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Vorwort zur erſten Auflage. 


Was der Phrenologie in ihrem Baterlande vor allem 
noth thut, ift die Kenntniß ihrer Einheit in ihren man- 
nigfaltigen Sägen. Ich fand in Deutfchland allenthalben 
höchſt verjchiedene, nach allen Seiten auseinander gehende, 
ſtückweis anerfennende und abfprechende Urtheile über diefe 
Wiſſenſchaft. Diefelbe tritt und aber, von welcher Seite 
wir fie immer betrachten, zulegt ald die nämliche einfache 
Wahrheit entgegen. Dies darzuthun, find die folgenden 
Bilder beftimmt, Auffäpe, welche alle die Phrenologie von 
verfchiedenem Geſichtspunkt aus beleuchten, deren jeder alfo 
im Gegenftand ein anderer, für fich verftändlicher ift, die 
aber alle im Ergebniß die nämlichen find. Die vorliegende 
Schrift ift fo ein ftreng folgerichtige8 Ganzes, doch ohne 
Künftelei und Einförmigkeit der Darftellung: fie follte den 
Lefer durch die Mannigfaltigkeit des Stoffes anfprechen, nur 
im Ergebniß ihn von jener einen Wahrheit überzeugend. 

Meinem verehrten Freunde Rugendas in München 
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fage ich auch bier meinen Dank für die fchöne und werth- 
volle Zierde, welche durch ihn diefes Werkchen erhalten hat. 
Dresden, den 16. Oct. 1850, 
&. Scheve. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die vorliegende Schrift, welche in ihrer erften fehr un« 
vollfommenen Geftalt mit großer Nachficht aufgenommen 
wurde, ift in dieſer zweiten Auflage ein neues Werk ge- 
worden, an Umfang weit ausgedehnter und, wie ich hoffe, 
ihrem Zwed, zur befferen Würdigung der Phrenologie in 
Deutichland beizutragen, weit mehr entfprechend. Die 
früher lofe zufammengeftellten und nur durch die wiffen- 
ſchaftliche Einheit verbundenen Auffäge find in eine ſyſte— 
‚matifche Ordnung gebracht und an Zahl bis zur Herftellung 
eines woifjenfchaftlihen Ganzen vermehrt worden. Die 
Anwendung der Phrenologie, welche früher zu wenig, und 
die medicinifche Seite der Wiffenfchaft, welche faft gar 
nicht berücfichtigt war, haben nun ihre ausführliche Bear- 
beitung gefunden. Eine ebenfo bedeutende Ausdehnung 
erhielt die Schrift durch die Darftellung der Elemente 
der Phrenologie, — der Grundfräfte des Geiftes und 
ihrer Organe, der Gefchichte der Phrenologie ꝛc. — fo 
daß die Schrift, was fie früher nicht war, auch für folche 
Lefer geeignet ift, welche darans die erſte Kenntniß der 
Phrenologie fchöpfen wollen. Diefe legtere Vergrößerung 
wäre Dadurch zu umgehen gewefen, daß ich die Lefer für 
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jene &lemente auf meinen „Katechismus der Phrenolo- 
gie‘ oder auf irgend ein anderes phrenologifches Buch 
verwiefen hätte. Allein e8 fchien mir wirdiger, daß das 
Merk das Ganze der Phrenologie, alfo auch die Elemente 
(freilih nur in furzem Umriſſe) umfaßte. Obgleih nun 
aber der Leſer des Katechismus defien Inhalt in dem erften 
Abschnitt diefes Werkes wiederfindet, und felbft mit denfelben 
Worten, wo id feine Beranlaffung zur Aenderung hatte, 
fo ift Doch die Darftellung bier oft etwas ausführlicher, 
und gibt Neues, im Katechismus nicht Enthaltenes. 

Die Eintheilung der Schrift in vier Hauptabfchnitte 
ift, wie leicht zu erkennen, in dem Wefen der Phrenolo- 
gie begründet, ohne daß jedoch diefe Trennung in der 
Darftellung ängſtlich feitgehalten worden wäre oder zu 
werden brauchte. Oft ift in einem Auffage über die Gei- 
ftesiehre aud die Organenlehre berührt ꝛc. Die Schrift 
ift andrerſeits ihrem urfprünglichen Charakter darin treu 
geblieben, daß jeder einzelne Aufſatz, obgleich alle zu— 
fammen ein großes Ganzes bilden, doch zugleih ein 
für fi verftändliches kleines Ganzes if. Ich würde 
bierin, wenn ed mir erlaubt wäre, ein Verdienſt meiner 
Schrift erbliden: denn ein volles Verſtändniß unferer fo 
neuen und vielfeitigen Wiffenfchaft läßt fih, wie mir 
fcheint, nur dadurch gewinnen, daß deren einzelne Wahr: 
beiten von möglichit vielen und verjchiedenen Geſichts— 
punkten aus betrachtet und erwogen werden. 

Daß ich mich bemüht habe, in der Schrift allgemein 
verjtändlih zu fein, brauche ich nicht erjt zu bemerken. 
Die Phrenologie, felbft das Bild der Vielfeitigkeit, fchließt 
alle Einfeitigkeit, allen Kaftengeift in der Wiffenfchaft aus. 
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Gewiffen Philofophen ift die Philofophie der Phrenologie 
nicht philofophifh, gewiffen Medicinern deren Organenlehre 
nicht medicinifh, gewiffen Juriften deren Strafrecht nicht 
juriftifch genug ꝛc. Mber dies ift für die Phrenologie 
nicht ein Tadel, fondern ein Lob. Denn der Philofoph, 
damit er nicht einfeitig fei, foll zugleich Mediciner 
fein u. f. fe Die Phrenologie in ihrer Allfeitigkeit ver- 
einigt daher alle Wiffenfchaften zu einer einzigen und — 
was ihr den höchſten Werth gibt — zu einer folden, 
welche nicht dem Wechfel der Anfichten und der Syſteme 
unterliegt, fondern welche auf den Felfengrund naturwif- 
fenfchaftlicher Zhatfachen ihr Fundament gelegt und darauf 
ihren großartigen Bau errichten wird. 
Cöln, den 24. März 1852. 
&. Scheve. 


Des Verf. Bitte um Entfhuldigung, daß das Er- 
fcheinen befonder8 des vierten und Testen Heftes diejes 
Werks fih über die Gebühr verzögerte, wollen die ver- 
ehrlichen Subferibenten gütigft annehmen. Was die im 
Anhang gegebene Literatur betrifft, wobei u. N. die fleißige 
Zufammenftellung von Choulant benugt ift, jo war es 
wegen des allzugroßen Umfangs der franzöfifhen und 
noch mehr der englifchen phrenologifchen Literatur wol paf- 
fend, außer Gal’3 und Spurzheim’s Werfen nur die 
deutfchen zu geben. Sollte unter den neueren Schriften 
die eine oder die andere übergangen fein, fo ift Dies ohne 
Abſicht gefchehen. 

Leipzig, den 12. Febr. 1855. 

G. 9. 


Die Phrenologie im Umrisse. 
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l. 
Grundzüge der Phrenologie. 


Brevis esse laboro. 


Horat. 


1. Die Geifteslehre. 


Die Phrenologie — Geiftesichre — it die Lehre vom Geifte 
und feinen Organen. 

Die erfte Aufgabe der Geifteölehre ift, die Grundfräfte des 
Geiftes aufzufinden, d. i. Diejenigen Geiftesfräfte, welche allen 
Geiftesthätigfeiten zum Grund liegen oder auf welche fich alle 
Geiftesthätigfeiten zulegt zurüdführen laffen. 

Die Phrenologie, ald Geifteslchre, ift eine neue Wiffenfchaft. 
Denn obgleih von jeher Die Geiftesforfcher die Grundfräfte des 
Geiſtes aufzufinden fuchten, fo ift ihnen dieſes doch vordem nie: 
mald gelungen. Sie meinten alle, auf Tem Wege der Selbft: 
beobadhtung dieſes Ziel erreichen zu fünnen. Allein das eigene 
Gefühl, die Selbftbeobahtung, das Selbftbewußtfein, gibt uns 
von der inneren Beſchaffenheit, gleihfam von dem Baue unferes 
Geiſtes — wenn das Bild geftattet ift — ebenfo wenig Kennt: 
niß, als vom innern Bau, von den Drganen und Cingeweiden 
unferes Körperd. Wir fühlen nur, daß wir, aber nicht wie wir 
geiftig und förperlid leben. 

Die ganze Gefchichte der Geiſteslehre ift nur ein fortlaufen: 
der Beweis für dad Geſagte. Alle Geiftesforfcher, weil fie immer 

1* 


4 . Grundzüge der Phrenologie. 


fuchten, nie fanden, waren unter fich vwerfchiedener Anficht über 
den inneren Geiftesbau, jeder nahm andere Grundfräfte des 
Geifted an, der eine zwei, der andere drei, der andere fieben, 
der einc Diele, der andere jene. Einer fagt 3. B., Empfindung 
und Gedächtniß feien zwei Grundfräfte; ein anderer, das Ge: 
dächtniß fei nur die Wiederholung der Empfindung, beide feien 
daher nur eine Grundfraft. Einige neuere Geiftesforfher meinen 
dem ewigen Streite dadurch ein Ende zu machen, daß fie gar 
feine Grundfräfte im Geifte unterfchieden wiffen wollen, fondern 
alle, wenn auch feheinbar noch fo verfchiedenen Geiftesfräfte, 3. B. 
Verftand und Gemüth, für im Grunde eines und daflelbe er- 
flären. Aber der alte Streit ift durch die neue Meinung nur 
vergrößert, ein Streit, der auf dem bisherigen Wege nicht ent- 
fhieden werden fann. 

Welcher andere denfbare Weg aber, außer dem der Selbit- 
beobachtung, könnte zur Kenntniß des Geiftesbaues führen? Noch 
weniger, fünnte es fcheinen, die Beobachtung ded Geiftes anderer 
Menfchen. Gleichwol ift eben diefer Weg der allein richtige 
und gangbare. 

Da nämlich der Geift der einzelnen Menfchen nicht gleich, 
fondern verfchieden ift, fo ift in dDiefer Verfchiedenheit des 
Geiftes das Mittel zur Kenntniß des Geiftesbaues ge- 
geben. Da z.B. ein Menfch fehr viel Verftand und fehr wenig 
Gemüth, ein anderer fehr wenig Verftand und fehr viel Gemüth 
haben kann, fo ift dadurch gleihfam mathematisch bewielen, daß 
Verftand und Gemüth nicht nur fcheinbar, fondern im Geiftes- 
baue felbft verfchieden find; gerade fo wie (von den Organen ab- 
geſehen) dad Schvermögen vom Hörvermögen ald im Geiftesbaue 
dadurch als getrennt erfcheint, daß ein Menſch gut fehen und 
Ihleht hören, ein anderer fchlecht fehen und gut hören Fann. 

Die auf diefem Wege der Forſchung gefchaffene Geiſteslehre 
ift bereit mit vielem Fleiß und vielem Erfolg bearbeitet worden. 
Hier einige Andeutungen über dad Gefundene. 

Der Geiftesbau zeigt zuerft im Allgemeinen drei getrennte 
Gruppen der Geiftesfräfte: die niederen oder thierifchen Sinne, 
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die Gemüthsfinne und die Sinne des Verftanded. Denn irgend 
welche diefer Gruppen wird oft bei einem Menfchen fehr ftarf 
oder fehr ſchwach vor den übrigen gefunden. Es gibt Menfchen, 
welche vorzugsweife leidenfchaftlich find, andere, welche Gefühle: 
menfchen, andere, welche Verftandeömenfchen find. Jedoch die 
Unterfcheidung der drei Ginnesgruppen als folcher ift Deswegen 
von geringerem Werth, weil ja wieder die einzelnen Sinne felbft- 
ſtändig und unter fi getrennt find: es fann 3. B. bei einem 
Menſchen die Gruppe der thierifchen Sinne im Allgemeinen ftarf, 
aber einer dieſer Sinne fhwad fein. Ein Menfd kann von 
Charafter leidenfchaftlich in der einen Beziehung und leidenfchaftstos 
in Der andern fein. 

Die aufgefimdenen einzelnen Grundfräfte find hauptſächlich 
die folgenden. In der Gruppe der thierifchen Sinne: der Ge: 
ſchlechtsſinn, der Sinn der Kinderliebe, der Sinn der Anhäng- 
lichkeit, der Kampffinn, der Zerftörungsfinn, der Verheimlichunge: 
jign, der Eigenthumsſinn, der Nahrungsfinn. 

In der Gruppe der Gemüthöfinne: der Sinn der Vorficht, 
des Selbftgefühls, der Beifallsliebe, der Feſtigkeit, der Gewiſſen— 
haftigkeit, der Ehrfurcht oder Religiofität, der Hoffnung, des 
Wohlwollens, der. Sinn für Nahahmung, der Sinn für Wun— 

derbares, der Schönheitsfinn, der Einn für Scherz. 
In der Gruppe der Verftandesfinne: der Gegenftandfinn, 
der- Geftaltfinn, der Drtfinn, der Gewicht: oder Wägefinn, der 
Farbenſinn, der Ordnungsſinn, der Zahlenfinn, der Thatfachenfinn, 
der Zeitfinn, der Zonfinn, der Baufinn, der Wortfinn, der Sinn 
des Vergleihungsvermögend und der des Schlußvermögens. 

Alle diefe Sinne find ald unter fi getrennt, als felbftftändig 
im Geifte vorhanden dadurch nachgewieſen, daß jeder derfelben 
entweder fehr ſtark oder fehr ſchwach vor allen übrigen gefunden 
wird. Jeder verhält ſich daher zu jedem anderen, wie z. B. der 
Gefihtsfinn fih zum Gehörsſinn verhält. Weberhaupt finden 
zwifchen den äußeren und den inneren Sinnen mehr Aehnlich— 
feiten ald Verfchiedenheiten Statt. Eine Verfchiedenheit ift aber, 
daß in der Regel die äußeren Sinne in gleichem, die inneren 
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in höchſt ungleichem Maße vorhanden ſind. Ein Menſch ſieht 
und hört (in geſundem Zuſtande) ziemlich ſo gut, wie der andere; 
dagegen wird ſelten ein Menſch gefunden, deſſen ſtärkſter und 
defien fhmwächfter innerer Sinn unter fih im Maße nicht außerft 
verfchieden wären. Daher die fo unendlih große geiftige Ver: 
fchiedenheit der Menichen. 

Diele Art und Weife, die Grundfräfte des Geiſtes aufzu- 
finden, ift, wie wir fehen, eine Scheidefunft, ähnlich derjenigen 
der Körperwelt. Nur können in der Ichteren die Trennungen be: 
liebig gemacht werden, in der erfteren legt die Natur diefelben 
bereitd gemacht uns vor. Auch iſt die Schwierigfeit der For: 
fung bei der geiftigen Scheidefunft, entfprechend dem höheren 
Standpunfte der Wiffenfchaft, eine größere. Beide Willenfchaften 
find neu. Ehe «8 eine wiſſenſchaftliche Scheidefunft der. Körper 
gab, nahm man vier Grundftoffe der Körper an, jebt fennt man 
deren mehr als fünfzig. Ehe die Geiſteslehre eine Wiſſenſchaft 
war, nahm man (am öfterften) drei Grundfräfte des Geiftes ayı, 
jest hat man deren etwa fechsunddreißig aufgefunden. Merk: 
wuürdigerweife ift felbft das Zahlenverhältniß der früher ange: 
nommenen zu den fpäter nachgewiefenen Grundftoffen der Körper 
und Grundfräften des Geiftes ein ähnliches. 


2, Die Organenlehre. 

Dbgleich diefe Weife der Geiftesforfchung eine ftreng willen: 
Ichaftliche, genügende ift, fo wurde dabei doch außerdem nod ein 
zweiter Beweis, gleihfam eine Probe, für die Nichtigkeit der 
willenfchaftlihen Erfunde dadurch hergeftellt, daß für jede nad): 
gewieſene Grundfraft ded Geiftes auch ein befondered Organ im 
Gehirn nachgewieſen wurde. Dadurdy wurde die an fich fehr 
Schwierige Wiſſenſchaft einerfeits ergänzt und erleichtert, andrer: 
ſeits umfangreicher, vermwicelter, leichter Mifverftändniffen ausge: 
ſetzt. Das Mefentliche der Drganenlehre ift diefes. 

Das Gehirn ift das Drgan aller inneren Sinne. Ein Be: 
weis dafür unter vielen ift, daß das Gehirn von den niederen 
Thieren zu den höheren nnd zum Menfchen übereinftimmend mit 
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den geiftigen Fähigkeiten an Größe zunimmt. Der Menſch bat 
das größte Gehirn," weil er geiftig am höchften fteht, oder. er fteht 
. geiftig am höchſten, weil er dad größte Gehirn hat. 

Dieler Schluß wird, wie im Ganzen, fo im Einzelnen gel: 
ten. So wurde nun erftend der Hinter» und Unterfopf in der 
Größe übereinftimmend mit der Stärfe der thierifchen Sinne, der 
Dberkopf in Uebereinftimmung mit den Gemüthöfinnen, der Vor: 
derfopf in Webereinftimmung mit den BVerftandesfinnen nachge- 
wiefen. Der obige Sa miederholt fi) daher, im Einzelnen 3. B. 
fo: Diefer Menfch Hat einen ſehr ftarfen Hinter- und LUnterfopf, 
weil er fehr ftarfe thierifche Sinne hat, oder er bat fehr flarfe 
thierifche Sinne, weil er einen fehr ftarfen Hinter: und Unter: 
fopf bat. | 
Aber es wurden aud zweitens befondere einzelne Gehirn: 
theile in der Größe übereinftimmend mit einzelnen Grundfräften 
nachgewiefen, fo daß jener Satz fi) noch weiter im Einzelnen 
3. B. fo wiederholt: diefer Menſch zeigt den und den beftimmten 
Theil ded Hinterkopf befonderd groß, er befigt alfo den und den 
thierifchen Sinn befonderd ftarf, und umgekehrt. (Der Kürze 
wegen ift bier ber zahlreichen Beweiſe, welche fih für das Da— 
fein der einzelnen Drgane aus deren Verlegung oder Erfranfung 
ergeben, nicht gedacht.) 

Die große Trage, die Vorfrage der Drganenlehre, ift nun 
aber, ob auch die Gehirngeftalt und die Drganengröße äußerlich 
aus der Kopfgeftalt erkannt und beurtheilt werden fünne. Der 
Anatom Arnold fagt darüber fo: „Die Geftalt des Schädeld im 
Ganzen und feinen einzelnen Abtheilungen ift in hohem Grade 
von der Form des Hirns abhängig; denn die Knochen des Kopfes 
find nad dem Gehirn gebildet und werden daher in ihrer eigen: 
thümlichen Form durch die Gehirnform beſtimmt. Es müffen 
alfo auch die geiftigen Eigenthümlichkeiten einzelner Menfchen in 
befonderen Formen des Kopfes zu erkennen fein*).” Genauer ift 
die Frage etwa fo zu beantworten. Die Verfchiedenheit der menſch— 


*) Lehrbuch der Phyſiologie des Menſchen von Xriedr. Arnold ©. 859. 
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lichen Kopfgeftalten ift eine höchſt bedeutende, fo daß 4. B. ber 
Hinterfopf bei dem einen Menfchen oft um zwei bis drei Zoll 
ftärfer, der Dberfopf zwei bis drei Zoll höher gefunden wird, als 
bei dem andern. Die Unregelmäßigfeiten in der Die der Hirn: 
fchale dagegen find fehr gering und befragen gewöhnlich nicht 
über eine bis zwei Linien. An der Verfchiedenheit der menfchlichen 
Kopfgeftalten hat daher die Verfchiedenheit der Hirngeftalten einen 
mindeftend zehnfach größeren Antheil, als die Unregelmäßigkeit 
der Schädeldide. Dbgleih man daher die Größe eined Gehirn: 
organs nicht mathematisch genau (nicht ohne etwa um einen 
Grad bei einem zehngradigen Mafftab zu irren) äußerlich er- 
fennen fann, fo ift doch ein großes oder vollends fehr großes 
Drgan von einem fleinen oder fehr Fleinen ſicher zu unterfcheiden. 
Dies genügt ſchlechthin für Die Forderungen der ftrengen Wiffen- 
ſchaft, da diefe, ald die Nachweiſung der Grundfräfte des 
Geifted und ihrer Drgane, nur auf der Erkennung fehr großer 
Unterfchiede beruht. 

Hieraus ergibt ſich zugleich der große Irrthum der Anficht, 
ald ob die Phrenologie den ganzen Charakter jedes Menfchen 
aus feiner Kopfgeitalt wiflenfchaftlich ficher beftimmen zu können 
behaupte. Denn die Frage, ob durd eine hinlängliche Zahl fehr 
ausgefprochener Fäle eine Grundfraft oder ihr Organ im Men: 
fchen überhaupt nachgewiefen werden fünne, ift möglichſt weit 
von der verfchieden, ob der ganze Charakter jedes einzelnen Men: 
fchen aus feiner Kopfgeftalt zu beftimmen fei. Die erftere Frage 
ift unbedingt zu bejahen, und darum ift die Phrenologie eine 
ftrenge Wiffenfchaft; die leßtere läßt nur eine bedingte Bejahung 
zu, und darum ift die Kunft der Phrenologie, welche auf die 
möglichft genaue Größenbeftimmung aller Organe, auch derjenigen 
mittleren Maßes, eingeht, eine, je weiter fie gebt, ftufenweis 
unficherer werdende, mehr dem Irrthum ausgefeßte. Ueberdies 
treten bier Einflüffe auf (Zemperament, Uebung u. f. w.), melde 
bei den Drganen der außerften Entwidelung noch nicht entfcheidend 
in Frage fommen. Ganz ebenfo kann die förperliche Scheidefunft 
einen Stoff als von allen andern weſentlich verfchieden oder als 


Grundzüge der Phrenologie. 11 


Grundftoff wiffenfchaftlich ficher nachweifen: allein mathematifc) 
genau zu beftimmen, wie viel von dem oder jenem Grundftoffe 
in einem vorliegenden Körper, 3. B. einem Mineralwaller, ent: 
halten fei, Dies vermag fie nicht. Aehnliches gilt von allen 
übrigen Naturwiſſenſchaften. 

Nach dem Gefagten follte man wol nicht erwarten, daß die 
Phrenologie eine von Vielen beftrittene, oft fchroff vermorfene 
Lehre fei; allein mancherlei Urfachen ftanden bisher ihrem Stu- 
dium und ihrer Anerfennung, befonders in Deutfchland, im Wege. 
Vor allem erfcheint das Neue in der Organenlehre auf den erften 
Blick fo auffallend, fo überfchmwenglih, daß ed unmillfürlich zum 
Zweifeln zwingt. Die Gefchichte Fennt bekanntlich mehre ähn- 
lihe Beifpiele. Dann ift dad Studium diefer Lebenswiſſenſchaft 
blo8 aus Büchern ein überaus ſchwieriges. Kerner fpielt Selbft: 
gefühl oder Beifallöliebe hier oft eine Role. Wenn 3. B. der Laie 
den Arzt über die Phrenologie um Auskunft bittet, fo zieht diefer 
leicht die Antwort, daß diefe Lehre ein längft widerlegtes Hirn: 
geipinnft fei, der anderen vor, daß er ſelbſt dieſe Willenfchaft 
nit genau fenne. Ferner haben die Phrenologen felbft wol 
darin gefehlt, daß fie nicht ſtreng willenfchaftlich die Geifteslchre 
von der Organenlehre getrennt haben, eine Trennung, durch die 
allein eine gründliche philofophifche Klarheit in die Phrenologie 
fommen fann. ö 

Mas aber das gründlihe Studium der Phrenologie am 
mädhtigften und nachhaltigiten hindert, ift die irrige Meinung 
aller Gegner, als hätten Gall und die Phrenologen aus ihren 
Vermuthungen über Hirnbau ıc. die Phrenologie zufanımen: 
gefegt. Daher legen diefe Gegner, eine Prüfung der phreno: 
logifhen Thatfahen gänzlich abmeifend, ihren eigenen wider: 
fprehenden Vermuthungen natürlih mehr Gewicht bei. Der 
Gine meint, die Phrenologie „nehme feine Rüdficht” auf den 
Entftehungsbau des Gehirns, der Andere findet die unregelmäßigen 
Gehirnwindungen im Widerfpruch mit den phrenologifhen Dr: 
ganen; der berühmte V. in B. ift Gegner der Phrenologie, weil 
er Fälle kennt, wo fehlerhafte Gehirnbildungen nicht äußerlich 
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erfennbar waren u. dgl. Als die neue Entdedung der Bewegung 
der Erde um die Sonne von den damaligen Gelehrten beftritten 
wurde, wieſen diefe fcharfiinnig die Unmöglichkeit hiervon nach, 
da 3. B. der Sturm dann Alles von der Erdoberflähe rein 
wegfegen müßte, oder fie fpotteten über die Albernheit des Stern: 
ſehers, der die Leute auf die Köpfe ftele. Siche, Minerva hält 
die Wage: in der einen Schale liegen neue Thatfachen, in der 
andern alte Ideen; die Gefchichte ftcht aufmerffam zur Seite 
mit dem Griffel. 

Die DOrganenlehre, wohlverftanden! beruht fchlechthin auf 
Thatſachen. Entkleiden wir fie auch aller ihrer allgemeinen Säge, 
die Thatfachen ſtehen feſt. Die Größe des Gehirns fei nicht ein 
Mapftab feiner Kraft, die Gehirngeftalt lafle ſich nicht aus der 
Kopfgeftalt erfennen, das Gehirn fei nicht das Organ des Gei- 
fted. Aber in Zaufenden von Fällen, d. i. immer und ohne eine 
einzige Ausnahme, wurde 3. B. die Stelle des f. g. Haarwirbeld am 
Kopfe (Nr. 10 der phrenologifhen Organe) da fehr erhöht oder 
fehr vertieft gefunden, wo das Selbftgefühl in einem Menfchen 
fehr groß oder ehr gering war, und fo bei allen Drganen. 
Wenn wir ein Geldftüd in die Höhe würfen, und es fiele zehn: 
mal auf Diefelbe Seite nieder, fo würden wir das auffallend 
finden; wenn ed aber taufendmal und immer auf gleiche Weile 
niederfiele, fo würden wir ftarf nach einer Erflärung dieſer That: 
fahe fuchen. Naturforfcher Deutfchlands! bier find die That: 
fachen der Drganenlchre, ſucht zu ihnen die Erklärung, welche 
ed immer fei; ihr werdet vieleicht zu denfelben Ergebniffen fommen, 
zu denen auf dieſe Weiſe viele hochgeftellte Männer Englands 
und Frankreichs gefommen find. 


Il. 
Zur Geſchichte der Phrenologie. 


Quiconque a une Irop haute idee Je 
la force et de la justesse de ses rai- 
sonnements, pour se eroire oblige Je 
les soumettre a une experience mille 
et mille fois repetee, ne perfeetion- 
nera jamais Ja phyriologie du cerveau, 
Gall, 


Ueber die Art, wie Gall, geb. im Sabre 1757 zu Tiefenbrunn 
bei Pforzheim, zu feiner Entdedung fam, erzählt er felbft Fol- 
gendes. „Bon meiner erften Jugend an lebte ih im Schooße 
meiner Familie mit mehren Brüdern und Schweftern und mit 
ſehr vielen Kameraden und Mitfchüfern. Jedes von ihnen hatte 
etwas Belonderes, ein Talent, eine Neigung, eine Gabe, die es 
von Anderen unterfchied. Wir beurtheilten bald, wer von uns 
tugendhaft oder Iafterhaft, ftolz oder befcheiden, offen oder ver- 
ſtellt, freundlich oder ftreitfüchtig, gut oder böfe war. In der 
Schule zeichneten fi Einige durch ihre ſchöne Schrift aus, An- 
dere durch die Leichtigkeit, mit der fie rechneten, Andere lernten 
leicht Gefchichte, oder Geographie, oder Sprachen. Sehr vice 
hatten Neigung und Talent für Dinge außerhalb des Unterrichts: 
fie fchnitten aus, zeichneten, Andere malten, fuchten Blumen, 
Inſekten ꝛc. So zeichnete fich jeder durch feinen befonderen 
Charafter, feine befonderen Fähigkeiten aus, und ich beobach— 
tete niemals, daß der, weldyer ein Jahr vorher ein betrügerifcher 
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und untreuer Kamerad war, dad nächfte Jahr ein ficherer und 
treuer Freund wurde, oder daß der, welcher ſich heute durch ein 
großed Rechentalent auszeichnete, morgen dieſes mit dem für 
Sprachen vertaufchte. 

In der Schule hatte ich am meiften die zu fürchten, welche 
mit fo großer Leichtigkeit auswendig lernten, daß fie mir oft die 
Stelle wieder abgewannen, welche id durdy meine Ausarbeitungen 
erhalten hatte. Später änderte ich meinen Aufenthaltsort und 
hatte das Unglück, wieder Mitfchüler zu befommen, welche ſich 
durch die Gabe, leicht auswendig zu lernen, auszeichneten. Nun 
bemerkte id und es fiel mir auf, daß fie meinen ehemaligen Ne: 
benbuhlern durch große bervorftehende Augen glihen. Zwei 
Jahre nachher ging ich auf eine Univerfität und richtete nun zu: 
erft meine Aufmerffamfeit auf die meiner Genoffen, welche eben 
folche bervorftehende Augen hatten. Man rühmte mir allgemein 
ihr gutes Wortgedächtniß. Ich konnte daher nicht glauben, daß 
dies nur ein zufäliger Umftand fei und fing nun an, einen Zu: 
fammenhang zwifchen diefer Augenbildung *) und der Keichtigfeit, 
auswendig zu lernen, zu vermuthen. Durh Beobachtung und 
Nachdenken fam ich dahin, zu fchließen, daß auch andere Zalente 
fih durch äußere Merkmale verrathen fünnten, und ſuchte nun 
Perfonen auf, welche befondere Gaben hatten, um ihre Kopfge- 
ftalt zu ftudiren. Ich glaubte andere Kennzeichen zu finden, 
welche bei allen großen Malern, bei allen großen Mufifern, bei 
allen großen Mechanifern u. |. w. bemerflih waren. In der 
Zwifchenzeit hatte ih Medicin zu ftudiren angefangen. Man 
fagte uns viel von den Verrihtungen der Muskeln, der Einge⸗ 
weide ıc., aber gar nichts von den Verrichtungen des Gehirns 
und feiner einzelnen Theile. Ich muthmaßte Anfangs, was ich 
bald zur Gewißheit brachte, daß die Verfchiedenheit der Kopf 
geftalt durch die verfchiedene Geftalt ded Gehirns veranlaßt wird 


*) Das Aue ift vom Gehim nur durd eine dünne Knocenplatte ge: 
trennt; es ftebt mehr vor oder liegt mehr zurüd, je nachdem der Gebirntbeil 
(das Drgan) über demfelben größer oder kleiner ift. 
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und daß die verſchiedenen Theile des Gehirns die verſchiedenen 
Drgane der menſchlichen Fähigkeiten find.‘ 

Nachdem Gall die Möglichkeit der Auffindung der Grund: 
vermögen bed Geiftes und ihrer Drgane erfannt, betrachtete er 
diefe Auffindung, die Schöpfung der Naturwiflenfchaft des Geiftes, 
als Die eigentliche Aufgabe feines Kebens. Seit den Jahre 1785 
war er ausübender Arzt in Wien. Cine paffendere Stellung für 
feinen Zweck, ald den Beruf eines Arztes in der großen Kaifer: 
ftadt, Fonnte er nicht finden. Er beobachte und ſammelte mit eifer: 
nem Zleiße, ftetd vor Allem bedacht auf Vielfeitigfeit und Unbe- 
fangenheit feiner Zorfchungen. Zaufend und wieder taufend 
Beobachtungen zur Beftätigung einer jeden Wahrheit zu fammeln, 
war fein Wahlſpruch. Er befucdhte Irrenhäufer, Gefängniffe und 
Schulen, er bewegte fih in den höchften und in den niedrigften 
Kreifen der Gefellfchaft; wo er von Jemandem hörte, der fih auf 
irgend eine Weife auszeichnete, entweder durch auffallende Begabt- 
beit oder durch Mangel an derfelben, da beobachtete und ftudirte 
er in Vergleichung mit dem Charakter die Geftalt des Kopfes 
und bei Xeichnamen zugleich des Gehirns. Nicht minder ftudirte 
er den Charakter der Thiere, ald den der Menfchen, da er «6 
für einen großen Fehler hielt, den Menfchen auch in geiftiger 
Beziehung abgefondert von feinen Mitgefchöpfen zu betrachten. 
Es gibt beinahe Feind der vaterländifchen Thiergeſchlechter, befon- 
ders aus der Klaffe der Vögel, aus welchen Gall nicht wenigftens 
ein Individuum felbft erzogen, feine ganze Lebenszeit hindurch 
beobachtet und feinen Charakter ftudirt hätte. Doch kann bei 
Thieren viel weniger ald beim Menfchen die Gehirngeftalt aus 
der äußern Kopfgeftalt erkannt werden. Bei Thieren ift daher 
in der Regel nur die innere Schädelfläche oder das Gehirn felbft 
mit dem Charakter zu vergleichen. J 

Gleichzeitig mit dieſen Forſchungen ſtudirte Gall die Anato— 
mie des Gehirns, und ſeine Entdeckungen und Leiſtungen hierin 
waren nicht minder bedeutend, als feine Entdeckungen als Gei- 
ftesforfcher. Früher nämlich wußte man nichts von einer Drga- 
nifation, einem lebendigen Bau ded Gehirns; denn daffelbe zeigt 
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fih im natürlichen, frischen Zuftande als eine weiche, faſt brei- 
artige Maſſe. Gall machte nun zuerft die Entdedung, daß das 
ganze Gehirn aus Faſern befteht, die vom Mittelpunfte aus, da 
wo dad Gehirn mit dem Rückenmark zufammenhängt, nach dem 
Umfreife laufen. Man kann das Gehirn mit der Pflanze des 
Blumenfohls vergleihen, welche aus einzelnen, vom Stiele rings 
auslaufenden Xeftchen befteht. Wenn dad Gehirn dadurch, daß 
es einige Zeit in Weingeift gelegen, hart geworden ift und man 
zerreißt e8 nach dem Laufe der Bafern, fo erfennt man diefe fo 
deutlich, wie man die Pflanzenfafern beim Zerreißen des Blu— 
menfohls in feine einzelnen Aeftchen erkennt. Wir fehen leicht, 
wie wichtig diefe Entdedung war und wie fie mit Gal’d Ent: 
dedung der einzelnen Gehirnorgane wefentlih zufammenhängt. 
Mar das Gehirn nur eine unorganifirte Mafle, fo war es nicht 
möglich, an eine Verfchiedenheit der Verrichtungen der einzelnen 
Gehirntheile zu denfen, aber bei dem Faferbau deffelben konnte 
jeder Theil recht wol für fich einem befondern Geiftesvermögen 
als Werkzeug dienen. | 

Nachdem Gall bereits vicle Grundvermögen des Geiſtes und 
ihre Gehirnorgane durch unzählige gefanmelte Thatſachen ent- 
dedt und nachgewiefen, fing er im Jahr 1796 an, feine Ent: 
deckungen in Privatvorlefungen vorzutragen. Diefe befuchten nicht 
nur die Studenten der Medicin, fondern auch viele ausübende 
Aerzte, die meiften Profefloren der Heil: und der Naturfunde, 
viele Erzieher, Maler, Staatsbeamte, darunter Männer von der 
größten Gelehrfamkfeit und dem größten Einfluffe. Auch viele 
gebildete Damen ſchmückten fein Auditorium. 

Fünf Jahre Tang hatte Gall diefe Vorträge mit fteigendem 
Beifall fortgefegt. Da machte plöglid ein Eaiferliched Hand— 
billet, welches diefelben unterfagte, Gal’s öffentlicher Wirkſam— 
feit ein Ende. Darin war unter Anderm gefagt, daß über die 
neue Kopflehre, von welcher mit fo viel Begeifterung geſprochen 
werde, vieleicht Manche ihren eignen Kopf verlieren dürften, daß 
auch dieſe Lehre auf Materialismus zu führen fcheine u. f. w. 
Dbgleih nun Gall eine ausführliche Vertheidigung der von ihm 
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vorgetragenen Wiffenfchaft einreichte, auch viele hohe Staats- 
beamte ſich für ihn verwendeten, fo behielt es doch bei jenem 
Spruche fein Bewenden und die Vorträge Gal’d wurden fo auf 
immer in Wien eingeftellt. Die Wahl ftand ihm nun frei, ob 
er bei einer ausgedehnten Prarid und in glänzenden Verhältniffen 
in Wien bleiben, oder ob er feine Ruhe und fein äußeres Glüd 
der Wiffenichaft zum Opfer bringen und eine neue Heimat für 
feine Lehre auffuchen follte. Gr wählte dad Letztere. Im Jahre 
1805 verlich er Wien. Dr. Spurzheim, welcher fich ihm fchon 
feit einigen Jahren verbunden hatte und welchem befonderd ein 
Theil ded Verdienſtes der anatomischen Entdedungen zukommt, 
begleitete ihn auf feinen Reifen. Zuerft wendeten fich die beiden 
Freunde nad Berlin, wo Gall vor den Männern der Wiffen- 
[haft feine Xehre mit großem Beifall vortrug. Wichtig war be- 
fonderd auch der Beſuch Gall's in den Gefängniffen von Berlin 
und von Spandau, mo Gall in Begleitung hoher Staatsbeamten 
mehre hundert Gefangene unterfuchte und überzeugende Beweife 
von der Wahrheit feiner Xehre gab. Die große Anerkennung, 
welhe Gal in Berlin zu Theil wurde, bezeugen unter Anderm 
die Worte Hufeland’d. Diefer ſchrieb über Gal und feine Lehre: 
„Mit großem Vergnügen und Intereffe babe ich den würdigen 
Mann felbft feine neue Xehre vortragen hören und bin völlig 
überzeugt worden, daß er zu den merfwürdigften Erſcheinungen 
des Jahrhunderts und feine Xchre zu den widhtigften und fühnften 
Fortfchritten im Reihe der Naturforfhung gehört.” Won Berlin 
aus befuchten die Reifenden während der drei folgenden Jahre, 
überall ihre Lehre vortragend, die hauptfächlichften Städte Deuticd)- 
lands und der Schweiz. Sie wurden überall auf das Aner: 
fennendfte empfangen. Fürſten, Minifter, Gelehrte, Beamte, 
Künftter aller Art wurden ihre Schüler und waren ihnen be» 
birflih, ihre Sammlungen zu vermehren und ihnen die Mittel 
zu neuen Beobachtungen zu bieten. Won einzelnen Männern, 
welche der neuen Lehre anerfennend das Wort ſprachen, nenne 
ich nur Goethe und Walther (ald Geh. Medicinalrath in München 
geftorben). Der leßtere fchrieb: „Die Luftgebäude der rationellen 
2* 
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Pſychologie ſind zerfallen. Es gibt kein ontologiſches Wiſſen 
mehr und die Vernunft kehrt nicht mehr in kosmologiſchen An— 
tinomien feindſelig den Dolch gegen ſich ſelbſt. Die Bahn iſt 
nun frei und wer lacht nun nicht über die ſelbſtgenügſamen Träumer, 
die durch ihr fälſchlich ſogenanntes Wiſſen à priori der Nach— 
forſchung im unermeßlichen Reich der Naturerſcheinungen über— 
hoben zu ſein wähnen. Dies iſt die naturphiloſophiſche Wür— 
digung der Gall'ſchen Unterſuchungen.“ 

Daß ſich auch Gegner gegen die Lehre Gall's erhoben, durfte 
man, wenn man auf die Geſchichte aller großen Entdeckungen 
zurückblickt, nicht anders erwarten. Ich nenne unter anderen 
Gegnern Ackermann, Profeſſor der Anatomie in Heidelberg, und 
Kotzebue. Aber Ackermann's eigene Worte beweiſen zugleich die 
große Anerkennung, welche die neue Lehre allenthalben fand. Er 
beginnt ſeine im Jahre 1806 erſchienene Schrift gegen Gall mit 
den Worten: „Es wird vielleicht Manchem ſeltſam ſcheinen, wie 
ich es auf mich nehmen möge, gegen die Lehre eines Mannes 
zu ſchreiben, welcher in dem aufgeklärten Norden von Deutſch— 
land fi) nicht allein bei Ungelchrten und Laien in der Natur- 
wiffenfchaft, fondern auch bei Perfonen vom höchften Range, bei 
Zeuten von willenfchaftlicher Bildung, ja felbft bei Aerzten und 
Xehrern der Arzneimiffenfchaft durch eben diefe Lehre einen fait 
ungetheilten Beifall und einen ausgezeichneten Ruhm erworben 
hat.‘ Uebrigens find alle Einwürfe Adermann’s jetzt längft wider- 
legt. Giner derfelben betrifft den Faferbau des Gehirns, welchen 
der berühmte Gelehrte durchaus in Abrede ftellt, während es 
heute feinen Studenten der Medicin gibt, welcher ſich nicht durch 
den Augenschein von Ddiefer Thatfache überzeugt hätte. Noch 
leichter als Adermann’d Einwürfe wog Kotzebue's Spott über 
die neue Lehre auf der Wage der Wahrheit. 

Gall verließ im Jahre 1807 mit Spurzheim fein Vaterland, 
um nicht mehr dahin zurüdzufehren; die beiden Freunde wendeten 
fih nad Paris. Dadurch hauptfächlich geihah ed, daß Gall’s 
Lehre in Deutfchland bald faft ganz in Vergeſſenheit gerieth. 
Denn die neue Lehre war nicht ein philofophifches Syſtem, welches 
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man fich Durch Xectüre und Nachdenfen aneignen fonnte, fondern 
fie war eine auf zu prüfenden Thatfachen beruhende Naturwiffen: 
ſchaft, welche ein beharrliched praftifhes Studium und einen 
Iharfen Blid ins Leben zur Aneignung und Weiterbildung ver: 
langte. Da aber faft nur Gal und Spurzheim dieſe Willen: 
fchaft inne hatten, fo ift es kaum zu verwundern, daß fi) nicht 
jobald Männer fanden, welche diefelbe fofort erfaflen, durch Lehre 
weiter fortpflanzen und dem Widerfprucd der Gegner enfgegen: 
treten fonnten, welde nun nad Gal’s Entfernung überall mit 
großfprecherifchem Muthe fi erhoben. 

In Paris befuchte unter Andern der berühmte Guvier Gall's 
Vorträge und Sprach fich fehr günftig über die neue Lehre aus. 
Zu derfelben Zeit hatte eben das franzöfifche Inftitut dem Eng- 
länder Davy für feine galvanifchen Entdefungen eine Preis- 
medaille verliehen. Als nun Napoleon erfuhr, daß der größte 
feiner vergleichenden Anatomen einen Curfus von Vorträgen bei 
Dr. Gall befuchte, fuhr er die Academifer beim nächften Cour— 
tage darüber an, daß fie Chemie von einem Engländer und Ana: 
tomie von einem Deutfchen lernten. Dies wirfte. Guvier änderte 
feine Sprache und fein Bericht über die neue Lehre fiel zwei: 
deufig aus, obgleich in der Hauptfache die Entdeckungen Gall’s 
anerfannt wurden. Die beiden Gelehrten feßten übrigens big 
zum Zahr 1814 ihre Vorträge mit Beifall fort. Nach diefem 
blieb Gall zu Paris, woſelbſt er bis zu feinem Tode (1828) zur 
weitern Begründung feiner Entdedungen thätig wirkte. Seine 
bändereichen Werke, welche noch lange die unentbehrliche Grund: 
lage der von ihm gefchaffenen Wiſſenſchaft bleiben werden, er 
fhienen nach und nach zu Paris in franzöfifher Sprache. Sie 
enthalten einen Schatz von unendlich vielen gefammelten That: 
fahen und find in Elarer, den Stempel der Ueberzeugung und 
der Wahrheit an ſich tragender Sprache gefchrieben und durd 
foftbare Kupferwerke erläutert. 

Spurzheim mendete fi im Jahre 1814 nah England, 
welches durch ihn das zweite Vaterland der Gall’fchen Lehre 
werden follte. Bald war durch die Vorträge, welche er in mehren 
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Städten Englands hielt, dad ganze Land in Bewegung gelebt. 
Ueberall ging er aud den Kämpfen, welche fi) über die neue 
Lehre entipannen, fiegreih hervor. So hatte, um einen Zug 
von ihm zu erwähnen, ein Artikel in einer Edinburger Zeitfchrift 
Gall und Spurzheim mit Schmähungen überhäuft, namentlich 
in Bezug auf den Kaferbau des Gehirnd und die anatomifchen 
Entdedungen. Spurzheim verfchaffte fi einen Empfehlunge: 
brief an den Verfafler jenes Artifeld; er reifte nach Edinburg, 
befuchte ihn und erhielt von ihm die Erlaubniß, ein Gehirn in 
feiner Gegenwart und in feinem Hörfaale zu zergliedern. Diefer 
war fo voll als er fein fonnte. Da ftellte Spurzheim mit jener 
Zeitfchrift in der einen und einem Gehirn in der andern Hand 
jenen Behauptungen Thatfachen entgegen, und Diefer eine Tag 
gewann über 500 Zeugen für den Faferbau der weißen Gehirn: 
mafle. 

So von Erfolg unterftügt, eröffnete Spurzheim in Edin— 
burg einen Gurfus von Vorträgen über bie neue Geiftedlchre. 
Er pflegte zu den Schotten zu fagen: Ihr feid langſam, aber 
ihr feid ficher; ich muß einige Zeit bei euch verweilen, aber dann 
fann ich die Früchte meiner Arbeit in euern Händen reifen laffen. 
Diefe Vorherfagung hat fih bewährt. Spurzheim Echrte nad) 
einiger Zeit nach Paris zurüd. Aber bald, im Jahre 1820, 
bildete fi zu Edinburg eine phrenologifche Gefellfchaft, und im 
Jahre 1823 erfchien das erfte Heft des Phrenologifchen Journals 
von Edinburg. Denn den Namen Phrenologie hatte die neue 
Lehre mittlerweile auf Veranlaffung eines englifchen Arztes an- 
genommen. Dad Wort Phrenologie ift deutſch Geifteslchre; 
man wählte ed, um die neue Geifteslchre von der alten, der 
Pychologie, zu unterfcheiden. Gegen das Wort Schädellehre 
oder Kranioffopie hat Gall felbft von Anfang an proteflirt. Seine 
Lehre hatte es zunächft nicht mit dem Schädel, fondern mit dem 
Gehirn zu thun; man hätte alfo Gehirnlehre fagen müſſen. Doc 
war ed jedenfalls befler, die Lehre Geiftesichre oder Phrenologie 
zu nennen. 

Im Jahre 1825 kehrte Spurzheim nach England zurüd, 


Zur Geſchichte der Phrenologie. 23 


wo ihn bereits große Zriumphe feiner Lehre erfreuten. Zu Cam— 
bridge z. B. wohnten allein 57 Profefloren dem Gurfus feiner 
Vorträge bei. Im Jahre 1832 reifte er auf vielfeitige Einladung 
nah Nordamerika, erlag jedoch hier im nämlichen Jahre feinen 
angeftrengten Arbeiten. Er ftarb in Bofton. Gleih Gall bat 
Spurzheim nicht blos mündlich, fondern durch zahlreiche Merfe, 
welche er theils in franzöfticher, theild in englifcher Sprache heraus: 
gab, die neue Lehre gefördert. 

Nah dem Tode Gall’s und Spurzheim's galt Georg Combe 
zu Edinburg als der erſte der Phrenologen. Viele andere tüch— 
tige Männer in faſt allen Ländern Europas ſammelten ſich nach 
und nah um dad Banner der Gall'ſchen Lehre. In vielen 
Städten Englands, Frankreichs und Amerikas wurden phreno- 
logifhe Gefelfchaften gegründet. Auch fteht unter andern die 
berühmte Irrenanftalt zu Hanmwell, die größte der Welt, ſchon 
feit fange unter der Xeitung der Phrenologen, ebenfo das Beſſe— 
rungshaus (Bridewell) zu Glasgow, und viele Unterrichtdan: 
falten. Die bedeutendften medicinifhen und populären Zeit: 
fehriften Englands haben fich zu Gunften der Phrenologie aus: 
geiprochen. 

Im Vergleih mit diefen Erfolgen im Auslande waren die 
Kortfchritte der Phrenologie in Deutichland, feitdem Gall es ver: 
laffen, defto geringer. Die Literatur brachte einige Ueberfeßungen, 
aber wenig oder nichts Selbftftändiged. Wenn id) von mir Ipre- 
chen darf, fo kann ich mich vielleiht rühmen, zuerft felbftjtändig 
deutfch über Phrenologie gefchrieben zu haben. Ich machte im 
Jahre 1839 die Entdeckung, dag man durch einen Drud auf die 
Stelle irgend eines Organes einen diefem Drganc entfprechenden 
Traum hervorrufen fann. Man berührt zuerft leife den Kopf, 
um den Schlafenden nicht zu erweden, und verftärft während 
fünf oder zehn Minuten den Drud fo, daß der Schlafende durch 
denfelben erwacht. Ich ftellte diefe Entdefung in einem Eleinen 
Auflage dar, und überreichte ihn der Verſammlung deutfcher Na- . 
turforfcher und Aerzte zu Pyrmont. Jedoch die Phrenologie felbft 
war in Deutfchland noch zu wenig gefannt, als daß diefe Sache 
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von erheblichem Einfluffe auf deren Anerkennung hätte fein kön— 
nen. Erft im Jahre 1842 lenkte G. Combe dadurch, daß er zu 
Heidelberg einen Gurfus phrenologifcher Vorträge gab, wobei er 
unter Anderem die Anerfennung einiger der erften Profefloren der 
Univerfität für die Wiflenfchaft gewann, die Aufmerkfamfeit der 
Deutfchen wieder mit Erfolg auf diefe, und führte fo die faft 
vergeflene Lehre in ihr Waterland zurüd. Cine Folge Ddiefer 
Vorträge war z.B. die Gründung einer phrenologifchen Zeitfchrift 
in Heidelberg, deren Erfcheinen die Entftehung vieler Schriften für 
und gegen die Gal’fche Lehre veranlaßte. Leider wurde die 
Zeitfchrift dur den Tod des Redacteurs Dr. Hirfchfeld in Bre— 
men unterbroden. Wir haben Grund zu hoffen, daß der Kampf 
um die Wahrheit der Wiſſenſchaft in Deutfchland fich bald ent: 
fcheiden werde, wie er in England fich bereitd entjchieden hat. 
Männer von anerfannter Gelehrfamfeit äußern fih nicht felten 
fo, wie der Anatom und Phyſiolog Arnold, welcher fagt, „Daß 
es unftatthaft fei, in einer Erfahrungswiffenfchaft, wie die 
Phrenologie, die Beobachtungen ausgezeichneter Männer, ohne 
fie thatfächlich widerlegen zu fönnen, für nichtig zu erklären.’ 
Auch dürfen wir mit Freude anerfennen, daß die Willenfchaft 
heutzutage weit vollfommener ift, ald fie ed zur Zeit des erften 
Auftretend Gall's war, und daß fie fo der allgemeinen Anerfen- 
nung weit fehneller entgegenfchen darf. Die Thatfachen felbft 
freilich bleiben die nämlichen, aber deren Erflärung ift oft eine 
andere und beſſere. Es gibt z. B. natürlich Fein Gehirnorgan 
des Mordend, des Stehlend u. |. w., wie leider Gall anfangs 
durch unrichtige Bezeichnung anzunehmen Veranlaffung gab. Kurz 
die Thatfachen und Wahrheiten der Phrenologie find, wie Dieje- 
nigen aller übrigen Naturwiflenfchaften, der Chemie, der Phyſik, 
zu vollkommener wiffenfchaftlicher Uebereinftimmung unter ſich und 
mit allen Naturmahrheiten zufammengeftellt. 

Es möchte nicht überflüffig fein, wenn ich über Carus in 
Dresden, welcher in der neuern Zeit ald Reformator der Phre- 
nologie auftreten wollte, noch einige Worte hinzufüge. Faſſen 
wir bier die folgende allgemeine Wahrheit ind Auge. 
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Alle Urtheile über Phrenologie find weſentlich doppelter Art: 
fie gründen fich entweder auf die Prüfung der phrenologifchen 
Thatſachen, oder aber fie gehen aus der blos zufälligen Anficht 
bervor, welche ſich Icder über die Phrenologie ohne deren Prü: 
fung bildet. Won den Urtbeilen der legten Art ſpricht Combe in 
den folgenden, vor etwa zehn Jahren niedergefchriebenen Wor- 
ten: „Anfangs, ald die Phrenologie zuerft in England gelehrt 
wurde, erflärte das Publifum durch faft einftimmiges Gefchrei 
die ganze Xehre für eitel Charlatanerie und Unfinn. Sieben Jahre 
nachher geftanden einige einflußreihe Männk und Zeitfchriften 
zu, daß in den Grunidfägen, auf welchen die Phrenologie berube, 
etwas Wahres ſei; nach weiteren fieben Jahren erfannten diefelben 
Autoritäten an, daß die Theilung des Gehirns in die drei gro- 
fen Regionen durch beträchtliche Zeugniſſe unterftügt zu fein 
fhiene, und am Schluffe der letzten fiebenjährigen Periode gefte- 
hen mehre competente Richter zu, daß binlängliche Beweife für 
mehre der größeren Drgane vorhanden find. Während Diefer 
ganzen Zeit hat die Phrenologie weder irgend eine Beichränfung 
in ihrem Umfange, noch irgend wichtige Veränderungen in ihren 
Lehrſätzen erfahren, fondern die Veränderung fand nur in der 
Öffentlichen Meinung Statt.‘ Es ift leicht, dieſe Erfcheinung zu 
erflären. Der menfchliche Geift geht gewöhnlich nur langfamen 
Schritted vorwärts; einen Sprung macht er nur ausnahmsweife 
und gezwungen. Wer die phrenologifchen Thatſachen prüft und 
fie gegen Erwarten wahr findet, deflen Geift macht wider Wil- 
fen einen Sprung im Reich der Ideen. Wer aber die Phreno- 
logie, ohne fie zu prüfen, nur als Guriofum von fern betrachtet, 
der geht in ihrer Anerkennung langfam und bedachtſam voran: 
er macht, wie Combe meint, alle fieben Jahre einen Fleinen 
Schritt. | 
Garus hat für die Phrenologie cine doppelte Bedeutung, 
erſtens als ein auffallendes Beifpiel diefes flufenweifen Ideen— 
fortfchritte. In feinem Werke über Pfychologie verwarf er noch 
die Phrenologie ganz und unbedingt; einige Jahre nachher aber 
in feiner Schrift über Kranioffopie befannte er ſich theilweife als 
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ihren entjchiedenen Anhänger, indem er die Dreitheilung des Ge: 
birns und die allgemeinen phrenologifhen Sätze ald begründet 
anerkennt. Zweitend hat Carus das Gigenthümliche, daß er, 
ohne die Thatfachen der Drganenlehre zu prüfen und ohne die 
Wiffenfchaft nur mit einer einzigen Thatfache zu bereichern, doch 
etwas Neued geben will. Er gibt eine neue Erflärung ber 
von ihm anerkannten phrenologifchen Thatſachen. Während Gall 
und die Phrenologen nicht darüber philofophirten, warum der 
hintere Gehirntheil die Drgane der Triebe, der mittlere die der 
Gefühle, und der Bordere die der Intelligenz enthält, fi) begnü- 
gend zu willen, daß die Naturbeobahtung dies ald Thatfache 
ergab, fo meinte Carus, diefe blos „empiriſch“ nachgewiefene 
Thatfache habe feinen „willenfchaftlichen‘ Werth, und um ihr 
diefen zu geben, ftellt er eine Hppothefe über deren Warum auf, 
welche aber, wie ſchon Noel fehr ſchön nachgewieſen, nicht ein- 
mal eine glüdlih ausgedachte ift. 


Werfen wir zum Schluffe einen Blick auf die gegenwärtige 
äußere Lage der Phrenologie in Deutfchland. Jemehr diefe 
Wiſſenſchaft in ihrem Baterlande ihrer Anerkennung entgegengebt, 
defto größer werden die Anftrengungen ihrer Gegner zu ihrer 
Vernichtung. Dadurch ift Die äußere Lage der Phrenologie eine 
böchft üble, gedrüdte. Die öffentlihen Blätter von Geltung 
find ihr größtentheild verfchloffen. Die AU. U. Zeitung 5. B., 
welche bisweilen in ihrer berühmten Beilage Auffäge gegen die 
Phrenologie brachte, hat feit Jahren wiederholt und hartnädig 
die Aufnahme jeder Vertheidigung der angegriffenen Wiflenfchaft 
verweigert. Die „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ haben 
ſich einer noch auffälligeren Verlegung des Rechts nicht gefchämt. 
Der Vorgang ift charafteriftifh und bedeutfam genug, um bier 
erzäblt zu werden. Won der erften Ausgabe der vorliegenden 
Schrift ift mir eine wirfliche Beurtheilung nicht zu Geſicht ge- 
fommen. Die „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ brachten 
einen Auffaß, welcher ftatt einer Beurtheilung eine gröbliche Ver- 
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leumdung enthielt. Ich wies dies in dem folgenden Meinen Auf: 
ſatz nach, welchen ich dem Herausgeber des Blattes als „noth— 
wendige Berichtigung” zur Aufnahme zufandte. 


„Ein Wort über die Kritik phrenologifher Schriften 
in Deutſchland. 


Es ift ein günftiges Zeichen für die Phrenologie, daß deren 
Gegner in Deutfchland den wiffenfchaftlichen Kampf aufzu- 
geben beginnen und durch andere Mittel, 3. B. die Vernichtung 
phrenologifcher Schriften, ihre Sache zu unterftüßen fuden. Ein 
folder Fall liegt mir vor. Die „Blätter für literarifche Unter- 
haltung‘ (Nr. 15 v. 21. Jan. d. 3.) enthalten eine („22.“ un: 
terzeichnete) Kritif meiner „Phrenologiſchen Bilder“. Der Kri- 
tifer ſchweigt nicht nur ganz über den mannigfaltigen Inhalt 
der 15 Aufſätze der Schrift, um nicht viele einzelne Urtheile über 
die verfchiedenen Seiten der Wiffenfhaft geben und begründen 
zu müſſen; fondern er verzichtet fogar in der Hauptfrage, ob die 
Phrenologie überhaupt wahr fei, ausdrüdtich auf ein Urtheil. 
Dies alles, um ald unparteiifh in der Sache für einen defto 
unparteiifcheren und competenteren Richter über meine Schrift zu 
gelten. Um Ddiefe, was an ihm lag, zu vernichten, brauchte er 
blos zu erklären, daß fie, abgefehen von ihrem Gegenftand, eine 
werthloſe fei, Daß ihr Verfafler der zur Befprechung eines wiffen- 
ſchaftlichen Gegenftandes nöthigen Logik entbehre. Dies hat er 
auch in fo Feder Weife gethan, daß die Unvorfichtigkeit, mit der 
er fih dabei bloßgeftellt hat, auffallen muß. Er beginnt die 
Beurtheilung fo: 

„Wer A fagt, muß auch B fagen, dies gilt nicht blos im 
Leben, fondern ebenfo und noch mehr in der Wiffenfchaft, d. h. 
die Wiffenfchaft muß confequent fein, fie muß aus den Grund- 
fügen, die fie ald wahr erfannt bat, die mit Nothwendigfeit aus 
denfelben hervorgehenden Zolgefäge ableiten und anerkennen, wenn 
fie nicht einem Vater gleichen will, der feine eigenen Kinder ver: 
leugnet und verftößt. Scheve macht nun zwar in feiner neueften 
Schrift „Phrenologifche Bilder‘ darauf Anſpruch, für einen wif: 
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ſenſchaftlichen Phrenologen zu gelten, aber er iſt nichts weniger 
als conſequent. Einerſeits zieht er Folgerungen aus den phreno- 
logiſchen Grundſätzen, die keineswegs aus ihnen hervorgehen, an— 
drerſeits laßt er diejenigen Folgerungen, die mit Nothwendigkeit 
aus ihnen hervorgehen, ganz im Stich und zieht die entgegen: 
gelegten. So geht ed aber immer, wenn man zweien Herren 
dienen will, deren Intereffen mit einander in Conflikt fommen. 
Scheve will namlich einerfeits der. willenfchaftlihen Wahrheit 
buldigen, und doch auch andrerfeitö den modernen praftifchen 
Tendenzen, den Fortſchritts- und Befferungsbeftrebungen in Staat 
und Kirche fich anfchließen, denen keineswegs überall wiffenfchaft: 
li erfannte Wahrheit zu Grunde liegt. Daher denn fein Hin- 
und Herſchwanken, feine Unficherheit, feine Inconfequenz,- die ihn 
bald die phrenologifchen Grundfäße durch die aus modernen Auf: 
flärungstheorien gefchöpften Folgerungen, bald diefe wieder durch 
jene aufheben läßt.” 

In diefen Worten ift ebenfo fein als entfchieden das Wer: 
nichtungsurtheil über meine Schrift ausgefprocdhen. Die Worte 
find zugleich fo geftelt, als ob fie auf die ganze Schrift oder 
wenigftens auf Vieles darin Bezug hätten. Allein dem ift nicht 
fo. In dem ganzen mannigfaltigen Inhalt der Schrift hat der 
Kritifer nur ein Plägchen zum Standpunfte für fein Manöver 
aufzufinden gewußt. Das ganze Urtheil dreht fih um den ein- 
zigen Punkt der Anwendung der Phrenologie auf das Strafrecht. 
Defto großartiger aber geftaltet es fich bier. Der Kritifer läßt 
mich fagen, der Charakter oder die Geifteökräfte des Menfchen 
feien angeboren und unveränderlih, und die Menfchen ftän- 
den in Hinficht des Angeborenfeins und der Unveränderlid: 
keit der Geiftesfräfte auf gleicher Stufe mit dem Thier; wenn 
man aber, meint er, diefer Anficht fei, fo dürfe man nicht, wie 
ih, gerührt von modernen philanthropifchen Straftheorien, die 
Zobdeöftrafe ungerecht finden, weil man fonft confequenter 
Weife ebenfo philanthropifch gegen die graufamen, mordgierigen 
Zhiere fein müßte. „Iſt es nicht abſurd,“ fagt er, „an dem 
Schädel einer Giftmörderin nachzumweifen, daß fie zur Mörderin 
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geboren war, und dennoh von Mitleid und von Beflerung 
zu fprechen?’ 

Es ift mir faft peinlich, mich gegen eine fo fhmähliche willen: 
ſchaftliche Verleumdung zu vertheidigen, zu beweifen, daß id) 
das, wad mir der Kritifer bier in den Mund legt, nicht gefagt 
habe. Mit Hilfe einer Wortverdrehung war es ihm möglich, 
feiner fonderbaren Anfchuldigung einen ſchwachen Schein von 
Wahrheit zu geben. Ich fagte, der Charakter oder die geiftige 
Gigenthümlichkeit des Menfchen fei angeboren, wie der Blödfinn, 
fo befanntlih das Genie ded Dichters, des Mathematifers ꝛc. 
und fo alle wirklichen Charafterzüge. „Daher eben, füge ich 
hinzu, das Wort Charafter, welches zu deutfch ein feftes, un- 
veränderliched Merkmal bedeutet.” (S. 16.) Diefe Stelle läßt 
der Kritifer abdruden, legt mir auf das darin befindliche Wort 
„unveränderlich” bin alles oben Mitgetheilte falfchlih in den 
Mund und gründet fo auf diefes eine Wort dad ganze Vernich— 
tungsurtheil meiner Schrift. Nun frage ich ihn aber: was ift 
feine Ueberfegung des Wortes Charakter? Weder er noch irgend 
Jemand wird dad Wort im Wefentlihen anders zu geben willen, 
ald daß es „‚‚umveränderliches Merfmal‘ bedeute. Dder, von 
der Ucherfeßung des Wortes abgefehen, was ift fein Begriff 
von den, was man Charafter nennt? Behauptet er etwa, der 
Charakter des Menfchen, der Blödfinn, diefes oder jenes Genie ıc. 
fei nicht angeboren? Nein, weder er noch irgend Jemand wird den 
Begriff Charakter anders zu beftimmen willen, als ich ed gethan, 
daß er angeborene Eigenthümlichkeit fei. Warum nun geht der 
Kritifer auch auf dieſen der ganzen Kritif zum Grunde liegenden 
Punkt mit feiner Silbe näher ein? Woher diefes auffallende Ver: 
meiden jeder wiflenfchaftlichen Erörterung? Die Antwort liegt 
nahe: weil, wenn er auf die Sache einging, das falfhe Wort: 
fpiel und mit ihm die ganze Kritif unmöglih war. Die Sache 
ift nämlich diefe. Der Charakter ift ein unveränderlihed Merk— 
mal, d. i. dad Merkmal ift als folches unveränderlich, weil es 
immer ein folches ift, immer zum Merken oder Unterfcheiden dient; 
aber die als Merkmal dienende Sahe in fich Telbft ift nicht 


30 Zur Gefhichte der Phrenologie. 


und kann nicht unveränderlich fein, weil es ja in der ganzen 
Natur nichts Unveränderliches gibt. Das angeborene Talent des 
Dichters ift ein unveränderliched Merfmal, wodurd er fih von 
dem geborenen Nichtdichter, dem geborenen Mathematiker ꝛc. im: 
mer und „unveränderlich” unterfcheidet, aber wie fehr kann das 
Dichtertalent ſich in fich felbft verändern, ſich mehr oder weniger, 
nach diefer oder jener Seite hin entwideln ıc.! 

Ih brauche wol nicht ausdrüdlich hinzuzufügen, daß in 
meiner Schrift von dem, was mich der Kritifer fagen laßt, 3. B. 
daf jene Giftmörderin zum Morden geboren war (er felbft un- 
terftreicht dad Wort), durchaus nichts zu finden iſt. Ja ich kann 
fogar ein merfwürdiges Beifpiel feiner oben gedachten Unvorfidy: 
tigfeit im Blosftellen feiner felbft mittheilen, ein Beifpiel, welches 
wol nur aus einer gewiſſen bedachtlofen KXeidenfchaftlichfeit des 
erbitterten Gegners der Phrenologie erflärlich if. Da ich näm— 
lih wußte, daß in der Phrenologie auch der Schein eined Irr— 
thums den Gegnern ein erfreulicher Fund ift, fo habe ih, um 
die Möglichkeit ded Kalle, der bier ald wirklich vorliegt — das 
falfche Auffaffen des Worted «unveränderlih» in jener Weber- 
ſetzung — gänzlich abzufchneiden, unmittelbar nad) jenen (von 
dem Kritifer abgedrudten) Worten hinzugefügt: «Der Charakter 
fann einigermaßen oder bis zu einem gewillen Grad durch die 
Hebung (Erziehung) verändert werden, was jedoch der That- 
fahe, daß er als folcher angeboren ift, natürlich nicht wider: 
fpriht.» (S. 16.) Ferner babe ich da, wo ih von jener 
Giftmörderin fprah, unmittelbar nah den Worten, mit 
denen ich ihrer ungünftigen Geiftesanlagen erwähnte, beige- 
fügt: «Sie war in Verbältniffen berangewachfen, welche fie, 
ftatt den Mangel der Anlage dur die Macht des Beifpiels 
und der Erziehung zu verbeflern, den Pfad des Laſters betre— 
ten und darauf unaufhaltfam fortwandeln ließen.” (S. 23.) 
Endlich Habe ich in der Schrift an einer befondern Stelle aus— 
führliher von dem Verhältniß, in welchen die Uebung oder 
Erziehung zum angeborenen Charafter fteht, gefprochen. (S. 115 f.) 
Kurz überall, wo ich davon ſprach, daß der Charafter angeboren 
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fei, habe ich zugleich hinzugefügt, daß er „nicht unverän» 
derlich“ fei. | 

Schließlich und beiläufig will ich noch einen wiflenfchaftlichen 
und wirflichen Irrthum meines chrenwerthen Kritikers berich— 
tigen. Derfelbe glaubt, nad) feiner Gegenüberftellung von Menſch 
und Thier zu fchließen, der Charakter der Thiere fei unveränder- 
lich. Dies ift ganz irrig. Der Charakter der Thiere ift ange: 
boren wie der der Menfchen, aber er ift auch ganz ebenfo ver: 
änderlich, wie der menfchliche. Wie der Menfch gebildet, fo Fann 
das Thier gezähmt werden, und es ift befannt, wie weit man 
es in der Charafteränderung felbft der reißendften Thiere gebracht 
hat. Dan fünnte, wenn diefe Vergleihung erlaubt wäre, einen 
gebefferten Verbrecher einem gezähmten wilden Thiere vergleichen. 

Leipzig, 24. Juli 1851. Dr. Scheve.“ 

Ich erhielt diefen Auffag vom Herausgeber des Blattes 
mit der Bemerfung zurüdgefandt, daß das Blatt auf Antifritifen ' 
aus Grundfag ſich nicht einlaffen könne. Ich überfandte den 
Aufjag nochmals mit diefen Worten an den Heraudgeber. 

„— — Mein Auffag ift feine Antikritif (feine Widerlegung 
eines Tadels ıc.) fondern er weift nur eine thatfächliche Ver— 
leumdung nach, welche mir von einem Manne unter der Masfe 
eines Kritiferd widerfuhr. Bei der Einfachheit und Klarheit der 
Sache wird jeder Leſer Died fofort erfennen. Noch etwas an- 
deres fommt hinzu. Die Phrenofogie ift befanntlich eine Partei- 
ſache, indem fie von vielen Gelehrten angefeindet und als nichtig 
verworfen wird. Mein Auflag bat daher zugleich ein gefchicht- 
liches Intereffe für die Wiffenfchaft, indem er zeigt, welcher 
Mittel fi die Gegenpartei in dem Kampfe bedient. Würden 
Sie, verehrter Herr, eine Handlung der fchnödeften Beindfchaft 
und des offenbarften Unrechts nicht nur gegen mich und meine 
Schrift, fondern auch gegen eine vielfah unterdrüdte Willen: 
Ihaft dadurch unterftügen wollen, daß Sie meinem Auffage die 
Aufnahme in Ihr Blatt verfagen? Ich kann das nicht glauben, 
ih kann mir nicht denken, daß der Herausgeber eined Blattes, 
welches der wiflenfchaftlihen Wahrheit und Gerechtigkeit dienen 


32 Bur Geſchichte der Phrenologie. 


foll, fo offenbar die thatſächliche Unwahrheit und Ungerechtigkeit 
verfreten follte. Ich erwarte mit Zuverfiht, daß Sie den Auf: 
fa aufnehmen werden und bitte Sie höflih und dringend um 
die baldige Mittheilung Ihrer Entfchließung. Sollten Sie aud 
den möglihen Schein einer Antikritif in Ihrem Blatte ver: 
meiden wollen, fo bin ich nicht entgegen, daß Sie zur ausdrück⸗ 
lichen Wahrung Ihres Grundfages diefe Zeilen zugleich mit dem 
Aufſatz abdruden laſſen.“ 


Ich erhielt den Aufſatz ein zweites Mal mit einigen Worten 
zurück, welche nicht einmal den Verſuch einer Rechtfertigung oder 
der Widerlegung meiner Gründe enthielten. 

Auch die Zeitungskämpfe gegen die Phrenologie find charafte- 
riftifh genug, um wenigftend einen derfelben für den fünftigen 
Gefchhichtfchreiber der Phrenologie bier aufzuzeichnen. Als ich 
. vor zwei Jahren in Leipzig über Phrenologie Vorträge hielt, fiel 
ed Niemandem ein, mich oder die Phrenologie anzufeinden. Die 
Gegner beobachteten ein Stillfehmweigen der Verachtung. Allein 
mittlerweile hatten fich einige derfelben vor der Phrenologie fürchten 
gelernt und als ich Fürzlich eine öffentliche Anzeige meiner Vor: 
träge im Blatte gab, las ich in einer folgenden Nummer die 
Worte: 

„Werden die Mitglieder der mediciniihen Facultät auch 
diefed Iahr ruhig zufehen, wie in einer Univerfitätsftadt durch 
Vorträge über den phantafiereichen Irrthum, welchen man Phreno- 
logie nennt, die Wiffenfchaft verhöhnt wird?” 

In diefen Worten war nicht etwa auf einen wiffenfhaft: 
lichen Widerftand hingedeutet, den mir die Facultät enfgegen- 
feßen oder vermittelft deffen fie den Irrthum bekämpfen follte; 
nein, die Kacuftät follte äußere Gewalt gegen mich anwenden, 
etwa das Verbot meiner Vorträge von Seiten der Behörde er- 
wirken. Daß erft dadurch die Wiffenfchaft verhöhnt worden 
wäre, bedachte der blinde Eiferer nicht. Ich erwiderte im näch— 
ften Blatte: 

„Im Sommerfemefter 1842 gab der englifche Phrenolog 
Combe einen Gurfus von Vorträgen über Phrenologie in Heidel- 
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berg, „einer Univerfitätsftadt‘, er hielt diefe Vorträge in einen 
Auditorium der Univerfität felbft, welches ihm von der Univer- 
fitatöbehörde bereitwillig dazu überlaffen wurde. Außer den Stu: 
denten aus allen Fächern befuchten auch Profefforen die Vorträge. 
Am Schluffe derfelben überreichten die Zuhörer an Combe cine 
Danf- und Anerfennungsadreife. Unter den- Unterzeichnern der: 
felben ftehen die Mediciner Chelius, Nägele, Roller, Männer 
europäifchen Namens, obenan. Was fol man folhen That: 
fachen gegenüber zu der Anfrage ded namenlofen Herrn im 
geftrigen Tageblatt fagen ? Dr. Scheve.“ 

Den folgenden Zag las ich diefe Zeilen: 

„Zur gütigen Beahtung. Odgleich anzunehmen ift, 
daß in einer fo intelligenten und aufgeflärten Stadt, wie Xeip- 
zig, fein Menſch phrenologifche Vorlefungen befuchen wird, fo 
wäre ed Doc gewiß fehr wünfchenswerth, wenn unfer hochver- 
dienter Herr Prof. Bock oder andere hiefige Aerzte den Theil 
des biefigen Publifums, welcher in feinem Urtheil noch nicht 
ganz ficher ift, über die Nichtigkeit und gänzliche Gehaltlofigfeit 
der Phrenologie aufklären wollten. Friedrih Salis.“ 

Das folgende Blatt brachte zwei Fleine Artikel zugleich, 
einen von mir, den andern von Herrn Prof. Bod. Ich fchrieb: 

‚Was Herr Friedrih Salis für Leipzig wünſcht, ift in 
Deutfchland feit 50 Jahren fhon vielfach geſchehen; ed haben 
Aerzte die „Nichtigkeit und gänzliche Gehaltlofigkeit” der Phre- 
nologie darzulegen verfucht, allein — der Verſuch ift eben nie 
mals gelungen. Diefes Miflingen und das Aufblühen der Phre- 
nologie in mehren Ländern haben andere große und berühmte. 
Aerzte, welche die Phrenologie näher kennen lernten (mie 3. B. 
Chelius, Nägele, Roller durch den Beſuch der Vorträge Combe's, 
ebenſo Hufeland, Walther, den Anatomen Arnold) eine entgegen⸗ 
gefetste günftige Anficht von der Phrenologie faſſen laſſen. Was 
folgt für den Unbefangenen aus dieſem Zwiefpalt unter den 
Aerzten? Doc wol, daß einige diefer Herren biöweilen hadern 
und ftreiten, ohne über eine Sache recht im Klaren zu fein, fo 
über Homöopathie, Allopathie, Waflerheiltunde ꝛc. Der Eine 
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nennt das lächerlich und thöricht, was der Andere ald hohe 
Meisheit erfennt. Died gilt noch mehr für die Phrenologie, da 
diefe Wiffenfchaft nicht unmittelbar in der Medicin enthalten ift. 
Man fann der befte Arzt und Anatom fein, ohne etwas von 
der Phrenologie zu willen. Es ift mir wahrfcheinlid — da mir 
viele ähnliche, Fälle vorgefommen — daß Herr Friedrih Salis 
nur deswegen gegen die Phrenologie fo erbittert ift, weil er nichts 
Gründliches von ihr weiß. Welche Vorträge hat er über fie 
gehört, welche Werfe über fie ftudirt? welches ift, fo darf ich 
fragen, feine Berechtigung, um fich über eine fo große und 
vielfeitige Wiſſenſchaft zum öffentlihen Richter aufmwerfen zu 
wollen? Dr. Scheve.“ 

Der zweite Artikel lautete: 

„Der Phrenologie dient die Behauptung ald Grundlage, 
daß die äußere Oberfläche des Schädeld der innern Oberfläche 
deflelben, und dieſe der Oberfläche des Gehirns entſpreche. Wem 
fehr daran liegen follte, die Richtigkeit diefer Behauptung zu er: 
gründen, dem liegen bei Unterzeichnetem zahlreiche Schädel zur 
Anficht bereit. Der große Anatom Hyrtl in Wien fchreibt: „Die 
einfache anatomishe Wahrnehmung, daß den Erhabenheiten des 
Schädeld Feine Erhabenheiten ded Gehirns entfprechen, bat über 
dad Schidfal diefer Verirrung des menfchlichen Geiftes (der 
Phrenologie nämlich) für immer den Stab gebrochen. Dr. Bock.“ 

Ich erwiderte hierauf: 

„Herr Dr. Bod verwirft die Phrenologie, «weil den Er- 
habenheiten des Schädeld Feine Erhabenheiten ded Gehirns ent: 
Iprehen.» Dagegen erkennt der berühmte Anatom und Phy— 
fiolog Arnold die Phrenologie ald wahr an, inden er (Xehrb. 
der Phyſ. S. 843) fagt: «Die Geftalt des Schädeld im Ganzen 
und feinen einzelnen Abtheilungen ift in hohem Grade von der 
Form des Hirnd abhängig; denn die Knochen des Kopfes find 
nach dem Gehirn gebildet und werden daher in ihrer eigenthüm- 
lichen Form durch die Gehirnform beftimmt. Es müffen alfo 
auch die geiftigen Gigenthümlichfeiten einzelner Menfchen in be 
fondern Formen des Kopfes zu erfennen fein.” Woher Diefe 
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Verſchiedenheit der Anfichten unter zwei berühnten Männern? 
fie erflärt fich leicht durch die Verfchiedenheit in den phrenolo» 
gifhen (nicht den anatomifchen) SKenntniffen dieſer Männer. 
Herr Dr. Bod kennt die Phrenologie in ihren Grundfägen zu 
wenig; er meint, dieſelbe ftüge ſich auf die fleinen Erhabenheiten 
und Vertiefungen, die fih am Schädel finden. Diefe Anficht, 
obgleich fie noch immer bei vielen Medicinern in Deutichland 
(wie 3. B. auch bei Hyrtl) fidy findet, ift durchaus irrig. Die 
Phrenologie weiß recht gut, — Gall felbft war ja ein großer 
Anatom, — daß die äußere Schädelgeftalt nicht mathematifch 
genau der Hirngeftalt entipricht; fie legt daher gar fein Gewicht 
auf Die feinen Erhabenheiten oder Vertiefungen des Schädels, 
fondern fie berüdfichtigt nur diejenigen großen Berfchiedenheiten 
der menſchlichen Kopfgeftalten, bei denen man ſich über die 
Verſchiedenheit der Hirngeftalten nicht täufhen fann. Arnold 
und viele andere Mediciner willen dies und daher ihre beifere 
Anficht von der Phrenologie. Dr. Scheve.“ 
Damit hatte diefer Streit fein Bewenden. 


3* 


II. 
Pier Grund-Säbe der Phrenologie. 


Was vas Princip ver Phrenologie betrifft, 

fo it gegen deſſen Möglichkeit im Allge— 

meinen a priori nichts einzumenten, 
Johannes Müller. 


1. Das Gehirn ift das Organ des Geiſtes. 


Das Gehirn ift ein Theil des menschlichen Nervenbaues. Diefer 
befteht aus dem Gehirn, dem NRüdenmarf und den einzelnen 
Nerven. Dan fann den Nervenbau zur Veranfhaulihung mit 
der Pflanze des Blumenkohls vergleichen, Das Gehirn in feinen 
einzelnen Organen mit der Blume in ihren einzelnen Xeftchen, 
das Rückenmark mit dem Stengel, und die vom Nüdenmarf aus 
in die Glieder ſich zertheilenden Nerven mif den vom Stengel 
auslaufenden Wurzeln. Wenn man will, Fann man aud die 
Blätterdecke der Pflanze mit dir Sinochendede des Gehirns, dem 
Schädel, vergleichen, Indeſſen ift diefes Bild fein ganz voll: 
ftändiged, denn es liegt vor der Nüdgratfüufe in der innern 
Zeibeshöhle noch eine geflechtartige Nervenpartie, welche fih zu 
den Eingeweiden (Zungen, Magen ıc.) verbreitet. Auch die im Kopfe 
befindlichen Nerven des Sehens, Hörend, Riechens, Schmedens 
find in jenem Bilde nicht mit begriffen. Uebrigens hängen alle 
Nerven ohne Ausnahme hauptfächlih durd dad Nüdenmarf 
unter fid) und mit dem Gehirn zufammen. 


Bier Grundfüge der Phrenologie. 
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Der menſchliche Nervenbau: das große und das kleine Gehirn, das Rückenmark und feine Rerven. 


Der Nervenbau bietet wefentlihe Theilungen von zweierlei 
Art dar. Erftens zerfällt derfelbe in zwei Hälften oder Seiten, 
eine rechte und eine linfe. Die Kugel des Gehirns ift durch einen 
ftarfen Einfchnitt in der Mittellinie ded Kopfes in zwei Halb- 
fugeln, eine rechte und eine linke, getheilt. Auh am Rüden: 
marf ift die Theilung durch einen Fleinen Einfchnitt an der Vor: 
der- und Nüdfeite wohl zu erfennen, von dem rechts und links 
die Nerven auslaufen. Auch die Nerven des Schens ıc. find be: 
Fanntlich doppelt oder zweifeitlih. Zweitens ift das Gehirn 
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wicder in dad große und das Fleine getheilt. Das Eleine Gehirn 
ift 6—8 mal fleiner ald das große und liegt unter demfelben. 
Es ift einem befondern Aeſtchen, welches unterhalb der großen 
Blume aus dem Stengel hervorgewachſen, zu vergleichen. Die 
hauptſächlichſte Unterfcheidung Der Rüdenmarfönerven ift die in 
die vorderen und die hinteren, d. i. die, welche von der vor- 
dern, der Keibeshöhle zugefehrten Seite ded Rüdenmarfs, und 
die, weldhe von der hintern Scite deffelben auslaufen. 

Der Nervenbau ift dad Gefanımtorgan des menfchlichen 
Seelenlebens. Diefes ift ein wefentlich doppelte, ein bewußtes 
und ein unbewußtes. Jenes wird durch das Gehirn, dieſes 
durch das Rückenmark und die übrigen Nerven vermiftelt. Das 
Gehirn in feinen Theilen ift das Organ der verfchiedenen Kräfte 
des bewußten Lebens, der Keidenfchaften, der Gefühle, der Ver— 
ftandesfräfte. Won den Rückenmarksnerven find die vorderen 
die der Bewegung, die hinteren die der Empfindung. Die Nerven 
in der innern Keibeshöhle vermitteln das Athmen, das Verdauen ıc. 
Man follte die beiden Seiten ded Lebens auch im Worte unter: 
fcheiden und das bewußte oder Gehirnleben das des Geiftes, 
das unbewufte oder Nervenlcben dad der Seele nennen. Allein 
weil das Thier, ſowie der Menſch, ein bemußtes oder Ge— 
birnleben, und ein unbewußtes Nervenleben befigt, fo würde 
man beim Thier alsdann aud Geift und Seele unterfcheiden 
müſſen, was der Sprachgebrauch kaum zuläßt. Es ift fehr übel, 
daß wir Diefe fo wichtige Unterfcheidung der Begriffe nicht auch 
im Worte ar und beftimmt wiedergeben können, daß wir alfo 3.8. 
nicht einmal wiflen, ob wir das Wort Phrenologie befjer mit 
Seelenlchre oder mit Geiſteslehre überfegen. Worte find Begriffe 
und in der Willenfchaft von der höchſten Wichtigkeit. Ich möchte 
die Gelehrten Deutichlands zu einer Abftimmung in diefer Sache 
auffordern. Ich flimme für die fcharfe Unterfcheidung der be— 
wußten und der unbewußten Xebensthätigkeit durch die Worte 
Geift und Seele, troß des Sprachgebrauchs. 

Zur Veranfhaulihung der Wahrheit, daß das Gehirn das 
ausschließliche Drgan der bewußten oder Geiftesthätigkeit ift, hier 
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einige Thatſachen. Mit einer unvollfommenen Ausbildung des 
Gehirns ift Blödfinn verbunden, der übrige Körper fei noch fo 
vollfommen; dagegen. ift bei vollfommener Gehirnbildung, wenn 
auch noch fo unvollfommener Körper: oder Nerven- oder Rüden- 
marfsbildung die volle Geifteöfraft vorhanden. Drud auf das 
Gehirn, 3. B. durch einen eingedrüdten Schädelknochen, unter: 
bricht dad Bewußtſein, aber während deflen dauert das unbe: 
wußte Leben (mochenlang, wie man Beifpiele kennt) ungeftört 
fort; mit dem Aufhören des Druds kehrt das Bemußtfein zurüd. 
Entzündung irgend welcher Nerven läßt die bemußte Geiſtes— 
thätigfeit ungeftört, Entzündung des Gehirns ruft Phantafıren 
(Delirium) hervor. Gin Einzelfall ift no diefer. Ein Mann 
leidet an folgenden Anfällen: brennendes Gefühl im Unterleib, 
die Hitze ſteigt allmälig zur Bruft, dem Hals, dem Geficht, 
welches glüht; endlich erreicht der Anfall das Gehirn, da plöß- 
lich — bisher waren die Geifteöfräfte ungeftört — fühlt der 
Zeidende den unmiderftchlihen Drang, Blut zu vergießen und 
würde jeden, der fich ihm nähert, feiner Wuth opfern. (Pinel, sur 
Paliönation mentale, p. 157.) 

Es Fönnte gegen die Behaupfung, daß das Gehirn dad aus: 
fchliefliche Drgan der bewußten Geifteöthätigkeit fei, die That: 
fache zu fprechen fcheinen, daß wir z. B. bie Taftempfindung in 
den Fingerfpigen haben. Allein wir empfinden zwar in den 
Zingerfpigen (vermittelt der dort liegenden Empfindungsnerven), 
aber dieſe Empfindung fommt und nur dur das Gehirn zum 
- Bemwußtfein. Die Nervenempfindung ift nämlid an und für 
fich eine unbewußte; damit fie zum Bewußtfein fomme, muß 
ſich die Gehirnthätigfeit damit verbinden. Wir müflen alfo im 
Menfchen eine doppelte Empfindung unterfcheiden, eine unbewußte 
(unempfundene) und eine bewußte (empfundene) Empfindung. 
Diefes klingt freilich fonderbar, aber wir fünnen es auch hier 
nur beflagen, daß wir die beiden Arten der Empfindung nicht 
auch im Worte Elar unterfcheiden können. Ganz ebenfo gibt es 
ungewollte und gewollte Willensäußerungen (Bewegungen). Hier 
noch einige Beifpiele zur Veranſchaulichung. 
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Es kommen bisweilen Kinder ohne Gehirn zur Welt, welche 
noch einige Zeit nach der Geburt leben, d. i. athmen, ſchreien, 
ſich bewegen. Wenn man einer Taube den Kopf abſchneidet, ſo 
lebt ſie noch kurze Zeit fort, ſie bewegt ſich, fliegt ſogar. Wenn 
man auf abgeſchnittene Froſchbeine noch lange nach deren Tren— 
nung vom Körper Salz ſtreut, ſo bewegen ſie ſich. In allen 
dieſen und ähnlichen Fällen kann ſchlechthin nur von unbewußten 
Empfindungen und Bewegungen die Rede ſein. Die Beiſpiele 
zeigen zugleich, daß die beiden Seiten des unbewußten Lebens, 
das unbewußte Empfinden und das unbewußte Bewegen, unter 
ſich ſelbſt im Zuſammenhange ſind. Ein enthaupteter Vogel be— 
wegt ſich auf eine Berührung. Die Empfindungsnerven nehmen 
alſo den Reiz auf, theilen ihn den Bewegungsnerven an der 
Stelle ihrer Vereinigung im Rückenmark mit, und dieſe vollbringen 
dann die Bewegung. 

Auch am lebenden Menſchen, an uns ſelbſt können wir That- 
fachen für die Trennung des unbewußten und des bewußten Les 
bend beobachten. Wenn wir geiftig befchäftigt auf einen Gegen- 
ftand aufmerkfam find, fo werden wir auf einen Reiz an irgend 
einer Körperftelle die Hand dahin bringen, ohne daß wir es 
wiffen oder wollen. Wir fchließen und öffnen aus ähnlicher 
Veranlaffung ohne Bewußtſein das Augenlid hundertmal des 
Tags. Am Bord des Schiffes richtet der Seemann die Be: 
wegungen des Gehen nach den beftändigen Schwankungen, und 
ift weit entfernt, jede Bewegung des Schiffe bewußt zu empfin- 
den, jede Bewegung ded Körperd bewußt zu wollen und zu voll» 
bringen. 

Auh in Beziehung zu den übrigen Sinnesthätigfeiten ſteht 
der Satz, daß das Gehirn das ausfchließliche Drgan des bemußten 
oder Geiſteslebens ift, Ichlechthin ohne Ginfchränfung fe. Wir 
fehen, hören, riechen, fchmeden immerfort, d. i. zu gleicher 
Zeit und in jedem Augenblid‘, aber wir werden uns dieſer Sin- 
neöthätigfeiten nur dann bewußt, wenn zur Nerventhätigkeit die 
Gehirnthätigkeit hinzufommt. So lange wir 3. B. wach und 
unfere Augen geöffnet find, fehen wir die ganze Außenwelt, welche 


Vier Grurdfäße der Phrenologie. 41 


in unfern Gefichtöfreis fallt, d. i. dieſe fpiegelt fih ganz und 
immer auf dem Sehnerven ab; allein weitaus nicht dieſes ganze 
unbewußte Sehen wird ein bewußtes. Ja fogar vieles, was 
vor uns ift und was wir fehen follten, fehen wir nicht, d. i. wir 
werden und deſſen nicht bewußt. Ebenfo hören wir, fo lange 
wir wachen, alle Töne, alles Geräufh, welches unfer Ohr be: 
rührt, aber wie fehr viel fehlt, daß alles diefes Hören ein be- 
wußtes wäre. Aehnliches gilt vom Riechen und Schmeden. 


— — — 





Seitendurchſchnitt des menſchlichen Gehirns: das große Gehirn, das Meine Gehirn, ein Theil 
des Rüdenmarts. 


Zuletzt ift es vielleicht nicht überflüffig, eine Anſicht zu er 
wähnen, welche der Wahrheit widerfpricht, daß alle bemußte 
Geiftesthätigfeit dDurdy dad Gehirn vermittelt wird, die Anficht 
nämlich, daß die Gemüthsbewegungen im Herzen ihren Sitz 
haben, weil wir die Liebe, den Haß, den Muth u. |. w. im 
Herzen zu empfinden fcheinen. Allein das Herz ift fo wenig das 
Drgan irgend welcher Keidenfhaften oder Gefühle, ald z. B. die 
Wangen dad Drgan der Scham find; fondern weil bei der Auf: 
regung der Gehirnorgane des Gemüths das Blut ihnen ftärfer 
zuftrömt, fo empfinden wir diefe Strömung in dem Blutor- 
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gane, dem Herzen, wie wir das Zaften in den Fingerfpigen 
empfinden. 

Das Gehirn alfo, ald das Organ des bewußten Geiftes: 
(ebend, und die Nerven, ald die Drgane des unbewußten Seelen: 
lebens, find zwar beide zu einem unzertrennbaren Ganzen, einem 
Organismus verbunden, allein beide find zugleich felbftftändige, 
für fich beftehende Lebenskräfte, Deren jede auch ohne die andere 
thätig fein oder ruhen kann, und wieder in fich felbft Gliederungen 
zeigt. Ueberall, wo wir die Natur, das Leben anfaflen, finden 
wir Trennung, Mannigfaltigfeit, nicht Einerleiheit in den 
Kräften und ihren Organen. Ie höher ein Geſchöpf ſteht, defto 
reicher die Gliederung. Der Menfch ift das höchſtſtehende, alfo 
auch — körperlich und geiftig — meiftgegliederte Wefen. 


2, Das Gehirn ift nicht ein einfaches, fondern ein zufammen- 
gefeßtes Geiſtesorgan. 


Man folte Faum die Behauptung, daß das Gehirn cin ein- 
faches Geiftesorgan fei, für möglich halten, und doch gibt es 
unter den Gelehrten noch Vertheidiger diefer Anfiht. Man meint, 
die Einheit des Geiftes gehe verloren, wenn wir ihm ein zus 
fammengefegted Drgan zufchrieben. Allein dann könnte ja das 
Gehirn nicht Schon fichtbar in einzelne getrennte Theile zerfallen, 
in das große und das Fleine Gehirn, und überdies in die rechte 
und die linfe Hälfte, fowie wir auch zwei Augen, zwei Ohren 
haben ic. Auch die unbewufte Seelenthätigfeit, die Lebenskraft, 
bleibt ja Eines und ein Ganzes, ungeachtet wir eine verfchiedene 
Kraft und einen andern Nerven brauchen zum Verdauen, einen 
andern zum Athmen ıc. 

Auch hat Feineswegd Gall zuerft die Behauptung auf: 
geftellt, daß das Gehirn ein zufammengefegtes Organ fei; viel- 
mehr Hat die nothmwendige Schlußfolgerung, daß das Gehirn 
ald das Drgan des mit verfchiedenen Kräften begabten Geiftes 
auh in feinen verfchiedenen heilen verfchiedene Verrichtungen 
haben müfje, von jeher viele Philofophen bewogen, den von 
ihnen aufgeftellten Grundkräften des Geiftes verfchiedene Pläge 
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im Gehirn anzumeifen. Wir haben aus früheren Jahrhunderten 
noch einige Zeichnungen diefer Art. Da aber alled Dies nur Phan— 
taftefhöpfungen oder „Annahmen“, feine auf Naturbeobachtung 
gegründete „Nachweifungen‘ waren, fo mußten fie irrig fein. 
Unter den bejondern Gründen, welche fi) dafür anführen 
laſſen, daß dad Gehirn ein zufammengefegted Organ fei, mögen 
noch folgende genannt werden. Die verfchiedenen Theile des 
Gehirns kommen in verfchiedenen Kebensaltern zur Entwidelung. 
Bei Heinen Kindern 3. DB. find die hintern Gehirntheile ungleich 
mehr entmwidelt, als die vordern, in Webereinftimmung damit, 
daß bei Kindern die niederen Sinne den Verſtand überragen, 
wogegen bein erwachfenen Mann übereinftimmend in der Ge 
birngeftalt und in der Geiftesbefchaffenheit das Umgekehrte der 
Gall if. Ebenfo wird das Gehirn in jeder höheren hier: 
flaffe von den Infeften, Fiſchen ıc. bis zum Menſchen immer 
zufammengefeßter und größer. Wenn diefelben Gehirntheile, 
welche die niederen oder thierifchen Triebe vermitteln, auch zur 
Thätigfeit der Verftandeskräfte dienen follten, fo müßten wir fra- 
gen, warum dad Thier nicht denkt, welches mit dem Menfchen 
diefelben Zriebe und Leidenschaften gemein hat. Diejenigen, 
welche wollen, daß das Gehirn ein einfaches Drgan fei, müffen 
den geiftigen Unterſchied des Menſchen und 3. B. des Affen, 
deren beider Gehirne fo ähnlich find, unerflärbar finden, während 
die Phrenologie einfach befriedigend den Unterſchied fo erklärt, 
daß dem Affen die Theile der vorderen und oberen Gehirnwöl- 
bung fehlen, worin der Sig der Denffräfte und der Gemüths— 
finne nachgewiefen ift. Berner. Bei allzu angeftrengtem Nach— 
denken fühlen wir einen Schmerz oder Drud in der obern Stirne, 
nicht anderswo im Kopfe. Geiftige Anftrengung ermüdet nicht 
alle Geiftesfräfte zugleih, fondern nur die, welche vorzugsweife 
thätig find. Sie ruhen aus, wenn wir den Gegenftand wechfeln. 
Diefe Erfoheinungen wären bei der Annahme eined ungetheilten 
Geiftesorgand unmöglich. Ferner. Die Erfcheinungen des Traumee 
ftimmen nur mit der Annahme einer DMannigfaltigkeit von Kräf: 
ten und Organen überein, von denen einige, indem fie thätig 
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find, die Gedanken und Gefühle des Traumes erzeugen, indeß 
andere, im Schlaf beharrend, durch ihre Unthätigfeit jene Ord— 
nungslofigfeit der Traumerfcheinungen zulaflen. Wäre das Or— 
gan des Geiftes einfach, jo müßten alle Kräfte zur felben Zeit 
und in demfelben Grade fchlafend oder wach fein und ed wären 
feine Träume möglich. Endlih. Alle Beweife für die Verfchie- 
denheit der Grundfrafte des Geiftes felbit find zugleih Beweiſe 
für die Trennung des Geiſtesorgans. Wenn die Geifteskräfte, 
wie die Phrenologie ald Geiftesichre beweift, unter fich verfchie- 
den find und wenn dad Gehirn das Organ des Geiftes ift, fo 
muß dieſes Organ nothwendig ein unter fich verfchiedened und 
getrenntes fein. Wie das theilmeife Genie, der theilmeife Blöd— 
finn, der theilweife Wahnfınn in der Geifteölehre nur durd) eine 
Trennung der Geiftesfräfte begreiflich ift, fo find dieſe Thatfachen 
in der Drganenlehre nur durch eine Trennung der Drgane be- 
greiflich. 

Als befonderer Grund gegen die Annahme einer Mehrheit 
von Gehirnorganen wird noch der folgende, der Anatomie ent- 
nommene genannt. Das Gehirn, fagt man, fann deöwegen 
nicht in mehre Drgane zerfallen, weil dieſe nicht anatomifch nach: 
weisbar find, d. i., weil wir feine fichtbare Grenze zwifchen 
irgend welchen Theilen der in unregelmäßige Windungen gefal- 
teten Halbfugeln des Gehirnes entdecken fünnen. Allein diefer 
Einwurf ift fhon deswegen unhaltbar, weil die Nachweiſung 
einer Grenze zwifchen den heilen da nicht gefordert werden 
fann, wo ein Unterfchied der Theile nicht nachweisbar ift. 
Dad ganze Gehirn in feinen vorderen, mittleren und bintern 
Theilen zeigt nur die gleiche Mafle. Dies ift aber Fein Beweis, 
dag das Gehirn nicht in die phrenologifchen Drgane getrennt ift: 
denn diefer Trennung ftchen ganz ähnliche, allgemein anerfannte 
Thatfachen zur Seite, 3. B. die Trennung des Rückenmarks in 
die Nerven der Bewegung und in die der Empfindung, ohne daß 
wir auch zwifchen diefen beiderlei Drganen anatomifch weder einen 
Unterfchied, noch eine Grenze nachzuweiſen wüßten. 
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3. Die Kraft des Gehirns entfpricht feiner Größe. 


Das Gefeh, daß Größe und Kraft eined Organs fich ent- 
Iprechen, gilt nicht blos vom Gehirn, es geht durch die ganze 
Natur. Hier ein Beifpiel aus der Nervenlehre. „So wie die 
Thiere mit dem feinften Geruch, fagt Blumenbach, die ftärfften 
Riechorgane haben, fo auch einige wilde Völfer; am Kopf eines 
Nordamerifanerd z.B. find die inneren Nafenhöhlen von außer: 
ordentlicher Größe. Dem am nädften kommen die Aethiopier, 
unter welchen ich Köpfe gefchen habe, welche fonft fehr von ein- 
ander verfchieden waren, aber alle ein fehr großes Riechorgan 
befaßen. Dies ſtimmt mit den Nachrichten von der wunderbaren 
Schärfe ded Geruch diefer Wilden ganz überein.” 

Die gleiche Wahrheit gilt vom Gehirn; doch ift der Sa, 
daß Die Kraft und die Größe des Gehirns ſich entfprechen, nicht 
fo aufzufaflen, daß unbedingt die Größe ded Gehirns ein 
Maßſtab der Geifteöfraft fei;s fondern wie ed, von der Größe 
abgefehen, qualitativ verfchieden ftarfe Knochen, Muöfeln und 
Nerven gibt, fo gibt es auch qualitativ verfchieden Fraftige Ge: 
birne. &o wie ein feiner, aber feiter Knochen mehr Stärfe be- 
figen fann, als ein größerer aber mürber und loderer, fo kann 
auch ein kleineres, aber fehr wohlbefchaffenes Gehirn mehr geiftige 
Kraft zeigen, als ein größeres, aber weniger wohlbefchaffenes. 
Alfo nicht unbedingt, fondern nur bei übrigens gleicher Be- 
fchaffenbeit ift die Größe des Gehirns ein Maßſtab feiner 
Kraft. 

Menn aber, fo fünnte man hier einwenden, der qualitative 
Unterfchied der Gehirne ein fo allgemeiner ift, und es vielleicht 
nicht zwei qualitativ ganz gleiche Gehirne gibt, fo ift ja der Satz, 
daß Größe und Kraft ded Gehirns fid) entfprechen, für die ver- 
gleichenden Forſchungen der Phrenologie deswegen ohne Werth, 
weil der Sag eine Bedingung einſchließt, — „wenn die Be: 
fchaffenheit der Gehirne gleich iſt,“ — eine Bedingung, welche 
nie vorhanden oder nie ald vorhanden nachweisbar ift. 

Auf diefen Einwurf ift mehres zu erwidern. Erſtens. Co 
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groß und fo allgemein auch der qualitative Unterfchied der Gehirne 
ift, fo ift doch deren quantitativer Unterfchied noch ungleich viel 
größer, gerade wieder wie bei den übrigen Gegenftänden der Na: 
tur. Wenn wir die Kraft eines Zwerges gegen die eines Niefen 
meſſen wollen, werden wir da erft wol fragen, ob nicht vielleicht 
die Fleinen Glieder des erfteren dennoch ſtärker feien, als die 
großen Glieder des letzteren, weil fie eine größere innere Stärfe 
befigen fünnten? Gewiß nicht. Gerade fo groß wie zwifchen 
einem Rieſen und einem Zwerg ift aber der Unterfchied zwifchen den 
verfchiedenen menschlichen 
Gehirnen und ihren einzel- 
nen Theilen. Die Frage 
nach der Qualität verſchwin⸗ 
det beinahe vor dem gro- 
fen Ueberwiegen der Duan- 
tität. Ale wahrhaft gro: 





Bloͤdſinn aus Kleinbeit ded Gehirns. Michel Angelo, großes Gehirn. 


Ben Männer hatten ein fehr großes Gehirn. Warum findet man 
nicht fehr große, aber innerlich weniger kräftige Gchirne bei geiftig 
befchränften Menfhen? Ein fehr Fleined Gehirn (unter 14 Zoll 
Umfang) hat immer Blödfinn zur Folge. Warum gibt cd nicht 
ſolche Feine Gehirne, welche durch größere innere Kraft die feh- 
ende Quantität crfegen? 

Zweitens. Die qualitative Befchaffenheit des Gehirns kann 
neben der Quantität erwogen und berüdfichtigt werden. Vor 
Allem find die Gehirne eigentlich Gehirnfranfer (3. B. Wafler- 
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föpfe) von jeder Größenberüdfichtigung ausgeſchloſſen. Nur ge 
funde Menſchen können der Wilfenfhaft bei der Größenverglei- 
hung dienen. Die Beichaffenheit ded Gehirns gefunder Men— 
fhen Fann aber recht wol an der Phyfiognomie, an dem Blid 
des Auges, an der Beichaffenheit ded Musfelfuftemd und der 
Haut erfannt und mit auf die Wagfchale der Beobachtung ge: 
legt werden.. So wie der Phlegmatifer körperlich träge ift, fo 
ift auch fein Gehirn, ein Theil feines Körpers, minder thätig 
und kräftig, ald das Gehirn des Förperlicy Fräftigen und energi- 
gifhen Cholcrifers u. |. w. 

Drittend. (Die Hauptfahe!) Die verfchiedene Qualität 
der Gehirne fann befonderd deöwegen der phrenologifchen For: 
fhung nicht hinderlich fein, weil die ganze Phrenologie oder alle 
phrenologifchen Thatfachen nicht auf der Größenvergleichung der 
Gehirne verfhiedener Menſchen, fondern auf der Vergleichung 
des Größenverhältniffes der verfchiedenen Theile eines und def» 
felben Gehirns unter fich beruhen. Diefe verfchiedenen Theile 
find aber, gerade fo wie die verfchiedenen Glieder eined und def- 
felben Körpers, im Temperament oder in der Qualität einander 
gleih. Der Phrenolog wird daher nicht 3. B. den Verftand 
zweier Menfchen an der Größe ihrer Gehirne gegen einander 
genau abmefjen wollen. Denn man hätte fonft dad Recht, weil 
bier ein genau zu berechnender Maßſtab fehlt, ihn der Umwiffen- 
fchaftlichfeit anzuflagen. Aber wol fteht der Phrenolog dann auf 
dem feften Boden der Wiſſenſchaft, wenn er 3. B. bei auffallen: 
dem Ueberragen ded Hinter: und Unterfopfes eines Menfchen 
über feinen Vorderkopf die thierifchen Leidenschaften bei demfel- 
ben als überwiegend über feine Denffraft bezeichnet, oder "wenn 
er bei auffallendem Ueberragen gewiſſer einzelner Gehirntheile über 
gewiffe andere, diefe oder jene Charafterzüge oder diefe oder jene 
Talente bei demfelben vor den übrigen vormwaltend nennt: denn 
fei das Gehirn das eined Sanguiniferd oder das eined Phlegma- 
tikers ꝛc., das Verhältniß der Gehirntheile unter ſich ift und 
bleibt immer das gleiche. 

Da neben der Größe des Gehirns hauptfählih Tempe: 
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rament und Uebung in Frage kommen, fo fei über beides noch) 
einiged Weitere bemerft. 

Die Wiffenfchaft nimmt vier Temperamente an. Diefe find 
bedingt durch das Vorherrfchen gewiſſer Syfteme oder Drgane 
im menfchlihen Körper, welches fih an äußeren Zeichen erfen- 
nen läßt. 

Herriht das Nervenfyftem vor, fo bildet ſich das neroöfe 
Temperament, äußerlich erkennbar durch weiches dünnes Haar, 
zarte Haut, Feine Muskeln, Schnelligkeit der Musfelbewegung, 
blaffe Gefichtöfarbe, feine Züge und oft zarte Gefundheit. Die 
Kopfhöhle (dad Gehirn) ift verhältnißmäßig größer ald die Bruft- 
und die Unterleibshöhle.. Das ganze Nervenfyftem, das Gehirn 
mit eingefchloffen, ift vorzugsmweife thätig, Die Aeußerungen des 
Geiftes find lebhaft, die Empfindungen rege, die Bewegungen 
Schnell. Es ift das Temperament des Genies und der Verfeinerung. 

Herrfchen die Lungen, dad Herz und die Blutgefäße vor, 
fo entftcht das fanguinifche Temperament. Es gibt fi) zu er- 
kennen durch eine verhältnißmäßig große Ausdehnung der Bruft- 
höhle, beftimmt ausgefprochene Formen, mäßige Fülle des Kör- 
pers, ziemliche Feftigfeit des Fleiſches, nußbraunes Haar, blaue 
Augen und frifhe Gefichtsfarbe. Es zeichnet fih durch eine 
große Thätigkeit der Blutgefäße, einen vollen und rafchen Yuls, 
Luft an Förperliher Bewegung und ein belebtes Anfehen aus. 
Das Gehirn nimmt an dem allgemeinen Zuftand Theil und ift 
thätig. Es ift das Temperament der Lebensfriſche und der Ju— 
gendfraft. 
| Beim Vorwalten der Drüfen- und Ernährungsorgane bildet 

fih das Inmphatifche oder phlegmatifche Zenmperament. Es ift 
äußerlich erfennbar an einer verhältnißmäßig großen Ausdehnung 
der Unterleibshöhle, einer gerundeten Form des Körpers, Weich: 
heit der fleifchigen Theile, einem angefüllten Zuftand des Zellge- 
webes, hellem Haar und einer fchlaffen Haut. Es ift von mat— 
ten Lebensäußerungen, mit Schwäche und Zanglamfeit im Blut: 
umlauf begleitet. Es ift dad Temperament der Langſamkeit und 
Schläfrigkeit. 
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Das vierte Temperament, das bifiöfe oder cholerifche, ift in 
feinen Grundurfachen weniger beftimmt erfannt als die übrigen. 
Es ift wahrfcheintih, daß die vorwaltende Thätigkeit der Leber 
damit in Verbindung fteht. Man erkennt diefes Temperament 
an ſchwarzem, hartem Haar, dunfeln Augen, gelbbrauner Haut, 
geringer Fülle aber großer Feftigfeit des Kleifches, fcharfen, aus: 
drudsvollen Gefichtözügen und ftarf gezeichneten Umriffen des 
Körperd. Die Verrichtungen ded Gehirns nehmen an der Ener: 
gie des übrigen Körpers Theil. Diefe ift ſtark und ausdauernd. 
E35 ift dad Temperament der männlichen Thatkraft. 

Diefe verfchiedenen Temperamente finden fich felten oder nie 
Iharf gefchieden in der Natur vor; gewöhnlich find zwei oder 
drei verbunden. In den Vereinigungen find jedoch die Grund: 
temperamente zu unterfcheiden und es läßt ſich beftimmen, in 
welchen Maße die Beftandtheile des einen oder ded andern vor- 
handen find. Häufig gefundene Mifchungen der Temperamente 
find 3. B. die des fanguinifch-phlegmatifchen, des phlegmatifch: 
nervöfen, des cholerifc) = nervöfen. 

Wenn man in der Phrenologie von der Uebung des Ge- 
hirnes oder Geiftes Spricht, fo ift diefed Wort im weiteften Sinn 
zu nehmen, wo ed Erziehung, Unterriht und alle auf den Geift 
einwirfenden Verhältniffe begreift. Hierbei fommt Folgendes in 
Betracht. Das Gehirn, ald Theil ded Körpers, ift allen körper— 
lichen Gefegen unterworfen. Wenn ein Körpertheil thätig geübt 
wird, fo ergießt fi) mehr Blut dahin und er wird auch von 
den Nerven mehr angeregt; er wird daher flärfer und größer, 
als wenn er ungeübt bliebe: wird er aber zu fehr geübt (über: 
angeftrengt), fo wird er ſchwächer und Feiner. Denn jede An- 
ftrengung veranlaßt einen Berbraud von Körpertheilchen, welcher 
ohne Nachtheil nicht fchneller vor fi) gehen darf, ald der Erfag. 
Die Uebung des Körpers muß daher mit dem von der Natur 
gegebenen Maße feiner Kraft und Größe im Verhältniß ftehen. 
Den Mann mit ftarfen Musfeln wird diefelbe Uebung Fräftigen, 
welcher der Mann mit ſchwachen Muskeln erliegen würde. Alles 
diefes gilt ah vom Gehirn. Wenn wir lebendig fühlen oder 
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tief denken, fo ergießt fi mehr Blut in das Gehirn als bei gei- 
ftiger Ruhe. Eine dem natürlichen Maß der Drgane entiprechende 
Hebung wird daher Diefelben ftärfen, vergrößern; dagegen wird 
ſowol zu ſchwache Uebung (Unthätigfeit) als zu ſtarke Uebung 
(Ueberanftrengung) fie ſchwächen, verkleinern. 

Dad allgemeine Verhältniß zwifchen der Natur und der 
Uebung läßt fich nicht genau, fondern nur ungefähr beftimmen. 
Wir finden fo viel ald Thatfache feftftehen, daß der Einfluß der 
Hebung zwar ein fehr bedeutender ift, daß er aber weit hinter 
dem Einfluß der Naturgabe als folcher zurüdbleibt. Das zeigen 
und deutlich 3. B. die äußerften Bildungsfälle. Wenn, wie beim 
angebornen Blödfinn, fehr ſchwache Geiftesorgane troß aller ab- 
fihtlichen Uebung nicht einmal bid zu mäßiger Thatigfeit geftärft 
werden fünnen, und der Blödfinn aus Kleinheit des Gehirns 
immer Blödfinn bleibt, und wenn dagegen, wie beim angeborenen 
Genie, fehr ftarfe Drgane froß abſichtlich verhinderter Uebung 
nicht zu ſchwächen ſind und das Genie die ungünſtigſten Ver— 
hältniſſe beſiegt, ſo bekunden dieſe Thatſachen, daß dem Einfluß 
der Uebung ein ungleich geringerer Spielraum zukommt, als dem 
Machtwort der ſchaffenden Natur. 

Die Stärkung eines Geiſtesorgans durch Uebung iſt nicht 
genau von der entſprechenden Vergrößerung deſſelben begleitet; 
die Uebung wird vielmehr ſchon eine Stärkung bewirken können, 
noch ehe dieſe im Größenmaß zu erkennen iſt. Eine bedeutendere 
Stärkung jedoch würde ſich auch in der Vergrößerung des Or— 
gans kund geben. Obgleich daher die Größenvergleichung der 
Organe dann einigermaßen beeinträchtigt iſt, wenn wir nicht im 
Stande find, und von der etwa ſtattgehabten Uebung zu unter: 
richten, fo fann doch in den Fällen der Wiffenfhaft, d. i. in 
den Fällen fehr großer oder fehr Fleiner Organe, fogar die 
nicht gefannte ftattgehabte Uebung niemals der ſicheren Forſchung 
im Wege ftehen.: 
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4. Die Gehirngeftalt ift aus der Kopfgeftalt zu erkennen. 

Die Geftalt des Schädels bildet ſich nach der des Gehirns, 
nicht umgekehrt. Vor der Geburt des Menfchen ift das Gehirn 
fhon ganz vorhanden, che erft die Hirmfchale fi zu bilden und 
es zu überwachſen beginnt. Diefe Ueberwachſung dauert theil- 
weife noch nach der Geburt fort, denn beim neugeborenen Kinde 
find befanntlich die Knochentheife noch nicht überall vereinigt, was 
erfi nach einigen Jahren vollfommen gefchieht. 

Der Schädel ift nicht einem ehernen Käfig zu vergleichen, 
welcher dad Gehirn in beflimmten Grenzen gefangen hält, fon- 
dern er ift nur eine feite Bedeckung, welche ed beſchützt, ſich aber 
feiner Größe anpaft. Er gleicht im diefer Hinficht der Schale 
eined Krebſes oder einer Schnede. Bei der Geburt ift er Hein, 
wächſt, fo wie das Gehirn wächſt, und ftcht in feiner Entwidelung 
fill, wenn dieſes feine volle Größe erlangt hat. Stets findet 
ein Vorgang der Auffaugung und Erneuerung in feiner Subftan; 
Statt, jo daß, wenn das Gehirn von innen drängt, die erneuerten 
Theilchen ſich diefem Drud gemäß ordnen, und fo die Geftalt 
des Schädeld immer der des Gehirns folgt und fi ihr anpaft. 

Die meiften Drgane des Gehirns, nämlich die der thierifchen 
Sinne im Hinterfopfe, der Gemüthöfinne im Oberkopfe und aud) 
noch die beiden Drgane der Dberflirne, das des Vergleichungs- 
und des Schlußvermögend, fie alle find vergleihungsweife fehr 
leicht in ihrer Größe äußerlich zu erfennen; fehr ſchwer dagegen 
die fammtlihen Organe der unteren Stirn. Nicht nur find 
diefe Drgane fehr Hein, fondern der Schädelfnochen ift bier über: 
Dies fchr did und fehr ungleih. Zroß eines 5Ojährigen uner: 
müdlichen Forſchens hat daher Gall nur etwa die Hälfte diefer 
Drgane der unteren Stirne aufgefunden und mehre der feit 
Gall entdedten find noch nicht als erwiefen bergeftcht. Nur ' 
wenn dDiefe Organe ungemöhnlih groß oder ungewöhnlid) Elein 
find, darf man ein feites Urteil über ihre Entwidelung zu geben 
wagen. 

Unter diefen Organen find jedoch einige, die über der Nafen- 
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wurzel gelegenen, über deren Entwidelung man wegen der bier 
befindlichen Stirnhöhle kaum ein Urtheil im einzelnen 
Fall geben Fann, weil man nicht weiß, ob eine Stirn: 
böhle vorhanden und wie groß fie iſt. Hier mußte 
man ſich alfo, von der Beurtheilung des einzelnen 
Falles abgefehen, mit der Nachweiſung der Drgane 
im Menfchen überhaupt begnügen. (S. oben die „Grund: 
züge.“) Diefe Nachweifung wurde aber hauptfächlich 
durch dreierlei Bälle möglich gemacht, erftend durch die Gehirn: 
und Charaftervergleichung bei Kindern unter 14 Jahren, wo noch 
feine Stirnhöhle vorhanden ift, zweitens bei äußerlih auffallend 
ſchwacher Entwidelung der fraglihen Stelle, wo man fi alfo 
über die ſchwache Entwidelung des Gehirntheild nicht täufchen 
konnte, drittens bei auffallender Breite oder Schmalbeit der 
Stelle, wo auch troß einer etwa vorhandenen Stirnhöhle die 
Entmwidelung der Gehirntheile annähernd erfannt werden kann. 

Es gibt einige Gehirntheile, welche nicht und niemals in 
ihrer Entwidelung äußerlich erfannt und verglichen werden fünnen, 
ed find Die an der unteren und inneren Gehirnfläche. Es bleibt 
der Nachwelt vorbehalten, durch Vergleichung des Charakters 
nach dem Tode des Menfchen mit der Gehirnentwidelung felbft, 
beim Leichname, die wenigen bier gelegenen Organe mit ihren 
Grundfräften zu entdeden. Wie denn die Nachwelt noch fo mandhe 
andere Räthfel unferer großen und herrlichen aber noch in ihrer 
erften Kindheit ftehenden Wiffenfchaft zu löfen hat! 


Die Stirnhoͤble. 


IV, 
Die Grundkräfte des Geiſtes und ihre Organe. 


Leichtfinnig, redlih, Dann und Kind zugleich, 
Bol Uebermuth und Demuth, flarr und weid, 
Bon Sinnen wild und ſtets damit im Streit, 
Berfolgt von Lieb’ und doch in Liebesleid, 
Ein Wantervogel voll Begehr nah Ruh, 
Ein Welikind, das fich fehnt dem Himmel zu — 
D Bild des Widerſpruchs, wann fommt der Tag, 
Der allen deinen Zwiefpalt fühnen mag? 

Geibel. 


1. Die niederen Sinne. 
1*) Der Geſchlechtsſinn. 


Was man Geſchlechtsſinn nennt, befteht aus zwei wefentlich 
verfchiedenen und wohl zu unterfcheidenden Dingen, nämlich der 
(unbewußten) Kortpflanzungsfähigfeit, und der (bemußten) 
Gefhlehtsempfindung. Diefe Trennung der beiden ift leicht 
nachweisbar durch ihr gegenfeitig unabhängiges Maß des Vor: 
bandenfeins in den einzelnen Fällen. Die Fortpflanzungsfähigkeit 
kann groß und daneben die Gefchlechtsempfindung Plein fein, oder 
umgekehrt. Dder eines von beiden kann neben dem vollen Vor- 
handenfein des ändern fogar ganz fehlen. Bei Kindern 3. B. ift 
bisweilen die Empfindung der Gefchlehtsluft ſchon vollkommen 
rege, wo an Fortpflanzungsfähigkeit noch lange nicht gedacht 


*) Diefe Nummern der Grundfräfte entfprehen den Drganennummern 
des phrenologifhen Kopfes. 8. 7. 
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werden fann. Und umgefehrt wird bei manchen Frauen Fort: 
pflanzungsfähigfeit (Aruchtbarfeit) gefunden , wo alle Empfindung 
der Geſchlechtsluſt fehlt. 

Das Drgan der (unbewußten) Fortpflanzungsfähigfeit find 
die Gefchlechtötheile, das der (bewußten) Gefchlehtsempfindung 
ift im feinen Gehirn gelegen. Zum Beweife diefer Wahrheit 
find unendlich viele Thatfachen gefammelt. Hier nur das Fol: 
gende. Wenn die Entmannung (Gaftration) im früheften Alter 
gefchicht, fo geht nicht nur mit den Gefchlechtstheilen die Fort: 
pflanzungöfähigfeit verloren, fondern weil das Feine Gehirn im 
Wachsthnm ftehen bleibt, fommt auch die Gefchlechtsempfindung 
nicht zur Entwidelung. Geſchieht die Entmannung im vorge: 
rüdten Alter, wo das Feine Gehirn ſchon entwidelt und die 
Gefchlehtsempfindung fhon vorhanden mar, fo geht nur Die 
Fortflanzungsfähigfeit verloren, aber die mit dem Heinen Gehirn 
gegebene Gefchlechtdempfindung bleibt. (Die Sinnlichkeit vieler 
Gaftraten ift bekannt.) 

Diefen Beifpielen ftcht der folgende Fall gegenüber. Im 
Napoleonifchen Feldzug in Egypten war ein Soldat in Naden 
am Fleinen Gehirn verwundet worden und lag mehre Monate 
an diefer Verwundung darnieder. Im Uebrigen geheilt, blieben 
ihm ein gänzliches Unvermögen und gänzliche Intereffelofigkeit für 
die Frauen. Der Menſch blieb ſehr ſchwächlich, bleih, hinfällig 
uud hatte die Stinime eines Mädchens. Gall fah ihn, als er 
mit 32 Jahren aus Urfache feiner Schwäche beim Ginrüden der 
Franzoſen nah Spanien verabfchhiedet wurde. Er fihien nicht 
älter als 18jährig zu fein. Diefer Fall kann gleichfam eine um: 
gefehrte Gntmannung, im Vergleich zur gewöhnlichen genannt 
werden. Dort erfolgt mit dem Verluſt der Geſchlechtstheile nur 
ber Verluft der Fortpflanzungsfähigfeit, die Geſchlechtsempfindung 
bleibt. Hier dagegen, mit dem Verluft des kleinen Gehirn, geht 
beides, die Gefchlechtdempfindung und die Fortpflanzungsfahigfeit, 
verloren. Man fann daher paflend von den beiden Beſtand— 
theilen, welche zufammen den Gefchlechtsfinn bilden, die Ge: 
ſchlechtsempfindung den berrfchenden, die Fortpflanzungsfähigfeit 
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den dienenden nennen. Geht blos der dienende Beftandtheil ver: 
foren, fo bleibt der herrfchende, geht aber der herrfchende verlo- 
ren, dann mit ihm von felbft auch der dienende. 

Die (bewufte) Geſchlechtsempfindung, welche uns natürlid) 
in der Phrenologie allein beichäftigt, ift bei den verfchiedenen 
Menfchen in höchſt verfchiedenem Maße vorhanden. Webereinftim- 
mend damit erfcheint das Heine Gehirn in ſehr verfchiedener Größe: 
bald ift der Naden fehr breit und vol, bald fehr fchmal und 
dünn, bald wieder von mittlerer Stärke. 

Der Geſchlechtsſinn, er fei ſtark oder ſchwach, ift ald folder 
überall — bei allen Menfchen und allen Thieren — der näm⸗ 
liche Sinn. Aber die Liebe, welche bisweilen mit dem Geſchlechts⸗ 
ſinn verwechſelt wird, iſt in jedem Menſchen, je nach der Geſammt⸗ 
bildung ſeines Geiſtes, eine andere. Der Geſchlechtsſinn iſt da— 
her eine einfache oder Grundkraft des Geiſtes, die Liebe iſt eine 
ſolche nicht. Im Cretin mit großem Geſchlechtsſinn iſt die Liebe 
zu einer Perſon des andern Geſchlechts — wenn anders das 
Gefühl hier dieſen Namen verdient — faſt blos Geſchlechtsſinn. 
In einem Menſchen mit ſehr ſchwachem Geſchlechtsſinn, aber 
ſtarken Gemüthsſinnen, iſt jene Liebe faſt kein Geſchlechtsſinn, 
faſt platoniſche Liebe. Zwiſchen dieſen beiden äußerſten Fällen 
liegen in langer Stufenfolge unendlich verſchiedene Mittelfälle. 
Zu dem mehr oder weniger großen Geſchlechtsſinn kommt bald 
ein größerer oder geringerer Sinn der Anhänglichkeit (der an— 
fchliegenden Treue), oder des Wohlwollens (der fi felbft ver- 
geſſenden Zuneigung), oder der Ehrerbictung (der Anbetung des 
geliebten Gegenſtandes) oder der Idealität (der Poeſie und der 
Schwärmerei der Liebe) u. ſ. f. — Geiſtesthätigkeiten, welche 
oft alle zugleich in Bewegung treten, welche alle in dem großen 
Wort Liebe ſich vereinigen. 


2) Der Sinn der Kinder- oder Zungenliebe. 


Man erklärte vor Gall die Kinder» oder Jungenliebe aus 
irgend welchen andern Geiftesthätigkeiten. Die Mutter liebt ihr 
Kind, fagte man, weil fie es mit Schmerzen geboren, weil «6 


56 Die Grundfräfte des Geiftes und ihre Organe, 


ein Theil ihrer felbft iſt. Allein dann müßten alle Mütter die 
gleiche Xiche zu ihren Kindern haben. Oder man erflärte jenes 
Gefühl aus dem MWohlwollen: aber fehr wohlmollende Menſchen 
haben oft fehr wenig Kinderliebe, und umgekehrt boshafte, grau: 
fame Menschen haben oft deren viel. Wie verfchieden im Charafter 
find der Tiger und das Lamm, und doch haben die Weibchen 
beider Thiere die gleiche Kiebe zu ihren Jungen, zum Beweiſe, 
dag dieſe Licbe nicht aus der Sanftmuth des Lammes erklärt 
werden fann. Für manche Frauen machen die Kinder ihre ein: 
zige Glücfeligfeit in diefem Leben aus, und wenn fie finderlos 
bleiben, verfallen fie in Schwermuth, oder fie fuchen fich Fleine 
Gefhöpfe unter den Thieren zum ärmlichen Erfag. Andere Frauen 
dagegen zeigen bisweilen auffallend wenig Kinderliebe. In Wien 
Fannte Gall eine Dame, die ihren Gatten zärtlich liebte und das 
Hauswefen mit Eifer führte, aber alle ihre Kinder gleich nad) 
der Geburt aus dem Haufe entfernte und fie jahrelang nicht zu 
fehen verlangte. Sie felbft war verlegen über diefe ihr unerklär— 
bare Gleichgiltigfeit und verlangte zur Beruhigung ihres Ge: 
wiſſens, daß ihr Gatte die Kinder täglich fehen und über ihre 
Erziehung wachen follte. 

Dean fann bei der Geiftesforfhung feinen größeren Fehler 
begehen, als wenn man eine Grundfraft aus ciner andern 
erklären will. Dies wäre fo, ald wenn man das Schen aus dem 
Hören, die Hand aus dem Fuße, das Gold aus dem Kupfer 
erflären wollte. Der Sinn der Kinderliebe ift vielmehr eine 
Grundfraft, weil ed ein felbftftändiger Sinn ift, d. i. weil 
die Kinderliebe, unzähligen beweifenden Thatfachen zufolge, groß, 
und daneben irgend welcher andere Sinn Fein gefunden wird, 
und umgefehrt. Man fchildere einen Menfchen nach .allen übrigen 
Charafterzügen, fo ift damit noch nicht ausgeſprochen, ob er 
mehr oder ob er weniger Kinderfreund ift. Der wenn wir Die 
Stärfe der Kinderliebe in einem Menfchen Fennen, fo fennen 
wir damit noch nicht die Stärke irgend welches feiner übrigen 
Charafterzüge. 

Die Art und Weife, wie der Sinn der Kinderliebe thatig 
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ift, wird durh das Maß der übrigen Sinne beftimmt. Sft 
Kinderliebe und Wohlwollen bei einem Erzieher fehr Fein und 
die Denffraft groß, fo wird gleihwol das Kind nicht gut, weil 
zu ftreng erzogen; ift die Kinderliebe fehr groß und die Denk: 
fraft fehr gering, fo führt dies zu jenen Beifpielen unverant: 
wortlichen Verziehens der Kinder. Der Kinderlehrer braucht 
große Kinderliebe, fonft wird er bei den trefflichften Talenten 
nicht an feiner Stelle fein. Die Kinderwärterin Fann viele an: 
dere Fehler durch eine große Kinderliebe erfegen, den Mangel 
diefes Sinned aber faum durch eine andere Tugend. 

Das Drgan ded Sinned liegt am weiteft vorftehenden Theil 
des Hinterfopfs. MUebereinftimmend damit, daß beim weiblichen 
Geſchlecht die Kinderliebe durchſchnittlich größer ift, ald beim 
männlichen, find die weiblichen Köpfe an diefer Stelle weit voller, 
die männlichen flacher. Bisweilen aber findet fi bei Männern 
eine fehr — Kinderliebe und dann iſt immer die Kopfbildung 

er = eine entfprechende. Bei jener Wie: 

rn ner Dame zeigte der Kopf eine un: 
gewöhnlich Schwache Entwidelung an 
jener Stelle. (Da alle Geiftesor: 
gane, fo wie die der äußeren Sinne, 
doppelt find, natürlih auch Die 
in der Mittellinie ded Kopfes zu: 
fammenliegenden nnd auf dem phre 
nologifchen Kopf nur mit einfacher 
Nummer bezeichneten, fo find un: 
ter dem Ausdrud „das Organ“ im: 
mer die beiden Organe der rechten 
Be und der linken Seite zufanımen be: 
Ritine Ainberliche. griffen.) 








3) Der Einbeitsfinn. 


Das Mefen diefed Sinnes ift wahrſcheinlich das, die ganze 
geiftige Kraft zu fammeln und auf einen Punkt zu vereinigen: 
alfo ein gewiſſer Sinn der Gründlichfeit, des Eindringens. Allein 
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die Forfchungen der Phrenologen haben darüber noch zu feinen 
feften Ergebniffen geführt. Gall fannte den Sinn noch nicht, 
feine Entdeckung rührt von Spurzheim ber. 


4) Der Sinn der Anhänglichkeit. 

Pferde und Ochſen zeigen oft fo viele Anhänglichfeit, daß 
fie frank werden, wenn man das gewohnte Paar trennt. Wie 
groß ift die Treue und Anhänglichfeit des Hundes. Es gibt 
Papageien, weldhe man die untrennbaren nennt, weil fie oft 
fterben, wenn man fie von einander trennt. Allein zum Beweis, 
daß der Sinn der Anhänglichfeit fo wenig ald der der SKinder- 
liebe aus einer andern Geiftesthätigkfeit erklärt werden fann, fo 
finden wir die allerverfchiedenften und entgegengefeßteften Bei: 
fpiele feines WVorhandenfeind neben allen andern Geiftesfräften. 
Während manche Hunde fi von ihrem erften Herrn nicht trennen 
laflen, laufen andere von einer Perfon zur andern und find kei— 
ner freu. Dft zeigen die im Uebrigen tugendhafteften Menfchen 
den Zug der Anhänglichfeit in fehr geringem Maße, während 
oft Tafterhafte Menfchen, große Verbrecher, ſich durch die Zugend 
der Anhänglichkeit und Treue gegen ihre Freunde auszeichnen. 
Kurz, ein Menfch kann uns in allen feinen übrigen Eigenfchaften 
genau befannt fein, ohne daß wir damit wiffen, ob er mehr oder 
ob er weniger Sinn für Anhänglichfeit, für Zreue, für Freund: 
ſchaft beſitzt. - 

Die Grundbedeutung dieſes Sinnes iſt Hang zur Anſchließung 
und zum Feſthalten an dem Gegenſtand, an den man ſich an- 
gefchloffen. Iſt daher diefer Sinn in einem Menfchen fehr Schwach, 
fo entfteht daraus Mangel an Gefelligfeitsfinn, was ſich bis 
zum Hang zum infiedlerleben fteigern fann. ine große Ent: 
widelung des Sinnes gibt nicht die Luft am Befuchen großer 
Gefelfchaften oder am öffentlichen Xeben, fondern vielmehr am 
gemüthlichen Bamilienleben. Auch das Heimweh leitet man aus 
diefem Sinne her. Der Sinn ift als der Sinn der Gefelligkeit 
im Kleinen zugleih die Grundlage der menschlichen Gefelfchaft, 
des Staates, im Großen, eine Grundlage, welche befanntlich z. B. 
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Rouffeau Teugnete. Der Sinn der Anhänglichkeit ift im Durch 
fchnitt bei Frauen größer, als bei Männern. Diefer Sinn und 
der des Selbftgefühls find Gegenfäge. 

Das Drgan diefes Sinned, neben dem der Kinderliebe ge: 
legen, gibt dem Hinterfopfe, wenn es groß ift, eine runde Zülle; 
während, wenn das Drgan der Kinderliebe allein ſtark entwidelt 
ift, der Hinterkopf mehr eine fpiße Hervorragung zeigt. 


5) Der Kampffinn. 


Gall nannte den Sinn zuerft Raufjinn, weil er ihn nebft 
feinem Drgan bei rauf» und ftreitluftigen Menfchen aufgefunden 
hatte. Allein weil ale Menfchen alle Geiftesfräfte befigen, nur 
in verfchiedenem Maße, fo muß der Name eined Sinnes immer 
fo gewählt fein, daß er auch zur Bezeichnung des geringeren 
Maßes defielben dient. Nicht alle Menfchen haben Rauffinn, 
aber alle haben infofern Kampffinn, als fie alle mehr oder we- 
niger bereit find, geiftig oder förperlich zur Vertheidigung ihrer 
Perfon oder ihres Eigentums gegen einen Angriff aufzutreten, 
zu kämpfen. Das Weſen diefes Sinnes beftcht alfo in der gei: 
fligen Regung des Widerftandfeiftend gegen Gefahr und Angriff. 
Dad Wort Kampfiinn (oder Befämpfungsfinn) ift nur in Er: 
mangelung eines bejleren dafür gewählt. Cine höhere, vollere 
Entwidelung des Sinnes bezeichnen wir durch das Wort Muth. 

Es ift befannt, wie verfchieden und unabhängig von allen 
andern Charafterzügen die Eigenfchaft des Muthes bei Thieren 
und Menfchen fi findet. Wicle Hunde find muthig, viele an- 
dere feig. Manche pflanzenfreflende Thiere find weit muthiger, 
ald manche fleifchfreffende, graufame! Ebenſo läßt ſich beim 
Menschen Feine Geifteseigenfchaft nennen, mit welcher der Muth 
eines und daffelbe wäre, ſich beftändig zufammenfände. eig ift 
bisweilen der Stolze, muthig der Demüthige, feig bisweilen der 
Verftändige, Geiftreiche, muthig der Geiftlofe, feig oft der Starke, 
muthig der Schwache, feig oft der Mann, muthig bisweilen 
das Weib! 

Die Grundbedeutung des Kampffinns, wie ſchon angedeutet, 
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ift das Widerftandleiften und Widerftandüberwinden im allge: 
meinften Sinn. In diefer Weife war der Sinn gleich groß in 
Leonidas, Luther, Columbus. Iſt der Sinn bei einem Menfchen 
ſehr ſchwach, fo taugt diefer nicht in eine Lebensſtellung, wo er 
moralifhen Muth im Handeln entfalten fol. Ift der Sinn fehr 
ftarf und dabei die Gemüthsfinne ſchwach, fo ift ein folcher 
Menſch ftreitfühtig, zänfifh, ein ‚„Krafehler”. (Duellanten auf 
Univerfitäten.) Der Gelehrte mit großem Kampffinn wird fich 
in literarifhen Streitigkeiten gefallen, der Dichter, der Mufifer 
mit großem Kampffinn werden vorzugsmweife Friegerifche Gedichte 
und Zonweifen lieben und verfaffen u. |. w. Der Kampffinn 
und der Sinn der Ehrerbietung find Gegenfäge. 

Das Organ des Kampffinns liegt hinter dem obern Theil 
des Ohres. In der Regel ift der menschliche Kopf zmwifchen den 
Ohren am breiteften; er rundet fih, wenn dad Drgan ded Kampf: 
finns klein ift, fchnel nach hinten zu ab. Iſt dagegen das Dr: 
gan fehr groß, fo ift die Kopfbreite einen oder anderthalb Zoll 
hinter den Ohren fo bedeutend oder felbft noch bedeutender, als 
zwifchen den Ohren. 





Kleiner Aampflinn (5); Großer Kampflinn; 
große Borfiht (12). Meine Vorſicht. 


6) Der Zerftörungsfinn. 


Gall nannte den Sinn zuerft Würgfinn, Mordfinn, weil 
er ihn nebft feinem Organ hauptfächlich bei den fleifchfreflenden 
Thieren und auch bei mehren Mörbern befonderd entwidelt fand. 
Das Weſen und der Zwed des Sinnes im richtigen Maße beim 
Menſchen ift, dem Charakter die nöthige Kraft und Energie zu 
geben, um dad Böfe und Schlechte zu zerftören. Iſt der Sinn 
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aber nicht durch die höheren Sinne geleitet, d. i. find dieſe gegen 
ihn viel zu Bein, fo artet feine Thätigkeit in Härte und Bos- 
beit, ja in Graufamfeit und Blutdurft aus. Menfchen, bei denen 
dies der Fall ift, nähern fich den thierifchen Charakteren. Daß 
ed aber graufame Menfchen gibt, wer wollte es leugnen? wenn 
auch Ungeheuer, wie die Gottfried in Bremen, weldhe Vater und 
Mutter, ihre Kinder, ihre Gatten und viele andere Menfchen 
aus Mordluft vergiftete, glüclicher Weife nur höchft felten im 
Leben und begegnen. Die geringeren, noch keineswegs bis zur 
Graufamfeit ausartenden Mißbräuche dieſes Sinnes find noch 
ſehr zahlreich. Schadenfreude und Spottſucht, Zorn und Leiden— 
ſchaftlichkeit, Fluchen und Toben, Muthwille und boshafte Luſt 
am Zerſtören nützlicher Dinge u. ſ. w. ſind täglich beobachtete 
Thätigkeiten dieſes Sinnes. 

Man bat wol den Zerſtörungsſinn mit dem Kampfſinn ver: 
wechfelt, oder man hat der Phrenologie einen Vorwurf daraus 
gemacht, daß fie zwei im Wefen fo ähnliche Geiftesthätigkeiten 
trennen wolle. Allein beide find in der That in der Natur ge 
trennt. Der Kampffinn gibt den Muth, der Gefahr unerfchroden 
zu begegnen, der Zerftörungsfinn geht weiter, er rächt und ftraft, 
er vernichtet den Feind. Man fann den Unterfchied der beiden 
Sinne am beften darlegen, wenn man deren äußerfte Entwidelungen 
einander gegenüberftellt. Der Kampffinn in der höchſten Ent: 
wicelung führt zu Kühnheit, Verwegenbeit, der Zerftörungsfinn 
zu Bosheit, Graufamfeit. Dft aber ift befanntlih ein fühner 
Menſch milde und gut, ein graufamer feige. 

Wenn der Zerftörungsfinn bei einem Menfchen fehr ſchwach 
ift, fo ift Sanftmuth, Milde, Geduld, aber auch Schwäche 
davon die Folge. Wie der Kampflinn in gutem Maße den all: 
gemeinen Muth zum Handeln gibt, fo der Zerftörungsfinn Die 
allgemeine Kraft im Handeln. Ein nachhaltig thatkräftiger 
Charakter ift ohne vollen Zerftörungsfinn nicht denkbar. Diefer 
Sinn ift daher in ftarfer Entwidelung dann eine höchft fchäb- 
bare Gabe, wenn er nicht die höheren Sinne im Maße überragt, 
fondern von ihnen überragt und geleitet wird. Freilich ift für 
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diefe Bedeutung der Name Zerftörungsfinn — wie fo manche 
Namen der Grundfräfte — ein fehr mangelhafter. Aber Worte 
zu machen ift unmöglich, man fann nur unter ihnen wählen. 
Der Zerftörungsfinn und der Kampffinn unterftügen ſich troß 
ihrer Verfchiedenheit gegenfeitig in ihrer Thätigfeit. 

Das Organ des Zerftörungsfinnd liegt gerade über dem Ohre. 
Wenn ed fehr groß ift, ſteht das Ohr fehr tief und die Breite 
des Kopfes von Ohr zu Ohr ift eine bedeutende. 





Kleiner Zerftörunggfinn. 


+ Der Nahrungsfinn. 

Mit dem Nahrungsfinn, der mit feinem Drgan eine neuere 
Entdeckung ift, verhält es fich wie mit dem Geſchlechtsſinn; er 
bat gleichfam zwei Beftandtheile, eine unbewußte Nahrungsthätig- 
feit, deren Drgan der Magen ift, und eine bewußte Empfindung 
des Nahrungsbedürfniffes, deren Organ im Gehirn an der bezeich- 
neten Stelle liegt. Es ift befannt, in wie ungleihem Maß oft 
die beiden Beftandtheile neben einander fi finden. Man hat 
Krankheiten ded Organs des bewußten Nahrungsfinnes beobachtet, 
wo der Kranke, obgleich er feinen Magen mit Speifen angefüllt, 
doch fortwährend über Hunger fchrie und dabei einen Schmerz 
an der. bezeichneten Stelle des Gehirnorgans klagte. Bei den 
meiften Menfchen ift befanntlic die Begierde des Eſſens und 
Trinkens größer, ald das natürliche Bedürfniß, die Thätigkeit 
ded Drgand des bewußten Nahrungsfinnes größer, als die des 
Drgansd des unbewuften. Schon die ganz Fleinen Kinder ver- 
langen bis zur Ueberfüllung des Magens nach der Bruft der 
Mutter. Mifbräuche oder Ausartungen des Nahrungsfinnes find 
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die Reizungen deffelben, welche wir in übermäßig gewürzten 
Speifen, in fehr flarfen Getränfen, im Zabafrauchen ıc. fuchen. 

Das Drgan des Nahrungsfinnes ige unmittelbar vor dem 
des Zerftörungsfinnes, | 


7) Der Verheimlihungsfinn. 

Gall, nad) feiner Weife, nannte den Sinn den der Lift und 
Schlauheit; allein nicht jeder Menſch ift liftig, obgleich jeder 
ein größeres oder geringeres Maß von Verheimlihungsfinn be- 
fit. Der Zweck des Sinned in feinem richtigen Maße ift eine 
Fuge und befonnene Zurüdhaltung im Benehmen, d. i., er lehrt 
uns Gedanken und Gefühle für und zu behalten, bis wir fie 
durh den Verftand geprüft haben und mit uns einig geworden 
find, was und wie viel wir davon Andern mitfheilen follen. 
Das Wort: fei Hug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die 
Zauben, bezeichnet fehr ſchön das richtige Mittelmaß ded Ver— 
heimlihungsfinnes. Menfchen mit zu geringem Verheimlichungs— 
finn find zu offen für die Beltz fie ermangeln der nöthigen Ver: 
ſchwiegenheit und geforderten Rüdfiht, fie Eennen fein Mistrauen 
und lernen es nicht Fennen, fo oft fie auch getäufcht werden. 
Zu ftarf, führt der Sinn leicht dazu, anders zu fprechen, als 
man denft, und ift die Grundlage der Geheimnißfrämerei; mit 
geringer Gewiflenhaftigfeit bedingt er die Züge und Zalfchheit, 
und noch im Verein mit ftarfem Erwerbfinn den Betrug und 
den Diebftahl. Nöthig ift der Verheimlihungsfinn in guter 
Entwidelung dem Schaufpicler, auch dem Diplomaten. Es braucht 
faum erwähnt zu werden, daß der Verheimlihungsfinn neben 
irgend welchem andern Charafterzug obenfo oft in ftarfer ald in 
ſchwacher Entwidelung gefunden wird. Der Sinn der Verheim: 
lihung und der Vorficht unterftüßgen ſich gegenfeitig. 

Das Drgan diefes Sinnes, wenn es fehr groß ift, gibt dem 
Kopf eine breite, oft runde, dem Kopf einer Kage ähnliche Geftalt. 


8) Der Eigenthumsfinn oder Grwerböfinn. 
Schon die Thiere haben Eigenthumsfinn. Der Hund be- 
wacht das Haus wie fein Eigenthum; er verſteckt feinen Knochen 
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und vertheidigt ihn mit der größten Hartnädigfeit, wogegen er, 
im Begriff, etwas zu ftehlen und im Bewußtfein, daß dies nicht 
fein Eigenthum fei, ohne Widerftand fich vertreiben laßt. Auch 
den Kindern genügt es nicht, wenn ihnen eine Sache blos zur 
Benugung überlaffen wird, fie wollen fie ald Eigenthum befiken. 
Ein anderer Beweis für das Angeborenfein des fraglichen Sinnes 
ift deſſen höchfte Steigerung im Geize, der den Menfchen ſich 
jeden Gebrauch des Eigentums verfagen und nur um zu ha: 
ben nah Schätzen ftreben läßt. Wenn das Eigenthumsgefühl, 
wie man wol geglaubt bat, blos cin Ergebniß des Bedürfnifles 
oder eine Folge des überlegenden Verftandes wäre, fo müßten 
entweder die ärmften oder die verftändigften Menfchen das Ge- 
fühl am flärfiten befißen. Aber wir finden, daß ohne Unterfchied 
arme und reiche, verftändige und unverftändige Menſchen das 
fragliche Gefühl eben fo oft in großer ald geringer Stärfe be- 
figen,, und ebenfo iſt dajfelbe mit feinem andern Charafterzug 
immer zugleich gegeben. Da das Weſen des Sinnes natürlich das 
ganz allgemeine Streben nah Befig ift, fo wird fih der Sinn, 
je nach der Entwidelung der übrigen Drgane, bisweilen ald Nei- 
gung zum Erwerben und Sammeln irgend anderer Gegenftände, 
als Geld und Geldeswerth, Fund geben, 3. B. im Sammeln von 
Sachen des Alterthums (bei großem Sinn der Ehrerbietung), von 
Gemälden, in naturwifienfchaftlihen Sammlungen ꝛc. Was den 
Zrieb zu ftchlen betrifft, fo liegt diefem der Eigenthbumsjinn in 
Verbindung mit dem Verheimlichungsfinn in befonderd vorra- 
gender Entwidelung gegen die höheren Sinne, befonders den 
der Gewiffenhaftigkeit, zum Grund. Es verftcht ſich, daß, weil 
alle Menfchen alle Sinne befigen, ed feinen Dieböfinn als folchen 
geben kann; aber wol wird bei manchen Dienfchen, ja bei man- 
chen Völkern im Allgemeinen, die bis zum Stehltrieb ausgeartete 
ungeregelte Entwidelung des vorliegenden Sinnes gefunden. Auch) 
manche Thiere haben befanntlidy den Inftinft des Stehlend. — 
Der Eigenthumsfinn und der Sinn der Eorglichfeit unterftügen, 
der Eigenthumsſinn und der Sinn der Idealität befämpfen einander. 

Bei den Andeutungen über die biöher genannten Grund: 
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fräfte Des Geiftes bin ich immer ausdrücklich auf den Sab der 
Selbftftändigfeit diefer Kräfte zurüdgefonmen; ich wollte dadurch 
ein möglichft großes Gewicht auf diefen Sa legen, der in ber 
That der Hauptfaß der Phrenologie ift, der Mittelpunkt, um den fich 
die ganze Wiflenfchaft dreht, das Banner der Wahrheit, mit dem 
fie fteht oder fallt. Man hat bisher von Seiten der Phrenologen 
Died nicht genug erfannt oder nicht hervorgehoben. Man pflegte 
die fogenannten vier Grundfäge der Phrenologie (f. oben II. Abſch.) 
neben einander aufzuzählen, obgleich diefe Grundfäge zu nichts 
weniger, ald zu ciner ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundlage der 
Phrenologie taugen. Diefe Grundlage fehlte bisher der Phreno- 
logie formell gänzlih, und diefem Umftand großentheild glaube 
ich es zufchreiben zu dürfen, daß die Gelchrtenwelt Deutfchlands 
noch immer geringfchägend über diefe Wiffenfhaft — den noch 
nicht gefchliffenen Diamant — weg fieht. In der That fehlt 
jenen regello& neben einander geftellten vier Grundfäßen die lei— 
tende höchſte Wahrheit, oder der Grundfaß in dem Sinne, wie 
deren jede MWiflenfchaft nur einen haben kann. Keiner der vier 
Sätze bezeichnet das Weſen der Phrenologie oder irgend einer 
ihrer Thatſachen. Auch der zweite Sag *), der etwas fiefer zu 
gehen fcheint, enthält feine Begründung der Wiffenfchaft, da er 
die Methode der Korfchung nicht in fih faßt. Die vier Säße 
fönnten alfo denkbarer Weife wahr fein, ohne daß die Phreno- 
logie, wie fie von Gall und feinen Nachfolgern gefchaffen ift, 
auf Wahrheit beruhte. Statt deffen nun ift die zu fuchende 
höchſte, leitende Wahrheit der Phrenologie Feine andere, als die 
vermittelft des unabhängigen Mafes nachweisbare 
Selbftftändigfeit der Geiftesfräfte Nicht nur ift feine 
Thatſache der Phrenologie denkbar, in welcher nicht ſchon von felbft 
diefe Wahrheit mit inbegriffen wäre, — denn che 3.3. ein Ge- 
hirntheil als Geiftesorgan nachgewiefen werden fann, ift immer 
die Haupt» und WVorfrage die, ob die betreffende Geifteöfraft 


*) Das Gehirn ift nit ein einfaches, jondern ein zuſammengeſetztes 
Geiſteborgan. 
Phrenologiſche Bilder, 5 
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der Erfahrung zufolge eine felbftftändige fein kann, oder mit 
andern Morten, die Geiftedlchre muß immer der Organenlehre 
vorausgeben, — fondern man fann auch, wie ſchon oben in den 
„Grundzügen“ angedeutet ift, möglicher Weife mit Hilfe diefer 
Wahrheit allein und abgefehen von jenen vier untergeordneten 
Sätzen, die Wiffenfchaft der Phrenologie gründen und aufbauen; 
cd fünnten alfo denkbarer Weife jene vier Säge irrig, und die 
Phrenologie — als die wahre Geiftedichre — dennoch wahr fein. 
Dies ift fo gewiß, daß man in den phrenologifchen Werfen von 
Allem, was über die Drgane gefagt ift, abfehen und aus den 
gefammelten Thatfachen die Geifteölchre ohne die Drganenlchre 
jtudiren Fann. 

Das Drgan des Eigenthumsfinnes liegt in der Höhe des Sei- 
tenfopfed in ungefähr gleicher Entfernung von Auge und Ohr. 


2, Die Gemüths- Sinne. 
Die Natur felbft hat Feine Eintheilung der Grundfrafte 


des Geiftes in Gruppen gemacht. Von einigen der folgenden 
Gemüthöfinne finden fich häufig Spuren bei den höheren Thieren. 


10) Das Selbſtgefühl. 


Diefer Sinn bedingt im richtigen Maß jenen Grad von 
Selbftahtung und Mürde, welchen man bei fonft tüchtigen Leu— 
ten nur ungern vermißt: er fpielt in dem Nationalcharafter der 
Engländer eine Hauptrolle. Iſt er zu ſchwach, fo entſteht Man- 
gel an Selbftvertrauen, Unficherheit ded Auftretens, es fehlt die 
Selbftitändigfeit und damit der Verführung und dem fchlechten 
Beifpiel gegenüber eine große Stüge der moralifchen Würde und 
Zugendhaftigkeit. Im Uebermaß erzeugt der Sinn Stolz, Hoch— 
muth, Verachtung, Herrſchſucht, mit ſchwachem Denfvermögen 
Eigendünfel, mit geringem Wohlwollen Selbſtſucht, Neid, mit 
großem Zerftörungsfinn verlegende Tadelfuht. In Franfhaft ge 
fleigertem Zuftande ded Sinnes fehen wir die Irren ſich für Kai- 
fer, Könige, Gott felber halten. Selbftgefühl und Ehrerbietung 
befämpfen, Selbftgefühl und Kampffinn unterftügen einander. — 
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Auch die Thiere, das Pferd, der Hahn u. a. find ftolz. 
Das Drgan liegt an der Stelle des f. g. Haarmwirbels. 





Großes Sclhftgefüht (10). Kleines Selbſtgefühl. 


11) Die Beifallsliebe. 

Nah Gall Eitelfeit, Ruhmſucht, Ehrgeiz. Man hat diefen 
Sinn mit dem Selbftgefühl, den Ehrgeiz mit dem Stolz ver: 
wechſelt oder zufammengeworfen. Allein beide find Gegenfäge. 
Es fann ein Menſch ſtolz und nicht eitel, ein anderer eitel und 
nicht ſtolz fein. Der Engländer ift ftolzer, der Franzoſe eitler. 
Das Weſen des Selbftgefühls ift das Gefühl für den Beifall 
unferer felbft, das der Beifallsliebe das Gefühl für den Beifall 
Anderer gegen und ine fhwahe Entwidelung des Sinnes 
macht gleichgiltig gegen Lob und Zadel, bei vorwaltenden niederen 
Sinnen rüdfichtslos, ungeſchlacht. Iſt der Sinn zu ftarf, fo 
entfteht eine übertriebene Berüdfihtigung des äußern Scheing, 
Gefallfucht, Ehrgeiz, Ruhmſucht. Wie faum ein anderer Sinn 
fann der der Beifallsliebe zum Guten oder zum Schlimmen füh- 
. ren, je nachdem die übrigen Sinne fih ftellen. Die Beifallsliebe 
erzeugt den höheren Ehrgeiz fowol, welcher feinen Ruhm in 
edlen Thaten fucht, ald den niederen Ehrgeiz der LXafterthaten 
und Unfittlichkeiten. Beifallsliebe und Ehrerbietung unterftüßen 
einander. — Es gibt viele Thiere, Pferde, Hunde ıc., welde 
für Beifalldbezeigungen und Schmeicheleien fehr empfänglich find. 

Das Organ liegt zu beiden Seiten von dem des Selbftge: 
fühle. Iſt es fehr groß und das des Selbftgefühls Flein, fo ift 
es ald zwei längliche Erhabenheiten neben einer merflichen Ber 
tiefung fehr leicht zu erfennen. 


5* 
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12) Die Vorſicht, die Sorglidyfeit. 

Man hat die Vorfiht aus dem Verftande ableiten wollen: 
allein geiftreiche, talentvolle Menfchen find oft fehr unvorfidhtig, 
geiftig minder begabte dagegen fehr umfichtig und bedachtfam. 
Unvorfichtigfeit, Reichtfinn, unbedachtfames, zu fchnelles Handeln 
ift Folge einer zu geringen, Zweifel, Schwanfen, Furchtſamkeit, 
Angft und Beforgniß Folge einer zu ftarfen Entwidelung des 
Sinned. Die große Zurchtfamkeit, welche bei manchen Kindern 
gefunden wird, rührt hauptfählih von diefem Sinne ber. Der 
Sinn wird fehr unterftügt und bei ſchwacher Entwidelung theil- 
weife erfeßt durch Verheimlichungsfinn. Iſt der Sinn der Sorg— 
lichkeit allzu groß oder Franfhaft aufgeregt, was nicht zu felten 
gefunden wird, fo werden die Beforgniffe über Gegenwart oder 
Zufunft bis zu der Höhe gefleigert, daß Melancholie, Verzweif— 
lung und endlih Flucht aus dieſem folternden Erdenkerker — 
Selbftmord — die Folge davon wird. Der Sinn ift bei man- 
hen Thieren in bedeutender Entwidelung vorhanden, z. B. beim 
Hirfche, Rehe ıc.; auch bei ſolchen, welche, wie die Gemfen, die 
wilden Gänfe, zu ihrer Sicherheit Schildwachen ausſtellen. 

Das Drgan oder die Drgane des Sinnes der Vorficht liegen 
an den hinteren Seitentheilen des Kopfes, gerade unter den Ver: 
fnöcherungspunften der Seitenwandbeine. Cine Feine fcharfe 
Knochenerhöhung, welche oft an diefer Stelle gefunden wird, ift 
nicht mit der ftarfen Entwidelung diefes Organs zu verwechſeln. 


13) Das Wohlmwollen, das Mitgefühl, die Theilnahme. 

Das Weſen diefed Sinne ift treffend in dem Gebote aus— 
geiprochen: feid froh mit den Fröhlichen und weinet mit den Be: 
trübten. Gin ſchönes Beifpiel feines Wirfens gibt die Gefchichte 
vom barmberzigen Samariter. Der Sinn erzeugt ein offenes 
Herz gegen die ganze Menfchheit, eine Neigung, fie zu lieben 
und cher bei ihren Tugenden, als ihren Zaftern zu verweilen. Es 
ift der Sinn der Gutheit, der Milde, der Geduld, der Freund— 
lichkeit und Gefälligfeit, der Gaftfreundfchaft, der Freigebigkeit. 


Die Grundfräfte des Geiftes und ihre Organe. 69 


Das Uebermaß ded Wohlwollens fann zu Selbftaufopferung füh: 
ren. Mangel an Wohlwollen führt zu Kälte, Theilnahmlofigkeit, 
Rüdfichtslofigkeit, die niederen Triebe find dann diefes edlen 
Leiters beraubt. Im der falfchen Höflichkeit wird das Wohlwol—⸗ 
len fehr oft geheuchelt, befonderd wenn Beifalsliebe und Ver: 
heimlichungsſinn ſtark find. 

Man hat gegen die Phrenologie eingewendet, die Natur 
könne nicht zwei ſo entgegengeſetzte Gefühle, wie das des Wohl⸗ 
wollens und das des Zerſtörungsſinns in daſſelbe Gemüth ge: 
pflanzt haben. Allein diefer Einwurf ift nicht aus dem Leben 
genommen, weldes uns gerade auf die großen Widerſprüche, 
aus denen der Menſch beſteht, hinweiſt, ſondern es iſt ein Ein— 
wurf der —— de welche ein Geiftevermögen aus 

= dem andern zu erflären fucht. Die 
Phrenologie erflärt ein Geiftes- 
vermögen neben oder troß dem 
andern, und gerade dadurch ift 
4 ſie die wahre, die lebendige Gei— 
ſteslehre geworden. 
Großes Bohlwelen (1. — Das Organ des Wohlmwollens 
(Die Höhe über dem Auge.) - liegt auf der Mittellinie des 
Oberkopfes über der Stirne. Iſt 
es ſehr groß, fo fteigt der Oberkopf 
unmittelbar über der Stirne (über 
dem Drgan des Vergleichungs- 
vermögens) hoch an, im entge: 
Fe gengefegten Falle geht derfelbe 
Kleines Wohlwollen. bier flach zurück. 





Bi 





14) Die Ehrfurdt, die Religiofität. 

Daß der Menfch ein angeborenes Gefühl für Ehrfurcht und 
Gottesverehrung befigt, beweift die Gefchichte der Menfchheit, 
welche uns bei allen Völfern, bei den niedrigften und robeften 
wie bei den höchſtgebildeten, eine Religion, eine Gottesverehrung 
nachweift. Wenn die Gotteserkenntniß blos eine Sache des Ver: 
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ftanded wäre, fo würde der unverftändige Wilde nicht den Stein 
oder Klotz ald Gottheit anbeten, fo hätten die Menfchen nicht in 
der Begeifterung des Gefühls die zum Himmel ragenden Tempel 
aufgebaut, in welchen fie in Andacht den Emwigen verchren. Das 
Gefühl der Ehrfurcht gegen die Gottheit fchließt feinem Wefen 
nah auch die Ehrfurcht überhaupt in fi, 3. B. gegen die Ma- 
jeftät des Fürften, gegen die Heiligkeit der Obrigkeit. Republifen 
gedeihen darum nur felten und nur unter befonderd begünftigen- 
den Umftänden, weil die Menſchen geborene Monardiften find. 

Das Organ liegt gerade mitten auf dem Oberkopfe unter 
der großen Fontanelle. Die gerade vor ihm querüber laufende 
Naht bildet bisweilen eine etwas hervorragende Wulft, welche 
dad Organ mehr vertieft und Fleiner ae laſſen fönnte, als 
es wirflich ift. 


15) Die Feftigfeit. 
Der fefte Wille, dad Treubleiben dem Vorfage ift auf diefen 
Sinn gegründet. Die befondere Richtung feiner Thätigkeit hängt 
nl von dem Vorwalten irgend welcher 
‘ } \ fonftigen Sinne ab. 3. B. Jemand 
mit großer Feftigfeit und großem 
Kampfiinn wird nicht blos tapfer, 
fondern auch ausharrend in der 
Tapferkeit fein, mit großem Wohl— 
wollen beharrlich im Verfolgen 
Ehrerbietung Mein, Wohlwolen und Yartig. wohlthätiger Zwecke, mit großem 
feit mittelmäfig. Schlußvermögen fleißig in abftraf- 
ten Studien. Der Sinn fann auf 
diefe Weife auch einen ſchwächer 
entwidelten anderen Sinn in feiner 
Thätigfeit unterftüßen. Er trägt 
überhaupt, indem er die Eigenichaft 
der Ausdauer verleiht, bei jedem 
Unternehmen bedeutend zum glüd: 
Ehrerbictung (94) greß, Feſtigkeit (15) Hein. lichen Erfolg bei. Wanfelmuth 
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und Unfchlüffigfeit find Folgen der zu ſchwachen, Halsftarrigkeit 
und unvernünftige Confequenz Bolgen der zu ftarfen Entwickelung 
des Sinnes. Eine merkwürdige Entwickelung des Sinnes bieten 
die amerikaniſchen Indianer dar, welche durch ihre Seelenſtärke 
unter Martern und Todesqualen bekannt ſind. Der Sinn der 
Feſtigkeit und der Zerſtörungsſinn und der Kampfſinn und das 
Selbſtgefühl unterſtützen, Feſtigkeit und Ehrerbietung, Feſtigkeit 
und Sorglichkeit bekämpfen einander. 

Das Organ liegt auf dem Oberkopfe hinter dem der Ehr— 
furcht und vor dem des Selbſtgefühls. 


16) Die Gewiſſenhaftigkeit. 

Der Sinn iſt nit von Gall nachgewieſen. Das Weſen deſſel— 
ben ift das Gefühl für Wahrheit und Recht. Daß die Erfennt: 
niß des Wahren und Rechten durch den Veritand etwas von dem 
Gefühl verſchiedenes fei, zeigen und die Menfchen, welche großen 
Verftand, aber wenig Gemifienhaftigfeit befigen. Eben fo zeigt 
fi der Simm von dem der Religiofität oder Gotteöverehrung da- 
Durch als getrennt, daß cin Menfh fromm, aber nicht gerecht, 
ein anderer gerecht, aber nicht fromm fein kann. Ungerechtigkeit, 
Schlechtigkeit, Wortbruc find Folgen zu geringer, übertriebene 
Scrupulofität und Selbftpeinigung Folgen einer überragend ftar- 
fen Entwidelung ded Sinne. Wenn unfere Handlungen mit 
den Vorfchriften des Sinnes im Widerfpruch geweſen find, fo 
find Reue und Gemiflensbiffe die Folge davon. Dean hat es 
fchwer erflärlich gefunden, daß oft große Verbrecher über ihre 
Untbhaten feine Reue zeigen. Wein die Reue ift ohne Gewiſſen⸗ 
haftigfeit nicht denfbar, ein Gefühl, welches ihnen faft fehlt. - 
j Freilich ift es fehr fchmwer, ſich in die Secle eines Menfchen zu 
denken, bei welchem diejes Gefühl faft bis zum Nichtvorhanden- 
fein klein ift. Aber dieſes Ausfihherausdenfen ift die erfte Kor: | 
derung der wahren Menfchenfenntnig. Derjenige fteht auf der 
niedrigiten Stufe diefer Kenntniß, welcher andere nur nach ſich 
beurtheilt. Der Sinn der Gewiffenhaftigkeit unterftügt den der 
Ehrerbietung und den der Sorglichkeit, 
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Das Drgan liegt zu beiden Seiten von dem der Zeftigfeit. 





eftigkeit (15) Heinz Gewiſſenhaf⸗ Feſtigkeit groß. 
Aitet (16). grob; th (12) 
ziemlich groß. 


17) Die Hoffnung. 

Nicht von Gall nachgewiefen. Der Sinn der Hoffnung er: 
füllt mit Frohſinn, malt die Zukunft reih und lachend und 
haucht Freude und Frifche über jede Ausfiht. Cine befondere 
Richtung erhält dad Gefühl durch feine Verbindung mit andern 
Sinnen. Jemand mit viel Hoffnung und großem Eigenthums- 
finn hofft reich zu werden, mit großer Beifalldliebe, zu Anfehen 
zu gelangen u. f. w. Auch noch am Grabe pflanzt der Menſch 
die Hoffnung auf. Folgen zu geringer Entwidelung des Sinnes 
find : Hoffnungstofigfeit, emige Beforgniß ; zu ftarfer Entwidelung: 
Keichtgläubigfeit, zu rafches Wagen, Vergrößerung jedes fünftigen 
Vortheils in der Einbildung. Der Sinn der Hoffnung und der 
der Sorglichfeit oder Vorfiht flehen in geradem Gegenfage zu 
einander. 

Das Organ liegt zu beiden Seiten von dem der Ehrfurdt. 


21) Die Nabhahmung. 
Das Gefühl für Nahahmung ift ein dem Menfchen weſent— 
liches und nothwendiges, weil er vermittelt deſſelben fähig wird, 
durch Menſchen ald Menfch erzogen zu werden. Das Kind lernt 
durch Nachahmung reden und durch die Beifpiele feiner Umgebung 
ſich als Menfch benehmen. Große Entwidelung des Sinnes gibt 
das Talent, nicht blos Gegebenes nachzuahmen, fondern über: 
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haupt Gefühltes und Gedachtes richtig Darzuftellen, alfo das 
Zalent 3. B. der richfigen und lebendigen Deflamation, der Mi- 
mif und Schaufpielfunft, und fo jeder Kunft überhaupt; der 
Sinn befühigt den Mufifer, den Maler, den Bildhauer ıc. feine 
Gefühle und Gedanken in feinen Werken richtig und Icbendig 
darzuftellen. Das Wort Nahahmung ift daher zur Bezeichnung 
diefes Sinnes ein fehr mangelhaftes, man fünnte denfelben eben 
fo richtig den der Darftelung nennen. 

Das Drgan zeigt fih in einer doppelten Geftalt: entweder, 
wie auf der Zeihnung angegeben ift, als zwei länglichte Erhaben- 
heiten neben dem Organ des Mohlmollens, oder — wenn 
die es bildenden Gehirnwindungen mehr hinter das Drgan des 
Wohlwollens zurüdgedrangt find, — als eine einzige rundliche 
Heroorragung an diefer Stelle. 


18) Der Sinn für Wunderbare. 


Auch die Benennung dieſes Sinnes ift nicht umfaflend 
genug. Das Wefen deffelben mag fih am beften aus der Schil— 
derung entgegengefeßter Charaktere ergeben. Manche Leute find 
ausnehmend begierig auf Neues, Außerordentliche, Wunderbares; 
je unglaublicher, unerflärlicher etwas ift, defto beffer; fie nehmen 
im Leben, in Kunft und Wiffenihaft das Neue und: Außeror: 
dentlihe am liebften und ohne Prüfung hin. Gine neue Ent: 
dedung in irgend welchem Reid des Willens begeiftert fie und 
fie legen auf Neues, weil es neu ift, mehr Werth, ald auf Altes, 
längſt Dagewefenes, mag dies noch fo vortrefflich fein. Dieſer 
Zug Fann fi bis zur Neuerungs- oder Wunderfucht fteigern. 
Andere Zeute wieder fühlen ſich durch alles Neue oder Ungewöhn: 
liche beläftiget und fünnen Allem, was die gangbare Strafe der 
Wahrſcheinlichkeit und Alltäglichkeit verläßt, Feinen Geſchmack ab- 
gewinnen. Alle Wilfenfhaft und Kunft möchten fie am liebften 
auf dem bisherigen, ihnen gewohnten Standpunft erhalten und 
während jene andern Leute alles Neue und Außerordentliche ohne 
Prüfung annehmen und fih fo oft felbft täufchen müffen, ver: 
werfen dieſe Lebteren alled Neue ohne Prüfung und gehen da- 
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durch vieler neuen und wichtigen Wahrheiten verluflig. In dem 
erfteren Falle ift der fraglihe Sinn in großem, im leßtern in ge: 
ringem Maße vorhanden. Die befondere Richtung, in welcher 
fich diefer Charafterzug bewegt, ob in der Religion, oder in Kunft, 
oder in Wiſſenſchaft, hängt natürlich von der Stellung der übri- 
gen Sinne ab. In Verbindung mit fehr geringen Denffräften 
ift der Sinn die Grundlage des niedrigften Aberglaubens. 

Das Drgan liegt neben dem der Nachahmung auf der Grenze 
des Dberfopfs gegen die Schläfe hin. Ein Feiner fcharfer Knochen: 
grat, weldher vom untern Ende oder der untern Ede der Stirn 
an zwifchen dem Drgan des Sinnd für Wunderbare und dem 
der Idealität hindurchläuft, darf nicht mit einer ftarfen Entwidelung 
des einen oder des andern Organs verwechſelt werden. 


19) Die Idealität, der Schönheitsfinn. 

Gall nannte den Sinn Dichtergeift. Die Schilderung ent: 
gegengefeßter Charaktere wird auch hier am beften zur Erflärung 
feines Weſens dienen. Man unterfcheidet zwischen profaifchen 
und zwifchen poetifchen Gemüthern. Die erfteren find oft ad: 
fungswerthe, wohlmollende, talentvolle Menfhen, aber es fehlt 
ihnen cin gewiller Flug der Phantafie, der die Dinge, wie fie 
find, von den Dingen, wie fie fein könnten, unterfcheidet, der 
ung gleihfam aus diefer profaifhen Welt in eine fchönere, eine 
Melt der Ideale verfegt. Profaifche Menfchen leben nur einfach 
in der Welt der Wirklichkeit, die ihnen genügt, oder aus der fie 
fih, wenn fie ihnen auch nicht genügt, nicht hinaus zu verfeßen 
willen. Poetiſche Menfchen leben in einer doppelten Welt, fie 
leben außer in der Welt der Wirklichkeit in einer idealifchen Welt, 
bie fie in ſich felbft tragen, und die fie nach Luft und Anregung 
an die Stelle der wirflihen Welt zu fegen vermögen. Es gibt 
Menihen, welche die Poeſie haſſen, welche nicht begreifen, wie 
man das, was man in nüchterner, einfacher Weife jagen fann, 
in hohe für fie unverfländlihe Bilder bringen mag, Menfchen, 
welche jede, aud die erhabenfte Naturfhönheit, das herrlichfte 
Kunſtwerk kalt läßt, Menſchen, weldye zwar einen Freund, cine 
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Geliebte herzlich umfaſſen können, welche aber nie in dem Freunde 
für Freundſchaft, in der Geliebten für Liebe begeiftert find. 
Es gibt andere Menfhen, die den Gegenſatz zu diefen bilden, 
welche bei jeder Gelegenheit die Welt der Wirklichkeit mit ihrer 
Idealenwelt verfaufchen, welche durch Liebe und Freundfchaft, 
durch eine ſchöne Gegend, durch den nächtlichen Sternenhimmel 
entzückt und zur Schwärmerei erhoben werden können. Das 
nun, was die poetiſchen Menſchen vor den proſaiſchen mehr oder 
voraus haben, iſt der phrenologiſche Sinn der Idealität, ein 
Sinn, welcher, wenn er ſchaffend auftritt, zu dem, was wir Poeſie 
nennen, begeiſtert. Denn die Poeſie (ein griechiſches Wort, welches 
Schöpfung bedeutet) iſt nichts anderes, als das Schaffen einer 
neuen Welt, einer Welt der Schönheit, der Ideale, neben der 
Welt der Wirklichkeit, der Alltäglichkeit, der Proſa. Der Sinn 
der Idealität wird im einzelnen Falle je nach der übrigen Or— 
ganiſation in ſehr verſchiedener Thätigkeit auftreten. Neben 
ſchwachen Denkkräften und ſtarken Gefühlen wird er blos eine 
ungeregelte Gefühlsſchwärmerei zur Folge haben. Die Dichter 
ſelbſt aber ſind ſo mannigfaltig als die Einzeltalente. Es gibt 
Schriftſteller, Muſiker, Maler, Schauſpieler ıc., welche jeder in 
feinem Bereiche in dem Maße, als der Sinn der Idealität ſich 
mit ihren Ginzeltalenten verbindet, Dichter genannt zu werden 
verdienen. Ueberhaupt fann der Sinn der Jdealität die Thätig— 
feit aller andern Sinne, befonders der hehern oder Gemüths ſinne 
mächtig unterſtützen. 

Das Organ liegt an dem höchſten und vorderſten Theil des 
Seitenkopfes, unmittelbar hinter dem obern Theil der Stirne. 


20) Der Sinn für Scherz. 

Mehre Phrenologen nennen dieſen Sinn den des Witzes, 
allein dies iſt unrichtig. Der Witz iſt feine Grundkraft, ſondern 
zuſammengeſetzt aus dem Sinn des Vergleichens oder des Schließens 
und dem des Scherzes. Ein Witz iſt nichts anderes, als eine 
ſcherzhafte, ungereimte Vergleichung oder Schlußfolgerung. Iſt 
der Sinn des Scherzes groß und die Denkkräfte ſchwach, ſo ent— 
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fteht das, was man fehlechte Wie nennt (Witzverſuche). Das 
Weſen des Sinnes ift alfo Munterfeit, Bröhlichkeit, ein Aufger 
legtfein zum Scherzen, Wiße zu machen. 

Das Drgan liegt zu beiden Seiten der Stirnhöhe, zwiſchen 
Schlußvermögen und Idealität. 


3. Die Verſtandesſinne. a) Erkenntuiß- oder Wahr- 
| nehmungsfinne. 


22) Der Gegenftandfinn. 


Das Weſen dieſes Sinnes ift, uns die Dinge als folche, 
als Individuen (Ginzeldinge) abgefehen von ihren weiteren Gigen- 
haften, auffallen oder wahrnehmen zu laffen. Man kann ihn, 
mit Beziehung auf die Gedächtnißkraft, Sahgedächtniß nennen. 
Perfonen, bei denen er ftarf entwicelt ift, wird es nicht ſchwer, 
wenn fie nur einmal ein Zimmer befraten, von jedem Möbel, 
jeder Kleinigfeit, welche fi darin Fand, Nechenfchaft zu geben; 
dahingegen Jemand mit geringem Gegenftandfinn, bei fonft durch— 
aus gefundem Auge (äußerem Gefihtövermögen) dergleichen Dinge 
ganz unbeachtet läßt. Im der wiflenfchaftlichen Welt bedingt der 
Sinn eine Vorliebe für die objectiven MWiffenfchaften, Naturge: 
ſchichte, Botanif, Mineralogie u. f. w. Er bildet auch cin Haupt: 
element des Sammlergeiftes. 

Das Drgan liegt gerade über der Nafenwurzel zwifchen den 
Augenbrauen. Wegen der hier ſich häufig findenden Stirnhöhle 
fann (bei Erwachfenen) faft nur aus der Breite oder Schmalheit 
des Raumes zwifchen den Augenbrauen auf die Größe oder die 
Kleinheit des Organs gefchloflen werden. 


23) Der Geftaltfinn. 


Gall nannte den Sinn Perfonenfinn, Perfonengedächtniß, 
Phyſiognomiegedächtniß, weil er ihn befonders in Hinfiht auf 
das Wiederfennen von Perfonen ftarf oder ſchwach entwidelt 
beobadhtete. Allein es verftceht fich von felbft, daß der Begriff 
deſſelben weiter und ald Geftaltfinn, Formenfinn überhaupt, ge: 
faßt werden muß. Es ift befannt, in wie fehr verfchiedenem 
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Maße diefer Sinn bei den verfchiedenen Menfchen gefunden wird. 
Der Porträtmaler bedarf feiner vorzugsweife; er ift ein Haupt: 
beftandtheil von dem, was man Augenmaß nennt. 

Das Drgan liegt gerade zwifchen den Yugen und wird als 
groß oder Fein erkannt, je nachdem die Augen theild weit aus: 
einander oder nahe zufammen, theild mit dem inneren Winfel 
mehr nad) abwärts oder mehr nach oben liegen. 


24) Der Größenfinn, Raum- oder Fernfinn. 

Iſt nicht von Gall nachgewiefen und gilt noch nicht als 
ganz feſtſtehend. Man beftimmt den Sinn ald die Anlage zur 
Abfhäsung von Größe und Kleinheit, infofern dieſe mit dem 
Begriff der Nähe und Ferne zufammenfält. Das Talent für 
die Perfpective würde ſich alfo darauf bauptfählih gründen. 
Dieſes Talent (und das Drgan) ift bei den Chinefen fehr ſchwach, 
deren Gemälde auch Feine Perfpective zeigen. 


25) Der Gewicht: oder Wägeſinn. 

Von der Begründung diefes Sinnes gift daffelbe was von 
der des vorigen gefagt wurde. Schätzung des Gewichts ſowol der 
Dinge außer uns, als des eignen Körpers im richtigen Halten 
des Gleichgewichts wird als das Weſen deſſelben genannt. 


26) Der Farbenſinn. 


Das menſchliche Auge als ſolches ſieht keine Farben, ſondern 
nur Licht und Schatten, ſeine Verrichtungen gleichen dem Da— 
guerreotypbilde. Ein Beweis dafür ſind diejenigen Menſchen, 
welche ein ſehr gutes Auge haben, aber die Farben, entweder 
einige oder alle, außer ſchwarz und weiß (welches feine Farben 
find) nicht unterfcheiden fünnen. Das Talent, Farben zu unter- 
fcheiden, zu beurteilen, zufammenzuftellen, ift daher eine befon- 
dere Geiftesfraft oder Gabe, welche in ſehr verfchiedener Ent- 
wickelung, bei Malern biöweilen in fehr ftarfer (oft neben ſchwachem 
Auge) gefunden wird. 

Das Organ liegt gerade in der Mitte des Augenbrauenbogens. 


- 


78 Die Grundkräfte des Geiſtes und ihre Organe. 


27) Der Drtsfinn. 


Die Menfchen unterfcheiden ſich fehr in dem Talente, fich 
in die Dertlichfeit einer Gegend zu finden: der Eine verirrt ſich 
bei. aller Aufmerffamfeit immer aufd Neue in Städten und auf 
dem Rande, der Andere findet überall, gleihfam inftinktartig, 
feinen Weg. Der Ortsſinn bildet einen Hauptbeftandtheil in dem 
Talent des Geographen, Aftronomen, Kandfchaftsmalers, Mitt: 
taird. Schr größer Ortfinn bringt die Begierde ihn zu befrie- 
digen, den Ort zu wechfeln, die Reifeluft hervor. Die ftaunens- 
werthen Beifpiele von großem Ortfinn bei Thieren find befannt. 

Dad Drgan liegt Über dem Urfprung der beiden Augen: 
brauenbogen, und kann, wenn ed groß ift, leicht durch feine 
regelmäßige oder charafteriftifche Geftalt von der durch die Stirn: 
höhle gebildeten Erhöhung unterfchieden werden. 


25) Der Zablenfinn. 


Das (einfeitige) Rechnengenie, das oft fehr große Zahlenge: 
dächtniß bei im Uebrigen geringer Gedächtnißkraft, zeigt, daß das 
Talent für die Auffaffung der Zahlen eine befondere Geifteskraft 
ift. Diefed Talent und das für Mathematif ald foldhe (auf die 
Denffräfte gegründet) find wefentlich verfchieden. Es gibt große 
Mathematiker, welche mittelmäßige Rechner find, und umgekehrt. 
Gacharias Dafe.) 

Das Drgan liegt an den beiden Enden der Augenbrauen. 
Gine befondere Fülle an dieſer Stele und ein Abwärtsfteigen 
der Augenbrauen geben eine flarfe Entwidelung diefes Drgans 
zu erfennen. 


29) Der Drdnungsfinn. 

Der Name diefes Sinnes bezeichnet wol ſchon binreichend 
fein Weſen. Daflelbe kann mit feinem Organ — zwifchen dem 
ded Zahlenfinnes und dem des Karbenfinnes — faft ald erwiefen 
gelten. 
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30) Der Thatfahenfinn. 

Mas der Gegenftandsfinn in Bezug auf Dinge und Sachen, 
das ift der Thatfachenfinn in Bezug auf Gefchehened, auf Ereig: 
niſſe. Man fpridt von einem Thatfachen: oder Geſchichtsge— 
dächtniß. Es ift befannt, wie dieſes unabhangig von andern 

Gedächtnißkräften oft in fehr großem oder fehr geringem Maße 
vorgefunden wird. 

Das Drgan liegt über dem des —— gerade in 
der Mitte der Stirne. 


31) Der Zeitſinn. 
Gilt noch nicht als ganz erwieſen. Die Beurtheilung von 
Zeitmaß und Taktverhältniſſen wird als das Weſen deſſelben be⸗ 
zeichnet. 


32) Der Ton- oder Muſikſinn. 

So wie das Auge als ſolches keine Farben, ſondern nur 
Licht und Schatten ſieht, fo hört das Ohr als ſolches Feine Me— 
fodieen und Harmonieen, fondern unterfcheidet nur Schall und 
Stille. Es gibt Menfchen, welche ein fehr gutes Gehörvermögen, 
aber fchlehthin Fein Urtheil für die Höhe oder Ziefe eines Tones 
haben, wogegen oft fchwerhörende Leute ein großes Talent für 
die Auffaffung und Beurtheilung der Tonverhältniffe zeigen. Wie 
der Maler mit gefchloffenen Augen über Formen und Karben 
nachdenkt, fo denft der taube Mufifer (Beethoven) in Tönen und 
componirt Meifterwerfe. 

Das Drgan ded Zonfinns liegt über dem des Zahlenfinns 
an der Seite der Stirne, und macht diefelbe, wenn es groß if, 
efig und breit. 


9) Der Baufinn, Zufammenfegungsfinn, Kunftfinn. 

Er bedingt das mechanische Zalent im Allgemeinen. Der 
größere Theil unferer ausgezeichneten Künftler in Mechanif, Bild: 
bauerei und Gompofition überhaupt hat feinen beftimmten Unter: 
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terricht genoffen, weldher im Stand wäre, ihre befonderen Talente 
zu erflären, fondern ihr innerer Drang, ihr angeborened Genie 
bat fie zu ihrem Berufe geführt. Selbft unter den Gretins fin: 
den wir manchmal folche, welche eine ohne die Annahme eines 
befonderen Talentes für mechaniſche Gonftruction unerflärbare 
Gefchicklichfeit befigen. Es gibt deren, welche geſchickte Arbeiter 
in den Ubrenfabrifen find. Dagegen willen oft verftändige und 
fonft talentvole Menſchen nichts mit ihren Händen anzufangen; 
es gibt Gelehrte, welche Feine Feder ordentlich fchneiden Fünnen. 
Es ift befannt, wie auch bei manchen Thieren, 3. B. dem Biber, 
eine bedeutende Entwidelung des Baufinnd gefunden wird. 
Man könnte hier wol fragen, ob das vorliegende Talent 
beim Thiere, welches fich Fünftlihe Wohnungen baut, und beim 
Menfchen, welcher erhabene Kunft- und Bauwerke fchafft, eines 
und daffelbe fei. Wir müffen diefe Frage bejahen. An und für 
fi) ift der Sinn dort und hier ganz derfelbe, aber im letzteren 
Falle find daneben noch andere Sinne, die der verfchiedenen 
übrigen Zalente, der Denkfräfte und der höheren Gefühle thätig. 
Mit wie verfchicdener Kiebe — um noch ein anderes Beifpiel 
anzuführen — liebt die edle, an Geift und Gemüth hochftehende 
Mutter ihr Kind, und das Thier fein Junges, und doch ift die 
Grundfraft dieſer Liebe als folche dort und hier völlig eine und 
diefelbe. Das nämliche gilt von der Gefchlechtöliebe u. f. w. 
Das Drgan des Baufinns liegt hinter dem des Zonfinns 
unter dem der Idealität, an dem untern Theil der Schläfe. Die 
über der Stelle ded Organs gelegenen Kaumuskeln fönnen feine Größe 
verfennen laffen. Um die richtige Geftalt des Schädels beim lebenden 
Menfchen zu erfennen, müflen daher die Kinnladen bewegt werben. 


33) Der Wortfinn. 


Diefer Sinn ift durch die Anerfennung eines von den übrigen 
Gedädhtnißfräften unabhängigen Wortgedächtniffes ald eine be: 
fondere Grundfraft des Geifted anerfannt. Die vorragende Ent: 
widelung deſſelben neben ſchwachen Denkvermögen macht den 
Schwätzer, neben ſtarkem Denkvermögen den Redner. 
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Das Organ liegt gerade über dem Auge an der untern Ge: 
birnfläche. Iſt es fehr groß, fo ift das Auge nach vorn und 
weit abwärts vom Augenbraun geftellt; im entgegengeſetzten Fall 
liegt das Auge tief in der Augenhöhle und dem Augenbraun nahe. 


b) Die Denkkräfte. 
Man hat die beiden Sinne 


34) Das Vergleihungsvermögen und 
35) das Schlußvermögen 


mit Recht vorzugsmeife die menfchlichen Denffräfte genannt. 
Alles menfhlihe Denken ohne Ausnahme ift entweder ein Ver: 
gleihen oder cin Schließen. Der Name Vergleihungsvermögen 
bezeichnet gut und volftändig den Begriff diefes Sinne. Der: 
felbe befteht in dem Erkennen der Aehnlichkeiten und der Ver: 
fchiedenheiten der Dinge unter einander. Der Farbenſinn ver- 
gleicht die Karben unter fi, der Tonſinn die Zöne ıc., dad Ver- 
gleichungsvermögen dagegen vergleicht die Karben mit den Tönen ıc. 
und zieht fo alle Dinge, die ganze Welt in feinen Bereich. 
Jedes Urtheil beruht daher auf einem Vergleichen. Das Schluß: 
vermögen verbindet Urfadye und Wirkung, Grund und Folge und 
verfnüpft fo die Begebenheiten zu einer ununterbrochenen Kette. 
Iede Handlung beruht Daher auf einem Schließen. 

Wir fönnen in der allgemeinen menfhlihen Denffraft und 
abgefehen von den inzeltolenten (des Formenfinnd, des Ton- 
finnd ıc.) zwei Seiten unterfheiden, welden die Trennung der 
Denfkraft in die beiden Sinne des Vergleihungsvermögens und 
des Schlußvermögend zum Grunde liegt. Diefe beiden Seiten 
laffen fich vielleicht durd die Worte Zalent (wiflenfchaftliches 
Talent) und Verftand (praftifher Verftand) unterfcheiden. Einige 
Beifpiele mögen dies Far machen. Unter den Knaben einer 
Schule find folche, welchen der Lehrer im Allgemeinen Talent 
zufchreibt, abgefehen davon, ob fie beſſer Sprachen oder Natur: 
wiffenfchaft, oder Mathematik ıc. erlernen; und ebenfo wird von 
andern Knaben im Allgemeinen gefagt, daß fie wenig oder 
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fein Talent befigen. Dieſes allgemeine Talent für die Auffallung 
aller Dinge des Willens ift durch das fogenannte Vergleihunge: 
vermögen gegeben. Wer z. B. gern und leicht Sprachen lernt, ift ſich 
ded Vergnügens bewußt, welches darin liegt, zu erfennen und 
auszufinden, welche Verbindungen und Wendungen der fremden 
Sprache denen unferer Mutterfprache ähnlich oder welche davon 
verfchieden find. Ebenfo um die Naturwiſſenſchaften zu erlernen, 
dazu brauchen wir den vergleichenden Scharffinn, welcher unter den 
unzähligen Gegenftänden diefes Wiſſens Ordnung Ichafft, welcher 
die gleichen Dinge zu den gleichen fügt, die verfchiedenen von 
den verfchiedenen trennt. Und fo ift das Vergleihungsvermögen 
‚oder der vergleichende Scharffinn die Grundlage aller Wiſſenſchaft 
als folcher und alles Lernens. Es wird nun aber nicht felten 
gefunden, daß Knaben, welche ein großes Talent in der bezeich— 
neten Weife befigen, wenn fie aus der Schule ins Leben treten, 
keineswegs auch den gleichen praftifchen Verſtand befunden; 
fie geben fih in ihren Handlungen viele Blößen und find in 
diefer Beziehung ebenfo ſchwach, als fie in Bezug auf das Ler— 
nen und Wiffen ftarf waren und ftarf find. Dagegen finden wir 
umgefehrt, daß folche Knaben, welche in der Schule wenig Talent 
für alles Lernen hatten, wenn fie ind 2eben treten, ganz tüch— 
tige, praftifhe Männer werden: fie handeln folgerichtig und ver: 
ftändig und find ebenfo brauchbar im Leben, als fie untüchtig in 
der Schule waren und als fie noch immer untüchtig für die Auf 
faffung wiflenfhaftlicher Dinge find, fo daß nicht felten bei ſolchen 
Leuten ein gewiffer Haß gegen Bücher gefunden wird. Der 
Grund diefer Geifteöbefchaffenheit ift ein ſchwaches Vergleihungs- 
vermögen und ein großes Schlußvermögen, welches Ichtere, in- 
dem ed Urfache und Wirkung verbinden- und richtig abwägen läßt, 
die Handlungsweife zu einer verftändigen und fotgerichtigen macht. 
Denn Handeln ift nichts anderes, ald ein in äußere Thätigfeit 
übergegangenes Schließen. Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß 
es diefen Beifpielen gegenüber ebenfo viele Fälle gibt, wo die beiden 
Denfkräfte mehr oder weniger gleihmaßig entweder ftarf oder 

ſchwach entwidelt vorhanden find. | 
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Indem fo alles menfchliche Denfen ein Vergleichen oder Schlie- 
Ben ift, fo ift damit zugleich aller Wilfenfchaft, der ganzen Phi- 
Lofophie ihre Aufgabe und ihre Grenze gefeßt. Die Philofophie 
fann nichts anderes, ald ein Vergleichen des Gegebenen, ein 
Schließen aus dem Gegebenen, feine Kenntniß über dem Gege- 
benen (feine Metaphufif) fein, mit andern Worten, die Philofo - 
pbie fann nur Naturphilofophie, die Naturphilofophie nur Natur: 
wiflenfchaft fein. 

Das Drgan ded Vergleihungsvermögend liegt mitten auf der 
Dberftirne, das des Schlußvermögens zu deflen beiden Seiten 
an der Stelle der f. g. Stirnhöder. 


6* 


V, 
Wiſſenſchaft und Leben. 


Jeder Zwieſpalt ift verföhnet 
Löfung jedem Räthfel ſunden. 


Sallet 


1. Geiftesthätigkeit. 


Der Geift ift im wachen Zuftand immer thätig, aber nicht in 
allen feinen Kräften zugleich. Wie die Bewegung der Körper- 
glieder, fo ift noch mehr die Thätigkeit der Geifteöfräfte eine 
nur theifweife. Bei ſtark aufgeregten niederen Sinnen z. B. ift 
die Thätigfeit der Denkkeäfte beſchränkt oder aufgehoben, und fo 
umgekehrt. Andrerſeits kann die Thätigfeit einer Geiſteskraft nie 
eine vollkommen abgeichloffene fein. Wie ich nicht den Arm be- 
wegen ann, ohne daß der ganze Körper diefe Bewegung fühlt 
oder daran Theil nimmt, fo fann Feine Geiftesfraft unbedingt 
thätig, die übrigen unbedingt unthätig fein. Aus diefem Grunde 
vermehrt 3. B. die Stärfe der niederen Sinne die Energie der 
Denkkraft. 

Zwei Urſachen veranlaſſen die Geiſteskräfte thätig zu ſein, 
theils die innere Lebensnatur des Geiſtes, theils die Anregungen 
der Außenwelt. Erſtens. Wie der Körper ſich in beſtändiger 
Ruhe unwohl fühlt, weil er zur Bewegung geſchaffen iſt, ſo der 
Geiſt. Je ſtärker in einem Menſchen eine Geiſteskraft iſt, deſto 
mehr wird ſie durch ſich ſelbſt thätig ſein. Wenn z. B. der 
- Sinn der Anhänglichkeit ſehr groß iſt, ſo wird der Menſch, wenn 
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auch der Freund nicht zugegen ift, in Gedanken mit ihm zu« 
fammenteben, fi nach ihm fehnen; ift das Selbftgefühl groß, 
fo wird er Luftfchlöfler feiner Erhebung bauen; ift der Formen- 
finn groß, fo wird er in Formſchöpfungen phantafiren, auch ohne 
äußere Anregung. Zweitens. So wie der Körper oder einzelne 
Körperglieder dur Außenverhältniffe zur Bewegung veranlaft 
werden, fo die Geiftesfräfte. 3.8. es erfolgt ein Angriff gegen 
unfere Perfon oder unfer Interefle, fo tritt der Kampffinn in 
Thätigfeit, cin Unglüdlicher ftellt fi unferen Bliden dar, fo 
regt fih unfer Wohlwollen, eine Rechnenaufgabe ift zu löfen, 
unfer Zahlenfinn wird in Anſpruch genommen; wir befinden uns 
in ſchwierigen LZebenöverhältniffen, unfer Vergleihungsvermögen 
und unfer Schlußvermögen wird zur Zhätigfeit aufgerufen, — 
Geiftesthätigkeiten, welche alle vielleicht ohne die äußere Veranlaf- 
fung nicht flattgefunden hätten. 

Diefe beiden Thätigfeitöurfachen fallen in Hinficht der Wich⸗ 
tigkeit ungefähr gleich ſchwer in die Wagſchale. Iſt ein Sinn, z. B. 
der Kampfſinn, an ſich klein und die äußere Anregung zu ſeiner 
Thätigkeit, der Angriff, eine geringe, ſo wird die Thätigkeit un— 
bedeutend ſein; iſt der Kampfſinn groß und der Angriff gering, 
oder umgekehrt, iſt der Kampfſinn klein und der Angriff ſtark, ſo 
wird die Thätigkeit eine mittelmäßige ſein; iſt der Kampfſinn groß 
und der Angriff ſtark, ſo wird die Thätigkeit eine bedeutende ſein. 

Die Art und Weiſe oder die Schnelligkeit, mit welcher die 
einzelnen Geiſteskräfte von der Geburt des Menſchen an erſtarken 
oder gleichſam heranwachſen, iſt bei den verſchiedenen Kräften 
eine ſehr verſchiedene, ganz fo wie bei den verſchiedenen Körper: 
theilen. So wie die Zungen gleich nach der Geburt in volle 
Thätigkeit treten, während die Arme und Beine, die Hände und 
Zinger erft durch lange Uebung die Bewegung erlernen, fo tritt 
der Nahrungsfinn gleich bei der Geburt mit ganzer Kraft in 
Thätigkeit, einige niedere Sinne, 5. B. Kampffinn und Zerftörungs- 
finn, folgen fehr bald nach, die Denffräfte dagegen fommen lang: 
fam und fpät, der Geſchlechtsſinn fpät und fchnell zur Thätigfeit ıc. 

Man fann drei Grade der Geifteöthätigfeit unterfcheiden, 
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den fchmwächften, den mittleren und den ftärfften. Der ſchwächſte 
Grad der Geiftesthätigfeit ift die bloße Negung einer Geiftes: 
fraft. Z. B. es regt fich in einem Menfchen der Gefchlechtsfinn, 
der Verheimlichungsfinn, der Sinn des Wohlwollens, der des 
Nahahmens, der Zonfinn, der Sinn des Schlußvermögens; d. i. 
diefe Thätigfeiten finden im geringften Grade Statt. Der Name, 
welcher diefem Grade der Geiftesthätigfeit gegeben wird, ift bei 
den verfchiedenen Geiftesfräften ein verfchiedener. Das Wort 
Regung wird von den niederen Sinnen und den Gemüths— 
finnen, aber nicht wol von den Verftandesfinnen gebraucht, wo 
man von Erfennen, Wahrnehmen, Auffaffen fpricht; ob- 
wol wir fcherzweife von einem Knaben fagen mögen, fein Verftand 
rege fih, wenn er beim Unterricht etwas zu fallen beginnt. 

Der mittlere Grad der Geiftesthätigkeit ift der der geläu: 
figen oder gewohnten Thätigkeit. Wenn das Kind zuerft gehen 
oder zuerft fchreiben lernt, fo find die Bewegungen anfangs 
ſchwer, unſicher; nad und nad aber wird die Bewegung durd 
Hebung fo leicht, daß fie zur unmillfürlihen werden fann. Aehn- 
lich bei den Geifteökräften. Die bloße Regung der Anhänglich: 
feit wird durch Dauer und Uebung zur Gewohnheit, zum bleiben» 
den Gefühl, zum Charafterzug. Die bloße Regung des Wider: 
ftandes, oft wiederholt oder andauernd, kann zuleßt zum Muth, 
zur Unerfchrodenheit werden. So find alle die verfchiedenen 
Charafterzüge — des Erwerbfinnd, der Vorficht, der Feftigkeit, 
des Wohlwollens, des Sinns für das Wunderbare — nichts als 
gewohnte und verftärfte Thätigfeiten der Geiſteskräfte. Ganz 
das Gleiche findet bei den Verftandesfinnen Statt. Zuerft, dem 
Kinde, fallt ed ſchwer, eine Zahl zu erkennen, fpäter lernen wir 
mit Leichtigkeit zahlen. Wir lernen bald die Werhältniffe der 
Orte, der Geftalten, der Farben, der Worte, der Zöne mit 
Zeichtigkeit erfennen und behalten. Die Benennung diefer 
höheren Thätigkeitsſtufe der Geifteöfräfte kann, wie ſich erwarten 
laßt, bei der großen Verschiedenheit diefer Kräfte Feine gemein: 
fame fein. Bon den niederen Sinnen oder den Gemüthsfinnen 
auf diefer Stufe gebraucht man die Worte Trieb, Neigung, 
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Gefühl, Charafterzug. Die Verftandesfinne auf diefer Stufe 
pflegt man Gedähtnif zu nennen. Es ift für das Studium 
der Geiftestehre von Wichtigkeit, daß wir die gleiche Thätigfeits- 
weife der verfchiedenen Geiftesfräfte der drei Gruppen in Ddiefen 
verfchiedenen Namen wiedererfennen. 

Die höchſte Stufe der Thätigfeit der Geiſteskräfte wird ge» 
wöhnlich aus innerer Stärfe derfelben erreicht. Cine ſolche Thätig- 
keit 3. B. it cd, wenn der Sinn der Anhänglichkeit nicht nur 
fo groß und fo thätig ift, Daß ein fortdauerndes Gefühl der 
Freundſchaft entſteht, fondern daß das ganze Glück in dem Zu: 
fammenleben mit dem Freunde zu beftehen fcheint und ein nicht 
zu bemwältigender Schmerz bei der Zrennung ftattfindet; wenn 
der Kampffinn nicht blos muthig jeden Angriff abwehrt, fondern 
uns den Kampf aufſuchen, und nur in Kampf und Streit wohl 
fühlen läßt; wenn der Erwerbfinn nicht blos zur gebührenden 
Schätzung des Eigenthums, fondern zur Sucht nad) Geld und 
Gut, zum Geiz führt; wenn das Selbftgefühl, ftatt ung nach 
unferem wahren Werth und fchägen zu laffen, uns über alle 
Menfchen erhebt, zum Hochmuth wird; wenn dad Wohlwollen, 
die Theilnahme aus überfchwenglicher Thätigkeit uns die Pflicht 
gegen ung felbft vergeflen läßt; wenn der Sinn für das Wunder: 
bare zur Wunderfuht wird; wenn der Zahlenfinn nicht blos als 
Rechnenkunft gegebene Zahlen behält, die Zahlenverhältniffe über- 
fchaut, fondern fhöpferifh in den Zahlen und ihren Verhältnijfen 
fih ergeht, Erfindungen in der Rechnenkunſt madt; wenn der 
GSeftaltfinn, der Farbenfinn, der Zonfinn nicht nur die Verhält— 
niffe der Geftaften, der Farben, der Zöne erkennt und behält, 
fondern feldftthätig in dieſen Feldern des Willens ſchafft und ſich 
bewegt. Was die Benennungen für dieſe Thätigkeitöftufe der 
Geiftesfräfte betrifft, fo heißen gewöhnlich die niederen Sinne 
auf diefer Stufe Leidenfchaften, 3. B. die Keidenfchaft. der 
Gefchlechtöliebe, der Kampfluft, der Graufamfeit, der Habſucht; 
die Gemüthefinne werden Begeifterung, Schwärmerei, 
Enthufiasmus genannt, 3. B. die Schwärmerei der Religio: 
fität, des Wohlwollens, der Enthuſiasmus, des Schönheitsfinned; 
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die Verftandeöfinne beißen ſchöpferiſche Cinbildungsfraft, 
Genie, 3. B. dad Genie des Malers, des Mathematikers, des 
Muſikers. Diefe verfchiedenen Benennungen find aber feine ab- 
gefchloffenen für die verschiedenen Geifteskräfte, fondern fie greifen 
in einander über und find daher vielfach fehr unbeftimmt. So 
können die Verftandeöfinne in ihrer ftärfften Entwidelung, der 
ded Genies, zum Trieb, zur Leidenſchaft werden; das Meort 
Phantafie, gemöhnli von den verfchiedenen Lerftandesfinnen 
und mit fchöpferifcher Einbildungsfraft gleichbedeutend gebraucht, 
fann auch eine hohe Thätigfeitsftufe der thierifchen Einne und 
der Gemüthsfinne bezeichnen. 

Dad, wad man innern Kampf im Menfchen nennt, rührt 
immer von mehr oder weniger zufammengefegten Geiftesthätig: 
keiten ber. 3. B. es bietet ſich uns eine Gelegenheit dar, unfer 
Eigenthum zu vermehren: der Erwerböfinn regt fih zu Gunften 
ded Erwerbs, aber die Gewiffenhaftigfeit billigt nicht ganz den 
dafür nöthigen Weg; fo Fann ein. Schwanken oder ein Zweifeln 
über unfer Handeln in und entftchen. Diefe inneren Kämpfe 
find oft fehr zufammengefegt. 3. B. wir werden in einer Ge: 
felfchaft beleidigt, es regt fich das Selbfigefühl verlegter Würde, 
der Zerftörungsfinn ruft zur Rache auf, das Gefühl der Chr: 
erbietung vor den Anweſenden tritt dazwifchen, Worfiht und 
Beifalldliebe laſſen fürchten, einen Verftoß zu begehen x. Solche 
innere Kämpfe finden faft jeden Augenblid unferes Xebens in uns 
Statt, oft ohne daß wir und ihrer, wenn fie fehr unbedeutend 
find, bewußt werden. 


2. Die beite Geiftes- oder Gebirnbildung. 


Eine unbedingt befte (normale) Geiftesbildung gibt ed nicht 
und kann ed wegen der Verfchiedenheit der menfchlichen Berufs> 
arten nicht geben. Gine für einen Diener höchſt günftige Bil: 
dung würde für einen Herrfcher nicht taugen und umgekehrt. 
So mit der Bildung ded Kaufmanns und des Gelehrten, des 
Malers und des Muſikers ıc. Jedoch in einer Beziehung läßt 
fih die Frage allerdings und zwar fo beantworten. Infofern 
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unfer allgemeinfter Beruf ıft Menſch zu fein, fo ift diejenige 
Geiftesbildung die befte, in welcher die menfchlichen Geifteskräfte, 
d. i. die des Gemüths und die des Verftandes, über die niederen 
oder thieriſchen Sinne entfchieden die Oberhand haben. 

Die Geiftesbildung, welche am meiften zum Glüd dee 
Menfchen beiträgt, ift im Allgemeinen die cben gefchilderte, im 
Befondern die, welche dem Beruf oder den Lebensſchickſalen des 
Menſchen am beften entipriht. Denn das menfhlihe Glück 
beftehbt in der harmonifhen und naturgemäßen Thätigkeit der 
menschlichen Geifteöfräfte. Ift 3. B. die Kinderliebe in einem 
Menichen groß und er ift nicht im Beſitz von Kindern, fo ift er 
dadurch (oder in diefem Punkt) unglüdlich; ebenfo wenn der 
Grwerbfinn groß ift und das Erwerben glüdt nicht, oder wenn 
die Beifallsliche groß ift und wir ernten überall Mißfallen und 
Zadel, oder wenn die Anhänglichfeit groß ift und wir entbehren 
des Freundes, oder wenn irgend ein Zalent groß ift und wir 
fönnen es nicht pflegen. 

Hieraus läßt ſich auch die Freude und der Schmerz erflären: 
Freude ift Die Folge der naturgemäßen Thätigkeit der Geiftes- 
fräfte, Schmerz ift die Folge der gehinderten naturgemäßen Thä— 
tigkeit derſelben. Glück und Freude — die beiden Worte in 
ihrer höchſten menschlichen — genommen — ſind eines 
und daſſelbe. 


3. Menſchenkenntuiß. 


Um den Charakter eines Menſchen vollſtändig zu kennen, 
dazu genügt die Betrachtung der Handlungsweiſe deſſelben 
nicht: denn der Menſch kann Charakterzüge beſitzen, für deren 
Heraustreten in Handlungen es bisher an äußerer Veranlaſſung 
fehlte. Daher kennt der Menſch ſich oft nicht einmal ſelbſt: er 
begeht bisweilen Handlungen, welche er von ſich nicht erwartet 
hätte. 

Der Menſch bringt einen Charakter (eine geiftige Eigen: 
thümlichkeit) mit zur Welt. Diefer ift begründet theild in dem 
Mafe der einzelnen Geiftesfräfte oder in der Gehirnbildung, 
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theils in der allgemeinen Körperbeſchaffenheit oder dem Tempera: 
ment. Dieſer angeborene Charakter entwickelt und geſtaltet ſich 
jedoch verſchieden je nach der Erziehung, dem Unterrichte, der 
Geſellſchaft des Menſchen. 

Der Menſch iſt alſo Das, was er geiſtig iſt, aus zwei Ur— 
ſachen geworden, erſtens durch ſich ſelbſt, zweitens durch die Ein— 
wirkung der Außenverhältniſſe auf ihn. Um daher ein vollftän- 
diges Charafterbild von einem Menfchen zu befigen, müßten wir 
theil® feinen angeborenen Charakter, theild die Verhältniffe, in 
welchen er von Geburt an gelebt hat, vollftändig Fennen. 

Wenn wir die Gehirnbildung und das Temperament eines 
(erwachfenen) Menſchen kennen, fo kennen wir damit zugleich) 
von felbft theilweife die Verhältniffe, in welchen er herange— 
wachfen ift, eben weil diefe Verhältniffe auf jenes Beides einge 
wirft haben. 

Die Aupenverhältniffe wirken viel bedeutender — das ange: 
borene Temperament, als auf die angeborene Gehirnbildung ein. 
Das Temperament kann ſich weſentlich (bis zum Gegentheil) än— 
dern, die Gehirnbildung nicht. Aus einem bei der Geburt kräf⸗ 
tigen Temperament fann durch ſchädliche Einflüffe ein träges wer: 
den. Dagegen kann weder der durch Kleinheit der Gehirnorgane 
verurfachte Blödfinn in mangelnder Hebung derfelben beim Kinde 
feine Erklärung finden, noch das durch Größe der Drgane gege: 
bene Genie in gutem Unterriht. So bedeutend daher bier die 
Einwirkung der Außenverbältnifle an ſich fein kann, fo ift die 
jelbe doch verhältnigmäßig oder im Vergleich zu Dem, mas die 
Natur zuvor gegeben hat oder gegeben haben muß, nur eine 
geringe. 

Der Charakter des Menfcen ift ungleid mehr in feiner Ge- 
bienbildung, als in feinem Temperament begründet. Man wollte 
früher, che man die wahren Geiftesfräfte und ihre Gehirnorgane 
fannte, die ganze menfchliche Charafterverihiedenheit, fogar die 
der Werftandesfräfte, auf die Temperamentsverfchiedenheit zurück— 
führen. Natürlih ein großer Irrtum. Daß der Phlegmatifer 
langſam und träge, der Sanguinifer lebhaft, der Cholerifer zur 
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Aufwallung geneigt ift, find richtige, aber fehr allgemeine Ur: 
theile; es kann aber 3. B. ein Sanguinifer talentlos und cin 
Phlegmatifer talentvoll fein, oder von zwei Sanguinifern kann 
der eine ein einfeitiged Talent für Muſik, der andere für Male: 
rei befigen, von zwei Gholerifern Fann der eine gutmüthig, der 
andere boshaft, der eine muthig, der andere feig, der eine geizig, 
der andere verſchwenderiſch fein. 

Das Temperament eined Menfchen ift leicht und vollftändig 
äußerlich erfennbar. Die Farbe der Haut und des Kopfhaars, 
das Leben des Auges, die Beichaffenheit des Muskelſyſtems, kurz 
ein einziger Bli auf die ganze außere Erfcheinung des Menfchen 
gibt uns darüber Aufihluß, ob im einzelnen Falle das eine oder 
Das andere Temperament, oder ob zwei oder mehre in einer Mi: 
fhung vorliegen. 

Viel ſchwieriger und weit minder vollitändig ift — Kennt: 
niß von dem Maße der Gehirnorgane und Geiftesfräfte. Denn 
einestheild find nur die meiften Gehirntheile als Geiftesorgane 
bereits erfannt und nachgemwiefen, noch keineswegs alle, befonders 
nicht die Theile an der Grundfläche des Gehirns, deren Beob— 
achtung uns übrigens beim lebenden Menſchen jedenfalls verfchlof- 
fen bliebe. Weber die Bedeutung einiger Gehirntheile ift man 
zwar zu Vermuthungen, aber noch nicht zur Gewißheit gelangt. 
Anderntheild vermögen wir wegen der ungleichen Dide der Hirn: 
fchale und wegen des Mangels fichtbarer Grenzen zwifchen den 
Drganen nicht vollkommen genau die Größe cined Drgans zu er: 
fennen. Diefe Schwierigkeit kann bei den Drganen, welche am 
untern Stirnrand liegen, in manchen Fällen fogar zur Unmög- 
lichfeit anwachſen, irgend ein feftes Urtheil über deren Entwide: 
fung zu geben. 

Allein felbft mit der (für und erreichbaren) Kenntniß der 
Stärfe der einzelnen Geifteöfräfte ift gleichwol nicht auch fchon 
die Kenntniß des Charakters gegeben. Denn ein Charakterzug 
ift erft das Ergebniß des Zufammen: oder Gegeneinanderwirfens 
der einzelnen Geiftesfräfte. Diefe nämlich üben, entweder fich 
unterftügend, oder fi befampfend, den mannigfaltigften Einfluf 
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auf einander. So unterflügen fih 3. B. Erwerbtrieb und Sorg: 
lichfeit, Sorglichkeit und Verheimlihungsfinn, Kampffinn und 
Beftigfeit. Es befämpfen fih 3. B. Zerftörungsfinn und Wohl: 
wollen, Selbftgefühl und Ehrerbietung, Sorglichkeit und Feſtig— 
feit. Wenn daher 3. B. in einem Menfchen der Ermwerbtrieb 
groß ift, aber die Sorglichfeit Hein, fo wird der Charakterzug 
der Sparfamfeit nicht fo entfchieden hervortreten, ald wenn der 
Iegtere Sinn auch groß wäre. Oder wenn das Selbftgefühl 
groß, aber die Ehrerbietung auch groß ift, fo wird der Charak— 
terzug des Stolzes nicht fo Tprechend fein, ald neben Fleiner Ehr— 
erbietung. Da nun die Einwirfung der verfchiedenen Geiftes- 
fräfte auf einander eine höchſt mannigfaltige ift, fo ift der Cha- 
rakter des Menfchen aus dem Maße der einzelnen Geiftesfräfte 
oft Sehr ſchwer zu berechnen. 

Eine andere Schwierigkeit verurfacht hier der ſchon oben ge— 
nannte Einfluß, welchen die Außenwelt auf den Menfchen feit 
feiner Geburt geübt; obwol diefer Einfluß theilmeife und befon- 
ders dann, wenn er ein fehr bedeutender war, in der Gntwide- 
lung der Organe mit zu erfennen ift. Wenn eine Geiftesfraft, 
3. B. ein Talent, feit frühefter Kindheit geübt worden, fo wird 
auch das befreffende Drgan ſich merfbar ftärfer entwidelt zeigen. 
Allein oft und vielfach wirken die Verhältniffe auf den Menfchen 
ein, ohne daß diefe Einwirkung fi in der Entwidelung der Dr- 
gane ausfpriht. So ift 3. B. von allen den Kenntniſſen als 
folhen, die ein Menſch gefammelt, und die nach ihrer Verſchie— 
denheit einen fo verfchiedenen Einfluß auf den Charakter üben, 
in der Größe der Organe durchaus Feine Kunde gegeben. 

Nach diefem Allen möchte man wol den Schluß von der 
Kopfbildung eines Menfchen auf feinen Charakter für einen fehr 
unfichern und mangelhaften, die praktiſche Kunft der Phrenologie 
für eine wenig bedeutende halten. Allein gleihwol darf der Phre— 
nolog fagen, daß er den Charakter eines Menfchen beſſer Eennt, 
nachdem er feine Kopfgeftalt erforfcht, ald wenn er vieleicht cin 
Jahr lang mit ihm zufammen gelebt! Denn vor allem ift der 
Unterfchied zwifchen den Charakteren (den Geiftesfräften) der ein: 
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zelnen Menfchen außerordentlich groß. Trotz der Ungleichheit in 
der Schäbdeldide kann nicht nur ein großes Organ von einem 
fleinen, fondern auch ein mittelmäßiges von einem großen oder 
feinen ficher unterfchieden werden. Ferner bietet die Kenntniß 
des Maßes ſchon der einzelnen Geiftesfräfte für die Menfchen- 
fenntniß und die Selbftfenntnif hohes Intereffe dar. Der Menid, 
welcher ſich aufs Befte felbft fennt, weiß doch ohne die Kenntnif 
des Maßes feiner Einzelfräfte feinen Charakter nicht in feine 
Elemente zu zerlegen, zu erklären. Oder es kann 3. B. für die 
Erziehung wichtig fein, zu willen, ob Das, was wir beim Kinde 
Eigenfinn nennen, mehr aus großer Feftigfeit, oder aus großem 
Zerftörungsfinn, oder aus großem Kampffinn, oder aus geringer 
Ehrerbietung hervorgeht. 


4. Phyſiognomik. 
Die Phyfiognomif ift die Kunft, aus dem Außeren des 
Menſchen, beſonders aus feinen Gefihtezügen, feinen Charakter 
zu erkennen. Dad Weſen der Phyſiognomik wird am Flarften 
dann bervorfreten, wenn wir dad Verhältniß, in welchem diefelbe 
zur Phrenologie fteht, gründlich erörtern. 

Die Phrenologie ift eine doppelte Wiſſenſchaft: fie ift Geiftes- 
lehre und Drganenlehre. Der erfte hauptfächlichfte Theil der 
Phrenologie, die Geifteslchre (die Nachweifung der Grundfräfte 
Des Geiftes) kann natürlich mit der Phyfiognomif gar nicht ver: 
glichen werden, etwa fo wie die Mathematik nicht mit der Che: 
mie verglichen werden fönnte. Kein Phyfiognom hat jemals ver- 
fucht oder fonnte verſuchen wollen, vermittelft der Phyfiognomif 
Die Grundfräfte des Geiftes aufzufinden. Nicht die ganze Phre- 
nologie alfo, fondern nur deren untergeordneter Theil, die praf- 
tifche Organenlehre, bleibt für die Vergleihung mit der Phyfio- 
gnomif übrig. 

Auch die Phyſiognomik ift bei der Vergleihung mit der 
Phrenologie in zwei Hälften zu frennen, deren eine außerhalb 
dieſer Vergleihung liegt. Wie wir gefehen haben, beruht der 
Charakter ded Menfchen auf einer doppelten Grundlage, erftend 
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auf dem Maße der einzelnen Grundfräfte des Geiftes oder auf 
der Gchirnbildung, zweitens auf der allgemeinen Körperbefchaffen- 
heit oder dem Temperament. Die ganze Phyfiognomif zerfällt 
“ alfo erftend in die Kunft, das Maß der einzelnen Geiftesfräfte 
des Menfchen, zweitens in die, feine allgemeine Körperbefchaffen- 
heit oder fein Temperament aus feinen Geſichtszügen ıc. zu er: 
kennen. Diefe legtere Hälfte der Phyfiognomif ift nun deswegen 
von der erfteren abzutrennen, weil fie eine andere Grundlage hat; 
fie ift ein Theil der naturwiflenfchaftlichen Körperlehre und wird 
gewöhnlih von den medicinishen Wiflenfchaften ald die Xehre 
von den Zeichen des Förperlichen Zuftandes in Anſpruch genom: 
men. Auch die Phrenologie macht von der Xehre der Zempera- 
mente ald von einer allgemeinen naturwiflenfchaftlichen Wahrheit 
Gebrauch. Es bleibt alfo zur Vergleihung mit der Phrenologie 
nur jene erftere Hälfte der Phyſiognomik übrig. 

Zmwifchen den beiden in folcher Weife abgegrenzten Lehren 
der Phrenologie und der Phyfiognomif findet nun ein mehrfacher - 
Unterfhied Statt. Erftend: Die Phyfiognomif ift eine Zeichen: 
lehre; fie Ichrt, eine folche Nafe, ein ſolcher Mund, ſolche Augen 
feien das Zeichen diefed oder jenes Charafterzugs. Die Phreno- 
logie dagegen hat es nicht mit Zeichen, fondern mit der Sache, 
den Organen felbft zu thun, indem fie lehrt, daß, wie das Auge 
das Organ des Sehens, fo diefer oder jener Gehirntheil das 
Drgan, das vermittelnde MWerfzeug diefer oder jener Geiftesfraft 
if. Zweitens: Die Phyfiognomif ift eine Urt Gefühlslehre 
(Aeſthetik), fie ift die Kunft, nicht aus der Größe oder der Ge: 
ftalt, fondern aus dem geiftigen Ausdrude des Geficht oder ein- 
zelner Gefihötheile eines Menfchen auf feinen Charakter im All: 
gemeinen oder im Einzelnen zu fchließen. Bei allen denkbaren 
Charafterzügen, bei fehr viel oder fehr wenig Verftand ꝛc. kann 
eine große oder eine Fleine, eine fpige oder eine ftumpfe Nafe, 
ein großes oder ein kleines Auge, ein rundes oder ein breites 
Kinn zc. zugegen fein. Man hat fich zwar fehr viele Mühe ge: 
gegeben, Werhältniffe der Größe oder der Geftalt aufzufinden, 
welche für die Phyfiognomif Bedeutung hätten, aber dies ift nicht 
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gelungen und Ponnte nicht gelingen. Denn fowie überhaupt die 
Größe und die Geftalt des ganzen Körpers, des Knochenbaues ıc. 
nicht mit der Stärke oder Befchaffenheit ded Geiftes zufammen- 
fallt, indem viel oder wenig Geift, diefer oder jener Charakter 
ganz ohne Unterfchied bei großem oder bei Meinem, bei fo oder fo 
geftaltetem Körper gefunden wird, fo gilt daffelde auch von allen 
einzelnen Körper- oder Gefichtötheilen, Nafe, Mund, Kinn ıc. *). 
Auch in diefem Punkte nun ſteht die Phrenologie zur Phyſiog— 
nomif im geraden Gegenfag, denn die Phrenologie ift nur auf 
die Beobachtung der Gröfßenverhältnifle der Gehirnorgane unter 
fih gegründet und angewiefen. Drittens: Während die Phreno- 
logie, als die Lehre von der Nachweiſung der Geiftesorgane, ein 
Gegenftand des ftrengen Willens, ein Theil der Naturwiffenichaft 
ift, fo kann die Phofiognomif, weil fie blo8 auf dem Gefühl be: 
ruht, in ihren Sägen nicht wiffenfchaftlich begründet, alfo auch 
nicht gelehrt werden und verdient daher den Namen einer Willen: 
ihaft nicht. Wenn wir ein Auge geiftreih, feelenvoll nennen, 
fo fönnen wir die Gründe für dieſes Urtheil vielleicht befchreiben 
oder ſchildern, aber nicht nachweisen. Ueberdies fehlt aus eben- 
demfelben Grunde der Phyfiognomif durchaus der Charakter der 
wiflenfchaftlihen Sicherheit (oder der mathematifche Charafter). 
Denn die Zeichen, mit weldhen ed die Phyſiognomik zu thun 
hat, eben weil es nur Zeichen des Gefühls find, täuschen oft 
und müffen oft täufchen. Man kann 3. B. wohlwollende, lieb- 
reihe Menfchen finden, welche eine düftere, fcheinbar menſchen— 
feindliche Phyfiognomie haben. Dder man hört oft die Aeußerung: 
man fehe einem Menſchen feinen Verftand oder fein Talent nicht 
an ıc. Aus demfelben Grunde ift auch oft das Urtheil mehrer 


*) Das bier Gefagte gilt natürlich nur von der Erforfhung des Cha: 
rafters, infofern diefer auf der Gehirnbildung, nicht auch infofern er auf 
dem Zemperament beruht, denn für die Erforfchung des Zemperaments kön— 
nen allerdings Größen: oder Geftaltverhältniffe von Bedeutung fein; fo wer: 
den 3. B. bei einem Phlegmatifer gewöhnlich volle, runde Wangen, eine 
fleifhige oder ftumpfe Naſe ıc., bei einem Choleriker eine ſcharf gefchnittene 
Nafe, magere Wangen gefunden. 


96 | Wiſſenſchaft und Yeben. 


Perfonen über einen und denfelben Menfchen fo fehr verfchieden. 
Der eine ift aus nicht Flar verftandenen Gefühl zu ihm binge: 
zogen, urtheilt alfo günftig über ihn, der andere fühlt ſich von 
ihm abgeftoßen, urtheilt alfo ungünftig. Endlich ift das phyſio— 
gnomifche Urtheil meiftens mehr ein allgemeines. Wenn wir aud 
aus der Phyfiognomie eines Menfchen erkennen, ob er 3. B. 
talentvoll fei, fo erftredt fich doch das Urtheil nicht fo weit zu 
beftimmen, ob er mehr Zalent für oder für Mathe: 
matif, oder für Mechanik hat. 

Alles bisher Gefagte bezieht ſich — wohlverftanden! — 
nicht auf die Wahrheit der Phyfiognomif, fondern auf die 
menfchliche Unfähigkeit, die Bedeutung ihrer Zeichen im einzelnen 
Falle zu erfennen. Denn die Phyſiognomik ald foldhe beruht 
ganz und ſchlechthin auf Wahrheit. Alles Innere im Menfchen 
bat im Aeußern feinen Spiegel und alles Aeußere ift Spiegel des 
Innern. So wie anerfannter Weife der Geift eined Menfchen 
aus feinem Auge fpricht, fo find die Nafe, der Mund ıc. Zeichen 
des innern Geiſtes- und Gemüthszuſtandes. Diefe Wahrheit ift 
in der unendlichen Harmonie der Natur und des Menfchen be- 
gründet. Wie ein Widerfpruch nirgends denfbar ift, fo auch nicht 
zwifchen dem Aeußern und dem Innern des Menfchen. Daher 
beichränft fi auch die Phyſiognomik nicht auf die Gefichtözüge, 
fondern der ganze Körperbau, der Gang, die Haltung, der Zon 
der Stimme, die Handihrift des Menfchen find wahre Kenn: 
zeichen feines geiftigen Innern. Ein vollkommener Phyſiognom, 
wenn ed einen geben könnte, würde ein vollfommener Menschen: 
fenner fein. Aber unter den nichts weniger ald allfehenden Men: 
fhen kann es nur ſchwache Bruchſtücke von Phyfiognomen geben. 
Daher ift auch das phyfiognomifche Talent, gleihfam ald Genie, 
angeboren und fann durch Unterriht oder Fleiß nicht erlangt 
werden. 


5. Materialidmus. 


Wenn die Phrenologie wahr ift, hört man nicht felten außern, 
fo ift fie eine höchſt gefährliche Wahrheit; fie führt nothwendig 
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zum Materialismus; um den Glauben an Unfterblichfeit ift es 
dann gefchehen, ebenfo um die Willensfreiheit des Menſchen. 
Allein es zeigt einen fehr befchranften Blid, wenn man die Wahr: 
beit, das Höchfte, nach dem der Menfchengeift ftrebt und ftreben 
fol, in irgend einer ihrer Geftalten für. „gefährlich“ halten Eann. 
Unter allen den unendlih zahlreihen Wahrheiten, welche zu er: 
forfchen dem Menfchen in der Reihe der Jahrhunderte geglüdt, 
gibt es Feine, welche ihm in feinem höchſten Intereffe, in feiner 
Zugend und feinem Glück, gefährlich wäre oder gemefen wäre. 
Nicht die Wahrheit, nur der Irrthum, die Unwiffenheit kann 
gefährlich fein. 

Daß die ie weil fie den Geift des Menfchen an 
förperlihe Drgane gebunden Ichrt, damit zum Materialismus 
führe, die Unfterblichkeit leugne, ift ein arger Fehlſchluß. Wenn 
man behauptet, der Geift brauche förperlihe Organe, um in 
diefem Leben thätig zu fein, fo fagt man damit noch nicht, der 
Geift felbft fei Körper. Wie das Auge nicht das Sehen felbft, 
fondern nur das Werkzeug ded Sehens ift, fo iſt das Gehirn 
nicht der Geift felbft, fondern nur das Werkzeug des Geiftes. 
Daß der Menſch ein Auge braucht, um zu fehen, ein Ohr, um 
zu hören, fpräche folgerichtig ganz ebenfo gegen die Unfterblichkeit 
des Geiftes, weil diefer in einem fünftigen Leben nicht fehen und 
hören fünne. 

Allerdings gibt es Vieie, welche der materialiſtiſchen An— 
ſicht huldigen und dieſe Anſicht auf nichts anderes ſtützen, als 
auf die enge Verbindung des Geiſtes mit dem Körper. Allein 
gerade, daß es deren immer und lange zuvor, ehe man etwas von 
der Phrenologie wußte, gegeben hat, iſt mit ein Beweis, daß die 
Phrenologie die Frage des Materialismus gar nicht berührt. Die 
phrenologiſche Anſicht von der Verbindung des Geiſtes mit dem 
Körper unterſcheidet ſich durchaus nicht von der früheren; denn 
die Phrenologie erklärt dieſe Verbindung nicht für eine engere 
oder andersartige, fondern fie weift nur deren Einzelheiten nad). 
Das Gehirn ift und bleibt ja das Organ des Geiftes, und es ift 
für die Frage des Materialismus ganz gleihgiltig, ob wir es 
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als ein einfaches oder ald ein zufammengefegtes Organ betrachten. 
Dder wenn wir felbft den Si des Geiftes nicht in das Gehirn, 
fondern 3. B. in das Herz verlegen wollten, fo haben wir auch 
da ein körperliches Drgan zur Erflärung der Thatfache, daß der 
Geift in dieſem Leben an den Körper gebunden ift. Gall hat, weil 
der Vorwurf des Materialismus feiner Lehre fo oft gemacht 
wurde, felbft aus den Kirchenvätern viele Stellen gefanmelt, worin 
dad Gebundenfein des Geiftes an Förperliche Organe gelehrt und 
behauptet wird. Dem Gefagten entfprechend finden wir denn 
auch, daß Phrenologen ebenfo häufig die Anficht des Materialis- 
mus verwerfen, ald daß Nichtphrenologen ihr beipflichten. 


6. Willensfreiheit. 

Die Trage der Willendfreiheit hat viel Achnliched mit der 
des Materalismus. Auch über die Willenöfreiheit bat man von 
jeher geftritten. Weil man die geringe Freiheit mancher Menfchen 
ihren Neigungen gegenüber bemerkte, fo erflärte man, mit den 
Grundfräften des Geiftes noch nicht bekannt, das Temperament 
oder dad Blut (dad Fleifh) ıc. ald die Freiheit bindende oder 
befchränfende Urſachen. Das Verhältniß der Phrenologie zur 
Willensfreiheit ift aber ein anderes als zum Materialismus. Die 
Wahrheit kann niemald Nachtheil bringen, aber fehr oft nüglich 
werden. Die Phrenologie geführdet nicht nur nicht die Willens- 
freiheit, fondern nichts verfpricht fo fehr als die Phrenologie, 
wenn fie einmal gefannt fein wird, die Willensfreipeit (die fitt: 
liche Freiheit) der Menfchen und der Völker zu heben. 

Um dies darzuthun, müſſen wir zuerft etwas tiefer auf die 
Streitfrage der Willensfreiheit eingehen. Viele Philofophen haben 
den Menfchen für ganz frei, viele andere haben ihn für ganz 
unfrei erflärt. Diefe beiden Anfichten find durchaus irrig. Die 
menfhlihe Willensfreiheit ift niemals eine unbedingte, fondern 
immer eine mehr oder weniger bedingte und befchränfte. Sonft 
wäre der Menfch nicht länger ein Menfch, fondern ein Gott, 
fonft müßte auch das Kind, auch der Thiermenſch unbedingt 
frei fein. Der träte das heranwachſende Kind, der berangebildete 
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Thiermenſch plößlich zur unbedingten Freiheit über? Lavater in 
feiner Phyſiognomik fagt: „Der Menſch ift frei wie der Vogel 
im Käfig. Er hat feinen beftimmten unüberfchreitbaren Wirfungs- 
und Empfindungsfreis. Jeder hat, wie einen befondern Umriß 
feines Körpers, fo einen beftimmten unveränderlichen Spielraum.‘ 
Und Gall fagt: „Nicht alle Menfchen genießen gleiche fittliche 
Freiheit, je nach ihrer mehr oder weniger glüdlichen Geiſtesbil⸗ 
dung, den äußeren Umftänden, der Erziehung, Religion und der 
Kenntniß der Geſetze und Pflichten der Geſellſchaft. Die Men: 
fchen mit großen Gaben haben die größte, die Blödfinnigen die 
geringfte Freiheit.“ Vom Kinde zum Manne alfo, vom linge: 
bildeten zum Gebildeten, vom Xeidenfchaftlichften zum Rubigften 
ift eine ununterbrochene Kette, deren Glieder fih nur durch bie 
ftufenmweis größere oder geringere Willendfreiheit unterfcheiden. 
Das Maß der Willensfreiheit des Menfchen fteht alfo mit 
feiner geiftigen und fittlihen Bildung im gleichen Verhältniß. 
Die Bildung ded Menfchen beruht aber zuerft auf Kenntniffen, 
unter welchen die Phrenologie, als die Lehre der Selbft- und 
Menfchenfenntniß, aus mehr als einem Grunde die erfte Stelle 
einnimmt. Indem die Phrenologie. den Menſchen fine ange: 
borenen verfchiedenen Geifteöfräfte, die niederen chieriſchen und 
die höheren menfchlihen, Fennen lehrt und ihm fo das Natur- 
gebot ausfpricht, die niederen Kräfte unter die Leitung derer zu 
ftellen, welche ihn zum Menfchen machen, mit anderen Worten, 
indem die Phrenologie den Menfhen Menſch zu fein heißt, fo ift 
fie in diefer Menſchenlehre zugleich Tugendlehre. Wahrhaft Menſch 
fein, ift tugendHaft fein, menſchlich handeln, tugendhaft handeln. 
Da, wie an anderer Stelle nachgewieſen, auch Glück und Freude 
nur auf der naturgemäßen Thätigfeit der Geiftesfräfte beruhen, 
fo ift alſo Glüd, Freude, Menfchlichkeit, Zugend eines und 
daſſelbe. Und weil die Phrenologie Naturwiſſenſchaft ift, fo ift 
fie in ihren lebendigen und anfchaulichen Wahrheiten für den 
Menfchen von mächtigem Reiz; fie zwingt ihn gleihfam, ver: 
gleichend und prüfend fein eigenes Geijtesleben zu betrachten, ſich 
felbft Eennen zu lernen. So viele Menfchen leben nur ein äußeres 
7* 
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Leben, weil fie in ſich felbft nicht zu Haufe find. Mancher treff- 
liche Jüngling gebt in der Sinntichfeit unter, weil er fich felbft, 
feinen edlern beflern Menfchen niemals fennen gelernt. Und wie 
verftändlich ift zugleich die Phrenologie! Ein Kind Fönnte ihre 
Wahrheiten faflen. Man kann einem Kinde fagen: du darfſt 
diefen niedern Sinn, den du in dir haft, nicht berrfchen laſſen, 
du mußt ihn gewöhnen, jenem höhern Sinn in dir zu gehorchen. 
Daher werden felbft die unterften Klaffen der Gefellichaft an den 
Seanungen der Phrenologie Theil nehmen, was un fo höher 
anzufchlagen ift, da denfelben oft andere Bildungsmittel fehlen 
und da fie am meiften in Gefahr find, unter der Xaft der Arbeit 
des Blickes auf ihren geiftigen Menfchen zu vergeflen. Es gibt 
befanntlich in Rändern, wo Menfchen gemifchter Farbe zufammen 
leben, einen Wettftreit der Farbe. Je heller, dem Weiß näher 
die Farbe, für defto edler, gleichlam höhergeboren gilt der Menfch. 
Wenn die Phrenofogie einft allgemein gefannt fein wird, fo wird 
man einen über allen Standesunterfchied hinausreichenden MWett- 
ftreit der Geiftesorganifation, der Menfchheitöftufe, kennen. 

Wie ift es aber, fo könnte man noch einmenden, mit den 
Sällen des Verbrechens? Wenn ein Menſch 3. B. einen Hang 
zum Diebftahl hat, wird er fich nicht, wenn er geftohlen, auf 
feine Drganifation als die Urfache feines Vergehen berufen und 
berufen können? Man tarın diefen Einwurf durch eine Gegen: 
frage widerlegen. Was wird der Richter dem Zodtfchläger ant- 
worten, welcher ſich auf fein heftiges, aufbraufendes Temperament 
ald die Urfache feiner unglüdlihen That beruft? Du ſollſt dei: 
nem Temperament nicht die Herrfchaft über dich einräumen! Allein 
gehen wir noch etwas näher auf die Frage der Willensfreiheit 
ein, vergleichen wir die beiden Fälle der Nichtkenntniß und der 
Kenntniß der Phrenologie beim Hang zu irgend einem Vergehen 3.8. 
zum Diebftahl, mit einander. Ein Menfh hat diefen unglück— 
lihen Hang und fennt die Natur feines Geiftes nicht; denfen 
wir uns in feine Scele: was wird feine Empfindung, was fein 
Schickſal fein? Er wird gegen den Hang amfämpfen und vicl- 
leicht Sieger bleiben. Wenn er aber troß aller Anftrengungen 
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in dem Kampfe mit fi unterliegt, fo wird fer feinen innern 
Menfchen vom Lafter durchdrungen, gleihfam vom Böfen befeflen 
halten, und das Aufgeben feiner felbft, die Verzweiflung wird die 
Folge fein; wie dies befanntlich das gewöhnliche Schickſal jener 
Unglücklichen iſt. Denfen wir und im andern Fall in die Seele 
eined mit demfelben Hange behafteten Menſchen, welchem die Or⸗ 
ganifation des Geifted wohl befannt ift, was ift fein Geiftes- 
zuftand? Er weiß, daß nicht fein ganzer Geift dem Lafter ver- 
fallen ift, fondern daß nur einige Geifteskräfte, der Verheim⸗ 
Iihungsfinn und der Erwerböfinn, in ihm vor den übrigen all- 
zu ſtark find, er weiß, daß ein jeder Menfc größere oder geringere 
Charakterfehler hat, gegen welche anzufämpfen feine Aufgabe ift, 
wenn auch freilich die Natur dem einen Menfchen die Aufgabe 
der Zugend leichter, dem andern fchwerer gemacht hat; er weiß, 
— und died ift ald naturwiſſenſchaftliche Anfhauungsmahrheit 
von der höchſten Wichtigkeit! — daß, wie der Arm täglich geübt 
ftärfer, und nicht geübt fchwächer wird, fo die Gehirnorgane der 
Geifteskräfte durch bebarrliche Uebung flärfer, durch beharrliches 
Nichtüben ſchwächer werden; er weiß alfo, daß, wenn er die Thä— 
tigkeit feiner höheren Sinne zur Befämpfung feines Hanges be: 
harrlich zu Hülfe ruft und feine niederen Sinne beharrlich un: 
thätig läßt, feine Anftrengung für ihn verloren ift, fondern jede 
ihn einen Heinen Schritt feinem Ziele, die Harmonie unter feinen 
Geiftesfräften berzuftellen, näher führen muß. Fürwahr! der 
Muth des Menfchen in diefem zweiten alle zur Bekämpfung 
feines Laſters wird ein weit flärferer, die Hoffnung des endlichen 
Sieged eine weit größere, mit einem Worte, feine Willensfrei- 
beit durch feine Kenntniß der Phrenologie eine weit minder be: 
ſchränkte fein! | 
Wie aber, wenn der Menſch gleihwol feinen Hang nicht 
überwindet? Dann zeigt er, daß er, einem unvernünftigen Kinde 
gleich, nicht auf der Stufe der fittlichen Freiheit mit den übrigen 
Menfchen fteht und fo nicht verdient, ald ebenbürtiges Glied unter 
die Gefellfchaft aufgenommen zu werden. Er wird daher wie 
ein ungezogenes Kind in Aufficht genommen und unter Maßregeln 
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geftellt, welche feine ſchwachen moralifchen Sinne zu unterftügen 
und ihn zu beflern hoffen laflen. Freilich ift diefe Beflerung, wenn 
ein erwachfener Menſch — geiftig oder fittlih — noch ein Kind 
ift, fehr ſchwierig. Daher legt die Phrenologie fo hohen Werth 
auf die frühe, ja frühefte Erziehung, auf die Bildung des Geiftes 
und Gehirns, wenn fich diefe noch im Zuftande der größten 
Bildungsfähigkeit befinden. (Friedrich Fröbel.) So groß auch 
der Geiftesunterfchied der Menfchen ift, fo möchte doch — den 
vollen Blödfinn ausgenommen — faum ein Menfch mit fo un: 
günftiger Bildung geboren werden, daß er nicht durch Erziehung 
fo weit herangebildet werden könnte, um wenigftend ald Menſch 
in der menfchlichen Gefelfchaft zu ftehen. 


VI. 
Die Verſchiedenheit der Kopfgeſtalten. 


(Zur beiliegenden Tafel.) 


Die Verſchiedenheit der menſchlichen Kopfformen iſt mindeſtens 
ſo groß, als die der Geſichtsformen. Wir haben unſer Auge 
nicht ſo in der Beachtung jener geübt, beſonders weil uns nur 
im Geſichte das Leben entgegenſpricht, wogegen die Kopfgeſtalt 
ſtarr, leblos erſcheint. Ein Hinderniß iſt hier auch das Haar. 
Doch ſo groß iſt die Verſchiedenheit der Kopfformen, daß das 
Haar ihre Beobachtung nicht ſchlechthin hindert. Ich kenne 
einen Engländer, der ein tüchtiger Phrenolog war, obgleich er 
niemals einen Kopf betaſtete, ſondern nur dann über ein Organ 
ein Urtheil gab, wenn es durch das Haar oder trotz ſeiner als 
entſchieden groß oder klein zu erkennen war. 

Noch beſchränkter wird unſer Urtheil ſein, wenn wir aus 
der bloßen Zeichnung eines Kopfes über ſeine Organenentwickelung 
urtheilen, beſonders auch weil uns hier nur eine Seite des Kopfes 
vorliegt, alſo eine Hälfte der Vergleichung wegfällt. Dennoch wird 
auch hier, eben wegen der ſo großen Verſchiedenheit der Formen, 
unſer Urtheil ſehr oft ein ſicheres und entſchiedenes ſein können. 
Mein verehrter Freund Rugendas hat die Güte gehabt, auf meine 
Bitte eine kleine Reihe Köpfe auf der beiliegenden Tafel zufanmen: 
zuftellen, auf die der Xefer mit mir einen Blick werfen möge. 
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Chriftus und die Madonna (1. 2.), befonders edle, ſchön— 
gebildete Köpfe; die Stirne bei 1. vielfaffender, der Geift größer. 
Chriſtus und Herfules (3.), Geiftes: und Gemüthögröße und 
Körperftärfe. Chriftus und Nero (5.), die höchſte Menfchlichkeit 
und GSittlichfeit und die tiefſte Unfittlichfeit, Leidenſchaft, Grau- 
famfeit. Chriftus und Macchiavelli (9.), der Lehrer der himmliſchen 
Weisheit und der der irdifchen. 

Herfuled mit ſtarkem Naden, großen Gefchlehtsfinn, aber 
die übrigen Sinne ſchwach, fowol Kinderlicbe und Anhänglichkeit, 
ald die höheren Gefühldfinne; unter den Verftandesfinnen die 
Beobadhtungsvermögen gut, die Denkfräfte fehr mittelmäßig; das 
ganze Gehirn fihtbar klein. Herfuled und Sofrates (6). 

Geres (4.) mit größeren Gemüthöfinnen ald Herkules, ebenfo 
Anhänglichkeit und Kinderliebe groß; das Feine Gehirn, obgleich 
theilweife dur das Haar verdedt, als Fein zu erkennen. 

Nero mit dur den Zerftörungsfinn auseinandergetriebenen 
Ohren und mit aucd von vorn zu erfennendem großen Gefchledhts> 
finn. Nero und Galilei (13.), Nero und W. v. Humboldt (21.). 

Bei Sofrated das Vergleihungsvermögen — befanntlid) 
feine Stärfe — befonderd groß. Alle Köpfe, die wir von So: 
frated befigen, fo verſchieden fie in einzelnen Heinen Zügen fein 
mögen, fommen in dieſem großen Zuge unter ſich überein. 

Der heilige Hieronymus (7.) und cin Mönd (8.). Bei bei: 
den dad Drgan der Religioſität fehr ausgeprägt; dancben bei 
jenem große, bei dieſem kleine Denffräfte. 

Bei Mackhiavell neben mittelmäßigem Beobachtungsvermögen 
große Denkfraft, befonders Schlußvermögen, großer Thatfachen- 
finn, großer Sinn für Neues oder Wunderbare, mittelmäßiges 
Wohlmwollen, großer Verheimlihungsfinn. Macchiavell und Michel 
Angelo (10.), und Galilei, — und Goethe (17.), — und Euftine 
(15), — und W. v. Humboldt. 

Michel Angelo’d Stirne ift der Goethes ahnlich; fehr gute 
und fchr harmonisch entwidelte Beobachtungs- und Denkvermögen, 
Daneben ausgefprochene Idealität. 

In den Köpfen der beiden Päpfte Alerander VI. (12.) und 
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Habdrian (11.) könnte ein Nichtphrenolog vieleicht den fehr großen 
Unterſchied fo lange überfehen, als er nicht auf die Stellung 
des Dres aufmerffam if. Wie groß ift die Verfchiedenheit des 
Vorder: und des Hintergehirns in den. beiden Köpfen! Hadrian 
wurde ald Papft gewählt, um die durch Alerander der Sittlidy: 
keit gefchlagenen Wunden zu heilen. Beim Ießteren ift befonders 
der Gefhlehtöfinn ungewöhnlih groß. Bei Hadrian find fo- 
wol die Verftandesfinne als die eftigfeit groß: er hat Willen 
und Kraft, der Reformation entgegen zu treten, ohne Kanatismus 
zu zeigen. 

Wie Alerander’d mächtiger Kopf nur zur Sinnlichkeit ber 
flimmt fcheint, fo der Galilei’d nur zur Forſchung, Vergleichung, 
Prüfung. Die Leidenfchaft in diefem Kopfe kann höchftens die 
der Wiffenfchaft fein. 

In Guftav Adolph (14.) ift der Feldherr — in dem großen 
Beobahtungsvermögen, — ber Glaubensheld — in dem großen 
Sinn der Religiofität, — der Herrfcher und Eroberer — in dem 
großen Selbſtgefühl — vereinigt. Er war zum Herrfchen über 
die Menfchen und zur frommen Unterwerfung unter die Gottheit 
gleich befähigt. Um bier das Drgan des Sinnes der Religiofität 
ald groß zu erfennen, muß man ſich den Kopf, der etwas zurüd: 
liegt, mehr vorwärtd geneigt denken. 

Der folgende Kopf (15) foll der Voltaires fein, ift es aber 
nicht, indem hier Rugendas nach einem unrichfigen Driginal ge: 
zeichnet bat. Hier ift der untere Theil der Stirne — über Die 
Augenbrauen — breit und voll, überhaupt das Gefiht groß, der 
obere Stirntheil viel fchwächer. Bei Voltaire war ed umgekehrt. 
(S. unten im III. Heft ein Bild Voltaired, das wol ziemlich richtig ift.) 
Diefen einen Kopf ausgenommen, find wol alle übrigen der Tafel 
ziemlich wahrheitgetreu. Doc bemerfe ich bier beiläufig, daß 
durch diefe Köpfe natürlich Fein Beweis für die Wahrheit der 
phrenologifhen Drgane gegeben fein fol. Diefer Beweis Tiefe 
fi durch hundert oder taufend dem Leſer vorgelegte Kopfzeich— 
nungen — wenn auch alle ganz wahrheitgetreu und phrenologiſch 
übereinftimmend wären — ebenfo wenig führen, ald durch einen 
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einzigen. Denn neben diefen. taufend übereinftimmenden Fällen 
fönnten ja ebenfo viele nicht übereinftinnmende liegen. (Vergl. unten 
IM. Heft.) Alſo der Zweck diefer Zufammenftellung ift lediglich 
der, die Verfchiedenheit der Drganenentwidelungen zu veranfchau- 
lichen. 

Der Kopf der Kaiferin Catharina (16.) ift belehrend durch 
die Stirnform. Bekanntlich gibt es fehr hohe Stirnen bei geift: 
lofen Menfchen, aber in folchen Fällen ift die Stirne immer flach, 
d. i. der vordere Gehirnlappen furz, alfo Elein. &tirnen wie die 
vorliegende dagegen werden nie an geiftlofen Menfchen gefunden, 
fie find nicht Hoch, könnten vieleicht eher für niedrig gelten, zeigen 
aber durch ihre Auswölbung, daß fie einen langen, alfo großen 
vorderen Gehirnlappen bergen. 

Goethe's Kopfbildung ift eine fehr Schöne. Alle Verſtandes⸗ 
finne find befonders Fräftig nnd barmonifch entwidelt. Das Or- 
gan der IJdealität fommt an Größe den Verftandesorganen gleich, 
überragt aber mit ihnen Die übrigen, etwas geringer gegebenen 
Gefühlsfinne. Goethe war ein ruhiger Verftandesmenfch, befähigt, 
das Höchfte zu denken und zu erkennen, nicht hingeriffen, aber 
ruhig das Ideale erfaflend, das Schönſte in ſich aufnehmend, 
näher dem Ghriftus, ald dem Mackhiavell, aber wie dieſer Falt 
auf feine Zeit Ichauend. 

Guftine (18.), der General en Chef der Rheinarmee, ift, was 
die Verftandesfinne betrifft, zum Feldherrn geboren durch die 
Größe feiner Beobachtungsfinne. Er hat diefe Stirnform gemein 
mit vielen talentvollen Generalen Napoleon’s, die nicht, wie Diefer 
ſelbſt, zugleich Staatsmann waren. Cuſtine und Sokrates, — 
und Machivel, — und Michel Angelo, — und Goethe, — und 
W. v. Humboldt, — und Peftalozzi (24). 

„Der Diplomat Bn. M...I (19) war ein heller Kopf, ohne 
ein großer Geift zu fein. Das Selbſtgefühl machte fih in ihm 
fehr bemerklih, und feine Beifallöliebe veranlaßte ihn felbft auf 
feine WUehnlichkeit mit Iofe Napoleon binzudeuten. Bei den 
Srauen wußte er fich fehr wohl geltend zu machen.” 

„Der Patagone oder vielmehr Feuerländer (20.) ift gleich: 
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giltig gegen die Frauen; Selbftachtung und Beifalldliebe würde 
man vergebens bei ihm fuchen, er hat überhaupt von allen Sinnen 
nur die Erfenntnißvermögen foviel ausgebildet, daß er fein Leben 
zu friften verfteht. Er fteht wol an Geift überhaupt fo niedrig, 
ald der Menſch, ohne blödfinnig zu fein, ftehen kann. 

Wilhelm v. Humboldt, Staatsmann, Humanift, Sprad) 
forfcher. Die beiden in den Zalenten fo reichen Brüder Hum- 
boldt zeigen auch eine entfprechende, befonders volle Stirnbildung. 
Die Gemüthöfinne fcheinen bei Wilhelm in den Organen faft 
noch mehr, als bei Alerander entwidelt. Groß ift bei Wilhelm 
auch der Sprach: oder Wortfinn. Alerander mit der gewaltigen 
Dberftirne ift der Weltbetrachter in der ganzen weitumfaflenden 
Hälfte der menfchlihen Außenwelt. 





Alerander v. Humboldt. 


„Der LXeiermann oder Zitherfpieler Mar Baier, (22), 
eine von jenen gemeinen Naturen, die ed im Guten wie im 
Schlechten nicht weiter bringen, ald zur Abgeſchmacktheit; fie find 
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im Soldaten», im Jägerftande gemein und in der dienenden Klaffe 
häufig. Diefer bier ift ein gefeierter Kumpan unter denfelben ; 
es ift guter Gefellfchafter, Iuftiger Bruder, er fpielt die Zither 
mit einer gewiflen Virtuofität, fingt und jodelt, fpielt Comödie. 
Er bringt feine Zeit mit Jagen und Kartenfpielen, mit Dirnen 
und Zrinfen zu. Er ift wanderungsluftig . ohne Wißbegierde, 
üppig und finnlich, ohne der Keidenfchaft fähig zu fein, eitel ohne 
Selbſtgefühl, Fe und doch feig. Er ift nicht fo fchlimm organi« 
firt, daß zu erwarten wäre, daß ein Böfewicht aus ihm würde, 
aber nicht gut genug, um etwas Tüchtiges In der Gefelfchaft zu 
werden. Die Erziehung fruchtet nicht viel an diefem Kopfe, er 
ift Teer. Unfere Gebirgsbaiern, unfere Refruten zeigen foldye 
Drganifationen fehr häufig. Der Umfang des Schädels gebt 
felten über 20 Zoll.“ 

Die Giftmörderin Gottfried von Bremen (23) und Peftalozzi 
"find Gegenfäge, wie fie faum fchroffer aufgefunden werden könnten. 
Die phrenologiſch höchſt merkwürdige Kopfgeftalt der Gottfried 
läßt fih in der Zeichnung faum zur Hälfte erkennen. Man 
denfe fich den niederen Vorderfopf auch ganz befonders fchmal 
und nach hinten zu beim Organ des Zerftörungsfinnes über den 
Dhren zu ungewöhnlicher Fülle und Breite fi) ausdehnend. Und 
daneben der fchöne Kopf Peftalozzi's, des Menfchenfreundes, des 
Jugendfreundes und Lehrers! 

Zahlreiche weitere Vergleichungen finden fi im dritten Ab- 
fchnitt: Phrenologie und Medicin oder die Drganenlehre. 


Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Il. 
Phrenologie und Psychologie 


oder 


die Geiſteslehre. 


Phrenologifche Bilder. 9 


l. 
Ueber die Möglichkeit einer Geifteölehre. 


: To be or not to be. 
Hamlet. 


1. Der Geifteslehre erfte Aufgabe. 


Kann es möglicherweife eine Geiftesichre geben? Was oder 
wie viel kann die menfchliche Forſchung von dem, was wir Geift 
nennen, zu ergründen hoffen? Diefe Frage wird am leichteften 
dann ihre Beantworfung finden, wenn wir und über die erfte 
Aufgabe der Geiſteslehre Flar geworden find. 

Die erfte Aufgabe der Geifteslehre, ohne deren Löſung an 
irgend eine andere Aufgabe nicht gedacht werden kann, ift, die 
zahlreihen und mannigfaltigen Geiftesthätigkeiten willenfchaft- 
lich zu ſichten und zu ordnen, d. i. die gleichen zuſammenzuſtellen 
und Die verfchiedenen zu frennen. Denn ohne die Löfung diefer 
Aufgabe fehle der Geifteslcehre der Gegenftand der Korfchung, 
der Geift felbft, weil die Geiftesthätigfeiten in ihrer Gefammt- 
beit gleichfam einen Zauberfreis bilden, der ohne Anfang und 
ohne Ende ift und der Forfchung das Eindringen wehrt. 

Allein ift ed auch möglich, auf dem Gebiet der Geiftesthätig- 
feiten in diefer Weife Drdnung zu Schaffen? Diefe Frage fcheint 
verneint werden zu müflen, da wir nit wiflen, welche Geiftes- 
thätigfeiten an fich gleich, welche verfchieden find, ja, ob nicht 
alle zulegt von derfelben Geifteöfraft ausgehen. 3. B.: wenn 

9* 


112 Ueber die Möglichkeit einer Geiftesichre. 


wir beim Befchauen eines fehönen Gemälde ein Wohlgefallen 
empfinden, und wenn wir bei einer Verlegung unferes Selbft: 
gefühld von Unwillen ergriffen werden, fo find zwar in Gegen- 
ftande — objectio — da8.Gemälde und die beleidigende Hand- 
lung fehr verfchiedene Dinge, ob aber unfer Wohlgefallen dort 
und unfer Unwille hier nicht in fih — fubjectiv — durch Diefelbe 
Geiftesthätigkeit vermittelt wird, das willen wir, weil die Natur 
und den unmittelbaren Blif in das Getriebe unferes Geiftes 
verfagt hat, nicht zu enticheiden. 

Allein wenn auch fo eine Trennung und Sichtung der an 
fich verfchtedenen Geiftesthätigkeiten unmöglich fcheint, fo fcheint 
und doch ein anderer Weg zur Löfung der Aufgabe übrig zu 
fein. Wir fönnen nämlich, fo fcheint es, ganz von der Frage 
abfehen, welche Geifteöthätigfeiten an fich verfchieden feien, ja 
wir fönnen eine legte Einerleiheit aller Geiftesthätigfeiten voraus: 
fegen und dann deren Sichtung und Ordnung nach der Aehn— 
lichkeit und Werfchiedenheit bewerfftelligen, weldhe der gefunde 
Verftand, das allgemeine Urtheil an ihnen wahrnimmt. 

Indeflen, wie fofort die nähere Betrachtung zeigt, ift auch 
diefe Aufgabe eine nicht zu löfende. Denn die fammtlichen Geiftes- 
thätigfeiten laſſen fich zwar in viele befondere Gruppen trennen, 
allein diefe Gruppen find feine feften und beftimmten, denn fie 
fehmelzen, wenn man von ihnen auf der Stufenleiter der Ver: 
allgemeinerung emporfteigt, in immer wenigere und allgemeinere 
Gruppen zufammen. 3. B.: das Talent des Zeichnens und das 
der Farbenmalerei find zwar als ſolche gefondert, aber zugleich, 
eine Stufe höher, als Malertalente überhaupt, unter fi ver: 
einigt; dad Malertalent und das Talent zur Bildhauerei find 
als folche gefondert, aber zugleich eine Stufe höher, ald Talente 
zur darftellenden Kunft, vereinigt; das Talent zur darftellenden 
Kunft und das zur Muſik find als folche gefondert, aber zugleich 
ald Kunfttalente überhaupt vereinigt; das Talent für Kunft und 
das für Wiffenfchaft find als folche gefondert, aber zugleich als 
beide in den Verſtandeskräften begründet vereinigt. Und fo find 
alle Geiftesthätigkeiten gefondert und vereinigt zugleich, je nad): 
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dem fie von einer niederern oder höheren Stufe aus in’d Auge 
gefaßt werden. Wie tief oder wie hoch auf der Stufenleiter follte 
daher die Eintheilung der Geiftesthätigfeiten gegriffen, wie viele 
oder wie wenige Thätigkeitsgruppen follten feftgeftelt werden ? 
Die wiflenfchaftliche Beantwortung dieſer Frage ift eine unmög- 
liche, da fie blos der Willfür anheimgegeben wäre, der Willfür, 
welche die Verneinung aller Wiſſenſchaft ift. 

Das Ergebniß unferer Unterfuchung ſcheint alfo die Unmög— 
lichkeit zu fein, auf dem unbegrenzten Gebiet der Geiftesthätig- 
feiten eine wiflenfchaftlihe Drönung herzuftellen, d. i. die erfte 
unerläßlichfte Aufgabe der Geifteslchre zu Töfen! Doch es ift 
mit dem Beweife einer Unmöglichkeit eine eigene Sache; es gehört 
dazu außerordentlich viel und allzu leicht findet dabei Täuſchung 
ftatt. Als eine Far bewiefene Unmöglichkeit mußte es 3. B. im 
Altertyum gelten, von Italien oder Griechenland zu Schiffe nach 
Indien zu gelangen. Auf dem Wege, auf dem man Ddiefe Fahrt 
für unmöglich hielt, war fie cd in der Thaf, und an einen andern 
Weg dachte man nicht. Sollte nicht vieleicht Aehnliches für 
unfere Frage gelten? Auf dem Wege der Forfchung, den wir 
einfchlugen, hat ſich allerdings die Unmöglichkeit der Begründung 
einer Geiftedlehre ergeben. Allein Fann nicht vielleicht ein anderer 
nicht gefannter und nicht vermufheter Weg dennoch zu der ge: 
ſuchten Möglichkeit führen? 

Der von und eingefchlagene Weg war der der unmittelbaren 
Geiftesforfhung, der Selbftbeobachtung, der eigenen inneren 
Geiftesanfhauung, ein Weg, der, weil der unmittelbare, aller 
dings der nächſte und befte, wo nicht der einzig mögliche fcheinen 
konnte. DBliden wir jeßt, nachdem derfelbe ſich gleihmwol als 
ein irriger erwiefen, von unferem eigenen Geifte weg weiter, 
faffen wir die Geifteserfcheinungen der übrigen Menſchen in’s 
Auge, um irgend einen Haltpunkt zu erfpähen, auf den geftügt 
wir die Begründung einer Geiſteslehre vicheicht mit beſſerem 
Erfolg verſuchen fünnen! 
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2, Die geiftige Berfchiedenheit der Menfchen. 


Wenn wir, von und felbft abfehend, die Geifteserfcheinungen 
der Menfchen überhaupt in’d Auge fallen, fo tritt uns als eine 
unfere Aufmerffamkeit vor Allem in Anſpruch nehmende That: 
fache die geiftige Verfchiedenheit der Menfchen entgegen. Die 
nähere Unterfuchung ergibt bier folgende Wahrheiten. 

Die geiftige Werfchiedenheit der Menſchen beginnt und 
endigt, wie fich verfteht, innerhalb der Menfchennatur, d. i. 
alle Menfchen als folche find infofern einander gleich, als fie, wie 
. alle Körpertheile, fo auch alle Geifteskräfte gemeinfam befigen. 
Kein Menſch befigt unbedingt ein Geiftesvermögen, das einem 
andern unbedingt fehlt. Auf diefer Gleichheit der Menfchen an 
Körper und an Geift beruht der Gattungsbegriff der Menfchheit. 

Die innerhalb diefer Grenzen ftattfindende geiftige Verfchie: 
denheit der Menfchen beruht auf der verfchiedenen Stärke der 
allen Menfchen gemeinfamen Geiftesvermögen. Diefe geiftige 
Verfchiedenheit ift wieder erftens eine allgemeine, oder zweitens 
eine befondere. 

Erſtens. So wie einige Menfchen im Allgemeinen förperlich 
groß, andere Hein find, fo find einige Menfchen im Allgemeinen 
mit ftarfer, andere mit ſchwacher Geiftesthätigfeit begabt. Im 
dieſer Hinficht fteht der geiftig hervorragende Menſch, gleichfam 
der geiftige Riefe, dem Blödfinnigen, dem geiftigen Zwerg, gegen: 
über. Zwifchen beiden in der Mitte liegt eine abgeftufte Reihe 
von Zwifchenfällen. 

Zweitend. So wie unter den Menfchen, auch ohne daß fie 
im Allgemeinen an Körpergröße verschieden find, doch eine Größen- 
verfchiedenheit dadurch eintritt, daß cinige Körpertheile oder 
Formen bei dDiefem, andere bei jenem größer find, fo findet aud) 
eine Verfchiedenheit in der Geiftesftärfe, ohne eine allgemeine 
zu fein, auf die Weife ftatt, daß einzelne beftimmte Geiftesfräfte 
in einem Menfchen ftärfer find, ald in einem andern. 3. B. von 
zwei im Allgemeinen geiftig gleichftehenden Menfchen Fann der 
eine einen befonderd großen Ehrgeiz, der andere einen befonders 
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ftarfen Erwerbtrieb, oder der eine eine große Herzensgüte, der 
andere viel Feftigkeit und Charafterftärfe, oder der eine ein ber: 
vorragendes Talent für Muſik, der andere für Malerei befißen. 

Diefe beiden Verfchiedenheiten der Menfchen, die allgemeine 
und die befondere, obwol in der Wiffenfchaft zu unterfcheiden, 
kommen doc im Leben felten fchlehthin getrennt vor. Selten ift 
ein Menfch von einem andern blos im Allgemeinen an Geiftes- 
größe verfchieden, faft immer ift der Unterfchied zugleich ein mehr 
oder weniger in's Einzelne gehender, und fo umgekehrt. 

Die geiftige Verfchiedenheit der Menfchen, fowol die all: 
gemeine als die befondere, ift eine angeborene, und daher im 
Ganzen eine fefte, unmwandelbare. So wie ein Riefe fi nicht 
in einen Zwerg und ein Zwerg fih nicht in einen Riefen um- 
wandeln fann, fo fann ein Blödfinniger nicht über furz oder 
lang ein geiftvoller Menfch, und ein geiftvoller Menſch (Krank: 
heitsfalle natürlich ausgenommen) nicht ein Blödfinniger werden. 
Dder wie ein Menſch, der fih von einem andern durch Die 
Größe oder Kleinheit einzelner Körpertheile unterfcheidet, nicht 
mit Diefem feine angeborene Körperbefchaffenheit wechfeln Fann, 
fo wird ein Menfch, der bisher wohlwollend und charafterfeft, 
oder muthig, oder offenherzig war, nicht fünftig boshaft, oder 
wanfelmütbhig, oder feig, oder verftedt fein; ebenfo ift befanntlich 
das Genie, 3. B. des Dichters, des Feldherrn, des Mathematifers, 
des Philofophen angeboren. Daher eben dad Wort Charakter, 
welches zu deutfch ein feltes, unveränderliched Merkmal bedeutet. 

Die natürliche (Eörperliche und geiftige) Größe fann jedoch 
einigermaßen oder bis zu einem gewiffen Grade durd) die Uebung 
(Erziehung) verändert werden, was jedod der Thatfache, daß 
die beiden Größen ald folche angeboren find, natürlich nicht 
widerfpricht. 

Wenn wir die geiftige Verfchiedenheit der Menfchen mit 
Rückſicht auf das oben auögefprochene Ziel unferer Forſchung in’s 
Auge faflen, fo erfennen wir fofort, daß jene zweite Art der 
Geiftesverfchiedenheit, die befondere oder in's Einzelne gehende, 
uns hoffen läßt, mit ihrer Hilfe einen weiteren tiefen Blid in Die 
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Natur oder den Bau des Geiftes zu thun, ja daß fie das Mittel 
zur Schöpfung einer Geifteslchre zu werden verfpricht. Denn 
was fuchen wir? eine beftimmte und fichere, eine von der Natur 
felbft gegebene Eintheilung der Geiftesthätigfeiten: und fiche, 
diefe tritt und mit der Schärfe des mathematifchen Beweifes in 
der Charakterverfchiedenheit der Menfchen entgegen; denn diefe ift 
eben nichts anderes, ald eine von der Natur gegebene Nachweifung 
der gegenfeitigen Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit derjenigen 
Geiftesthätigfeiten, welche durch ſtarkes Vorragen oder Zurüd: 
treten vor den übrigen als Charafterzüge erfcheinen. 


Was find Grundvermögen des Geiftes? 
(Aus Gall.) 


Will du dich felber erkennen, fo fich, 
wie bie Andern es treiben. 


Schiller, 


Gau ift eine anziehende Erfcheinung, auch abgefehen von dem 
Merthe feiner Leiftungen. Nicht gewöhnlichen Geifted zeigte er 
fih unter anderm darin, daß ihm der Tagesruhm nichts galt. 
Erft nachdem er zwei Jahrzehnte im Stillen geforfcht und ge: 
fammelt, frat er mit feiner Xehre in Privatvorträgen auf; noch 
lange nicht ald Schriftfleller, er überlich ed Andern, feine neuen 
Entdedungen öffentlich zu befprechen. Er erkannte feine Auf: 
gabe, aus der Darftellung feiner Forfhungen das Werk feines 
Zebens zu machen, um der Welt die möglichft reife Frucht feiner 
Schöpfung zu bieten, und er that dies erft in feinem hoben 
Alter. Hier eine Feine Probe aus der Einleitung feines großen 
Merkes. Ä 
Die erfte und Hauptaufgabe bei aller Geiftesforfhung ift 
natürlich die nach den wahren Grundvermögen des Geifted. Gall 
wirft einen Blick zurüc auf die Geiftesforfcher aller Jahrhunderte, 
von Ariftoteles bis auf unfere Zeiten; er zeigk, wie zwar Feiner 
mit dem andern in der Annahme der Grundvermögen einig ift, 
wie aber alle darin unter fich übereinfommen, daß fie nur all- 
gemeine Geifteseigenfchaften für dieſe Grundvermögen halten. 
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Solche allgemeine Eigenfchaften, von denen jedem einige oder 
mehrere ald Grundvermögen des Geiftes gelten, find 3. B. das 
Grfenntnißvermögen, das Empfindungsvermögen, die Willens- 
fraft, das Gedächtniß, das Urtheil, die Aufmerffamkeit, die Ein- 
bildungöfraft, die Freiheit u.f.w. Gal fährt fort: 

„So fchweben alle diefe Philofophen hoch in den Wolfen 
des gegenftandlofen Nachdenkens, zeigen ihren Schülern Ebenen, 
Berge, Thaler, Gewäller und Felder, und geben vor, daß diefes 
die einzigen Gegenftände find, welche fi) auf der Erde finden, 
weil es die einzigen find, die ihr Auge von einem fo hohen 
Punkte unterfcheide. Wenn fie von ihrer Höhe herabfteigen 
wollten, würden fie eine unendliche Mannigfaltigfeit von Pflan- 
zen und Thieren bemerken und ſich bald gezwungen fehen, dieſe 
blos allgemeinen Eintheilungen zu verwerfen. 

Man nehme ein, zwei, drei, vier, fünf, ſechs oder fieben 
Geifteövermögen an, der Irrthum ift immer derfelbe, weil alle 
Diefe Vermögen nur abgezogene Eigenfchaften der wirklichen 
Grundvermögen find. Keined der erwähnten Vermögen bezeichnet 
weder einen beftimmten Inftinft, noch eine Neigung, nod ein 
Talent. Wie fann man durch das Empfindungsvermögen, durch 
die Aufmerffamkeit, die Vergleihung, die Begierde, die Frei: 
beit, furz Durch alle dieſe Allgemeinheiten den Urfprung und die 
Thätigkeit des Gefchlechtötricbs, der Kinderliebe, der Anhänglich— 
feit, die Talente für die Mufif, die Mechanik, die Malerei, die 
Dichtkunſt u. f. w. erklären? 

Hören wir jeßt auf die Sprache des Volks oder der Ge- 
fenfchaft, wenn von dem fittlihen und geiftigen Charakter der 
Einzelmenfchen die Rede ift. 

Ic begebe mich in die Mitte einer zahlreichen, fo fehr als 
möglich fich felbft überlaflenen Familie, deren Mitglieder alle 
unter dem Einfluffe derfelben Verhältniffe leben. Ich Fnüpfe 
nit Vater und Mutter ein Geſpräch über die Eigenfchaften ihrer 
Kinder an. Unfere Kinder, fagen fie, find fi nicht ahnlich, als 
bätten fie nicht diefelben Eltern. Sie fpeifen doch an demfelben 
Tiſche, ihre Beſchäftigungen find diefelben. Unſer altefter Sohn 
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bier fieht immer aus, ald fchämte er ſich feiner Geburt; feit er 
einen mit Drdenszeichen behangenen Stußer gefehen, verachtet 
er feine Kameraden und verlangt nur darnach, uns zu verlaffen 
und in eine große Stadt zu gehen; er ift niemald mit dem An- 
zug feiner andern Brüder zufrieden; er nimmt fogar eine andere 
Sprache und einen andern Gang an, ald wir. Gott weiß, wo 
er dieſe Lächerliche Eitelkeit hergenommen hat! Unfer zweiter 
Sohn im Gegentheil hat nur Freude an feinen häuslichen Ar: 
beiten; er ift unfer Dreher, unfer Tifchler, unfer Zimmermann, 
fein Handwerk Foftet ihm Mühe. Ohne etwas gelernt zu haben, 
zeigt er in allen Stüden eine Geſchicklichkeit und einen Erfin- 
dungsgeiſt, welde uns oft in Erftaunen feßen. Diefe unfere 
Tochter hat niemals die elenden Nadelarbeiten erlernen können, 
aber fie fingt Zag und Nacht zur Freude ded ganzen Dorfes. 
In der Kirche gibt fie den Zon im Chor an; alles belebt ſich 
in ihr beim Erfchallen der Muſik. Kaum bat fie ein Lied ein- 
mal oder höchftens zweimal gehört, fo weiß fie es auswendig 
und fingt es beffer, al$ irgend Jemand; fie würde fih nur zur 
Zonfünftlerin eignen. Hier ift ein anderer Knabe, ein wahrer 
Feiner Teufel, der Schreden des Dorfs; er fucht Händel mit 
Jedermann, ſchlägt immer und wird immer gefchlagen; nichts 
bricht feinen Muth; er erzählt mit außerordentlihem Eifer alle 
Neuigkeiten von einem Kampfe, einer Schlacht, und erwartet mit 


der größten Ungeduld den Augenblid‘, da er Soldat werden kann. 


Die Jagd ift feine Xeidenfchaft, und je mehr Zhiere er getödtet 
bat, defto glüdlicher ift er. Er hört nicht auf, fich über feine 
Feine Schwefter luftig zu machen, welche Nervenanfälle befommt, 
fo oft man ein Huhn oder ein Schwein tödtet. Dieſes gute 
Kind bat die Sorge für den Hühnerhof übernommen; fie über: 
bauft nicht blos ihre Gefhwifter, fondern auch alle Hausthiere 
mit Beweifen ihrer zartlichen Sorgfalt. Niemals verläßt fie ein 
Armer, ein Zeidender mit leeren Händen und ohne Troft. Sie 
bildet gerade den Gegenfag von einer andern ihrer Schweftern, 
welche, ungeachtet ihres vielen Betens, eine böfe Zunge bat, 
geizig und eigenfinnig ift, und felten eine Gelegenheit unbenüßt 
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läßt, unter und und ihre andern Bekannten den Samen der 
Uneinigfeit auszuftreuen. 

Dies ift das treue Gemälde einer ländlichen Familie, deren 
natürliche Charaktere nicht die Außenfeite einer trügerifchen Gleich— 
beit annehmen. Alle dieſe Perfonen haben gleihermaßen die Ver: 
mögen der Empfindung, der Aufmerffamkeit, der Vergleichung, 
der Urtheilskraft, der Begierde, der Freiheit; aber ich habe nie- 
mald gehört, daß man fi des einen oder des andern Ddiefer 
Ausdrüde in der allgemeinen Bedeutung der Philofophen bediente, 
wenn man von dem Charakter der Perfonen ſprach. 

Gehen wir in eine Schule oder in eine Erziehungsanftalt, 
wo alle Zöglinge unter der Leitung eines gleichmäßigen Unter: 
richts- und Erziehungsplans ftehen. Unter der großen Anzahl 
werden wir einige Unglückliche finden, welche, obgleich oft ſtreng 
beftraft und feharf bewacht, die Sitten und die Gefundheit der 
Uebrigen gefährden. Wir finden folche, welche die Bücher ihrer 
Kameraden ftchlen, welche lügenhaft, freulos, feig, undanfbar, 
trag, unempfänglich für Ehrenauszeihnungen find. Unter den: 
jenigen, welche die Preife gewinnen, zeichnet fich diefer in dem 
Studium der Gefchichte, jener in der Dichtkunſt, ein dritter in 
der Mathematik, ein vierter in der Erdbefchreibung, endlich ein 
fünfter im Zeichnen u. f. w. aus. Der Ehrgeiz der einen richtet 
fi) auf den Staatödienft, der andern auf Kriegsruhm; die einen 


befchäftigen fi) vorzugsmweife mit der Kiteratur, die andern mit 


der Philofophie oder den Naturwiflenfchaften. Kein Erzieher oder 
Zehrer wird uns den Charakter feiner Zöglinge durch eine oder 
die andere der von den bisherigen Geiftesforfchern angenommenen 
Algemeinheiten bezeichnen. 

Ganz diefelbe Erfahrung werden wir machen, wenn wir eine 
Verfammlung genialer Männer überbliden. Wir werden darin 
Mufiker, Maler, Bildhauer, Mechaniker, Mathematiker, Sprad: 
forfcher, Reifende, Schaufpieler, Dichter, Redner, Feldherrn u. ſ. w. 
finden. Auch bier ift von Erfenntniß, Willenskraft, Vergleichung, 
Begierde, Freiheit in Feiner Weife die Rede. 

Welches find die Eigenfchaften, die in den Lebensbeſchrei— 
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bungen berühmter Männer gewöhnlich hervorgehoben werden? 
Nero war der graufamfte Menſch und der zügellofeften Wolluſt 
ergeben; Duguesclin war der muthwilligfte Junge, entweder ver- 
wundete er Andere, oder er wurde verwundet; Baratier hatte ein 
erftaunenswürdiges Talent für das Erlernen der Sprachen; Pafcal 
errietb, auf die blofe Begriffsbeftimmung von Geometrie hin, 
Die zweiunddreißig erſten Säße des Euclided; niemals ift eine 
MWiflenfhaft durch die Arbeiten eines einzigen Mannes zu einem 
folhen Grad von Volllommenheit gebracht worden, ald die Erd- 
befchreibung durch diejenigen ded Gapitain Coof; Dumenil und 
Glairon, diefe beiden berühmten Schaufpielerinnen, werden noch 
lange die Mufter fein, nach weldyen fih ihre jungen Neben: 
bublerinnen richten werden; Sirtus V. hat feinen Namen durd 
die Feftigkeit feiner Regierung und feine unbeugfame Gerechtig- 
feit unſterblich gemacht; vor dem Wiederaufleben der Willen: 
fchaften waren Homer und Dante die größten Dichter; Catha- 
rina von Medicis Fündigte bei Zeiten große Feinheit und Muth 
an; Catharina IL befaß mit der Anmuth ihres Gefchlehtd einen 
weitumfaflenden und fühnen Geift, Gefhmad für Kenntniffe und 
das Vergnügen, einen tiefen Ehrgeiz; die Grazien führten den 
Meißel des Prariteles, und fein Genie belebte die Materie u. f. w. 
Nirgends findet man, daß cin Mann oder eine Frau fi durch 
Erfenntnißvermögen, Willenskraft, Aufmerkfamkeit, Vergleichung, 
Begierde, Freiheit u. f. w. berühmt gemacht habe. 

Mie bezeichnen wir endlich die verfchiedenen Charaktere der 
Thiere? Wir fagen: dieſer Hund ift biffig, ſanft, gelehrig, 
muthig, anfchließend, er hat ein fehr gutes Ortsgedächtniß, er 
ift feig, er hat fich felbft zur Jagd abgerichtet, er ift der Dreſſur 
unfähig; diefer Hengft ift frefflich für das Geftüte; dieſes Pferd 
ift fcheu, fehr fanft, fehr gelehrig, fehr böfe, dumm; diefe Kuh 
ift eine vortrefflihe Mutter; die Sau ift eine ſchlechte Mutter, 
weil fie ihre Kleinen auffrißt. Wir fagen: es ift ein fleifch- 
freffendes, ein fruchtfreifendes Thier; der Biber, die meiften 
Vögel, die Ameifen, die Bienen u. f. w. haben den Inftinft des 
Bauend; mehrere Arten von Vögeln haben den Inftinft des 
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MWanderns, des Gefangs, in Heerden oder in Gefellfchaft zu 
leben; der Marder, der Fuchs find fehr liſtig und leben in der 
Ehe; die Gemfe und der Taucher find fehr vorfihtig; die Eifter 
ift diebiſch; das Wiefel und der Tiger find blutdürftig; der Hahn 
ift tapfer und ſtolz und fo fort. 

Bei weldher Thierart oder bei welchem Einzelthier brachten 
die Philofophen ihr Erfenntnißvermögen, ihre Willenskraft ꝛc. 
an? Iſt es richtig, bei der Unterfuchung des Urfprungs und der 
Natur der Gemüths- und der Verftandeskräfte des Menfchen 
feine Rückſicht auf diefelben Fähigkeiten der Thiere zu nehmen? 
Sollte der Menſch, infofern er ein Thier ift, ein von der übrigen 
lebenden Natur abgefchloffenes Wefen fein? Stünden feine Eigen- 
fchaften und Vermögen unter andern organifchen Gefeken, als 
die gleichen Eigenfchaften und Vermögen des Pferdes, des Hundes, 
des Affen? Schen, hören, riechen, fchmeden, fühlen die Thiere 
anders ald wir? Werden fie fi) anders ald der Menfch fort: 
pflanzen, anders als er ihre Zungen lieben, anders ald er muthig, 
fanft, rachſüchtig, fchlau, eiferfüchtig fein? 

Man wendet mir gegen alles Diefes vielleicht ein, die von 
den Philoſophen angenommenen Geiſtesvermögen könnten doch 
keine Hirngeſpinnſte ſein. Wer kann leugnen, daß alle jene Ver— 
mögen wirkliche Geiſtesthätigkeiten find? Aber fie find nur all— 
gemeine Eigenfchaften der Grundvermögen, nicht die Grundver- 
mögen felbft. Sie find daher nicht anwendbar auf das in’ 
Einzelne gehende Studium einer Gattung oder eined Einzel- 
wefend. Jeder Menfch, der nicht blödfinnig ift, hat alle diefe Ver: 
mögen. Dennod haben nicht alle Menfchen denfelben geiftigen 
und Gemüthscharafter. Wir brauchen Vermögen, deren verfchie- 
dene Vertheilung unter den Thieren die Verfchiedenheit der Thier- 
gattungen beftimmt, und deren verfchiedenes Stärfemaß in den 
einzelnen Menfchen deren Charakterverfchiedenheit erklärt. Alle 
Körper haben Schwere und Ausdehnung im Naume, find un: 
durchdringlich; aber nicht alle Körper find Gold oder Kupfer, 
dDiefe oder jene Pflanze, diefed oder jenes Thier. Wozu dienten 
dem Naturforfcher die allgemeinen Begriffe von Schwere, Aus- 
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Dehnung und Undurchdringlichkeit? Wenn wir uns auf diefe All- 
gemeinheiten befchränften, wären wir noch in der tiefften Unwiffen- 
heit in allen Zweigen der Naturlehre und der Naturgefchichte. 
Das ift ganz der Fall der Philofophen mit ihren Allgemein: 
heiten. Won den aälteften bid auf die neueften haben fie nicht 
einen Schritt in der genauen Erfenntniß der wirklichen Natur 
des Menfchen, feiner Neigungen und Zalente, der Quelle und der 
Beweggründe feiner Entfchlüffe vorwärts gemacht. Daher haben 
wir ebenfo viele Philofophien, ald angebliche Philofophen; daher 
fommt diefe Schwanfung, diefe Ungewißheit in unfern Einrich— 
tungen, befonders in der Erziehung und der Strafgefeßgebung. 
Ih werde mich daher in dieſem Werke nicht oder nur neben— 
bei mit diefen allgemeinen Geiftedeigenfchaften, dagegen vorzugs— 
weife mit den wirklichen Grundvermögen befchäftigen. Diefe find: 
der Inftinft der Fortpflanzung, der Liebe, welche Menfh und 
Thier ihren Jungen widmen, der Anhanglichkeit und der Freund: 
fchaft, der Selbftvertheidigung oder des Muthes, der Inſtinkt 
des Fleifcheffend und der Zerftörungstrieb, der Eigenthumsfinn 
und die Neigung zum Diebftahl, die Lift und die Klugheit, der 
Hochmuth oder der Stolz, die Eitelkeit oder der Ehrgeiz, Die 
Umficht oder die Vorficht, die Erziehungsfähigfeit, der Drtfinn, 
das Mort- und das Perfonengedachtnif, der Sprachſinn oder 
das Zalent der Philologie, der Karbenfinn oder das Talent zum 
Malen, der Zonfinn oder das mufifalifche Talent, der Zahlen: 
finn oder das Talent der Arithmetik und Mathematik, der Sinn 
für Mechanik, für Zeihnung, Bildhauerei und Architektur, der 
vergleichende Scharffinn, der philofophifche Zieffinn, der Wig, 
das Ddichterifche Talent, das Wohlwollen oder die Sanftmuth, 
das Talent für Nahahmung, Geberdenfpradhe oder Schaufpiel- 
kunſt, das Gefühl für Religion und Gott, die Charafterfeftig- 
keit. Diefed find die Eigenfchaften und Vermögen, welche ich 
die geiftigen und Gemüthsanlagen nenne. Sie find ed, welche 
das Ganze der Grundfräfte des Geiftes und der Verrichtungen des 
Gehirns bilden. Diefe Kräfte, behaupte ich, find dem Menfchen 
und fheilweife den Thieren angeboren und ihre Aeußerung ift 
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von der Drganifation abhängig. Won diefen Vermögen werde 
ich die Entdedungsgefchichte, die Naturgefchichte und die Ver: 
änderungen, die fte im Zuftande der Gefundheit und der Geiftes- 
franfheit erleiden, vortragen. Von diefen Kräften endlich werde 
ich die Lage ihrer Drgane in dem Gehirne und deren äußere Er: 
fcheinung am Kopfe oder Schädel nachweifen. 

Alle diefe Ausführungen werde ich überdies mit den Finger: 
zeigen der Anwendung auf die menfchlichen Einrichtungen, auf 
die Erziehung, die Sittenlchre, die Gefeßgebung, die Heil- 
funde ıc. begleiten.’ 


Ill. 
Ueber die Einheit der Seele. 


Zwei Seelen wohnen, ah! in meiner Bruft, 
Die eine will fi von ber andern trennen 
Goethe. 


Kann die Einheit der Seele bezweifelt werden? Gewiß nicht. 
Jedem Menſchen fagt fein Bewußtfein, daß feine Seele, d. i. er 
felbft oder fein lebendiges Ich, eine Einheit iſt. Gleichwol fcheint 
Diefer Wahrheit eine andere zu widerfprechen: die Mannigfaltigkeit 
der Seele. Der Menfch befißt mannigfaltige Triebe, Gefühle und 
VBerftandeskräfte, ja er glaubt oft den Kampf feiner verfchiedenen 
Seelenkräfte, 3. B. feiner Leidenfchaften und feiner Vernunft, in 
fich zu fühlen. Wie ift diefer Widerſpruch zu löfen, oder wie hat 
man ihn zu löfen gewußt ? 

Man hat den Widerfpruch bisher fo zu löfen gefucht, daß 
man nur die Einheit der Scele für wirflidh, deren Mannigfaltig: 
feit für fcheinbar erflärte. Die Mannigfaltigfeit der Seele, ſagte 
man, fei nichtd anderes, ald die Einheit derfelben in ihrer ver- 
fchiedenen Thätigfeit. So wie das Auge, obwol es nad) ver: 
fhiedenen Seiten hinblide und Verſchiedenes fehe, immer- eines 
und daffelbe fei, fo feien die verfchiedenen Seelenthätigkfeiten gleich: 
fam nur Blide des Seelenauges nad) verfchiedenen Seiten hin, 
verfchiedene Richtungen der einen ungetheilten Seelenthätigfeit. 
Meit entfernt alfo, in der Seele ein Nebeneinander in ſich ge 
trennter Kräfte, gleihfam eine Gliederung der Seele annehmen 
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zu dürfen, könne man in den verfchiedenen Seelenthätigkeiten 
nichts anderes, als eine ungetheilte Einheit erkennen. 

Allein diefe Anficht ift eine irrige. Die Mannigfaltigfeit der 
Seele ift nicht eine blos fcheinbare, fondern eine wirkliche, fo wie 
ihre Einheit. Diefe beiden Eigenfchaften der Seele ftehen ih in 
der Wahrheit ganz gleih. Damit aber, wird man fagen, wäre der 
Widerſpruch nicht gelöft, eine Löfung, die wir eben fuchen. Allein 
die Einheit und die Mannigfaltigkeit der Seele widerfpreden 
fih nicht, es ift ein Srrthum, dies zu glauben. Alle Dinge 
find und müffen eine und vieles zugleich fein: das Sandkorn 
und die Erdfugel, der Grashalm und der menfchliche Körper. Sie 
find eines, infofern fie dDiefe und jene beftimmten Dinge find, fie 
find vieles, infofern fie Beftandtheile haben. Oder mit andern 
Morten: man verwechfelte in der vorliegenden Beziehung Ein: 
heit und Einfachheit mit einander. Die Seele ift eine Einheit, 
aber fie ift nicht einfach, wie fein Ding in der Natur einfach iſt. 

Es Laßt fich Leicht nachweisen, wie man veranlaßt wurde zu 
glauben, daß die Seele eine Ausnahme von diefem allgemeinen 
Gefeg mache, und nur eine Einheit (einfach) fei. Der Menfch 
ift ein untheilbares Wefen, ein „Individuum‘, weil er außer 
dem theilbaren Körper eine untheilbare Secle hat, oder der Körper 
ift eine zur untheilbaren Einheit verbundene Vielheit von heilen, 
ein „Organismus“, weil er befeelt ift. Aus diefer Wahrheit 
glaubte man fchließen zu dürfen, daß der Körper und die Seele 
fi) in die beiden Eigenfchaften des Organismus gleich theilten, 
daß der Körper nur Vielheit und die Seele nur Einheit fei. 
Allein dies ift ein Fehlichluß. Die Seele felbft ift ein Organis— 
mus, hat Beftandtheile, wie der Körper: fie befteht aus einer 
zur Einheit verbundenen Vielheit von Kräften, wie der Körper 
aus einer zur Einheit verbundenen Vielheit von Stoffen befteht. . 
Weit entfernt daher, daß die einzelnen Seelenfräfte blos als 
verschiedene Thätigkeitsweiſen oder Richtungen einer ungetheilten 
Kraft zu betrachten wären, müflen fie ald zwar zur Einheit ver: 
bundene, aber als unter ſich getrennte, ald neben einander 
beftehende Kräfte gedacht werden. 
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Der Beweis für diefe Wahrheit ift ein mehrfacher oder ſtu⸗ 
fenweiſer. Die ganze Seele des Menſchen iſt zuerſt eine doppelte, 
eine unbewußte und eine bewußte. Die unbewußte Seelenkraft 
oder Lebenskraft begreift das Leben der körperlichen Organe unter 
ſich. Die bewußte Seelenkraft oder Geiſteskraft, deren Organ das 
Gehirn iſt, umfaßt außer den äußeren Sinnen die thieriſchen Sinne, 
die Gemüthsſinne und die Verſtandesſinne. 

Da Niemand behaupten möchte, daß die unbewußte und die 
bewußte Seelenkraft nur verſchiedene Richtungen einer ungetheil⸗ 
ten Seelenkraft feien,.fo iſt ſchon damit die Doppelheit, das 
Nebeneinander, die Drganifation der Seele bewiefen. 

Betrachten wir, in's Einzelne eingehend, die unbewußte 
Seelenkraft felbft, fo erfennen wir auch hier in den gleichzeitigen 
Tätigkeiten des Herzens, der Lungen zc. eine Mehrheit unter fich 
getrennter, neben einander ftehender Kräfte. 

Gehen wir, noch eine Stufe im Beweife auffteigend, zur 
bewußten Seelenfraft fort, fo ift uns hier in den äußeren Sinnen 
ein befonders fprechender Beweis des Nebeneinander, der Gliede- 
rung der Geelenkräfte gegeben. Sehen und Hören ift fo wenig 
eined und daffelbe, ald die Hand und der Fuß eines und daffelbe 
find. 

Was die höchfte Stufe des Beweifes betrifft, daß auch die 
thierifhen Sinne, die Gemüthsſinne und die Verftandesfinne des 
Menſchen getrennte Seelenkräfte find, fo verweife ich, um fürzer 
fein zu fünnen, auf das in den „Grundzügen der Phrenologie“ 
hierüber Gefagte. Da z. B. der Verftand und das Gemüth im 
Maße unabhängig von einander find, indem ein Menfch viel 
Verftand und wenig Gemüth, oder umgekehrt, haben fann, fo 
find dadurd) die beiden Seelenkräfte ald unter fich getrennt nach— 
gewiefen, ebenfo wie dad Gefihtövermögen vom Gehörvermögen 
dadurch ald getrennt erfcheint, daß ein Menfch gut fehen und 
fchlecht hören Fann. Während daher bei der Annahme einer un— 
bedingten Einheit der Seele das fheilmeife Genie, der theilweife 
Blöd- und Wahnfinn, die Widerfprüche und der Kampf der ver: 
ſchiedenen Seclenkräfte unter ſich ſchlechthin unerffärte Erſchei— 
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nungen wären, fo finden diefe Thatfachen in der Drganifation 
der Seele eine ebenfo befriedigende Erklärung, ald die Krankheit 
oder die Schwäche des Schvermögens neben der Gefundheit und 
Stärfe des Hörvermögens. 

Ueberdied kann die Organifation der Seele durch das eigene 
Gefühl wohl erfannt werden. Wenn man ruhig und in fich ge- 
fammelt — etwa in freier ſchöner Natur einfam ftehend — ſich 
feiner felbft und der Außenwelt fühlend und denfend bewußt ift, 
wenn das Auge ficht, das Ohr hört, wenn man in den Gliedern 
Dad Xeben, in der Bruft das Athmen empfindet, wenn man im 
Gemüth die Liebe und die Gottheit, im Geift die Natur und 
die Wiffenfchaft fühlt und denkt, kurz, wenn bier und dort, und 
dort und bier ein Funke der fprühenden Seele zum Bewußtfein 
aufiteigt, und wenn Dies Alles wie ein rings uns umgebendes 
Bild zugleich vor dem Seclenauge fteht, fo fühlen wir Far die 
mehrfache Gliederung unferer Seele in ihrer Einheit. 

Die Anfiht von der Drganifation der Seele ift eine fo nahe 
liegende, fo nothwendige, daß man fi) wundern darf, daß die 
Anfiht von ihrer unbedingten Einheit fo lange ald die richfige 
galt. Allein das Räthſel Löft fi fo. Das Wefen der Seele — 
wie das aller Dinge — ift unferer Erfenntniß unzugänglid. 
Sowohl die Einheit der Seele, ald ihre Vielheit in der Einheit 
fann zwar ald Thatſache nachgewieſen, aber nicht irgend wie 
erklärt oder begriffen werden. Diefe große Wahrheit wurde 
verfannt. Bei der Betrachtung des räthbfelhaften Dinges, das 
wir Seele nennen, ſchien es die erfte Aufgabe, ihr Wefen zu er 
gründen. Je ſchwieriger Died bei ihrer Doppeleigenfchaft als Gin: 
heit und Vielheit fchien, defto mehr glaubte man die Einheit, 
ald die einfachere und beftimmtere Eigenſchaft, zuerft fefthalten 
und ergründen zu müflen. Da diefe Ergründung aber nicht 
möglich war, fo kam man eben über die Einheit der Seele bis 
beute nicht hinaus! Mit Bezug auf diefe vergeblichen Forſchun— 
gen fagt Schiller von der Wahrheit: 

„Immer mit Geiftestritt fchreitet fie mitten hindurch.‘ 
Die Naturwiffenfchaft hat in unferen Tagen eine ftolze und 
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felbftftandige Höhe erfliegen, aber doch ift fie in großen und 
wichtigen Fragen den berrfchenden Ideen der Philofophie unter: 
than. So in der Nervenlehre. Befangen in der Anſicht von 
der unbedingten Einheit der Seele, fucht man in der Nervenlehre 
nach einem Vereinigungspunft aller Nerven! Der Nerven- 
bau des Menfchen — in der Geftalt mit der Pflanze des Blu: 
menfohls vergleichbar, das Rüdenmarf und die in ihm zufam- 
menlaufenden Nerven mit dem Stengel und den Wurzeln, das 
Gehirn in feinen einzelnen Drganen mit der Blume in ihren 
einzelnen Aeſtchen — diefer Nervenbau zerfällt in feiner Thätig- 
feit in zwei große Hälften, in die Körpernerven mit dem Rüden- 
marf, und in dad Gehirn. Die erfteren dienen theild zur Em: 
pfindung, theild zur Bewegung des Körpers, das letztere befteht 
aus den Organen der thierifhen Sinne, der Gemüthsfinne und 
der Verftandesfinne. Diefe beiden Nervenmaffen find nun zwar 
unfer fih zur Einheit verbunden, aber jede derfelben hat ihr 
eigenes felbftftändiges Leben. Cine Menge von Thatfachen ift zur 
Betätigung diefer Wahrheit gefammelt. Hier nur dies Eine. 
Wenn das Rückenmark verlegt oder zerftört ift, fo find die Gei— 
fteöfräfte ungeftört, und wo man — bei Thieren — die Gehirn: 
organe weggenommen, blieb die Empfindung und die Bewegung 
des Körpers vorhanden. Man hat fi alfo das Keben des Ner- 
venbaues fo zu denken. Die einzelnen in fidh felbftftändi: 
gen Gehirnorgane ſtrahlen alle — aud) unter fi vielfach 
verbunden — dem Rüdenmarf, und diefes ihnen zur Ver: 
bindung entgegen, und die beiden Nervenmaffen bilden fo 
ein untheilbared Ganzes, einen Organismus. Aber einen Ber: 
einigungs=, „Punkt“ für die fämmtlichen Bewegungs: und Em: 
pfindungsnerven kann es fo wenig im Gehirn geben, als ein’ fol- 
cher für die einzelnen Organe des Gehirns irgendwo denkbar ift. 


IV, 
Der Menſch und das Thier. 


„Erde, Kriftall, Pflanze, Thier, Menih — jedes Folgende 
enthält pas Vorhergehende ganz, aber dazu Anberes mebr; 
jedes Folgende ift fperifiich vom Vorhergehenden verichieben, 
aber nur durch das, was es mehr hat,” 


Man kann die Phrenologie die vergleihende Geifteslehre 
nennen, da die Nachweifung der Grundvermögen des Geiftes aus 
der Vergleihung der Charafterverfchiedenheit fomol der Menfchen 
ald der Thiere hergenommen ift. Die Thierwelt liefert hier zum 
Theil die fprechenditen Nachweifungen. Denn das Charafteriftifche 
der Thierwelt beftcht eben darin, daß die thierifchen Vermögen, 
die beim Menfchen gewöhnlich mittelmafig und harmonifch mit 
den höheren menfhlichen Vermögen gegeben find, fi bei den 
verfohiedenen Thiergattungen nur in einfeitiger, fehr ftarfer oder 
fehr Schwacher Entwidelung vorfinden. So treten diefe Vermö— 
gen in einzelnen Thieren gleichfam perfonificirt auf, wie 3. B. 
das der Kinderlicbe im Affen, der Anhänglichfeit im Hunde, des 
Kampfſinns oder Muthes im Hahne, des Zerftörungsfinns, zur 
Grauſamkeit gefteigert, im Tiger, ded Eigenthumsſinns, zum 
Diebsſinn geworden, in der Elfter, der Hinterlift im Fuchs u. |. w. 

Ia die Nachweifung kann bier eine noch bündigere werden. 
So wie die Trennung der äußeren Sinne, des Schens, Hören, 
nicht nur durch das gegenfeitig unabhängige Maß derfelben, fon: 
dern noch fchlagender durch den gänzlichen Mangel eines Sinnes 
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beim Vorhandenfein der andern bewiefen wird, fo wird noch fhla- 
gender, ald durch das gegenfeitig unabhängige Maß der allen 
Menfchen gemeinfhaftlichen Vermögen, deren Trennung dadurd 
bewiefen, daB gewille Vermögen, die bei einigen Thieren oder 
beim Menfchen fchlechthin vorhanden find, bei andern Thieren 
fhlehthin fehlen. So müffen vor Allem die Vermögen der höheren 
Denffräfte und der Gemüthsfinne, welche dem Menschen neben 
den thierifchen Vermögen ausfchließlich angehören, eben dadurd) 
ald von diefen wefentlich getrennt erkannt werden. So erweifen 
fi ferner der Zonfinn der Nachtigall, der Baufinn des Bibers, 
der Nahahmungsfinn des Affen ıc. dadurch, daß diefe Vermögen 
bei vielen Thieren fchlechthin nicht gefunden werden, als felbft- 
ftandig und von den übrigen getrennt. Und fo fann man, Ver: 
mögen nach Vermögen abfrennend, von den höheren Thieren zu 
den niederen herabfteigen, bis auf der niederften Stufe der Thier- 
welt, beim Verſchwinden felbft einiger Sinneöthätigfeiten und 
ſelbſt des Fortpflanzungsfinnes, nur noch dad Vermögen des Nah: 
rungsfinned übrig bleibt. 

Wenn wir mit dem Menfchen die höchften, ihm am nächſten 
ftehenden Thiere vergleichen, fo erhalten wir dadurd vor Allem 
über die menfchliche Denkkraft, fofern fie fih von der fhierifchen 
unterfcheidet, und alfo über die Denffraft überhaupt, klaren Auf: 
ſchluß. Prüfen wir dies etwas näher. 

Die dritte Claſſe der phrenologifchen Geiftesvermögen, die 
der fogenannten Berftandesfinne, zerfällt wieder in zwei Unter- 
claffen, erftens in die von den Phrenologen fogenannten Erkennt: 
niß- oder Wahrnehmungsvermögen (Gegenftandfinn, Geftaltfinn, 
Farbenfinn, Tonfinn ıc.), zweitens in die fogenannten eigent— 
lichen Denfvermögen, deren nur zwei find, dad Vergleihungs- 
vermögen und das Schlußvermögen. Man pflegt wol aud) jene 
erfteren die niederen, die beiden letzteren die höheren Denfver: 
mögen zu nennen. 

Als das niedere Denken oder als die erſte Grundlage des 
Denkens wird uns von der Denklehre (der Logik) die Vorftel- 
fung genannt. Die Phrenologie kommt und bier mit ihrer An: 
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fchaufichkeit zu Hilfe, indem fie zeigt, dab Vorſtellung diejenige 
Geifteöthätigkeit ift, die durch die fogenannten Erfenntnißvermö: 
gen vermittelt wird. So kann ich mir eine Geftalt, eine Farbe, 
einen Zon, eine Zahl, einen Drt, eine Thatfache, ja eine ganze 
Gegend oder eine ganze Schlacht vorftellen, bei welcher Ichten 
Vorſtellung vielleicht alle einzelnen Erfenntnißvermögen zufammen 
thätig find. Mit einem Worte, ich Fann mir alles das vorftellen, 
was entweder in der äußeren Welt vorhanden ift, oder was ich, 
wenn cd vorhanden wäre, vermittelft der Erfenntnißvermögen 
auffaſſen Fönnte. Die VBorftellungen fünnen überdies entweder 
abfichtliche oder, wie im Zraum, willenlofe fein. 

Um uns dies noch anfchaulicher zu machen, wollen wir ung 
einen Menfchen denken, der blos die Erfenntnißvermögen (und 
von den übrigen Vermögen nicht die Gemüthefinne, fondern nur 
die thieriſchen Sinne) befäße. Ein folher Menfch würde einer: 
feitö den Geboten feiner Triebe folgen, feine Nahrung fuchen, 
um diefelbe mit denen kämpfen, die fie ihm ftreifig machen woll: 
fen u. f. w.; andrerfeitd würde er die außerliche Welt nach allen 
Beziehungen überfhauen, er würde lebloſe Dinge und Tebende 
Einzelwefen nad) Geftalt, Farbe erfennen, er würde ſich in Dert- 
lichkeiten zurechtfinden, er würde, wenn einem Genufle nahe, ſich 
dDiefen, und wenn von einer Gefahr bedroht, fich diefe nach feinen 
gemachten Erfahrungen vorftellen; er würde auch unmillfürliche 
Vorftelungen haben, d. i. träumen können. Dennod würde ein 
folher Menſch auch bei der längſten Lebensdauer, weil auch nod) 
ſo viele Vorſtellungen ohne verknüpfendes Band blos neben ein— 
ander geſtellt, nur Vorſtellungen bleiben, ſich nicht über die nie— 
dere Welt derſelben erheben können. Man würde zwar einem 
ſolchen Menſchen ein gewiſſes Denken zuſprechen müſſen, aber 
doch nur ein vergleichungsweiſe ſehr niederes Denken. 

Ein ſolcher hier geſchilderter, geiſtig verſtümmelter Menſch 
ſteht im Thiere vor uns. Das Thier lebt ganz nur in der Welt 
der Vorſtellungen: es beſitzt in dieſen gleichſam nur die erſte 
Grundlage des Denkens; das eigentliche Denken geht ihm ab. 

Was nun ſteht über den Vorſtellungen? was fehlt dem 
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Denken der Thiere zu dem höheren menfchlichen Denken? Die 
Denklehre nennt ald die über den Vorftellungen ftchende höhere 
Dentthatigkeit das Begreifen, den Begriff. Ein Begriff ift, 
fo fährt die Denflchre fort, das aus mehreren Vorftellun- 
gen abgezogene Allgemeine Zur Veranfhaulihung diefes 
ganz richfigen Satzes mögen wir wieder den geiftigen Zuftand 
des Thiers zu Hilfe nehmen. 3. B. das Thier hat oft einen 
Bad) gefehen, es hat alfo eine Vorftelung von dem Bache und 
zugleich von dem Waſſer; ebenfo hat das Thier oft Regentropfen 
gefehen und hat alfo auch unter der Geflalt eines Regentropfens 
eine Vorftelung von dem Wafler. Weil ed aber nicht fähig if, 
die beiden Vorftelungen des Waſſers unter diefen verfchiedenen 
Geftalten zufammenzuftellen, fo hat es feinen Begriff vom Waf- 
fer als folchem, fo kann es nicht das Wafler als folches denken, 
abgefehen von deſſen verfchiedenen Geftalten ; es fann 3.8. nicht 
fi) den Bach in Regentropfen aufgelöft oder viele Regentropfen 
ald Bach zufammen denken. 

Diefes Zufammennehmen nun deflen, was zwei oder 
mehrere Dinge oder Vorftellungen Gemeinfames haben, heißt be- 
greifen. Das Wort ift vom Zufammenfaffen mehrerer Dinge 
mif der Hand, von Zufammengreifen entlehnt. Ein anderes Bei: 
fpiel: Das Thier weiß nichtd von Gut und Schlimm ; denn Gut 
und Schlimm find feine fihtbaren oder erfennbaren Dinge, 
können alfo feine VBorftellungen fein, fondern find Begriffe. 
Das Thier kann unterfcheiden zwifchen einem guten und einem 
- fchlimmen Herrn, zwifchen einem guten und einen ſchlechten Fut— 
ter, weil es fich beides vorſtellen kann. Weil es aber nicht das, _ 
was der gute Herr und das gute Futter Gemeinfames haben, 
zufammenfaffen fann, fo hat es feinen Begriff vom Guten: 
denn taufend gute Dinge nebeneinander geftellt oder nebeneinan- 
der im Geifte vorgeftellt, geben nicht den Begriff, den abgezo- 
genen Gedanken ded Guten. 

Ein Begriff alfo ift (nach der Denklehre) das aus mehreren 
Vorftelungen abgezogene Allgemeine. Die Aufgabe der Phreno- 
logie ift ed nun, das Grundvermögen nadhzuweifen, auf 
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welchem dieſe Geiftesthätigkeit der Abziehung des Allgemeinen 
beruht. Benutzen wir bier wieder die obigen Beifpiele. Um die 
Eigenschaften des Waſſers im Bache und in Negentropfen zu: 
fammenzufaflen und fo den Begriff Waſſer zu bilden, dazu ge- 
hört dad Vermögen, zu erfennen, was ber Bach und der Regen: 
tropfen Gleichartiged und was fie ungleichartiges haben, um fo 
das Gleichartige im Begriff Waffer zufammenzufaffen und das 
Ungleichartige von diefem Begriff auszufchließen. Ebenfo um 
den Begriff „gut“ zu fallen, dazu gehört, alle die verfchiedenen 
Eigenschaften diefer oder jener Dinge zu erfennen und einige 
beftimmte gleichartige diefer Eigenfchaften für den Begriff gut 
auszufcheiden. Diefes Erkennen der Eigenfchaften eines Dinges 
aber und dieſes Zufammenfaffen und Trennen gleichartiger Ei- 
genfchaften von ungleichartigen beruht Iediglih auf der Ver- 
gleihung der Dinge Denn zwei oder mehrere Dinge ver: 
gleichen ift nichts anderes, als die gleichartigen Eigenfchaften 
diefer Dinge erkennen und unterfcheiden. 

Das Vorftellen alfo beruht auf einzelnen unverbundenen 
Erfenntniffen, dad Begreifen beruht auf dem Zufammenftellen 
und Vergleichen der einzelnen Erfenntniffe unter einander, — 
jened auf dem fogenannten Erfenntnißvermögen, dieſes auf dem 
fogenannten Vergleichungsvermögen. 

Einige weitere Beifpiele zur Veranſchaulichung. Das Thier 
hat eine Vorſtellung von dem Vergangenen und eine Vorſtellung 
von dem Gegenwärtigen, d. i. von den Dingen der Vergan— 
genheit und den Dingen der Gegenwart. Weil aber das Thier 
die Dinge der Vergangenheit nicht mit denen der Gegenwart ver— 
gleichen und ſo nicht den allgemeinen Begriff der Vergangen— 
heit und der Gegenwart abziehen kann, ſo kann es auch den 
Begriff der Zukunft nicht faſſen. Denn der Begriff der Zu— 
kunft beruht nur auf einer Vergleichung der Dinge der Zu— 
kunft mit den Dingen der Vergangenheit und der Gegenwart. 
Ebenſo hat das Thier eine Vorſtellung von lebendigen Dingen; 
es kann aber aus demſelben genannten Grunde den Begriff 
des Lebens nicht faſſen, und alſo auch nicht den des Todes. 
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Ebenfo hat das Thier eine Vorftellung von feines Gleichen. Weil 
ed aber fich felbft nicht mit andern vergleichen kann, fo fann es 
. den Begriff ich nicht faffen und fich felbft nicht begreifen ; es 
bat daher Fein Selbftbewußtfein, es ift feine Perfon. Man 
beobachte das Kind, es fpricht von ſich zuerft (in der früheften 
Kindheit) in der dritten Perſon; erft wenn es anfängt „ih“ 
zu fagen, geht ihm gleihfam eine neue Welt auf, fängt ed an, 
fich feiner ald Menfch bewußt zu werden. Kant in feiner An- 
thropologie fagt, die Erflärung dieſes Phänomens möchte dem 
Pfychologen fchwer fallen. Wir fehen, wie leicht die Phrenolo- 
gie das Räthſel löfl. Die Vergleihungsgabe des Kindes 
erwacht, es thut den erften freien Blick in das Xeben, in die es 
umgebende Welt, es erhebt fi aus dem Geifteszuftand des Thie- 
res, in deflen Anſchauung alle Dinge ein ungeordnetes MWirrfal 
bilden, zu dem Geifteszuftande des Menfchen, deffen Gabe der 
VBergleihung in dem Wirrfal Drdnung fchafft und ihn dadurch, 
indem er vor Allem fi felbft von der Außenwelt unterfcheidet, 
zum MWeltbewußtfein und zum Selbftbewußtfein erwedt, zur 
Derfon erhebt. 

Man glaube nicht, daß die Pychologen die Gabe der Ver- 
gleihung nicht ald eine Hauptbedingung ded Denkens von jeher 
erfannt hätten. Nein, diefe Sache ift zu Mar und konnte feinem 
Forfcher leicht entgehen. Der Irrtum der Pfychologen war nur 
der, daß fie, weit entfernt, die Einfachheit und Selbftftändigkeit 
Diefed Vermögens als eines Grundvermögend zu erkennen, 
vielmehr nur zufammengefeßte oder abgeleitete Begriffe, 3. B. 
den Scharffinn, den Ziefjinn, den Verftand, die Vernunft, die 
Urtheilsfraft u. f. w. ald einfache oder Grundvermögen aufitell- 
ten, deren Merkmale oder Eigenfchaften oder Modificationen fie 
dann beftimmten, unter welchen Merkmalen dann freilich Die 
Vergleihung als eines der erften galt. 

Ueber das zweite der von der Phrenologie nachgewiefenen, 
fogenannten eigentlichen oder höheren Denkvermögen, das Schluß: 
vermögen, fann ih mid kurz faſſen. So wie dad Verglei- 
hungsvermögen, nah dem Obigen, dem Begreifen, fo liegt das 
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Schlußvermögen dem Schließen zum Grunde. Da nun, aner: 
fannter Weife, Begreifen und Schließen die Grundlage alles 
höheren oder menschlichen Denfens bilden, fo ift ſchon in der 
Benennung ded Schlußvermögens als folches feine Erklärung ent: 
halten. Wenn der Affe fi wärmend am Keuer fit, fo fehlt 
ihm, weil ihm das Schlußvermögen fehlt, der Gedanke, durch) 
Zulegen von Holz das Feuer zu unterhalten. So wie daher in 
dem Vergleihungsvermögen die erfte Bedingung des Selbftbe: 
wußtfeind, der Perfönlichkeit liegt, fo ift in dem Schlußvermögen 
die Bedingung der Handlung, des Entfchluffes, des Wil: 
lens gegeben. 

Es möchte kaum nöthig fein, ſchließlich zu erinnern, daß 
das Wort Denfvermögen, von dem Vergleihungsvermögen 
uud dem Schlußvermögen gebraucht, nicht fo mißverftanden wer: 
den darf, ald ob jene Vermögen für ſich allein das höhere 
Denken vermittelten; fondern diefe Vermögen find nur die erfte 
oder höchfte Bedingung dieſes Denkens, während eine zweite oder 
niedere Bedingung in den fogenannten Erfenntnißvermögen, eine 
dritte in den äußeren Sinnesvermögen gegeben ift. Auf gleiche 
Weife nennt man ald menſchliche Körperbefchaffenheit 3. B. die 
aufrechte Stellung, die Bildung der Hände; aber dieſe Eigen- 
fhaften find nicht denkbar ohne die Körpereigenfchaften, die der 
Menfh mit dem Thier gemein hat (den lebendigen Organis— 
muß), dieſe wieder nicht ohne die Eigenfchaften der Pflanze (Er- 
nährung, Wachsthum), diefe wieder nicht ohne das Erdreich 
Knochengerüſte). 


V. 
Verſtand und Vernunft. 


Um Worte läßt ſich trefflich ſtreiten. 
Goethe. 


1. In der Pſychologie. 


Bei mehreren Schriftſtellern finden ſich Zuſammenſtellungen der 
Anſichten der Philoſophen über die Begriffe Verſtand und Ver— 
nunft, namentlich in ihrem Unterſchiede. Die folgende iſt zu— 
nächſt aus Scheidler (S. 426 ff.) entlehnt. 

Nach Leibnitz iſt die Vernunft die Verkettung der 
Wahrheiten, beſonders aus dem menſchlichen Geiſt ſelbſt (nicht 
aus der Dffenbarung) geſchöpfte, im Gegenſatz gegen die finn- 
liche, ifolirte Erfahrung. 

Locke erklärt die Vernunft ald das dem Menfchen eigen: 
tbümliche Erfenntnißvermögen und findet in ihr vier Stücke: 
1) Die Entdedung und Erfindung der Beweisgründe, 2) die 
regelmäßige und richtige Anordnung derfelben, 3) dad Verneh— 
men ihrer Verbindung in jedem Xheile der Deduction, 4) die 
Ginfiht in die Richtigkeit eines Schluſſes. Diefe vier Stüde 
Schreibt Rode einer doppelten Kraft zu: dem Scharffinn 
(Urtheilsfraft), durch welchen die Vernunft die Mittelbegriffe 
empfindet, und dem Schliefvermögen, durch welches fie fie 
ordnet. 

Nah Wolf ift die Vernunft die Einfiht in den Zufam- 
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menhang der Wahrheiten, während der VBerftand nur einzelne 
Mahrheiten verdeutlicht, welde die Sinne und die Einbil- 
dungsfraft nur verwirrt oder höchſtens blos Flar liefern; Wolf 
bezog den Verftand auf die Begriffe und Urtheile, die Vernunft 
auf die Schlüffe, welche Begriffsbeftimmung fih fehr lange er: 
halten bat. 

Kant (der fi übrigens hierin gar nicht gleich bleibt) nimmt 
im weitern Sinn Berftand und Vernunft gleichbedeutend für das 
fogenannte obere oder höhere Erfenntnißvermögen; im engern Sinn 
ift ihm die Vernunft bald dad Vermögen, das Befondere aus dem 
Allgemeinen abzuleiten, bald das Vermögen, welches Principien 
der Erfenntniß a priori an die Hand gibt und zum Bedingten 
dad Unbedingte verlangt; der Verftand fol ein Gegenftand für 
die Vernunft fein, welche Feine Begriffe fchafft, fondern nur die 
Verftandesbegriffe ordnet und ihnen Einheit gibt. Der Ver: 
ftand ift infonderheit dad Vermögen, Vorftellungen felbftthätig 
hervorzubringen, und fol ald Spontaneität der Receptivität ent: 
gegenftehen. Im logifchen Sinn fol Verftand das Vermögen, 
das Einzelne im Allgemeinen darzuftellen oder dad Vermögen der 
Begriffe, Vernunft, das Vermögen, das Befondere aus dem 
Allgemeinen abzuleiten, oder das der Schlüffe fein, zwifchen 
welche eine befondere Urtheilsfraft, ald Vermögen, das Be- 
fondere unter das Allgemeine zu fubfumiren, eingefchoben wird. 

Sacobi nannte anfangs Vernunft das Vermögen, aus 
finnlih gegebenen (empirifhen) Vorftellungen Begriffe, Urtheile 
und Schlüffe zu bilden, oder bloße VBerhältniffe wahrzunehmen ; 
fpäter den Sinn für das lleberfinnliche (oder das Organ, womit 
das Ueberfinnliche, Die Ideen, vernommen wird, wie mit dem Auge 
das ſinnlich Sichtbare); fodann die Ueberzeugung von dem an ſich 
MWahren, Schönen und Guten (Ideen), welche er anfangs Glaube, 
Glaubenskraft genannt und der Vernunft enfgegengeftellt hatte. 

Nah Fichte ift die Vernunft (oder der Geift, die Intelli- 
genz, Ichheit) die abfolute Selbftthätigkeit, wodurd dad Ich und 
alles, was für daffelbe ift, da ift, oder der unmittelbare Aus- 
druck des Göttlichen, ja das Göttliche felbft. 
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Aehnlich Schelling, der übrigens ebenfalls fich nicht gleich 
geblieben iſt; nach dieſem ift die Vernunft felbft das Sein 
Gottes, der Alles in Allem, oder die Zdentität des Idealen und 
Realen ift, oder die totale Indifferenz ded Subjectiven und Ob— 
jectiven, und in welcher Alles, fo wie außer ihr nichts fein fol. 
Der VBerftand ift die unentwidelte, nur das Einzelne umfaffende 
Vernunft, ja Die zerfallene Vernunft. Später erklärte Schelling 
die Vernunft für das allgemeine Menfchliche, Unperfönliche, Allen 
Zufommende, Verftand für die in einem Einzelnen begründete 
und ausgebildete Denfthätigkeit; daher er den Verftand über die 
Vernunft febt. 

Herbarf leugnet, daß die Vernunft der allgemeine, an- 
geborne Vorzug des Menſchen vor dem Thiere fei, welches letztere 
die menschliche geiftige Ausbildung nicht wegen einer fpecififchen 
Verfchiedenheit zwifchen Thier- und Menfchenfecle, fondern blos 
wegen des Mangeld der Hände und Sprache nicht erlangen könne; 
der Verftand fei dad Vermögen, und im Denfen nad) der Quan— 
tität des Gedachten zu richten, die Vernunft dad Vermögen, 
zu überlegen und nach dem Ergebniß der Ueberlegung ſich zu be— 
flimmen. 

Nah Hegel ift die Vernunft die einfache Identität der 
Subjectivität ded Begriffs und feiner Objectivität und Allge— 
meinheit. 

Nach Fries iſt Vernunft im Allgemeinen die ganze Selbft- 
thätigfeit des Geiftesvermögens (im Gegenfaß gegen die Sinn- 
lichkeit oder Receptivität), im Befondern die der Erfenntniß; der 
Verſtand ift das Denk- oder Reflerionsvermögen, das Vermö— 
gen der Deutlichkeit der Erkenntniß; aber zugleih auch (wegen 
des Einfluffes ded Denkens auf die übrigen Geiftedvermögen) das 
Vermögen der Selbftbeherrfchung. 

Nach Schulze ift die Vernunft das Vermögen einer von 
der Sinnlichkeit unabhängigen, ihr unerreichbaren Erfenntniß, 
oder das Vermögen der Erfenntniß der Ideen; der Verftand 
ift vornämlich dad Vermögen ded Denkens des Gaufalzufanımen: 
hanges und- der Zwede, ſteht manchmal im Dienfte der Sinn: 


140 Verftand und Bernunft. 


(ichfeit, ift aber auch für die Vernunft unentbehrlih, da er doch 
immer Richter über die Wahrheit und Anwendbarkeit der Jdcen 
bleibt. i 

E. Reinhold erflärt den Verftand im weitern Sinn für 
dad Denkvermögen überhaupt, im engern Sinn für die Urtheile- 
kraft, d. i. die Fahigkeit, durch Prüfung der Behauptungsgründe 
zu einem Urtheile, deffen Verwirklichung einer foldhen Ueberlegung 
bedarf, fich felbft zu beftimmen; im engften Sinn für das em: 
pirifche Erfenntnifvermögen. Was den Ausdrud Vernunft be 
trifft, fo müffe man, der Weife unferer Sprache angemeffen, zwei 
Bedeutungen deffelben unterfcheiden. Im weitern Sinn fei Ver: 
nunft die allgemeine Kraft der geiftigen Lebensſtufe, welche im 
Menfchen unter der Vorausfeßung und Bedingung der finnlichen 
fi) erhebt. Im diefer Bedeutung werden gewöhnlich Vernunft 
und Sinnlichkeit im Menfchenwefen einander entgegengefeßt, und 
gilt allgemein die Vernunft für das charafteriftifche Unterfchei- 
dungsmerkmal des Menſchengeſchlechts im Vergleich mit der thie— 
rifchen Natur. In einem engern Sinn fteht die Vernunft als 
das Vermögen der rein rationalen Erfenntniffe und Ueberzeugun: 
gen dem empirifchen Erfenntnißvermögen entgegen. 


2. In der Phrenologie. 


Verftand ift die allgemeinfte Bezeichnung der ganzen 
menfchlichen Denkkraft, d. i. des Vergleihungsvermögens und des 
Schlußvermögend ſammt den fogenannten Erfenntnißvermögen. 
Je nachdem die einen oder die anderen dieſer einzelnen Kräfte 
vorzugsweiſe thätig find, ift der Verftand ein fehr verfchiedener 
und wird auch verfchieden benannt. Ift das Vergleichungsver- 
mögen vorzugsweife thätig, fo heißt der Verftand Scharffinn, 
bei vorwaltender Thätigkeit des Schlußvermögens ZTieffinn. 
Der Scharffinn und der Zieffinn find aber wieder andere, je 
nachdem fie mit diefem oder jenem Erfenntnißvermögen in Ver: 
"bindung treten. So ſpricht man vom Scharffinn des Naturfor- 
fchers, des Sprachforfchers ıc. von dem Zieffinn des Philofophen, 
des Gefchichtöforfchers ıc. Beide, der Scharffinn und der Zieffinn, 
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in ihren verfchiedenen Beziehungen werden aud) Talent genannt. 
Das höchſte Maß des Talentes, wenn und weil ed nicht durch 
Lehre und Uebung erreicht werden kann, fondern angeboren fein 
muß, heißt Genie. 

Das Wort Verftand bat mehrere Bedeutungen, weitere und 
engere. Die chen betrachtete Bedeutung, welche die Thätigkeit 
der ganzen dritten Glaffe der Geifteövermögen in fich begreift, 
ift Die weitefte. Cine engere Bedeutung ift 3. B. die, wenn man 
den Verftand dem Talent entgegen fest. Man pflegt fo vom 
praftifchen Berftand zu fprehen. Man verfteht darunter die Thä— 
tigkeit des DVergleihungsvermögens und des Schlußvermögens 
mehr in Bezug auf die gewöhnlichen Verhältniffe des Lebens, auf 
die praftifche Handlungsweife des Menfchen; unter Talent dage: 
gen die Thätigkeit jener beiden ‚Vermögen in Verbindung mit 
der Zhätigfeit eines oder einiger beflimmten Erfenntnißvermögen, 
wie wenn man 3. B. vom Talent des Malers, des Mechanikers, 
des Muſikers, des Rechners ꝛe. ſpricht. 

In noch engerer Bedeutung ift das Wort Verftand gebraucht, 
wenn wir von dem Verſtand der Thiere fprechen, wo alfo blos 
die Thätigkeit der Erfenntnißvermögen darunter begriffen ift. Der 
Gebrauh ded Wortes in diefer von der gewöhnlichen fehr ab: 
weichenden Bedeutung fcheint dadurch gerechtfertigt, daß die Er- 
fenntnißvermögen in fehr verfchiedenem Maße bei den einzelnen 
Thieren und Thierklaſſen vorhanden find, und daß man alfo wie 
von Graden der Dummheit, fo auch von Graden des Verftandes 
der Thiere fprechen darf. 

Verftand — fagte ich zu Anfang — ift die allgemeinfte Be 
zeichnung der menſchlichen Denkkraft. Ich erweitere jet diefe 
Worte durch folgenden Zufag: Verftand ift die allgemeinfte Be— 
zeichnung der alleinigen menſchlichen Denkkraft, d. i. der Denk— 
kraft ohne Beziehung zu andern Geiftesthätigkeiten ded Men- 
fhen. Die Vernunft dagegen ift der Verſtand in Be: 
ziehung zu, oder in gemeinfhaftliher Thätigfeit mit 
den höheren Gemüthsfinnen des Menfden. 

Gehen wir, um dies deutlich zu machen, auf den Begriff 
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zurüd. Der Begriff wird dann Idee genannt, wenn zu ihm 
eine Beziehung zu einem oder dem andern der höheren Gemüths— 
finne hinzukommt. 3. B. man fagt: der Begriff Stein, Farbe, 
der Begriff des Gehens u. f. w. Denn darin liegt Feine Be- 
ziehung zu den höheren Gefühlen. Allein man jagt: die Idee 
der Liebe, der Schönheit, des Göttlichen, des Fortichritts u. f. w. 
mit Bezug auf die höheren Sinne des Wohlwollens, der Ehr- 
furcht u. f. w., eines Einzelnen oder Giniger. Man fagt in gleicher 
Weife oder mit derfelben Beziehung: ein verftändiges Mittel, 
ein vernünftiger Zwed. Wie nun der Verftand das Reid 
der Begriffe, fo umfaßt die Vernunft das Reich der 
Ideen. 

Es verfteht fi von felbft, daß man ohne die genannte 
Beziehung, d. i. ald von bloßen Berftandesgegenftänden, auch 
von dem Begriff der Liebe, des Göttlichen, der Tugend u. f. w. 
fprechen Fann. 


VI. 
Phrenologiſche Charakteriſtik. 


l'vubi saurws ! 
Serne dich fennen! 


Hermann Kothe, der Mnemonifer, 


Alter: 34 Jahr. Temperament: fanguinifchnerwös. Der Kopf 
(d. i. die Gehirnhöhle, abgefehen von der Größe des Gefichts) 
hat über mittlere Größe, ohne zu den großen oder fehr großen 
zu zählen. 

Drganenmaße: Gefchlehtöliebe 3, —4, Kinderliebe 4, Ein- 
heitsfinn 3Y,, Anhänglichkeit 4, Kampfſinn 3, — 4, Zerftö- 
rungöfinn 4, Verheimlihungsfinn 3, Erwerbfinn 4%,, Vorfiht 
5, Selbftgefühl 4, Beifallöliebe 4, —5, Keftigfeit 4'/,, Ge: 
wiflenhaftigkeit 4 — 4"/,, Ehrfurcht 4, Hoffnung 4—4Y,, Wohl- 
wollen 44/,, Nahahmung 4, Sinn für Neues 3, —4, Idea: 
lität 4, Sinn für Scherz 3, Gegenftandfinn 34, —4, Größen: 
(Raum-Jfinn 4 (2), Gewicht: oder Wägefinn 3, — 4 (?), Far: 
benfinn 3, —4 (2), Drdnungsfinn 4, Zahlenfinn 31, —4 (?), 
Ortſinn 3",, Thatfachenfinn 31, —4, Zeitfinn 3Y, (2), Ton: 
finn 3, —4 (2), Bau- oder Kunftfinn 3, (9), Wortfinn 3Y,, 
BVergleihungsvermögen 4/,—5, Schlußvermögen 41,. (l= 
fehr Fein, 2 = klein, 3 = mittelmäßig, 4 — ziemlid groß, 
5 —= groß, 6 fehr groß.) 

Die Drganifation im Ganzen ift eine fehr harmonifche und 
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glückliche. Keined der Einzelorgane ift in vorragend ftarfem oder 
ſchwachem, fondern die meiften find in gutem vollem Maße vor: 
handen, wodurd die Bildung ald eine allfeitige und zugleich 
kräftige erfcheint. Bei diefer Kräftigkeit kommt noch das leben— 
dDige, fanguinifch:nervöfe Temperament fehr in Anfchlag. 





Hermann Kothe. 


Im Einzelnen ift der Geſchlechtsſinn etwas über mittelmäßig, 
faft ziemlich groß. Da er mit guter Anhänglichfeit, auch über: 
haupt mit ziemlich großen höheren Gefühlen verbunden ift, fo 
wird die Gefchlechtöliche nur in fofern wahren Genuß gewähren 
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und Serlenbedürfniß fein, als fie zugleich Liebe im höhern Sinne, 
d. i. auf Freundfchaft, Achtung und Wohlwollen gebaut iſt. Der 
Sinn der Anhänglichkeit ift ziemlich groß; Herr K. fühlt dem: 
zufolge das Bedürfniß der Anfchließung, der Freundfchaft, des 
gemüthlichen Familienlebens; Abgefchiedenheit, Einfiedlerthum ift 
dad Gegentheil deffen, was ihn befriedigt. Diefer Zug der Ge- 
müthlichfeit wird durch den für einen Mann ziemlich großen 
Sinn der Kinderliebe noch unterftügt. Der Kampffinn ift ziem- 
lich groß; trog der Gemüthlichkeit ift daher der Charakter ein 
muthiger und männlicher; muthig auftreten, gegen eine Gefahr 
ſich ftellen, Schwierigkeiten überwinden, ift Herrn K. eine Freude, 
Der fogenannte Zerftörungsfinn, welcher ziemlich groß ift, ver: 
ftärft mwefentlich Die Energie ded Kampffinns, indem er dem Cha: 
rafter neben dem Muthe auch die Kraft des Ausführens, die Luft 
und den Fleiß des Schaffens gibt. Zufolge cben diefes Sinnes 
fann es, wenn derfelbe fehr aufgeregt wird, leicht dahin kom— 
men, daß Herr K. zürnt, heftig, böfe wird. Doc gilt dies 
nicht für den Zuſtand geiftiger Ruhe; denn wegen der überwie- 
genden Entwidelung der höhern Gemüthsſinne Tiegt 3. B. kaltes 
Haflen und Rachenehmen feinem Charakter fehr fern. Da der 
Verheimlihungsfinn nicht eben ſchwach, aber auch nicht ſtark 
ift, fo weiß Herr 8. zu verfchweigen, ohne daß jener vorra- 
gende Zug des Geheimthund oder des inftinftmäßigen überfrie- 
benen Verbergens der Gefühle und Gedanken ihm eigen ifl. Der 
Eigentbumsfinn ift ziemlich groß oder groß; Herr K. ift alfo 
auf Erwerb bedacht, haushälterifch, fparfam. Diefer Zug muß 
fih um fo gewiſſer finden, ald auch die Vorficht oder Sorglich— 
keit groß ift, cin Sinn, der und an die Zukunft denken, die 
Dinge nicht zu leicht nehmen, überhaupt mit Ueberlegung und 
Umſicht handeln laßt. 

Der Sinn ded Selbftgefühls ift nicht mehr als ziemlich 
groß; alfo bildet der Stolz im tadelhaften Sinne (die Suffifance, 
die Selbftgenügfamkeit) jedenfalld Feinen Charakterzug. Allein 
als Selbftvertrauen wird diefer Sinn doch nicht zu ſchwach auf- 
freten, da er von einem ziemlih großen Sinne der Hoffnung, 
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von ziemlich großem Kampflinne, und befonders auch von fehr 
gut entwidelten Denkkräften unterftüßt if. Dagegen ift Die 
Beifallöliebe größer oder entfchieden groß. Der Ehrgeiß, der nach 
Ruhm und Anerkennung ftrebt, ift alfo größer als der fich felbft 
genügende Stolz und bildet einen Charafterzug. Da ſowol die 
Feftigkeit ald die Gewiffenhaftigfeit ziemlich groß find, fo befigt 
Herr K. Entfhiedenheit und Beharrlichfeit im Handeln, verbun- 
den mit einem edlen Sinne für Wahrheit und Recht oder Das, 
was man in der gewöhnlichen Sprache „Charakter“ zu nennen 
pflegt. Zufolge des ziemlich großen Sinnes der Ehrerbietung hat 
Herr K. Gefühl für Autorität, für Anerkennung fremden Ber: 
dienftes, um fo mehr, da der Sinn des Selbftgefühls nur mäßig 
groß ift. Der Sinn der Ehrerbietung ift zugleich der der Reli» 
giofitätz das religiöfe Gefühl als ſolches ift daher jedenfall in 
gutem Maße vorhanden; ob aber Herr K. eine felbftbewußte reli- 
giöfe Richtung, einen feftgeftellten religiöfen Glauben habe, hängt 
davon ab, ob und wie die Denffraft ſich mit dem religiöfen 
Gefühl abgefunden oder ausgeglichen hat. Daher der haufig 
bemerkte Wechfel der Anfichten über Religion bei einem und dem- 
felben Menfchen in verfchiedenen Xebensperioden; denn die Cha: 
vafterzüge ald folche find und bleiben in jedem Menfchen fo ziem: 
lich die nämlicken, aber die Anfichten können fih andern. Der 
Sinn der Hoffnung ift ziemlich groß, beinahe fo groß, wie der 
der Vorfiht; obgleich daher der Charakter ein forglicher iſt, fo 
wird doc die Sorge in Herrn K. nicht zu trüber Aengftlichkeit 
vor der Zufunft; es waltet vielmehr, auch durd) das Ichhafte Tem— 
perament unterftüßt, cher Zuverfichtlichfeit vor, welche fich der 
Sorgen auch wol bisweilen entichlagen fann. Da der Sinn 
des Wohlwollens ziemlich groß ift, aber der Zerftörungsiinn eben- 
falls, fo zählt Herr K. zwar zu den guten, aber keineswegs zu 
den überguten, d. i. fanften, weichen, ſchwachen Menfchen, fon- 
dern neben der Güte macht fich die Kraft, bisweilen die Heftig— 
feit, oder wo es nöthig ift, die durchgreifende Strenge geltend. 
Auf den ziemlich großen Sinn der Nahahmung gründet ſich eine 
gewifle Lebhaftigkeit der Darftelung, die Kunft, das Gefüblte 
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und Gedachte Ichendig und anfhaulic wieder zu geben. In 
demfelben Maße ift der Sinn für Neued oder Wunderbared vor- 
handen, zufolge deflen der Geift nicht gern in den Kreifen bes 
Altäglihen oder einmal Bekannten ftehen bleibt, fondern eine 
allgemeine Wißbegierde, einen Zug nach Ungewöhnlihem, Neuem, 
vielleicht Wunderbarem zeigt. Der Sinn für Idealed oder Schö- 
nes ift faft groß; der Charakter des Herrn K. gehört daher nichts 
weniger als zu den profaifchen, trodenen; das Streben nad) Schö: 
nem, Edlem, Erhabenem, Poetiſchem ift ein vorwaltender Zug in 
ihm. Dagegen zählt Herr K., weil der Sinn für Scherz nur mit: 
telmaßig entwidelt ift, nicht zu Denen, welche es lieben, die Dinge 
ins Lächerliche zu ziehen, oder welche nur im Scherzen ſich gefallen. 

Was die Sinne des Verftandes oder die Talente betrifft, 
fo ift die Harmonie unter ihnen allen eine nicht gewöhnliche zu 
nennen, wie aus dem oben angegebenen Maße derfelben zu er: 
Fennen ift. Nicht nur find die Beobachtungs- oder Wahrneh— 
mungsfinne (deren Organe die Partie der untern Stirn ausma= 
chen) unter fi im Gleichmaße, fondern diefe Sinne im Ganzen 
genommen ftehen auch mit den eigentlichen Denkkräften (deren 
Drgane am obern Stirntheile gelegen find), im beften Gleich: 
gewicht. Daraus folgt, daß die Drganifation des Herrn K. zu 
allen den verfchiedenen menſchlichen Geiftesthätigfeiten oder Be: 
rufsarten, aber zu Feiner derfelben einfeitig oder ausfchließlich ge: 
ſchaffen if. Doc ift bier natürlich nur von den Verftandesfräf: 
ten oder Fähigkeiten als ſolchen die Rede, abgefehen von den 
Gefühlen und Neigungen, welche uns beftimmen, denfelben diefe 
oder jene Richtung oder Anwendung zu geben. Da bei Herrn &. 
die Sinne der höheren Gefühle und insbefondere der der Jdealität 
fehr gut entwidelt find, fo wird er nicht eine trodene, gemüth— 
loſe Geiftesthätigkeit lieben oder wählen, fondern eine ſolche, bei 
welcher die Sinne der Idealität und der übrigen Gefühle zu— 
gleich thatig find und ihre Befriedigung finden. Wenn ich übri- 
gend dem Geifte des Herrn K. eine einfeitige Richtung oder Be: 
fähigung abſprach, fo. gehört dahin 3. B. nicht die zur Mne— 
monif; denn cben weil bei diefer Kunft die fammtlichen Geiftes- 
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frafte in guten Maße vorhanden fein müffen, fo fönnte man 
ihn, weil er dieſes Gleihmaß befißt, und befonders auch mit Rück— 
fiht auf fein lebhaftes und fchnellfräftiges Temperament, einen 
geborenen Mnemonifer nennen. 

Dieſe Drganifation des Herrn K. ift darum noch befonders 
intereffant, weil fie und zugleid) über das Wefen der Mnemonif 
Aufſchluß gibt. Viele, welche die Gedächtnißlehre nicht naher 
fennen, glauben, daß nur Derjenige, welcher ausnahmsweife von 
der Natur mit einem außerordentlihen Gedächtniſſe begabt fei, 
die Mnemonif erlernen oder Großes darin leiften könne. Allein 
Dies ift nicht fo. Obgleich Herr K., wie Jeder weiß, der ihn 
gehört hat, in der Gedächtnißkunſt das Außerordentlichfte Teiftet, 
fo laßt fih doch mit Beftimmtheit behaupten, daß er feine Kunft 
nicht einer befondern Naturanlage verdankt, und daß fehr viele 
Menfchen,, welche jeßt nur ein gewöhnliches Gedachtniß befigen, 
ebendaflelbe, wie er leiften würden, wenn fie die Gedächtnißkunſt 
fo wie er erlernt und geübt hätten. Denn Fein Einzelorgan, 
weder das des Wortfinnd, noch das des Zahlenfinnsd, noch das des 
Sachſinns ꝛc. ift bei ihm befonders groß, alfo Feiner der Sinne 
befonders ſtark, welche ein befonderd großes Einzelgedächtniß, 
Wort-, Zahlen-, Sachengedächtniß rc. begründen würden. Mit 
einem Worte alfo, das Naturgedächtniß bei Herrn K. ift nach 
allen einzelnen Richtungen nur ein gewöhnliched und feine Stärke 
ift allein fein Kunftgedädtniß. 

Wenn jedod fo die beftrittene Frage, ob die Mnemonif im 
Allgemeinen von Jedermann mit Erfolg erlernt werden kann, nur 
bejahend zu beantworten ift, fo kann es andererfeits nicht zwei- 
felhaft fein, daß der eine Menfch vermöge feiner natürlichen Gei- 
ftesbefchaffenheit viel mehr Talente zu diefem Studium hat, als 
der andere, und da die Phrenologie allein hierüber nähern Auf: 
fchluß geben Fann, fo mögen die zur Erlernung der Mnemonif 
erforderlichen Geifteseigenfchaften bier kurz befprochen und fo den 
Vielen, welche fih an den Reiftungen ded Herrn K. und anderer 
Mnemoniker ftaunend ergößen, für ihre Wünfche, Achnliches felbft 
zu leiften, das Horoffop geftellt werden. 
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Vor Allem kommt hier mehr die Befhaffenheit, als die 
Größe des Gehirns (mehr die Lebendigkeit und Beweglichkeit, 
als die Stärke oder das Vielfaffende des Geiftes) in Betracht. 
Ein Menſch Tangfamen Geiftes, ein Phlegmatiker, und wenn er 
noch fo talentvoll wäre, wird Doch weit weniger zur Erlernung 
der Mnemonif gefhidt fein, als ein Sanguinifer oder Choleriker, 
wenn diefer auch an fich Fleinere Organe, geringere Talente be: 
fäße. Herr K. wurde in der Aneignung und wird jeßt in der 
Ausübung der Gedächtnißkunſt durch ein fehr Iebendiges, fangui- 
nifchenervöfes Temperament ganz befonders unterftüßt. 

Ferner wird zur Erlernung der Mnemonif Jugend (ein 
noch bildfamer, elaftifcher Zuftand des Gehirns) erfordert. In 
vorgerüdteren Jahren, im vollendeten Mannesalter, lann man 
fi) wol leicht neue Kenntniffe (wie die Regeln der Mnemo- 
nik), aber viel fchwerer neue Fertigkeiten (wie die Anwen: 
dung jener Regeln) erwerben. Jedoch darf man nicht vergeffen, 
daß es bisweilen Männer und Frauen ſchon in mittleren Jahren 
von noch fo großer geiftiger Jugend gibt, daß fie beim Erlernen 
der Mnemonif die leibliche Jugend kaum vermiffen würden. 

Ein weitered wefentliched Erforderniß für den genannten 
Zweck ift außer einer nicht mangelhaften Entwidelung der ſämmt— 
lichen Verftandesfräfte befonders ein wenigſtens ziemlich gutes 
Maß des Vergleihungsvermögens (ded vergleichenden Scharffinng, 
wie Gall es genannt), d. i. desjenigen Sinnes, welcher und Aehn— 
lichkeiten und Verfchiedenheiten der Dinge leicht bemerken und 
auffinden laßt. Denn die ganze Gedächtnißfunft beruht haupt- 
fachlich auf der fchnellen und glüdlichen Vergleihung, oder auf 
der Auffindung der Aehnlichkeit unter den Dingen und Begriffen. 
MWie alle übrigen Sinne, fo ift auch diefer bei den einzelnen Men: 
fhen in fehr verfchiedenem Maße vorhanden. Iſt er in einem 
Falle zu ſchwach, fo eignet fich der Menſch wenig zu Erfernung 
der Mnemonif, er mag in einzelnen andern Beziehungen mit 
noch fo guten Zalenten ausgeftattet fein. 

Ein Ichted, aber nicht dad unwichtigfte Erforderniß ift ein 
tüchtiger, beharrlicher Fleiß in der Hebung der Mnemonik. Wie 
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das Spielen eines mufifalifchen Inftruments, fo lange wir nod) 
feine $ertigfeit darin erlangt haben, uns feinen Genuß gewährt, 
fondern durch Schwerfälligfeit das Ohr unangenchm berührt, fo 
gewährt die Kenntniß der Theorie der Mnemonik noch feinen 
praftifchen Erfolg, Feinen befriedigenden Genuß, ſodaß Viele, 
weil ihrer Ungeduld die Anwendung der Regeln allzufchwer und 
mühfam fcheint, Die ganze Lehre als unpraftifch verwerfen. Erft 
dann kann die Mnemonif lohnend und wahrhaft nüßlich fein, 
wenn die dabei erforderte fehr bedeutende Geiftesarbeit Durch Uebung 
eine gleichfam unmillfürliche geworden ift. 

Wenn wir alles Diefes zufammennehmen, fo werden wir 
ung nicht wundern, daß von den fehr Vielen, welche die Mne— 
monif durdy Vorträge oder durch die Lefung eines Werkes Fennen 
lernen, nur fehr Wenige fich dieſelbe zu einem befriedigenden 
Gebrauch aneignen, wenn auch bei dem Einen mehr der eine, 
bei dem Andern mehr der andere der genannten Gründe wirft. 
Es ift died zu bedauern gegenüber dem hohen Grade von Vor: 
trefflichfeit und Einfachheit, auf den die Mnemonif in der neue- 
ften Zeit von Reventlow und Kothe gebracht worden ift, ſodaß 
aus diefer Lehre ein großer Nugen für die Erlernung aller der 
vielen Dinge, die man jet im Leben zu lernen hat, hervorgehen 
würde. Es gibt, wie mir fiheint, nur einen Weg, die Mnemo- 
nit praftifch nützlich zu machen und allgemein zu verbreiten, 
namlich: fie in den Schulen zu fchren. Und dazu wird cd auch 
wol fonmen, da das wahrhaft Gute früher oder fpäter feine 
Aufnahme findet. Bei wöchentlich einer Lehrſtunde fünnten da 
im Verlaufe weniger Jahre außerordentliche Erfolge erzielt wer: 
den, und nicht nur die beften, fondern ſchon gewöhnliche Schüler 
würden cd dahin bringen, wohin wir es in diefer Kunſt jebt 
nur von berühmten Mnemonifern gebracht feben. Dabei kommt 
noch ein wichtiger Punkt in Betracht. Während die gewöhnliche 
Methode des mechanifchen Auswendiglernend leicht den Geift, 
die Denffraft ſchwächt, fo ift das Vergleichungsvermögen oder der 
vergleichende Scharflinn, welcher vorzüglih in der Mnemonif 
geübt wird, der hauptfächlichfte Beftandtheil des menfchlichen 
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Denfvermögens und Verftandes überhaupt, und es ift alfo die 
Uebung in der Mnemonif zugleich eine Uebung derjenigen Ver: 
ftandesfräfte, welche wir zur Auffaffung und Beurtheilung aller 
wiflenfchaftlichen Dinge vor Allem gebrauden. Wie die Mathe: 
matif den Geift feft, beftimmt, logiſch macht, fo macht die Mne— 
monif den Geift lebendig, umſichtig, viclfeitig. 


Mein lieber Herr Dr. Scheve! 


Sie wünfhen dad Refultat Ihrer an mir vorgenommenen 
phrenologifchen Unterfuhung der Deffentlichkeit zu übergeben. Ich 
habe dagegen ſchon Deshalb nichts einzuwenden, weil Ihre Dar: 
legung einen rein wiflenfchaftlihen Zwed verfolgt und überdice 
ganz geeignet ift, das noch immer in weiten Kreifen berrfchende 
Vorurtheil, als bedinge die Mnemonif ein fhon von Natur vor- 
treffliches Gedachtniß, ziemlich klar zu wiederfegen. Ihre Schäßung 
der an mir entdedten Neigungen, Geiftesfinne und Talente Scheint 
mir nad) forgfamer Prüfung im Allgemeinen eine fo richtige und 
genaue, daß ich ſchon hiernach einer Wiffenfchaft, die fo in die 
Tiefen des menfchlichen Geiftes einzudringen vermag, eine nicht 
unbedeutende Zufunft wünſchen muß und auch prophezeihen zu 
dürfen glaube. 

Aufrichtig der Ihrige. 

Hermann Kothe. 


VII. 
Pſychologie und Phrenologie. 


Zum Beginnen, zum Vollenden 

Zirkel, Blei und Winkelwage; 

Doch es ſtockt und ſtarrt in Hänten, 

Leuchtet nicht der Stern bem Tage. 
Goethe. 


1. Der Philoſoph NRofenfranz. 


Es iſt anziehend und belehrend, die verſchiedenen Urtheile der 
deutſchen Gelehrten über die Phrenologie kennen zu lernen. 
Während natürlich alle Phrenologen über die Hauptwahrheiten 
ihrer Wiffenfchaft — einer Naturwiffenfhaft — übereinftinmen 
und übereinftimmen müſſen, fo gehen die Anfichten aller Gegner 
dDiefer Xehre fehr weit auseinander. 

Ein in feiner Art merfwürdiger Gegner ift der berühmte 
Hegelianer Rofenfranz. Diefer beginnt fein Urtheil über Die 
Phrenologie in feinem Handbudy der Geifteslehre (S. 192) fo: 

„Den Geift, die abfolute Thatigfeit, in dem todten Knochen 
fuchen zu wollen, ift das MWiderfprechendfte, was gedacht werden 
kann, aber diefer Zufammenhang beruht darauf, daß das Nerven: 
foftem der Träger ded Geiftes, und in ihm das Gehirn deflen 
Blüte iſt. Das Gehirn ift nichts unveränderlih Feſtes. Die 
Hirnfchale verändert fih, wie die vergleichende Anatomie zeigt, 
zugleich mit der Veränderung der Hirnbildung. Da nun ber 
Menſch die ganze Natur ausmacht, fo vereinigt auch fein Gehirn 
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alle Drgane, welche bei den Thieren in einfeitiger Schroffheit 
auftreten. Der Wanderfinn der Zugvögel, die Nahahmungstuft 
des Affen, die graufame Gefraßigfeit der Raubthiere u. f. f. drückt 
fih in ihrer Hirnbildung einfeitig aus, und wird alfo bei den 
Menfchen fih in ähnlichen Bildungen darftelen. Der Menfch 
ift dem Menfchheitsbegriffe nach unendlich, aber ald Einzelmefen 
ift er befchränft, und zwar ift ed die Natur, welche ihm beſtimmte 
Grenzen anweiſt. Ein Jeder empfängt befondere Anlagen als 
angeborene; feine Freiheit kann diefelben mehr oder weniger aus- 
bilden, aber weder vernichten, noch andere an ihre Stelle feßen. 
Der Schädel ift in den erften Kinderjahren vorzüglich, allein aud) 
fpäferhin noch wei; der Knochen erhärtet völlig erft mit der 
völligen Reife der Mannbarkeit. Unftreitig ift nun das Gehirn, 
diefes fo forgfältig in den Felfentempel des Schädels eingegoflene, 
fo mannigfaltige Drgan nicht auf jedem Punkte in feiner Wirk: 
famfeit daſſelbe. Die Thätigkeit des Geiftes, fo ſchließt man, 
wird fi alfo nad) ihrer Verfchiedenheit aud) entfprechend in den 
verfchiedenen Theilen ded Gehirns äußern. Aber durch die Tha- 
tigfeit wird ein Drgan flärker. Folglich wird die Hirnfchale durd) 
die Erftarfung eines ihrer Organe verändert werden, eine Ver: 
änderung, welche nur die Form einer Erhöhung annehmen Fann. 
Der in ſich wühlende Geift wirft einen „Maulwurfhügel“ nad) 
dem andern auf. Dur die Erhöhung entfteht unmittelbar auch 
‚ eine Vertiefung, und ed kommt fomit darauf an, aus den Hebungen 
und Senfungen der Hirnfchale die Anlagen eines Menfchen und 
den Grad ihrer Ausbildung zu erkennen. — Von Seiten der 
vergleichenden Anatomie und Phyfiologie hat die Phrenologie ihr 
vollkommenes Recht; denn die Zunahme der geiftigen Fähigkeiten 
und die Verfchiedenheit Derfelben in der Geftaltung der Kopfhöhle, 
alfo eine Bedeutung der Erhöhungen am großen oder Fleinen 
Gehirn, laßt ſich nicht leugnen.‘ 

Wenn der Phrenolog feine Wilfenfhaft mit kurzen Worten 
erflärend und vertheidigend fchildern wollte, cr könnte cd kaum 
beſſer thun, als es bier von Rofenkranz gefchehen if. Allein 
Rofenkranz bleibt nicht feft bei diefem feinem Urtheil ftehen, fo 
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entfchieden es auch lautet. Er ift Philofoph, und als foldyer 
kennt er etwas Höheres, ald die vergleichende Anatomie und 
Phyfiologie, in der, wie er zuletzt fagt, die Phrenologie ihr 
Recht hat. Diefes Höhere ift die Unfehlbarkeit feiner Schule, 
feines Syſtems. Er fährt nämlich unmittelbar nach den mit- 
getheilten Worten fo fort: 

„Und doch fagt Hegel: die Phyfiognomif, vollends aber dic 
Kraniofcopie zu Wiflenfchaften erheben zu wollen, ift einer der 
leerften Einfälle, die e8 geben fonnte, noch leerer als eine signa- 
tura rerum, wenn aus der Geftalt der Pflanzen ihre Heilkraft 
erkannt werden follte. Auch in der Phanomenologie hat Hegel 
ein langes bumoriftifches Capitel dagegen gefchrieben.” 

Rosenkranz fteht jet zwifchen der von ihm eben ald wohl- 
begründet anerkannten Phrenologie und zwifchen dem Anfehen 
feines Meifters, der diefelbe fpottend verwirft — rathlos, follte 
man meinen — mitten inne. Allein diefe Stellung gibt ihm blos 
Gelegenheit zu zeigen, was die Philofophie vermag: nämlich 
Alles, was fie will. Denn die Philofophie (in der fchlimmen 
Bedeutung) ift das gerade Gegentheil der Naturwillenfchaft, weil 
nichts in ihr feftiteht, weil man darin Alles behaupten und Nichts 
beweifen kann. Roſenkranz beeilt fich daher wieder gut zu machen, 
was er gegen feine Schule gefehlt. Diefer zugewendet erklärt er, 
daß die zu Gunften der Phrenologie von ihm gefprochenen Worte 
nicht fo zu verftehen feien, wie fie lauten, und befraftigt diefe 
Behauptung dur Blide der Geringfhäßung, die er auf jene 
zurücdwirft. Hier einige Sätze aus Rofenfranz’ weiterer Rede. 

„Der Grundmangel Gall’d und Spurzheim's war ihre jäm— 
merliche Geifteslehre und Philofophie; man kann in der That 
nichtd Verwirrteres und Seichtered denken, als diefe ganz außer- 
liche Zerftücelung der geiftigen Fähigkeiten, welche man auf den 
geduldigen Schädelknochen vertheilte.“ Oben ſpricht Rofenkranz 
felbft von dem Wanderfinn der Zugvögel (Drefinn), der Nach— 
ahmungsluſt der Affen, der Graufamfeit der Naubthiere (Zer- 
ftörungsfinn), welche die Phrenologie ald Grundvermögen mit 
ihren Drganen nachgewiefen bat. In diefen wenigftens findet 
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er alfo nichts Verwirrtes und Seichted. Sind aber, frage ich, 
die übrigen phrenologifchen Vermögen anderer Natur? Wer 
fönnte in der Nachweifung eines Vermögens der Kinderliebe, 
oder des Kampffinnes, des Erwerbtriebes, des Wohlwollens, des 
Zonfinnes, des Farbenfinnes ıc. Grund finden, Gall und den 
Phrenologen Verwirrtheit und Seichtheit vorzuwerfen? 

Jedoch Roſenkranz geht noch näher auf feinen Vorwurf ein, 
indem er ein Beifpiel nennt. „Wie folte z. B. — fagt er — 
der Größenfinn und der Zahlenfinn befondere Organe für ſich 
haben, da doch die Zahl nichts anderes ift, ald die beftimmte 
Größe?‘ Diefer Einwand Eingt feharffinnig, aber diefe Art 
Scharfſinn ift in der Phrenologie, einer Naturwillenfchaft, ohne 
Geltung. Sollten Rofenfranz nicht aus der Gefchichte der Natur: 
wiflenfchaften viele Fälle befannt fein, wo die Natur der fcharf: 
finnigften Vorausfegungen der Philofophen gefpottet? Den Leh— 
rern find die Beifpiele nicht fremd, wo ein Knabe ein großes 
Rechnentalent, aber ein geringes Talent für geometrifche Studien, 
oder umgekehrt, hatte. Ein armer Knabe in England, erzählt 
Combe, zeichnete fih durh ein ungewöhnliched Rechnentalent 
aus. Einige Menfchenfreunde unterftüßten ihn, damit das Talent 
feine Stelle finde, und beftimmten ihn zum Ingenieurfach. Combe, 
der den Knaben phrenologifh unterfuchte, fand, daß der Zahlen- 
finn ſehr ſtark, der Größenfinn dagegen, der das Talent des 
Ingenieurs .mit bedingt, fehr ſchwach entwidelt war. Seine 
Vorausfagung, daß der Knabe den gehegten Erwartungen nicht 
entfprechen werde, ging fo weit in Erfüllung, daß er aus Mangel 
an Zalent vom Ingenieurfach zurüdtrat. 

„Die Schädellehre vergißt,” ſagt Rofenkranz weiter, „daß 
der Geift es ift, welcher den Menfchen vom Thier unterfcheidet, 
und daß er, obichon das Gehirn ihm die Bedingung feiner Ent: 
widelung ift, daffelbe doch Feineswegs zum Grunde feiner Thätig- 
feit bat. Der Grund ift vielmehr er felbft in feiner einfachen, 
an und für fih vom Organismus freien Perfönlichkeit.” Hier 
nennt Rofenkranz den Geift frei vom Gehirn, ohne weitere Ein- 
fchranfung. Oben hat er, der Wahrheit entfprechender, gefagt, 
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daß befondere Anlagen angeboren — mit dem Gehirn gegeben — 
feien, daß die Freiheit diefelben mehr oder weniger ausbilden, 
aber weder vernichten, noch andere an ihre Stelle feßen kann; 
daß das Gehirn des Menfchen alle Drgane, welche bei den Thieren 
in einfeitiger Schroffheit auftreten, vereinigt, daß die Erhöhungen 
des Gehirns unleugbar ihre Bedeutung haben. 

„Dieſe Freiheit,“ fährt Roſenkranz fort, „macht es un: 
möglich, die einzelnen Erhöhungen des Schädeld und die unter 
ihnen verborgenen Organe mit Beſtimmtheit auf die einzelnen 
Geiftesthätigkeiten zu beziehen.‘ Rofenkranz, der fi hier nicht 
geiftreicher zu helfen weiß, verftedt fi hinter das Wort „mit 
Beftimmtheit‘. Aber wenn, wie er oben gejagt bat, die ein: 
zelnen Gehirntheife ihre beftimmten VBerrichtungen haben (welche 
die Erhöhungen des Schädeld verurfachen), fo hat ed feinen 
Sinn zu fagen, daß diefe beftimmten Verrichfungen mit Be: 
flimmtheit zu erforfhen unmöglich fei. 

„Das Gehirn, alfo auch der Schädel, zeigt eine Achnlich- 
feit mit den, ganzen Körper, wie mit dem Antlig. Im Körper 
unterfcheiden fich Unterleib, Bruft und Kopf, ald die Gegenden 
des Gemeinen oder Sinnlihen, des Gemüthlihen und des 
Geiftigen. Ebenfo gliedert ſich dad Antliß; das untere beweg— 
liche drüdt die Sinnlichkeit, das mittlere halbbewegliche die Ge- 
müthlichfeit, das obere faft bewegungsfofe die Intelligenz für 
fih aus. So ift nun auch das hintere Gehirn der Sitz der 
Sinnlichkeit, das mittlere der der Gemüthlichkeit, das vordere 
der des Geiſtes. Soweit fann man nah Achnlichkeitöfchlüffen 
mitgehen.“ Alſo (meint Rofenkranz) foweit die Sache auf der 
offenen Hand liegt, foweit fie kein mühfames Naturftudium er: 
fordert, und man am Studirtifche über fie aburtheilen kann, fo: 
weit fann man, d. h. fünnen wir Philofophen, mitgeben. Er 
vergißt, daß er oben ſchon viel weiter mitgegangen ift. 

„In England und Franfreih macht die dort herrfchende 
fchlechte Geifteslchre dad Anſehen der Phrenologie erklärlich.‘ 
Dder, fo meine ich, in Deutfchland erklärt der fchlechte Zuftand 
der Geifteslehre den Kampf gegen die Phrenologie. 
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„So gerecht nun,” fo fchließt Rofenkranz, „der Kampf 
gegen die Kraniofcopie ift, wenn fie auf die Zufälligkfeiten 
der Schädelbildung fi gründet, fo wird doch dadurd) die all- 
gemeine Wahrheit derfelben nicht aufgehoben.” Unter diefer 
allgemeinen Wahrheit verftcht Rofenfranz jene Dreitheilung des 
Gehirns. Roſenkranz ftelt hier auffallend unlogiſch das „Zu— 
fällige” und das „Allgemeine“ fi gegenüber. Er hätte dem 
Allgemeinen gegenüber vom Befonderen fprechen müffen. Das 
Allgemeine muß aber fein Befondered haben, es befteht ja aus 
ihm. Das Befondere ift daher um nichtd zufälliger, als das 
Allgemeine. Und was ift in unferem Fall das Befondere anderes, 
ald was Rofenfranz oben Wanderfinn der Zugvögel, Nach— 
ahmungsluft der Affen ıc. nennt? 


2, Ein Gelehrter der Schweiz. 


In St. Gallen, wo ich vor fehr zahlreichen Zuhörern über 
Phrenologie Vorträge hielt, brachte der „Erzähler“ vom 5. Det. 
1549 folgende Zeilen von einem ungenannten Berfaffer, wie ich 
fpäter erfuhr, von einem geachteten Gelehrten. 

„Phrenologiſches. Dr. Scheve hat vorgeftern einen Vor: 
frag über Kraniofcopie gehalten, in welchem er diefes Studium 
nicht nur als eine intereffante nafurgefchichtliche Guriofität oder 
Sammlung von mehr oder minder erklärten Beobachtungen dem 
Publikum empfahl, fondern es vielmehr verfündigte ald eine 
„Entdeckung“, eine „Methode”, ald die geſchmähte und verfolgte 
Wahrheit felbft. Schädellehre fol gleichbedeutend fein mit Seelen- 
lehre und Menſchenkenntniß. Die bisherige Behandlung der 
Pſychologie ald eine der moralifchen Wiffenfchaften wurde Stuben- . 
gelehrfamkeit und Speculation genannt (obwol Phrenologie ohne 
Philoſophie gar feinen Sinn hat, und während ihres kurzen 
Beſtehens felbft fchon vielerlei Syſteme erlebte). Wir haben uns 
dabei unwillfürlich erinnert, daß Profeflor Scheitlin faft 30 Jahre 
Pſychologie als ein Lieblingsfah in St. Gallen gelehrt hat, und 
zwar auf die erwähnte hergebrachte Weife; denn er war nicht 
Phrenolog. Der gegenwärtige Lehrer der Philofophie am Gym— 
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nafium fol fein Phrenolog fein, und feine Schüler, falls foldye 
zubörten, werden fi verwundert haben, ihn als einen Kerl, 
der fpeculirt (nad) Goethe's Ausdrud), auf die dürre Heide ge- 
feßt zu fehen. In der Kantonsschule richtet man fogar einen 
neuen Curs der PHilofophie eben jet ein, und Herr Defan 
Greith, der die Pychologie zu Ichren gedenkt, ift unferes Willens 
auch nicht Phrenolog. Alles unnüge Arbeit, nach Herrn Scheve! 
Man glaubte eben bisjeßt, das pſychologiſche Material laſſe ſich 
aus Beobachtungen an fich felbft und bei Andern, aus Geberden, 
Worten und Werfen, ferner in Irrenhaäufern und Strafanftalten, 
aus der Gefchichte und den Dichtern ſchöpfen (nicht gerade immer 
mit den Fingerfpigen, fondern mit offenem Geift, Ohr und Auge), 
und müßte dann rationell verarbeitet fein. Und wer hat uns 
gelehrt, die Jugend naturgemäßer unterrichten, die Verbrecher 
“ richtiger beurtheilen, die Irren vernünftiger behandeln, wodurd) 
hat der Heren-, Geifter- und Zeufelöglaube aufgehört? Durd) 
die gemeine Pfychologie, weder durd Gall noch dur Spurzheim. 
Dürfen wir endlich, ald Schweizer, nicht auch daran erinnern, 
daß der Ruhm einiger unferer größten Schriftfteller in der ge: 
meinen Seelenfenntniß beruht? Wir nennen nur den Genfer 
Bonnet, den Berner Bonftetten (beide Schriftfteller in der Pſycho— 
logie), Rouffeau in den Gonfeffionen und dem Emil, Peftalozzi 
in allen feinen Schriften, Zavater den Phyfiognomen, Scheitlin 
in der Thierfeelenfunde, Zſchokke in der Selbſtſchau, den Achten 
Pſychologen Bigius u. A. m. Keiner dieſer Männer gehört zur 
Zunft der Phrenologie. Died alles bemerken wir nicht, als wäre 
etwas damit gegen die Phrenologie gefagt, von der bier gar 
. nicht die Nede ift, und welche die Phyfiologen beurtheilen mögen ; 
aber warum bleibt dieſe (problematifche) Lehre nicht in ihren 
Grenzen?‘ 

Ich gab hierauf in demfelben Blatte die folgende 

„Entgegnung. Im vorigen Blatte des Erzählers findet 
fih ein Eleiner Artikel gegen die Phrenologie oder gegen meine 
Meife ihrer Darftellung, aus dem ich erfehe, daß im Berfafler 
ein Gegner der Phrenologie mir dad Vergnügen gemacht hat, 
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meine erfte Vorlefung zu befuchen. Wenn derfelbe auch meiner 
geftellten Bitte, die ganze Darftelung vor einen zu gebenden 
Urtheil abzuwarten, nicht entfprochen hat, fo ftimmt dies doch 
zu fehr mit der Weife aller Gegner dieſer Wiffenfchaft, welche 
Diefelbe näher kennen zu lernen ſich nicht leicht die Mühe nehmen, 
überein, als daß ich mich befonders darüber befchweren dürfte. 

Mein Gegner — ich häfte ihn licher mit Namen genannt — 
würde fih, wie er andeutet, gern mit der Phrenologie befreunden, 
wenn Diefelbe nicht Geiftesichre felbft fein wollte, fondern neben 
oder hinter der Geiſteslehre ald Schädellchre einherginge. 

Allein follte mein Gegner in der That nicht willen, daß das 
Wort Phrenologie zu deutfch nichts anderes ald eben Geiftes- 
lehre bedeutet, und daß Gall und alle folgenden Phrenologen 
gegen das Wort Schädellehre, ald eine unrichtige Vorftellung 
von der Wiffenfchaft gebend, proteftirt haben? (Carus, der 
einzige, welcder fich felbft Bekenner einer Kraniofcopie oder 
Schädellehre nennt, ift ein Gegner der Phrenologie.) Wie 
fonderbar ift ed alfo von meinem Gegner, mir einen Vorwurf 
daraus zu machen, daß ich in meinen Vorträgen lehre, die Phreno: 
logie fei das, was fie fih nennt, eine Geiſteslehre! 

Wenn nun beide, fowol die bisherige Geifteslcehre, als die 
ihr entgegenftehende Phrenologie, die wahre Geifteslchre zu fein 
behaupten, fo ift die große Frage die, welche der beiden die 
wahre fei. 

Natürlich fehlt mir bier der Raum, diefe Frage erfchöpfend 
zu erörtern. Aber wenn ich die bisherige Geifteslcehre eine ver: 
fehlte oder nicht wilfenfchaftliche-nenne, fo genügt ald Beweis 
für diefe Behauptung eigentlih fhon die eine Thatſache, daß 
feiner der bisherigen Geiftesforfcher mit dem andern auch nur 
in den erften Hauptfägen der Wiflenfhaft, in der Xchre von 
den Grundvermögen des Geiftes, übereinftimmt, "daß der eine 
mehr, der andere weniger, der eine dieſe, der andere jene Grund: 
vermögen annimmt. Die Phrenologie aber, im Gegenfage da- 
mit und in Harmonie mit allen andern Naturwiffenfchaften, 
ftimmt fchlechthin in allen Hauptfägen der Wiffenfhaften mit fi) 
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felbft überein, d. i. von Gal an bat fein Phrenolog andere 
Grundvermögen des Geiftes angenommen, als der andere, wie 
Died ja auch gar nicht möglich wäre; denn ed kommt bier nicht, 
wie in der bisherigen Geifteslchre, auf ein beliebiges (philo— 
fophifches oder fpeculatived) Annehmen an, fondern auf ein 
durch die Thatfachen der Natur zu beftätigendes Entdeden oder 
Auffinden der einzelnen Grundvermögen. Wenn einmal ein 
Grundvermögen des Geifted und fein Drgan durch Zaufende von 
Thatſachen als folches nachgewiefen ift, fo ift ed nicht möglich, 
daß auch nur ein einziger unter allen Phrenologen über daffelbe 
abweichender Anficht fei, gerade fo wenig, ald es möglich wäre, 
daß die Chemiker oder die Phyſiker über die Grundwahrheiten 
ihrer Wiffenfchaft verfchiedener Anficht wären. Freilich gibt es 
auch beftrittene Punkte in diefen Wiffenfchaften, wie auch in der 
Phrenologie, aber den Grundftod aller dieſer Naturwiffen- 
fhaften bildet eine große Zahl feftftehender und unbeftrittener, 
unter allen Männern vom Fache allgemein als folcher anerfannter 
Mahrheiten. 

Diefe Meberlegenbeit der Phrenologie über die bisherige 
Geifteslehre fonnte aber meinem Gegner nicht unbekannt fein. 
Mas thut er nun, um der Phrenologie diefe Ueberlegenheit zu 
nehmen? Er begeht — leider muß ich ihn deflen anflagen — 
eine Falfhung, er täuſcht den Xefer durch eine Unwahrheit; er 
fagt nämlich, „daß die Phrenologie während ihres kurzen Be: 
ſtehens fhon vielerlei Syſteme erlebte.” Es gibt nichts 
Unwabhreres ald dieſe Behauptung. Die ſiebenundzwanzig Grund- 
vermögen des Geiftes und ihre Organe, die zuerft Gall entdedt 
und nahgewiefen, find ohne eine einzige Ausnahme von allen 
folgenden Phrenologen als in der Wahrheit begründet erfannt 
und anerkannt worden. Nur noch einige Grundvermögen mehr 
wurden nad Gall entdeckt. Ueberhaupt gibt es in der Phreno- 
logie, wie in allen andern Naturwiflenfchaften, und fann cs 
gar Feine verfchiedenen Syſteme geben, welde in den Grund- 
wahrheiten der MWiffenfchaft von einander abwichen. Diefen 
Ruhm der Spftemmacherei und des Syſtemwechſels kann nur 
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die bisherige oder fpeculative Geifteslchre für fih in Anſpruch 
nehmen. 

Mas nun noch die berühmten Namen betrifft, mit denen 
mein Gegner die bisherige Geifteslchre wie mit einer undurch— 
dringlichen Schußmauer zu umgeben glaubf, fo ift darüber Fol: 
gendes zu fagen. Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen der Be- 
fhreibung und Erflärung der menfchlichen Geiftesthätigkeiten. 
Der Geiftesforfcher (Pſycholog), indem er die Geiftesthätigkeiten 
nur befchreibt, fteht auf demfelben Standpunft mit dem Dichter, 
dem Romanfchreiber, dem Hiftoriker. Die bisherigen Pſychologen 
nun waren zum Theil Meifter in der Befchreibung der Geiftes- 
thätigkeiten, aber fein einziger hat vor Gal diefelben zu er: 
Flären vermocht. Man fuchte immer und immer nad) dieſer 
Erklärung (jedes fogenannte Syſtem der bisherigen Geiſteslehre, 
d. i. jedes neue Aufftellen von Grundvermögen ded Geiſtes war 
ein folcher Verſuch), aber man fand diefe Erflärung nicht (jedes 
der Spfteme zeigte ſich ald ein verfehltes). Dieſes vergebliche 
Streben nad) dem unerreichten Ziele hat Schiller in den Worten 
gefchildert : 

Alles will jegt den Menfchen von Innen, von Außen ergründen; 

Wahrheit, wo retteft du dich hin vor der wüthenden Jaad? 

Di zu fangen ziehen fie aus mit Negen und Stangen: 

Aber mit Geiftestritt fchreiteft du mitten bindurd). 

Ya ich fünnte meinem Gegner eine große Anzahl berühmter 
Pſychologen ſelbſt nennen, welche alle laut beklagten, daß die 
Geiſteslehre ſo wenig wirkliches Wiſſen biete, daß es an der 
Erklärung der Geiſteserſcheinungen, z. B. der Widerſprüche im 
menſchlichen Gemüthe, des theilweiſen Blödſinns, des theilweiſen 
Wahnſinns u. ſ. w. fehle. Erſt die Phrenologie hat durch die 
Auffindung der wahren Grundvermögen des Geiſtes dieſe Er— 
klärung gegeben, und deswegen darf man erſt die Phrenologie 
die wahre Wiſſenſchaft des Geiſtes nennen. 

Ich kann dieſen Unterſchied des Beſchreibens und des Er— 
klärens in einer Wiſſenſchaft meinem Gegner durch ein Beiſpiel 
vielleicht noch anſchaulicher machen. Vor Copernikus gab es be— 
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Fanntlih ſchon eine fogenannte Wiffenfhaft der Sternkunde. 
Man beobachtete die Bewegung der Himmelsförper, man fagte 
die Sonnen- und Mondfinfterniffe voraus, und viele gelehrte 
Männer erwarben fih großen Ruhm durch ihre Forfhungen auf 
diefem Felde ded Willens. War aber darum die Sternfunde, 
welche den Himmel und die Sonne ſich um die Erde drehen ließ, 
eine wahre Wiffenfhaft? Nein, denn die richfige Erklärung 
der beobachteten und befchriebenen Thatſachen fehlte. Erft Co— 
pernifus, indem er die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, 
gab fo die richtige Erklärung der Thatfachen, erhob fo die Stern: 
Funde zur Wiflenfchaft.‘ 


3. Scheidler, 

Weil die Pſychologie eine philofophifche, feine Naturwiſſen— 
fchaft ift, fo find alle Pſychologen Spftematifer. Sie laſſen ſich 
im Allgemeinen in zwei Claffen theilen, in felbftfchaffende (ori: 
ginale) Spftematifer, und in folche, welche fi begnügen, die 
Wiffenfhaft nach befter Wahl aus dem vorgefundenen Stoff dar- 
zuftellen (eklektiſche Syſtematiker). Wie leicht zu vermutben, 
fommen die Piychologen, wenn fie nur denfende Männer find, 
in dem Maß der Wahrheit näher, oder beffer, fehweifen fie in 
dem Ma weniger weit von der Wahrheit ab, als fie weniger 
original find. Denn wo, wie in der Pfychologie, nicht die Natur: 
beobadhtung, fondern die Speculation die Führerin der Forſchung 
ift, da gibt es auch gegen die ärgften Verirrungen der feilel- 
Iofen Phantafie Feine Bürgfchaft, wogegen die wählende Urtheils— 
Praft folche Verirrungen leicht erkennt und vermeidet. Als einer 
der wenigft originalen und dabei als ruhig verftändiger Syſtema— 
tifer erfcheint mir Scheidler in feinem Werk über die Pſycho— 
logie (Darmftadt 1833, 2. Ausg.). Diefed fann daher ald eine 
Durchfchnittödarftellung ihres jegigen Zuftandes gelten, d. i. als 
eine Schilderung ihre neutralen, rings von unzähligen Aus— 
Ichweifungen begrenzten Gebietes. Weil aber dieſes Gebiet ein 
an wiflenfchaftlichen Ergebniffen gänzlich leeres ift, fo kann 
Scheidler's Verdienft natürlih nur ein negatives fein. 
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Was die Methode der Forſchung betrifft, fo betrachtet 
Scheidler, wie alle Pfychologen, die Selbftbeobahtung als 
den erften und eigentlich einzigen Weg der Forſchung. Man 
fpricht zwar in der Pfochologie auch von einer „Beobachtung 
Anderer“, aber nur als von einer Ausnahme, in Fällen, wo die 
Selbſtbeobachtung nicht ausreichend oder nicht unbefangen genug 
ſcheint, z. B. beim Zuſtande des Zornes. Der Gedanke an eine 
Vergleichung der Charakterverſchiedenheit blieb hier natürlich 
ebenſo fern, als bei der Selbſtbeobachtung ſelbſt. Scheidler ſagt 
(S. 278): „Die Hauptquelle der Pſychologie iſt die Selbſt⸗ 
beobachtung, innere Erfahrung, die Auffaſſung der Thatſachen 
des eigenen Bewußtſeins, ſodann die (auf Analogie gebaute) 
Beobachtung Anderer, namentlich für ſolche Seelenzuſtände, wo— 
bei eigene Beobachtung nicht ſtattfinden kann.“ ©. 236. Anm. 2: 
„Der Sprachgebraud) befchränft, wie bei den Wörtern Anatomie, 
Phyſiologie, Therapie, Pathologie u. |. w. Die Pſychologie auf 
die menschliche Seele; und Died mit um fo größerm Recht, als 
von einer wiffenfchaftlihen Seelenkunde der Thiere bei dem 
Mangel aller eigentlichen Baſis (Selbfterfenntniß) nie die Rede 
fein kann.” Damit ift alfo das große, fo höchſt wichtige Feld 
der Seelenforfhung, das der thierifchen Seelenerfcheinungen, gänz- 
lich von der Wiſſenſchaft ausgefchloffen! Hat Scheidler nicht an 
die vergleichende Anatomie u. |. w. gedacht? Er fegt hinzu: 
„Jedoch Laffen ſich einige allgemeine pſychiſche Gelege G. B. der 
fogenannten Ideenaſſociation, des Gedächtniſſes, der Triebe oder 
Begierden u. ſ. w.) allerdings auch auf die thieriſchen Seelen— 
erſcheinungen anwenden.“ (!) 

Von der wiſſenſchaftlichen Begründung der Pſychologie ſagt 
Scheidler (S. 22): „Jeder Menſch hat von ſich ſelbſt eine ge— 
wiſſe Kenntniß ſeines Innern: er weiß z. B., daß er nicht nur, 
wenn ſeine Sinne gereizt werden, verſchiedene Empfindungen er- 
hält, fondern auch, daß er ſelbſt bei Verfchloffenheit des außeren 
Sinnes verfchiedene Vorftelungen zu erzeugen vermag; ferner, 
daß gewiffe Dinge ihm angenchme, andere unangenehme Ge: 
fühle erregen u. |. w. Diefe unmittelbare Kenntniß unferes 
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eigenen Innern ift aber nicht Shon Pſychologie. Daß fie dieſes 
werde, Dazu wird 

erftens eine möglichite Volftändigfeit und das Firirthaben 
jener Vorftellungen in beftimmten Begriffen erfordert. Die ein: 
zelnen Seelenerfcheinungen müffen mit einander verglichen, das 
Gemeinfchaftlihe in Gruppirungen vereinigt oder unter Begriffe 
gebracht werden (3. B. Sinnesanfhauung, Gedächtniß, Ein- 
bildungskraft, Denken, Wis, Scharffinn, Tieffinn, Genie, Ge: 
fühle, Affefte, Begierden, Leidenschaften, Charakter u. f. w.), 
weil nur durch Hilfe Diefer in Begriffe gefaßten Erfenntniß eine 
Ueberfiht de8 Ganzen, fowie Firirung der Erfenntniß im Ge— 
dachtniß und Mittheilbarkeit derfelben an Andere möglich wird. 
Dies ift jedoch nur das eine und erfte — zu welchem fo- 
dann noch 

das zweite, die Zurüdführung diefes Mannigfaltigen auf 
die ihm zum Grunde liegende Cinheit, oder die Erklärung der 
pſychiſchen Thatſachen aus ihren Gefeßen‘, hinzukommen muß, 
wenn eigentliche Wiffenfchaft von der menſchlichen Seele entftehen 
fol. Es genügt mithin nicht die hiftorifche Auffaflung, daß 
wir 3. B. empfinden, uns erinnern, mit Bildern fpielen, fühlen, 
begehren; fondern es muß gezeigt werden, warum dies fi fo 
zuträgt, oder welches find die Geſetze 3. B. des Erkennens durch 
den Sinn, oder die des Gedächtniffes, der Einbildungsfraft, des 
Denkens, der Gefühle und Triebe u. f. w.“ 
Allein die beiden Stufen, auf die hier Scheidler die Pfycho- 
logie erhebt oder zu erheben fucht, find nicht vorhanden, und 
die Pſychologie finft bei näherer Betrachtung von diefer Höhe 
ganz herab. Die erfte Stufe — das Firiren der pfochologifchen 
Vorftellungen in Begriffe — ift nicht die Schöpfung und das 
Verdienst der Pychologie, fondern der Sprache. Die Pſycho— 
logen begnügten fi, die Bedeutung der Worte‘ zu erklären, in 
welche die fchaffende Sprache längft die Begriffe der Seelen: 
thatigkeiten gefaßt. Gin Beweis dafür ift fchon darin gegeben, 
daß die Piychologie, je nachdem ein Werk über diefelbe in diefer 
oder jener Sprache gefchrieben war, allemal mehr oder weniger 
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ald eine andere erfchien. Gerade die für den Standpunft der 
Pſychologie wichtigsten Worte, die der höheren Begriffsftufen, 
find in den verfchiedenen Sprachen nie ganz übereinftimmend, 
fih nie ganz entiprechend. - Man überfege 3. B. die Worte Geift, 
Gemüth, Talent, Verftand, Vernunft, Scharflinn, Tieffinn, 
Trieb u. f. w. in’d Franzöfifche, Englifche oder Lateinifche. Des 
Gegenfages wegen vergleiche man in Diefer Hinfiht mit den 
pſychologiſchen Werken die in verfchiedenen Sprachen gefchriebenen 
Werke über Phrenologie (oder über irgend weldhe andere Natur: 
wiflenfchaft). In der Phrenologie ift die Sache überall die 
gleiche; denn ihr gegenüber dienen nur die Worte, welche in 
der Pſychologie herrfchen. 

Auf der erften Stufe alfo, die Scheidler für die willen: 
ſchaftliche Piychologie in Anfprud nimmt, fteht fhon jeder Ge- 
bildete ald folcher, indem er von den Begriffen Gedächtniß, Ge- 
fühl ic. deutliche Kenntniß bat. Diefe Stufe kann daber nicht 
dad Eigenthum irgend eined befonderen willenfchaftlichen Ge: 
bietes fein. & 

Die zweite Stufe aber, welche fcheinbar dem Forfcher weit 
mehr und Nambaftes bietet, ift nicht minder leer an wahren 
Ergebniffen. Wann und von wem ift das große Ziel erreicht, 
find die Gefeße der Geiftesthätigkeiten aufgefunden worden? In 
welchen unbefannten Werfen find diefe Schäße des Willens nieder- 
gelegt? Nein, der gelehrte Pſycholog hatte bisher von dem 
Warum und Wie des Denfens, der Gefühle, der Reidenfchaften 
feine tiefere Kenntniß, ald jeder Denfende, der niemald einen 
Blick in ein pfochologifches Werk geworfen. Es Tiefen ſich aud, 
Scheidler gegenüber, eine Reihe von Ausſprüchen älterer und 
neuerer Pſychologen zufammenftellen, welche die Pſychologie ald 
eine in den Grgebniffen der Forfchung fehr arme Wiffenfchaft 
bezeichnen. 

Was Scheidler in den mitgetheilten Worten von der „Zurück— 
führung des Mannigfaltigen auf die ihm zum Grunde liegende 
Einheit” fagt, Löft zugleich freffend das ganze Räthſel des 
bisherigen Zuftandes der Pfycholdgie und ihres jegigen gedanken: 
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ofen Kampfes gegen die Phrenologie. Doch es fei mir erlaubt, 
bier ſtatt einer trodenen Ausführung das folgende Bild zu geben. 

Zunächſt der breiten Straße fteht das große Wundergebäude. 
Nur defjen Eleine Vorderfeite mit fünf verfchiedenen architefto- 
nifchen Feldern ift der Straße zugewendet. Rings fleigen An: 
höhen auf, welche die übrigen Seiten ded Gebäudes den Augen 
der Wanderer entziehen. Das offene Thor ladet zum Eintritt 
in’d Innere ein. Viele Taufende der Pilger führte von jeher ein 
natürlicher, unmwiderftehlicher Drang in dad Gebäude, um die 
Wunder feiner Baukunſt fennen zu lernen, zu fludiren. Nirgends, 
fo Scheint ed, kann dieſes Studium befjer und gründlicher ge— 
fchehen, ald im Innern des Gebäudes felbft. Den Grundrif, 
die Idee ded Fundaments vor Allem wünſcht und trachtet man 
zu Pennen; denn damit, fo fcheint ed, ift das Räthſel ded Baues 
felbft gefunden. Und im langen Zaufe der Zeiten glaubten fchon 
gar viele forfchende Männer den Grundriß erfannt und ausge: 
funden zu haben, immer mit fünftlihen Strichen, was fie dafür 
hielten, aufzeichnend. Allein — die Gänge ded Gebäudes find 
dunfel und wunderbar verfchlungen. Die Löſung der Aufgabe 
war allaufchwer, fie ift feinem der Forfcher bisher gelungen. Jeder 
der vielen aufgezeichneten Grundriffe ift wefentlich ein anderer, 
zum ficheren Beweife, daß Feiner der richtige ift. 

Siche! vor etwas mehr als einem halben Jahrhundert 309 
die Straße ein Mann, von Nation ein Deutfcher, dem Gott den 
Funken des Genies in die Seele gelegt. Auch er betrachtete das 
Wundergebäude. Jung und unbefangen, achtefe er nicht des 
betretenen Weges und der ernften Männer, die darauf zu dem 
Shore ded Gebäudes zogen; er flieg kecken Muthes auf fteilem 
abgebrochenen Pfade, den fein menschlicher Fuß vor ihm betreten, 
ſeitwärts zur Höhe und betrachtete von bier aus das Gebäude. 
Der Anblif, wunderbar und herrlich, überwältigfe, verwirrte ihn 
zuerft; aber bald gewöhnte fid) fein Auge an die fremden Formen. 
Gr verfuchte, Einiges von dem, was er ſah, einzelne Theile oder 
Seiten des umfangreihen Gebäudes in farbenreichen, freu ent: 
worfenen Bildern wiederzugeben. Viele, denen er die Bilder 


Pſychologie und Phrenologie. 167 


zeigte, bewunderten fie, aber jene ernften Männer, als fie die 
bunten Farben und Feine mit dem Lineal und dem Zirkel ge 
zogenen Xinien fahen, wendeten fi geringfhägend davon ab. 
Der Entdeder des Pfades flieg fort und fort darauf zum Studium 
des Baucd zur Höhe, lange von feinem der trägen Wanderer 
begleitet. Gin Genoffe endlih und dann bald mehrere und 
mehrere theilten mit ihm Mühe und Genuß, Schon ift der Weg 
gangbarer geworden, und obgleich jener fühne Erfte, nachdem 
er fein Leben dem Schauen der Wahrheit gewidmet, mit dem 
Lorbeerkranze auf dem greifen Haupte bereits feine irdifche Reife 
vollendete, fo ift doch ſchon die Zahl der fleißigen und freuen 
Pilger des neuen Weges eine große und immer wachlende. 

Die Männer der alten Weife des Forſchens, des Forfchens 
nach dem Grundriß des Gebäudes, die diefe MWeife durch Zeit 
und Herfommen für geheiligt, für die einzige wahre und mög- 
liche halten, bliden mit Unwillen und Verachtung auf jene Neuerer 
bin, fie Leute ohne philofophifhen Sinn, ohne Gründlichkeit 
nennend. Wozu, rufen fie, die bunten, abgeriffenen Bilder von 
den einzelnen Theilen des Gebäudes, wozu die Zerfplitterung, 
die Zerriffenheit, da wir nad) der Einheit ftreben müffen! 

Sn der That, man irrt nicht, wenn man dad Räthſel des 
bisherigen merkwürdigen Zuftandes der Pſychologie in der An— 
ficht aller Pſychologen von der Einheit des Geiſtes gelöft findet. 
Alle hielten die Einheit und die Mannigfaltigkeit des Geiftes 
für in fich widerfprechend und meinten fo, die leßtere gegen die 
erftere aufheben, fie in diefelbe verwandeln zu müflen. Man 
fann die Einheit und die Mannigfaltigkeit des Geifted zweien 
gleichlaufenden Linien (Parallellinien) vergleichen. Statt daß in 
der Phrenologie der Raum zmwifchen den zwei Linien gleichjam 
die Straße oder das Gebiet der Wiſſenſchaft ift, fo fuchten die 
Pſychologen die beiden Linien in eine zu verwandeln, oder fie 
leugneten dad Dafein bald der einen bald der andern. Dadurch 
ging natürlich das ganze Gebiet der Wiffenfchaft, alle Möglich— 
feit der Ergebniffe verloren. Theils dieſe unendliche Xeere, theils 
die fichtbare Selbftqual der von jenem dafür gehaltenen Wider: 
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fpru hin und ber gezogenen Schriftfteller macht das Leſen der 
pfuchologifchen Werke äußerst ermüdend, fo daß es nicht befremden 
darf, daß die Pſychologie, noch mehr ald die fpeculative Philo— 
fopbie felbft, immer eine fehr unpopuläre Wiſſenſchaft geweſen ift. 
Das Gefagte zu veranfchaulichen, gebe ich hier einige Stellen 
aus Sceidler. ©. 305 fagt er, das feinem inneren Wefen und 
der Form feiner Wirfungsart nach auf gleiche Weife vorhandene 
Prinzip der Seele müſſe urfprünglich ald überall qualitativ 
gleich angefehen werden. Ald Begründung diefer Anficht folgen 
die Worte: „gemäß der Marime der Naturforfchung, bei der 
größten Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen der höchſten Einheit 
ihrer Prinzipien nachzuſpüren.“ Diefe fonderbaren Worte Scheid- 
ler's zeigen, wie weit die Pſychologie entfernt war, Naturwiſſen— 
fchaft zu fein. Die Einheit der Naturerfcheinungen ift eine ganz 
andere, ald Scheidler vorausfegt. Nach feiner Anficht müßte 3.8. 
die Aufgabe des Chemikers die fein, die Einheit der Qualitäten 
der Körper nachzumeifen. Nein, die Einheit der Natur ift nicht 
eine Einheit der Qualitäten, fondern eine Einheit der Gefeße 
in den verfchiedenen Qualitäten. Wir haben daher vielmehr in 
der Einheit der Natur neben den verfchiedenen Qualitäten ein 
anderes Bild von der Einheit der Seele neben ihrer Mannig: 
faltigfeit. Ueberdies ift cd ein logifcher Fehler, den Scheidler macht, 
wenn er fchließt, weil man der Einheit in der Mannigfaltigkeit 
nachfpüren muß, fo muß man fie ald vorhanden annehmen. 
Mas man fuht, muß man e8 finden oder gefunden haben? 
Im MWiderfpruche mit den mitgetheilten Worten fagt Scheid: 
ler unmittelbar darauf: „Damit ift nicht geleugnet, daß es in 
den Gattungen und Arten für unfere .menfchliche Erfenntniß 
wirklich qualitative Unterfchiede gibt, bei denen unfere Wiſſen— 
fchaft ſtehen bleiben darf; eine ſolche Verfchiedenartigfeit muß 
vielmehr da, wo ſich durchaus Fein ftetiger Uebergang zeigt, an- 
genommen werden.” Sehr bezeichnend für den Zuftand der Pſycho— 
logie ftellt Scheidler bier ‚‚unfere menfchliche Erfenntniß‘ etwas 
anderem, in der vorigen Stelle durch das Wort urfprünglid 
Angedeutetem an die Seite. Alles ohne Ausnahme, was außer 
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„‚unferer menſchlichen Erkenntniß“ Tiegt, ift ja nicht Wiſſen— 
fchaft, fondern Speculation, diefed Wort in feiner fehlimmen 
Bedeutung genommen. Nicht minder bezeichnend find die Worte, 
„wo fih durchaus Fein Uebergang zeigt,” d. i. wo die Specu⸗ 
lation troß aller Bemühung nicht die Erfahrung bewältigen, ſich 
anpaflen fann. 

Scheidler fagt ferner (S. 40): „Es ift ein großer Irrthum, 
wenn man die Lehre von den fogenannten Grundvermögen der 
Seele dahin mißverftcht, ald wären diefe Vermögen oder Kräfte 
unabhängig von einander beftehende und einander gleichgeordnete 
Dinge, und als könnte man die einzelnen Geiftesthätigkeiten 
unter das Erfenntniß-, Gefühls- und Thatvermögen fo rubriciren, 
wie man Die XThiere oder Pflanzen, die neben= und außer: 
einander beftehen, claffificirt, da doch im Gegentheil jene Ver: 
mögen nur in und Durch einander find.” 

Allein an einer andern Stelle (S. 382) vertheidigt Scheidler 
die wefentliche Verfchiedenheit der Grundvermögen. „Daß jene 
Grundvermögen Grundbeflimmungen find, von denen feine 
in der andern ganz enthalten ift, mithin nicht aus ihr abgeleitet 
werden fann, ift offenbar. Es liegt nicht in dem Erfennen, daß 
ein Fühlen, und nicht in dem Fühlen, daß ein Handeln noth- 
wendig mit ihm verbunden ift, und die Erfahrung zeigt auch 
eine fehr verfchiedene Ausbildung diefer Vermögen, ed gibt bloße 
Verftanded:, Gemüths- und Thatmenfchen, oder blos praftifche 
Naturen.“ In diefer Stelle bejaht Scheidler geradezu, was er 
in der vorigen geradezu verneint. Kaum daß eine Milderung 
des MWiderfpruchs in dem Wörtchen „ganz („keine Grundbe: 
dingung in der andern ganz enthalten”) gegeben iſt. Allein 
wenn auch noch mehrere ſolcher Milderungswörter bei den übrigen 
Sätzen („nicht aus ihr abgeleitet‘ u. f. w.) angebracht wären, 
der Gegenfaß als folcher bliebe derfelbe. In Streitfragen über 
Thatfachen oder Naturgefege laſſen ſich Feine Vergleiche fchließen. 
Was nicht ganz in einem Andern enthalten ift, das ift, fo- 
weit ed nicht in ihm enthalten ift, nicht in und durch daifelbe, 
fondern neben oder außer ihm, ihm gleihgeordnet, u. f. w. 
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Vorzugsweiſe aber macht ſich dieſer Kampf der Speculation 
gegen die Erfahrung in der Pſychologie bei der Darſtellung der 
Geiſtesvermögen ſelbſt bemerklich. Scheidler (wie faſt alle Pſycho— 
logen) beginnt die Darſtellung der Geiſtesvermögen mit einer 
ausführlichen Beſchreibung der einzelnen beſonderen Sinnes— 
thätigkeiten, des Geſichts, Gehörs u. ſ. w. Unmittelbar darauf 
aber gebt die Darſtellung, plötzlich ihren Charakter ändernd, vom 
Beſonderen zum Allgemeinen über, indem Scheidler ausführ— 
lih von dem allgemeinen Gedächtniß, der allgemeinen Einbil- 
dungsfraft u. |. w. fpricht und nur ganz furz und nebenbei des 
Unterfchiedes zwifchen Wort-, Sach-, Zahlengedbachtniß u. f. w. 
erwähnt. Warum ſprach Scheidler nicht auch blos von der all: 
gemeinen Sinnesthätigkeit, nebenbei des Unterfchieds zwifchen dem 
Gefihtsfinn, Gehörfinn ıc. erwäahnend? oder vielmehr, warum 
feßte Scheidler die befondere Darftellung, wie er fie bei den 
äußeren Sinnen begonnen, nicht bei den übrigen Geiftesvermögen 
fort? Daß der Fare Augenschein, der in der Trennung der 
äußeren Sinneöthätigkeiten für die Trennung der Geifteöver- 
mögen gegeben ift, für die Geifteslchre fo gänzlich verloren blieb, 
fcheint mir ſchwer zu erklären. 

Noch merfwürdiger ift Scheidler’d Darftelung der inneren 
Geiftesvermögen felbft. Nach ihm befist der Menſch die Ver: 
mögen der Gefühle, der Triebe und der Leidenfchaften. Won diefen 
Vermögen gibt es fehr viele Abweichungen (Modificationen). 

Als Modificationen der Gefühle nennt Scheidler unter 
andern: die durch die äußeren Sinne (Zaften, Schmeden ꝛc.) 
entftehenden Luſt- oder Unluftgefühle; das Gefühl der Hoffnung 
und der Furcht, die Gefühle ded Schönen und Erhabenen; Luft 
am Lernen, Unluft am völligen Nichtsthun; Luſt am Spielen; 
das MWohlgefallen am Neuen, Unerwarteten; das Mohlgefallen 
am Ganzen, Suftematifchen (Einheitötrieb?); das MWohlgefallen 
an der Drdnung; das Wohlgefallen am Witzigen, Scharffinnigen, 
Zieffinnigen, Genialen ; das Wahrheitsgefühl; das MWohlgefallen 
am fittlih Guten, an Zugend, Ehre u. |. w.; das Rechtögefühl, 
eine befondere Modificafion (eine Modification der Modifica- 
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tion!) ift das Billigfeitsgefühl; dad Gefühl der Zu: und Ab- 
neigung, des Mitleidens und der Mitfreude, der Liebe und des 
Hafles; das religiöfe oder Frömmigfeitögefühl. 

Unter den Modificationen der Triebe find unter andern 
genannt: der Zrieb nach Sinnesreizen, Sinnesfigel; der Nah: 
rungstrieb; der Trieb nach Thätigkeit, entweder Arbeitö= oder 
Spieltrieb, der Eigenthumstrieb; der Gefchlechtötrieb; der Trieb 
nach geiftiger Nahrung und Thätigkeit; der Trieb der Nachah— 
mung; der Trieb nad) Reichthum, Anfehen, äußerer Ehre oder 
Ruhm; der Trieb zu Erfindungen, der technifche Kunfttrieb, der 
äfthetifche Trieb nad) Auffaffung und Darftellung des Schönen, 
der moralifche Trieb nad) der Realifirung des Guten, d. h. der 
Ehre, der Gerechtigkeit und der Frömmigkeit. 

Unter den Mobdificationen der LKeidenfchaften werden unter 
andern aufgezählt: die grobfinnlihe Genußfucht, (Kreßfucht, 
Trunffucht, Wöllerei) die Spiel= oder Thätigkeitsſucht; die Er: 
werbfucht und der Geiz; die Leidenfchaft des Geſelligkeitstriebs, 
hierher gehört die KXeidenfchaft der Gefellfchaftsfucht mit vielen 
Modiftcationen der Schwab, Streit: und andern Sudten (!); 
die Leidenschaft des Geſchlechtstriebs; die LXeidenfchaft der Nach: 
ahmungsſucht; die Reidenfchaft der afthetifchen Genüffe; die Ehr- 
und Herrſchſucht; der Leidenfchaftlihe Zrieb zu wifjenfchaftlicher 
oder Fünftlerifcher Thätigfeit; die LXeidenfchaft des moralifchen 
Triebs der Würde, Stolz, Hochmuth, Eitelkeit; die Leidenfchaft 
des NRechtögefühls, 3. B. Prozeßſucht; die LXeidenfchaft der Liebe 
und des Haſſes; die Leidenfchaft des religiöfen Triebes, religiöfer 
Fanatismus. 

Scheidler hat außer den — einzelnen Gefühlen, 
Trieben und Leidenſchaften noch viele andere genannt. Obgleich, 
wie wir ſehen, die Worte Gefühl, Trieb und Leidenſchaft bei 
Scheidler nur den Gradunterſchied bezeichnen und ſich alſo 
die Aufzählung der verſchiedenen Geiſteseigenſchaften unter den 
drei Claſſen im Ganzen nur wiederholt, ſo darf man doch, da 
dieſe Eigenſchaften bloße Modificationen, gleichſam Zufälligkeiten 
ſein ſollen, dabei keine Genauigkeit oder Vollſtändigkeit erwarten. 
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So hat Scheidler den Nahrungstrieb, den Schönheitsfinn, das Ehr- 
gefühl, den religiöfen Sinn u. a. unter den Gefühlen, den Trie- 
ben und den Xeidenfchaften genannt, dagegen die Gefchlechtöliche 
und den Eigenthumsfinn,, Die er unter den Trieben und den Leiden— 
ſchaften aufzählt, unter den Gefühlen zu erwähnen vergeflen u. |. w. 

Die äußerften Punkte berühren fi ; eine überfpannte Weit: 
fichtigfeit muß zur Kurzfichtigkeit werden. Die Speculation ift in 
der mitgetheilten Darftelung der Geiftesvermögen zu einer Ein- 
heit gefommen, die nichts als eine Fomifche Uebertreibung, eine 
Garricatur derfelben natürlihen Mannigfaltigfeit ift, die fie fo 
eifrig zu leugnen oder zu umgehen ſucht. Schon der Grundge- 
danke jener Eintheilung ift ein logifcher Fehler. Vor der An: 
nahme vieler Grundvermögen, der zu erftrebenden Einheit gegen: 
über, einen wiflenfchaftlichen Abfcheu fühlend, nahm man gleich: 
wol drei Grundvermögen an, weil diefe Zahl der Einheit näher 
lag, ohne zu bedenken, daß drei gerade fo wenig eins find, als 
dreißig oder vierzig. Wie merfwürdig ift aber vollends Scheid— 
ler's dreimal wiederholted Aufzählen derfelben einzelnen Geiftee- 
thatigfeit unter den drei verfchiedenen Thätigfeitsgraden, 
und wie folgerichtig ift doch diefe Wiederholung infofern, als 
die drei allgemeinen Vermögen der Gefühle, der Triebe und der 
Leidenschaften ald Grundvermögen oder ald die Hauptfache, Die 
einzelnen befonderen Gefühle, Triebe und Leidenfchaften dagegen 
als die Modificationen diefer Grundvermögen, als die Zufälligkeiten 
diefer Hauptfache, dargeftellt werden follen. Alfo das Allgemeine 
fol der Grund ded Befonderen, die Eigenfchaft, der Grad foll 
der Grund der Sache fein! In welch fonderbarem Zuftand muß 
fi eine Wiflenfchaft befinden, in der fo auffallend das Wefen 
der Dinge verkehrt, Schein und Wahrheit verwechfelt, Furz das 
Gegentbeil von dem, was der einfachfte Verftand als richtig er- 
kennt, gelehrt wird! 

Man kann den bisherigen Zuſtand der Pſychologie mit dem 
der Aſtronomie vor Copernikus vergleichen. Was Copernikus als 
beweglich nachwies, dachte man ſich vor ihm als feſtſtehend, und 
umgekehrt, und die Geiſtesvermögen, welche die Phrenologie als 
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wirffih nachweiſt, hielten die Pfochologen für Modificationen, 
und umgekehrt. 

Ich habe oben bemerkt, daß die Schriftfteller tiber Pfycholo: 
gie in dem Maße, als fie mehr originale Spftematifer find, ſich 
weiter von der Wahrheit entfernen. Die fuftematifche Einheit 
der Wilfenfchaft ift ein fo lockendes Ziel, daß von manchen Schrift: 
ftellern über Pſychologie, in der Abficht, dieſes Ziel zu erreichen, 
alles Andere hintangefegt, alle Erfahrung und Wahrheit verleug- 
net wurde. Hiervon will ich ein kleines Beifpiel anführen, im 
Gegenfage zu Scheidler, dem fi diefer Vorwurf nicht machen 
laßt, und der, wie wir gefehen haben, die thatfächlihe Erfah: 
rung, fo fehr er dadurch beengt und beirrt war, nicht verleugnete. 

Eine befannte Thatfache ift die geiftige Geburtöverfchieden: 
beit der Menfchen. Zr. Aug. Carus dagegen hat in feinem 
Werke über Pfochologie (Leipzig, 1808. 2 Bde.) feinem Syſtem 
zu Liebe alle Menfchen ohne Ausnahme für von Geburt gei- 
ftig gleich erflärt. Das angeborene Genie, der angeborene Blöd— 
finn, die geiftige Geburtöverfchiedenheit der verfchiedenen Men: 
fchenraflen, der bekannte Einfluß, den der Augenblid der Zeu- 
gung auf den werdenden Menfchen hat (Blödfinn durch Trun— 
fenheit im Augenblid der Zeugung) u. f. w. — alle diefe That: 
fachen müffen nad) Carus geleugnet, andere Erflärungen müffen 
für das Scheinbare gefucht werden. Er fügt (S. 98. 1. Bd.): 
„‚Angeboren, wie angezeugt kann dem Menfchengeifte nichts wer- 
den, alfo auch dem fogenannten genialifchen Menfchen nicht mehr 
(ald andern). Der Geift fteht nämlich über dem Bedingten des 
Drganismus, und er ift überall nur Einer und in jedem Indi- 
viduum ein menſchlicher. Wir finden feinen Grund auf, in ihm 
eine angeborne Verfchiedenheit anzunehmen, weder der Quan- 
tität, noch der Dualität nad. — Jeder Menſch hat alfo ur: 
fprünglich fo viel und fo wenig Geift, ald der andere.” Gehr 
bezeichnend find die Worte: wir finden (d. i. in der Specufa- 
tion!) feinen Grund auf, anzunehmen. Daß der Specu: 
lation gegenüber die Erfahrung ein folder Grund fein könne, 
lag Carus fehr ferne. 

Phrenologifhe Bilder. 13 
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4. Drobiſch. 


Drobifch *) iſt Fein Phrenolog, aber in einem Punkt ſtimmt 
er vollkommen mit der Phrenologie überein, in dem Urtheil über 
die bisherige Pſychologie. Während mande Pfychologen bie 
Schwäche ihrer Wiffenfhaft möglichft zu bemänteln fuchen, ge 
hört Drobifch zur Zahl derjenigen, welche laut und offen die 
Leerheit der bisherigen Pfychologie an wirklichen Ergebniffen an- 
erkennen und darzuthun bemüht find. Drobifch fagt im Vorwort : 
„Dieſes Buch mag es verfuchen, faftifch den Beweis zu führen, 
daß eine andere und hoffentlich nafürlichere und gefündere An- 
fiht, ald die noch immer gangbare, von den Erfcheinungen und 
wirflichen Vorgängen des geiftigen Lebens ohne Hilfe der Meta- 
phyſik und der Philofophie überhaupt, ohne Zuziehung der Ma- 
thematif, durch bloße unbefangene Beobachtung, Zergliederung, 
Vergleihung und Verknüpfung der Thatfachen unferer inneren 
Erfahrung, den wefentlihen Grundlinien nad) fi gewinnen läßt. 
Wenn die Piychologie noch immer rückwärts gekehrt, bald den 
alten abgeftorbenen Stamm der Ariftotelifhen Seclenvermögen 
durch Pfropfreifer zu verjüngen fih abmüht, bald in platonifi- 
renden naturphilofophifchen Zräumereien fi umbertreibt, die zu 
wefenlos find, ald daß fie die Erfahrung zu enträthfeln und zu 
beherrſchen vermöchten, — fo muß fie ſich endlich, fo gut wie alle 
andern Naturwiflenfchaften ed mußten, entfchließen, mit ihrer 
Geſchichte zu brechen, die nun einmal von wenig mehr ald von 
einer Reihe unvollfommener oder verfehlter Beftrebungen zu er: 
zählen weiß.‘ Drobiſch verwendet einen großen Theil feines 
Werkes darauf, diefed Urtheil näher zu begründen, indem er viele 
Pſychologen namentlich aufführt, 3. B. Ariftoteles, Wolf, Kant, 
Fried, Beneke, Stiedenroth, E. ©. Carus, Schubert, Hegel — 
und die Irrigkeit ihrer pfochologifchen Anfichten nachzuweiſen 


*) Empirifhe Pſychologie nach naturwiffenfhaftlicher Methode. (Leipzig, 
1842.) 
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ſucht. Diefe Nachweiſung ift Drobifh, wie faum einen Pſycho⸗ 
logen vor ihm, trefflich gelungen. 

Allein Drobiſch iſt Pſycholog, noch — er iſt Eyſtema⸗ 
tiker, indem er im Weſentlichen dem Syſteme Herbart's folgt. 
Damit iſt es ausgeſprochen, daß ſeine Forſchungsweiſe die 
der bisherigen Pſychologen iſt, und daß er deswegen unmöglich 
zu beſſeren Ergebniſſen, als fie, gelangen Eonnte. Drobiſch er- 
klärt glei allen Pſychologen die Scelbftbeobahtung als die 
erfte und eigentlic) einzige Duelle der Scelenforfchung, wie er dies 
fhon in den oben mitgeteilten Worten ausſpricht: „Durch bloße 
unbefangene Beobachtung, Zergliederung, Vergleihung und Ver- 
fnüpfung der Thatfahen unferer inneren Erfahrung.” Die 
Geburföverfchiedenheit der Menfchen, das theilweife Genie, der 
theilweife Blöd- und Wahnfinn zc. werden von ihm nicht nur 
nicht erflärt oder zu erklären verfucht, fondern wir finden auch 
bei ihm diefe Thatfachen, weil fie feiner folgerichtig durchgeführ: 
ten Selbftbeobadhtungsweife allzufern liegen, feltner als bei an- 
dern Pfychologen erwähnt. Wahrſcheinlich hat Drobiſch, nach— 
dem er einmal dur das Hingeben an fein Syſtem den freien 
Blick der Forfchung verloren, gar nicht an jene Thatfachen ge: 
dacht ; denn er hätte fonft fofort erkennen müflen, daß gerade 
das Herbart’fche Syſtem, weil ihm jene Thatſachen ſchlechthin 
widerfprechen, am wenigften das wahre fein Fünne. 

Nämlich das MWefentliche des Herbart'ſchen Syſtems, oder 
der wahren Seelenlehre nad) Drobiſch's Anftcht, ift die unbedingte 
Einheit der Seele, die vermeintliche Wahrheit, daß es Feine 
verfchiedenen Seelenvermögen oder in fih getrennten Seelen— 
fräfte gibt. Indem Drobifch diefe Anficht mit vielem Scharffinn 
und vielem Glück verfiht, bat er nur Eines, die Hauptfache, 
überfehen, daß dad Wort Seelenvermögen eine doppelte Bedeutung 
hat, eine falfche und eine wahre. Die falſche Bedeutung, die 
der bisherigen Pfychologie, verfteht unter dem Worte die abge: 
zogenen Eigenfchaften der wirklichen Grundvermögen; die wahre 
Bedeutung, die der Phrenologie, verfteht unter dem Worte die 


inneren Sinne des Menfchen, denen jene Eigenfchaften gemein- 
13 * 
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Ihaftlih zukommen. Indem alfo Drobifh die Nichtigkeit jener 
falfchen Seelenvermögen nachweiſt, thut er nicht Anderes, als 
was die Phrenologie thut, welche feit einem halben Jahrhundert 
diefelbe Wahrheit der Gelehrtenwelt begreiflich zu machen ſucht. 
Indem er aber mit der Nichtigkeit der falfchen Seelenvermögen 
die Nichtigkeit aller, audy der wahren, nachzuweiſen glaubt, fo 
ift Dies damit zu vergleichen, ald wenn er durch die Nachwei— 
fung, daß die Länge, Breite und Dide der Körper feine in fich 
trennbaren Eigenfchaften find, aud) nachgewiefen zu haben glaubte, 
daß alle Körper felbft in ihren Eigenfchaften die gleichen feien. 

Außer dem großen Verdienfte, die Nichtigkeit der falfchen 
Seelenvermögen vom Standpunkte der Pſychologie felbft aus nach: 
gewiefen zu haben, gebührt Drobiſch noch ein befonderes Lob 
wegen der Klarheit und Beftimmtheit, mit der er die Trennung 
der Seelenlehre ald einer Naturwiffenfhaft von der fpeculativen 
Philofophie — oder die Trennung der Frage nach den Erfdei- 
nungen der Seele von der Frage nad) ihrem Wefen — ale 
nothwendig erfennt und ausſpricht. Er fagt (©. 3): „So wie 
Feine Erfahrung der Phyſik darüber Auskunft geben kann, was 
Kraft oder Materie fei, fo wie die Phyfiologie zwar die That: 
fahen der organifirten Materie und des Lebens anerkennt, obne 
fie jedoch zu begreifen, ebenfo gibt es eine Reihe von pſycholo— 
giſchen Fragen, auf die auch die aufmerkffamfte Selbſtbeobachtung 
keine Antwort gibt, obgleich ſie ſich täglich aufdrängen. Hierher 
gehören die Fragen nach dem Weſen der Seele ſelbſt, ihrer Im— 
materialität oder Subſtantialität, ihrer Fortdauer oder Vernich⸗ 
tung, ihrem Zuſammenhang mit dem Leibe,“ u. ſ. w. 

Auf der andern Seite würdigt Drobiſch ganz richtig die 
Oberflächlichkeit deſſen, was man bisher Erfahrungsſeelenlehre 
genannt (S. 17 f). Auch was z. B. Scheitlin und Burdach in 
der Thierſeelenkunde geleiſtet, genügt nach ſeiner Anſicht den 
Forderungen der Wiſſenſchaft nicht (S. 12). 

Mit einem Worte, Drobiſch zeigt ſich in Allem als einen 
Mann der ächten Wiſſenſchaft. Wenn ein Phrenolog ſein Werk 
lieſt, ſo muß er bedauern, daß ſo viele geſunde Kraft hier ver— 
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loren geht — weil ſich eben aus loſem Flugfande fein Gebäude 
errichten laßt. Ich gebe nicht auf Drobiſch's Darftellung der 
Seelenthätigfeiten felbft ein, da dies für die Sache ohne Werth 
und für den Zefer ermüdend fein würde. Drobifch gibt, was fich 
immer vermittelt der Sclbftbeobachtungsweife geben läßt. Er 
geht von der Vorftelung aus und reiht an fie ale übrigen See: 
Ienthätigfeiten, fo gut es geht, an. Alles ift fein beobachtet, 
ſcharf beurtheilt, wohl erwogen: aber wie wenig fann er den 
Mangel einer feften Unterlage feines ganzen Wiffens verbergen, 
wie oft muß er die Halbheit feiner Unterfcheidungen bevorworten! 
Was würde Drobifch der Miffenfchaft fein, wenn er an dem 
Gebäude der Geifteslchre vermittelft der Baufteine der wahren 
Grundvermögen mitarbeitete! _ 

Jedoch Drobiſch hat mehr ald irgend ein Pfycholog in Deutfch- 
land für die Phrenologie gethan: er hat die Pfychologie zu 
Ende geführt. Man kann die Pfychologie und die Phrenolo- 
gie zweien Wegen vergleihen, von welchen nur der eine zum 
Ziel führt. Drobiſch ift nun auf dem falfhen Wege bis zum 
legten Ende vorgegangen und hat gezeigt, das er in den Sand 
auslauft! Jetzt ift das allgemeine Umfehren der Wanderer und 
das Betreten des andern Weges zu erwarten — wenn diefer den 
MWanderern nur erft befannt wäre! 

MWie wenig aber die Pfychologen von dem Dafein diefes 
Weges der Geifteöforfhung Kenntniß haben, zeigt wieder auf: 
fallend Drobifh ſelbſt. Er weiſt die Nichtigkeit der (falfchen) 
Seelenvermögen fo nad), daß er zeigt, wie 3. B. das Vorftellen 
zugleich auch ein Fühlen, das Fühlen zugleich auch ein Vorftellen :c. 
in fi) begreift; ganz fo, wie man nachweifen würde, daß die 
Eigenfchaft der Länge der Körper zugleich mit in der Eigenfchaft 
der Breite ıc. enthalten fei. Allein von diefer Art der Nachwei: 
fung macht er beim Gedächtniß eine Ausnahme, indem er hier — 
ein fehr feltener Kal bei ihm! — auf die Geiftesverfdie: 
denheit der Menfchen zu ſprechen fommt und meint, dad Ge— 
dachtniß könne deswegen fein Grundvermögen fein, weil ein 
Menfch ein guted Zahlengedächtniß, aber ein ſchlechtes Wortge— 
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dächtniß, oder umgekehrt, ein anderer ein gutes Ortsgedächtniß, 
aber ein ſchlechtes Tongedächtniß, oder umgekehrt, haben könne. 
(S. 97.) In der Phrenologie ift aber feit 50 Jahren ganz der: 
felbe Sa bis zur Ermüdung immer und immer wiederholt wor: 
den, um die Nichtigkeit der Seelenvermögen der bisherigen Pſy— 
chologie darzuthun, und den Beweis von einem Grundvermögen 
des Zahlenfinnd, des Wortſinns, ded Tonſinns ze. zu führen. 
Daß Drobifh, der auf diefe Weife ſchon mit einem Fuße im Ge: 
biet der Phrenologie fteht, dies nicht einmal weiß, erklärt ſich 
daraus, daß er feine Ahnung vom, Dafein der Phrenologie als 
einer Geiſteslehre hat. Er halt die Phrenologie lediglich für eine 
der „alten“ Lehre von den Seelenvermögen angehängte Hypo: 
thefe von dem Sitz diefer Vermögen im Gehirn, eine Hppothefe, 
die ja mit der nachgewieſenen Nichtigkeit diefer Vermögen von 
felbft falle. (S. 16). „Möchten doch Diejenigen, welche mit fo 
freigebiger Hand Gedächtniß, Cinbildungskraft, Verftand u. |. w. 
unter die verfchiedenen Bildungen ded Gehirns vertheilen ſich 
vor allen Dingen in der Pſychologie belehren, was es mit ihren 
Gaben eigentlih für eine Bewandniß hat, damit fie gicht, in 
ihrer Unwiffenheit, mit alten Afjignaten honoriren, die ſich N 
mehr realifiren Taflen. 

Sch halte es nicht für unmöglich, daß Orobiſch, wenn er 
die Phrenologie kennen lernt, ihre Wahrheit gern anerkennen 
werde. Er iſt von Beruf zugleich Mathematiker. Er ſelbſt un— 
terſcheidet aber zwiſchen der Handlungsweiſe der Mathematiker 
und der Philoſophen beim Erkennen einer neuen Wahrheit. Er 
ſagt z. B. von Fries (S. 225): „Wir müſſen beklagen, daß, als 
Herbart das Beſſere gefunden hatte, Fries, anſtatt ein Zeugniß 
für ihn abzulegen und mit ihm zu wetteifern, ſich nur der Op— 
poſition gegen ihn anſchloß. Wie andere Gewohnheiten, als bei 
den Philoſophen, herrſchen doch bei den Mathematikern! Als 
Lagrange durch ſeine rein analytiſche Begründung der Varia— 
tionsrechnung die vorangegangenen vortrefflichen Arbeiten Eulers 
überboten hatte, war dieſer fo weit entfernt, noch bei feinen 
eigenen Methoden bartnädig beharren h wollen, daß er viel— 

— 
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mehr Lagrange’d Erfindung in mehreren Abhandlungen zu er: 
läutern fuchte und ihr, fie gleihfam an Kindesftatt annehmend, 
den Namen beilegte, den fie noch jeßt führt.” Meine Er: 
fahrung ſtimmt bier mit der Drobifch’8 überein. Ich kenne 
einen Philofophen, der früher, ehe er die Phrenologie kannte, 
ihr Gegner war; nachdem er fie aber fpäter genauer hatte 
kennen und ihre Wahrheit erkennen lernen, ift er ihr erbittertfter 
Feind geworden. 

Ich bitte Drobifh um eine öffentliche Beurtheilung der vor: 
liegenden Schrift, wenn er fie anders derfelben für werth hält. 


5. Benefe. 


„Schon bei der Grflärung der gewöhnlihiten Erfahrungen 
hören wir bie Piychologen über unlösbare Räthfel Hagen ; 
nicht einmal über vie Methode, nach welcher die Unterfuchung 
anzufiellen fei, ift man einig; und hat man bie Lücken der 
Beobachtung bald durch pſychologiſche, bald durch phyfio- 
Iogifhe Hppothefen auszufüllen verjuht, fo find doch bie 
meiften biefer Hyrotheſen ebenfo untauglich zur Grklärung 
bes in der Grfahrung Borliegenden, als ihre Annahme un: 
begründet.‘ 

Beneke, Pfychel. Skizzen II, 65, 


I: 


Unter allen Naturwiflenfchaften ift die Geifteslehre diejenige, 
von welcher zu erwarten flände, weil fie dem Menfchen am nad): 
ften liegt, daß fie die allgemeinft gefannte, populärfte wäre. 
Allein die Erfahrung zeigt uns hiervon das Gegentheil. Es 
gab von jeher in Deutfchland Feine unpopulärere, unter allen 
Glaffen der Gefellfehaft weniger gefannte Wiffenfchaft, als die 
Pychologie. Won einer praftifhen Anwendung derfelben auf die 
verfchiedenen Wiffenfchaften des Lebens, auf Erziehung, Straf: 
recht ıc. war vollends nicht die Rede. 

Hiervon macht die Pſychologie Beneke's eine Ausnahme. 
Diefelbe ift nicht nur bereits in weiteren Kreifen gekannt und 
gerühmt, fondern fie ift auch in der Xchrerwelt populär gewor— 
den, fie hat auf die Erziehungs: und Unterrichtslehre praftifche 
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Anwendung gefunden. Diefe Erfcheinung hat ihren Grund in 
dem Weſen diefer Pſychologie felbft und in ihrem Unterfchied von 
der frühern Seelenlehre. Die Pfychologie Beneke's ſtimmt näm— 
li in vielen Punkten mit der Phrenologie überein und muß 
daher in allen diefen Punkten große Vorzüge vor der bisherigen 
(fpeculativen und naturfremden) Pfychologie darbieten. Die 
Schwähen und Mängel aber, welche ihr eigen find, rühren nur 
daher, daß fie fih in vielen andern Punkten mehr oder weniger 
weit von der Phrenologie entfernt. 

Einer der wichtigften Punkte, wegen deflen die Phrenologie 
mit der alten Pſychologie im Kampfe liegt, betrifft die Anficht 
von der Einfachheit der Seele (des Geiftes). Daß die Seele eine 
Einheit ift, darüber find beide Parteien einig; allein die bie- 
herige Pſychologie behauptete, daB die Seele nicht nur einig 
und untheilbar, fondern zugleich auch einfach fei, d. i. Feine unter 
fich verfchiedenen Kräfte oder Vermögen befiße; fie erflärte die 
Mannigfaltigkeit der menschlichen Seelenerfcheinungen aus den 
verfchiedenen Richtungen einer einzigen fchlechthin einfachen See- 
Ienfraft. Die Phrenologie widerfpriht diefer Anficht durchaus, 
fie behauptet, daß die Secle, obwol einig und untheilbar, doc) 
keineswegs einfach fei. Sowie die äußere Sinnesthätigfeit, lehrt 
fie, eine zufammengefeßte fei, fo habe die Seele auch verfchiedene 
innere Sinne oder Grundfräfte, die zwar zur Einheit vereinigt, 
aber unter ſich in derfelben Weife getrennt und verfchieden feien, 
wie die einzelnen äußeren Sinnesthätigfeiten unter fi getrennt 
find. Wie wollte man ferner ohne diefe Mehrfachheit der Seelen— 
frafte Die Thatfache erklären, daß ein Menſch gut, oder verftändig, 
oder ruhig, oder felbft bei gefundem Verftande in der einen 
Hinficht, und zugleich böfe, oder unverftändig, oder leidenſchaft— 
lich, oder wahnfinnig in der andern Hinficht fein fann? Dder 
wie wollte man auf andere ald die bezeichnete Weife den Kampf 
erffären, den oft der Menfch zwifchen feinen verfchiedenen See: 
lenfräften, feiner Vernunft und feiner Leidenschaft, in fich zu 
fühlen glaubt? u. f. w. 

Auf der Seite der Phrenologie fampft auch Beneke, obgleich 
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ihm nicht die Flaren und vollen Gründe der Naturlehre für feine 
Anfiht zu Gebot ftchen, gegen die falfche Anficht von. der Ein- 
fachheit der Seele für die Vielfachheit ihrer Einzelkräfte. „Nichts 
hat,‘ fagt er, „die Ausbildung der Naturerfenntniffe vom 
Geiftigen mehr gehindert, als die verkehrte Vorftellung, die man 
fih von der Einfachheit der Seele gemacht hatte.“ „In Be: 
freff derjenigen Qualitäten und Verhältniſſe, welche uns unfer 
Selbftbewußtfein darftellt, ift die Seele nichts weniger, ald ein- 
fach, ja weit entfernt, daß durch eine Zufammengefeßtheit diefer 
Art ihrer Hoheit irgend Abbruch gefchehen follte, tritt vielmehr 
die Hoheit, in welcher fie ſich über alles andere von uns erfenn- 
bare Sein erhebt, gerade in nichts Anderm entfchiedener hervor, 
ald darin, daß fie in ihrer Entwidelung einen ohne allen Ver: 
gleich größeren Reihthum von Elementen und Prozeflen dar: 
bietet.” „Dieſe Zufammengefegtheit zieht fich durch die gefammte 
Geiftesentwidelung in fo großer Ausdehnung und mit fo großer 
Entichiedenheit hindurch, daß man fih ſchon von den früheften 
Zeiten ber ihrer Auffaffung nicht hat entfchlagen können. Un: 
geachtet jener bis an die gegenwärtige Zeit heran feftgehaltenen 
Behauptung von der abfoluten Einfachheit der Seele ift in 
einer eigenen Inconfequenz auch die bisherige Pſychologie ſchon 
fortwährend mit der Zerlegung oder mit dem Rüdgängigmaden 
der pfochifchen Zufammenbildungen befchäftigt gewefen. Aber was 
ſich in diefer Richtung geltend machte, geſchah eben nur in Folge 
einer Inconfequenz, war nur eine Art von geheimem Artikel, 
und fonnte deshalb auch nur unbeftimmt und nebelhaft gefaßt 
werden und nur fchwächlich forfwirfen.” „Daß wir auch im 
Gebiete des Geiftigen von „Elementen”, von „Zufammenbil- 
dungen‘ ıc. reden, dem fünnen wir, wenn wir die Thatſachen 
vorurtheilöfrei auffaflen, in Feiner Weife entgehen.” „Das, wo: 
mit wir es bier zu thun haben, die praftifche Auffaflung und 
Behandlung der Seele und die Aufftellung von pragmatifchen 
Vorfchriften dafür, ift durchaus nicht mit Genauigkeit und Be: 
ſtimmtheit auszuführen, als indem wir foweit in die Tiefe der 
pfochifchen Entwidelungen eingehen, daß wir fie in ihren Ele: 
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menten und deren Zufammenbildungen faflen; und man wird 
fi alfo fchon an diefe Auffallfungen gewöhnen müffen, wie fehr 
fie auch Diefen oder Jenen bisher noch fremdartig gewefen fein 
mögen.” (Benefe Ardiv I. H. ©. 9 ff., I. 9. ©. 253.) 


2. 


Eine zweite, die Hauptfrage der Geifteslchre, mit der cben 
befprochenen nahe verwandt, ift die nach den Grundfräften 
des Geiſtes. Auch bier finden wir Benefe mit der Phrenologie 
gegen die Anficht der bisherigen Pfychologie anfampfend. Gehen 
wir etwas tiefer auf dieſe wichtigfte Frage der ganzen Geiftes: 
lehre ein. 

Melches find die wahren Grundfräfte oder Grundvermögen, 
welche allen den vielen und mannigfaltigen Geiftesthätigfeiten 
zum Grunde liegen oder auf welche fich dieſe zulegt zurüdführen 
laffen? Die bisherige Pſychologie führt ald ſolche Grundver: 
mögen 3. B. das Empfinden, das Erkennen, den Willen, das 
Gedächtniß u. f. w. auf. Die Phrenologie dagegen leugnet durch— 
aus, daß die Geiftesthätigkeiten, welche wir unter jenen all: 
gemeinen Worten begreifen, für wirkliche, d. i. Ießte oder ein: 
fache Grundvermögen des Geifted zu halten find. Ebenfo ent: 
fchieden fpricht fi Benefe gegen diefe Annahme aus. „Wer 
fagt und, daß wir (wie man gewöhnlich behauptet) Cine Ein- 
bildungsfraft, Einen Verftand, Einen Willen haben? Dann 
müßten alle Kräfte, aus welden Einbildungsvorftellungen ber: 
vorgehen, alle Verftandesfräfte, alle Willenskräfte u. f. w. im In— 
nern der Seele unmittelbar zu Einem Gefammtganzen verbunden 
oder mif einander verfchmolzen fein. „Ihre Aeußerungen zeigen 
zwar die gleiche Form: aber Einftimmigfeit der Form und 
Ginsfein in Einer Gefammtfraft find Doch zwei durchaus 
verfchiedene Dinge.” „Ordnen fid) alſo jene Kräfte au für 
unfer Vorftellen oder Denken unter Eine Gattung, fo haben 
wir deshalb feinen Grund, anzunehmen, daß fie auch in der 
Mirffichkeit unmittelbar ins find oder Ein Vermögen aus: 
machen. Der Menſch hat nicht Eine Einbildungskraft, Einen 
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Verftand, Einen Willen u. f. w., fondern unzählige.” (Er: 
ziehungslehre I., 77 ff.) 

Die Phrenologie macht für die Behauptung, daß jene all- 
gemeinen Geiftesfräfte Feine Grundfräfte feien, hauptfächlich zwei 
befondere Beweife geltend. Der erfte derfelben ift von der Cha: 
rafterverfchiedenheit der Menſchen, d. i. von der verfchiedenen 
Vertheilung jener allgemeinen Geiftesfräfte unter den einzelnen 
Menſchen bergenommen. Der eine Menfh 3. B. erfennt beffer 
Formen, der andere beſſer Töne, der dritte beſſer Zahlen u. f. w.; 
Der eine will oder begehrt vorzugsmweife Geld und Gut, der andere 
Ehre und Ruhm, der eine Liebe und Friede, der andere Streit 
und Kampf; der eine hat ein beſſeres Wortgedächtniß, der andere 
ein beileres Sachgedächtniß, der dritte ein befferes Ortsgedächt— 
niß u. f.w. Alles dies zum Haren Beweife, daß das Erkennen, 
das Wollen, dad Gedächtniß u. f. w. in mehrere und verschieden: 
artige Erfenntniffe, Gedächtniffe u. f. w. zerfallen und alfo nicht 
einfache oder Grundfräfte des Geiftes fein können. Denfelben 
fo nahe liegenden Beweis nimmt auch Beneke für fih in An— 
ſpruch. „Wir ſehen denfelben Menfchen das Cine gut, das 
Andere Schlecht verftehen, das Eine fräftig, das Andere un: 
fräftig wollen u. |. w. Wie laßt fih dies mit Einem Ber: 
ftande u. f. w. zufanımenreimen? Der Menſch bat alfo nicht 
Einen Berftand, Eine Urtheilsfraft, Einen Willen u. f. w., fondern 
Zaufende von Verftandesfräften, Urtheilskräften, Willensvermö- 
gen.” (Yſychologie S. 46.) „Von einem und demfelben Menfchen 
werden Sachen von gewiller Art leicht und volllommen gefaßt 
und behalten, aber Namen nit, oder viclleiht Namen auch 
mit ähnlicher Virtuofität, aber Zahlen fann er nicht behalten 
und fofort. Woher nun diefe verfchiedenen Gedächtniſſe? Wäre 
das Gedächtniß, wie wenigftens die Meiften annehmen, Eine 
Kraft, fo müßte von demfelben Menfhen Alles mit demfelben 
Grade von Vollfommenheit aufgenommen und behalten werden.” 
(Die neue Pſychologie ©. 130.) 

Der zweite Beweis der Phrenologie für ihre Behauptung 
ift diefer. Sene fraglichen allgemeinen Geiftesfräfte, lehrt fic, 


184 Pſychologie und Phrenologie. 


können deswegen feine Grundfräfte fein, weil fie nur ſchein— 
bar unter fih verfchiedene, in der That aber die nämlichen 
Kräfte find, d. i. weil die Worte Erkennen, Empfinden, Wol: 
len ic. nur verfchiedene Eigenichaften oder Merkmale einer und 
derfelben Sache bezeichnen. Denn jede Geifteöthätigfeit ohne Aus- 
nahme ift Erkennen, Empfinden, Wollen ıc. zugleich, nur je 
nad) dem Standpunkte, von welhem aus man fie betrachtet, 
verfchieden benannt. Zum Beispiel: Wenn ih an eine Zahl 
denfe, fo heißt Diefer Gedanke entweder ein Erkennen, mit Be: 
zug auf die Zahl, den Gegenstand (das Object) ded Denkens, 
oder er heißt ein Empfinden, infofern ich, die denfende Perfon 
(dad Subject), mir feiner bewußt bin, oder der Gedanfe heißt 
ein Wollen, infofern er eine Thätigkeit der Perfon, alfo vom 
Willen abhängig ift, oder er heißt ein Erinnern (Gedächtniß), 
infofern er ein wiederholter ift u. f. w. Alfo fo wenig die 
gemeinfamen Eigenfchaften aller Körper (Ausdehnung, Schwer: 
fraft 2c.) Grundftoffe der Körper find, fo wenig können jene all: 
gemeinen Geifteseigenfchaften Grundfräfte des Geiftes fein. Der 
Irrthum der bisherigen Pychologie hierin war, beiläufig bemerkt, 
zugleich ein doppelter. So wie diefelbe jene bloßen Eigenfchaften 
für die Sache felbft hielt, fo hielt fie gleicherweife umgekehrt die 
Sache für die Eigenschaften: denn fie gab die (etzt als wirkliche 
Grundfräfte erkannten) Einzelfräfte des Geiftes, 3. B. die Kräfte, 
vermittelft deren wir Formen, Zahlen, Worte, Töne ıc. erkennen, 
behalten ıc., für bloße Eigenfchaften (oder Modificationen) jener 
vermeintlichen Grundfräfte aus. Aehnlich fo hielt die Aftronomice 
vor Gopernifus die ftillftehenden Himmelskörper für bewegt, die 
bewegten für ftillftehend. Beneke fehließt fi) auch dieſem Be: 
weife ausdrüdlicdh an. „Man ſieht leicht, wie hierdurch die ganze 
bisherige Vorftellungsweife aus den Angeln gehoben, ja gleich 
fam umgekehrt: das falfhlih Subftantiirte als ein nur 
Adjectivifches und dagegen das adjectivifch Eingeordnete 
als das pſychiſch Subftantielle erfannt wird. Die alte 
Pſychologie hat dem Menschen 3. B. ein Gedächtniß zugefchrieben, 
in welches die erworbenen Vorftellungen aufgenommen und fo 
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aufbehalten werden follten. Alfo das Gedächtniß follte das eigent: 
lich Subftantielle, die Vorftellungen das Accidentielle fein. Die 
neue Piychologie (Beneke's) dagegen zeigt unwiderfprechlich, daß 
das Gedächtniß gar nicht eriftirt ald etwas neben den Vorftel: 
lungen, fondern nur an oder in ihnen: als etwas Adjectivifches 
an ihnen oder beftimmter ald ihre innere Beharrungsfraft. 
Jede Vorftellung, wenn fie aus dem Bewußtfein entfchwindet, 
eriftirt (mit mehr oder minder Kraft) im inneren Seelen: 
fein fort: dies ift das Gedächtniß, und außerdem (oder für 
fih) ift das Gedächtniß nichts.” (Erziehungslehre I, 77 ff.) 
Die Frage nad) den wahren Grundfräften des Geiftes ift 
nicht nur an und für ſich die erfte und Haupffrage der ganzen 
Geifteslchre : ihre Beantwortung entfcheidet auch noch weiter über 
die praftifche Anwendbarkeit der Geiſteslehre. So lange man, 
wie von der bisherigen Geifteslehre geſchah, nur jene allgemei: 
nen Geiftedeigenfchaften für die Grundfräfte des Geiftes hielt, 
fo fonnte natürlich die Geiſteslehre nur eine abftracte oder philo- 
fophifche fein; an eine praftifche Seite derfelben, an ihre An- 
wendung auf das Leben, auf die Willenfchaften der Erziehung, 
des Strafrehts, der Geiftesheilfunde ıc. konnte nicht gedacht 
werden. Ganz anders, wenn die Geifteslchre die wirklichen 
Grund- oder Einzelfräfte des Geiftes nachwies, deren Kenntniß 
das Räthfel der menfchlichen Charaftereigenthümlichkeiten Löfte, 
da mußte diefe Lehre, wie die Phrenologie in ihrer reichen An— 
wendung zeigt, fofort in ihr natürliches Recht, die Grundlage 
aller Zebenswillenfchaften zu bilden, eintreten. Beneke Eonnte diefe 
Seite der Wilfenfchaft nicht verborgen bleiben: hier eine Stelle, 
welche feine Einficht in die Anwendbarkeit der naturwiſſenſchaft— 
lichen Geifteslehre auf Erziehung oder Unterricht darthut. „Es 
ergibt fich augenscheinlich, daß e8 Feine allgemeine formale 
Bildung geben fann; Feine allgemeine Gedächtnißbildung, Ver: 
ftandesbildung, Urtheilbildung zc., fondern jede formale Bil- 
dung reiht nur fo weit, ald ihr Gegenftand reiht. Das 
Auswendiglernen von lateinischen Vocabeln z. B. übt keineswegs 
(wie man oft behauptet hat) das Gedachtniß überhaupt, fondern 
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eben nur für Wocabeln, der mathematifche Unterricht die An: 
fhauungsd-, die Beurtheilungskraft nur für mathematifche Ver: 
hältniffe, aber nicht für fpracdhliche oder für Charaftere, für Le 
bensverhältniffe c. Denn indem dad Gedächtni überhaupt 
nur an den Vorftellungsfphbären eriftirt, ald ihre innere 
Beharrungskraft; in welcher Art follten wol die für Vorſtel— 
lungen lateinifcher Wörter gewonnenen Kräfte für das kräftige 
Auffaffen und Aufbehalten phyfifalifcher Anfchauungen, oder An: 
fhauungen von Pflanzen, von Menfchen ıc. fruchtbar werden 
fönnen? Und indem das Urtheilen durch die Begriffe gefchieht, 
fo fann ja auch die durch den Erwerb gewifler Begriffe hierfür 
gewonnene Kraft nicht weiter ald der Inhalt diefer Begriffe 
reichen. Und fo in allem Uebrigen.“ (Erziehungslehre I, 81.) 


3. 


Beneke ſtimmt, wie wir ſehen, mit der Phrenologie gegen 
die bisherige Pſychologie in einigen ſehr wichtigen Fragen überein. 
Ehe wir aber noch einige weitere wenig bedeutende Punkte dieſer 
Uebereinſtimmung erwähnen, iſt es Zeit, daß wir Vieles und 
Wichtiges, worin Beneke von der Phrenologie abweicht, beſprechen. 

Unter dieſem ſteht die Methode der Geiſtesforſchung oben— 
an. Die bisherige Geiſteslehre kannte als Methode der Forſchung 
nur die Selbſtbeobachtung. Der Geiſtesforſcher dachte auf— 
merkſam über ſein Inneres nach und ſuchte ſo das Getriebe des 
Geiſtes zu erkennen, deſſen wahre Grundkräfte auszufinden. Be— 
kanntlich blieb dieſe Forſchung trotz der Bemühungen der tüch— 
tigſten Denker aller Jahrhunderte bisher ohne Erfolg. Da trat 
ein Geiſtesforſcher, der Schöpfer der Phrenologie, mit der Be— 
hauptung auf, daß die Urſache dieſes mangelnden Erfolgs in 
der Ginfeitigfeit diefer Korfhungsweife liege. So wie die 
übrigen Naturwiſſenſchaften — fagt die Phrenologie — ihre 
heutige Größe nur ihrer Allfeitigfeit, nur dem freien Blide 
des Forfcherd Über das ganze unermeßliche Naturgebiet verdanken, 
fo auh muß vor Allem der Geifteöforfcher Alles, was immer 
die Kenntniß ded Geiſtes zu bereichern verfpricht, zu erfpähen 
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und für die Wiffenfchaft zu nügen fuchen. Die Methode der 
Selbftbeobadhtung, fo wichtig fie an ſich ift, darf daher dem 
Geiftesforfcher nicht allein genügen, weil fie ihm nur diejenige 
allgemeine menschliche Geiftesbefchaffenheit, welche der Selbft- 
beobachter mit allen übrigen Menfchen gemeinfchaftlich befißt, 
fennen Ichrt, nicht aber die unendliche Geifted- oder Charakter: 
verfhiedenheit der Menfchen, für deren Erforfhung daher 
eine der Selbftbeobachtung entgegengefeßte Methode, die der weit: 
greifendften Beobahtung Anderer, zum Zwed der Erfor- 
fhung der ſämmtlichen in der Natur gegebenen Charaftereigen: 
thümlichkeiten der Menfchen, in Anwendung fommen muf. 
Diefe letztere Methode, jegt in der Phrenologie zu jener erfteren, 
der der Selbftbeobachtung, hinzugefügt, hat die Geifteslchre aus 
einer blos philofophifchen oder fpeculativen (einer einfeitigen) 
Wiſſenſchaft zur (allfeitigen) Naturwiflenfchaft erhoben. Erft 
dDiefer Naturwiflenfchaft ift denn auch die endliche Xöfung der 
böchften Aufgabe der Geifteslehre, die Auffindung der wahren 
Grundvermögen ded Geiftes, gelungen. 

Bencke nun, weit entfernt, fi) auf den Standpunft des 
Naturforfchers zu ftellen, Eennt diefen Standpunkt nicht einmal. 
Er ift, weil Philofoph (in der einfeitigen Bedeutung ded Worts), 
das Gegentheil eined Naturforfchers. Ein Beweis hierfür, deren 
wir viele Eennen lernen werden, ift, daß er an der Methode der 
bisherigen Geiftesforfhung, der des Selbſtbeobachtens, fchroff 
feſthält, fchroffer fogar, ald die bisherigen Korfcher felbft. Hier 
eine der zahlreihen Stellen, worin er ausdrüdlich diefe Methode 
ald die einzige Duelle der Geiftesforfchung aufftelt. „Die aus: 
nehmende Verwidelung der pſychiſchen Acte und der hieraus her: 
vorgehende weit abweichende und anfcheinend wunderbare Cha- 
rafter mandher derfelben, ftellen uns bei diefer Auffaffungsweife 
(der der Selbftbeobachhtung) Fein Hinderniß mehr entgegen für 
die Gewinnung einer durchgängig Far beftimmten Erfenntniß; 
indem .auch bier wie überall nur die einfachſten, täglih und 
ftündlich wiederkehrenden Erfolge zu umfaflenden Naturgefeßen 
führen. Die außerordentlihhen Erfcheinungen find, fchon weil 
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fie die zufammengefegteften find, auch die unflarften, und 
die alfo nicht ohne Weiteres über ihre Natur Rechenſchaft geben 
fönnen; und überdies Echren fie zu felten wieder, und ver: 
ftatten daher nicht fo viele und von fo Vielen zu vollziehende 
Beobachtungen, wie fie für eine gegenfeitige Controle und die 
hierdurch allein zu erwerbende Sicyerheit über die Richtigkeit der 
Beobachtung und Verarbeitung unerläßlich find.” (Pſychol. ©. 13.) 
Wie bezeichnend find diefe Worte für den Standpunft des ein- 
feitigen Philofophen, der Das, was ihm allzu verwidelt oder 
wunderbar oder außerordentlich fcheint, d. i. was ihm nicht wohl 
in fein Syſtem paßt, umgeht, um fih an das ihm Fügfame, 
leicht Erflärliche zu halten; wie bezeichnend für den Spitematifer, 
wie unwürdig des Naturforfcherd! Uebrigens ift, von dem aus: 
gefprochenen Grundfage der Selbftbeobachtung abgefehen, das hier 
Gefagte durchaus unmwahr. Beneke behauptet, „die außerordent: 
lihen Charaktererfcheinungen feien die zufammengefeßteften und 
unklarften”. Diefe Behauptung bäfte er doch erft beweifen 
müſſen: fie ift ganz irrig. Der was könnte Beneke nur dem 
Phrenologen antworten, weldyer behauptet, daß 3. B. ein bei 
einem Blödfinnigen vorragendes Ginzeltalent (der Muſik, des 
Zeichnens, der Nahahmung) der Forſchung gegenüber vielmehr 
eine fehr „einfache und klare“ Charaftererfcheinung fe. Auch 
fehren die Falle auffallender Charakfterverfchiedenheit der Menfchen 
nichtd weniger ald, wie Benefe meint, „zu felten wieder”. Es 
ift im Gegentheil cher eine Ausnahme von der Regel, wenn bei 
einem Menfchen alle Geifteöfräfte harmoniſch entwidelt find, 
wenn nicht irgend ein Zug (ein Talent, eine Neigung, eine 
Keidenfchaft) vorragend ftarf oder ſchwach bei ihm vorhanden ift. 

Noch mehr! Unferer Behauptung, daß Beneke die Selbft- 
beobachtung für die einzig richtige Methode der Geiftesforfchung 
halte, könnte ed zu widerfprechen fcheinen, daß derfelbe in einer 
oben angeführten Stelle die Wahrheit, daß das Gedächtniß Fein 
Grundvermögen des Geiftes fei, durch die Verſchiedenheit der 
Gharaftere nachweift, da 3. B. der Eine ein beffered Wort-, der 
Andere ein beſſeres Sachgedächtniß ıc. habe. Allein diefer Wider: 
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fpruch geftaltet fih nur zu einem neuen fchweren Vorwurf gegen 
Beneke, zu dem der auffallendften Halbheit und Inconfequenz. 
Beneke verwirft für die Geiftesforfhung ausdrücklich die grund- 
fagliche Beobachtung der Charaftereigenthümlichkeiten der Men- 
fchen, und doch macht er von diefer Beobachtung Gebrauh, um 
eine Wahrheit darzuthun, weldhe ihm nur durch diefe Beob- 
achtung allein zur. Erkenntniß kommt und fommen fann. Kennt 
Beneke nicht felbft diefe feine Inconfequenz? Nein, er ift weit 
entfernt, auch nur zu ahnen, daß faft der ganze Werth feiner 
Geiſteslehre famnıt deren praftifchem Erfolge auf der unwillkür— 
lihen Benugung eined von ihm ausdrüdlich verworfenen Grund- 
ſatzes beruht. 

Ja noch mehr! Es ift heutzutage allgemein anerkannt, daß 
die Nerven und das Gehirn die Träger oder Werkzeuge (Organe) 
der Geiftesthätigfeiten find. Wenn nun die alte Geifteslchre 
früher, fo lange man faum von Ddiefen Organen etwas wußte, 
diefelben nicht beachtete, fo war Died verzeihlich. In unferen. 
Tagen aber wendet nach und nach fogar die biöherige oder philo: 
fophifche Geifteslehre den Drganen des Geiftes ihr Augenmerk 
zu und fucht fi) dadurch zur Naturwiffenichaft zu erheben. Ganz 
anders Beneke, der in diefer Hinfiht fogar noch, foweit er kann, 
hinter die alte Geifteslchre zurüdgeht. Statt die Aufflärungen 
zu benußgen, welche dem Geiftesforfcher die Kenntniß der Nerven: 
und Gehirnlehre geben kann, oder ftatt nur die Abfiche zu hegen, 
den Blick in das Getriche des Geiftes dur die Beachtung der 
Drgane deffelben zu erweitern, verwirft Beneke fogar ausdrück— 
lich diefe Erweiterung. Er fagt: „Zwar läßt man nad) der ge- 
wöhnlichen Anfiht die äußeren Eindrücke zunächft dur die 
‚leiblichen Organe” aufnehmen und erft von diefen aus, ver- 
mittelſt der Nerven und ded Gehirns, auf die Seele Übertragen. 
Hiervon aber fagt und unfer Selbftbewußtfein, welches wir 
als den einzigen Grundquell für die pſychologiſche Erkenntniß 
bezeichnet haben, nicht das Mindefte.” „Mögen alfo Anatomie 
und Phyſiologie das auf ihrem Gebiete Beobachtete aufklären 
und begründen: für die Pychologie halten wir daran feft, daß 
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uns unfer Scelbftbewußtfein von einer foldhen Vermittelung 
nichtd fagt.” (Pſychol. S. 21f.) Fürwahr, echte Worte des 
einfeitigften Philofophen, nicht des Naturforfchers! Beneke ge 
bört zur Zahl Derer, welche die Augen bededen, in der Mei- 
nung, daß Das, was fie nicht fehen wollen, nicht da fei. Wie 
weit ift er von der Einficht entfernt, daß ed nur eine Wahr: 
beit, nur eine Wilfenfchaft gibt und geben kann! Wie merf- 
würdig ift vollends feine Art zu fchließen! Weil uns, fließt 
er, unfer Selbftbewußtfein von der Wermittelung des Geiftes 
durch Die Drgane nichts fagt, fo Fönnen diefe Drgane Fein Gegen: 
ftand der Geiftesforfchung fein; ftatt daß er umgekehrt fo hätte 
fchließen müffen: weil und unfer Selbftbewußtfein von jener 
Vermittelung, einem wichtigen Felde der Geiſtesforſchung, nichts 
fagt, fo ift fhon darum das Selbftbewußtfein nicht ald der 
einzige Grundquell der Geiftesforfhung zu erkennen. 


4. 


Wenn Benefe mit der alten Geifteslehre, wie wir gefehen, 
an der Methode der Seltftbeobadhtung fefthält, zu welchen andern 
Ergebniffen bat ihn feine Forfhung auf diefem nämlichen Wege 
geführt? Oder beftimmter: wie unterfcheidet fih im Einzelnen 
die Geiſteslehre Beneke's einerfeitd von der früheren Pfychologie, 
andererfeits von der Phrenologie? 

Wir willen, daß die alte Piychologie als Grundvermögen 
des Geiftes allgemeine Eigenfchaften deffelben (Erfenntnißver: 
mögen, Einbildungsfraft, Gedachtniß zc.) aufitellt. Beneke ſtimmt 
mit der Phrenologie infofern überein, ald auch er diefe Grund: 
vermögen als irrig verwirft: allein fhon in dem Grunde dieſer 
Verwerfung weicht er von der Phrenologie ab, gefchweige in 
der Anficht von Dem, was an die Stelle jener Grundvermögen 
zu ſetzen ſei. Faſſen wir zuerft den Verwerfungsgrund in's Auge. 

Die Phrenologie verwirft jene Grundvermögen, geftüßt auf 
die Beobadhtung der menfchlihen Charafterverfchiedenheit; fie 
zeigt, daß 3. B. das Gedächtniß Fein einfaches oder Grundver: 
mögen fein könne, da oft ein Menſch ein gutes Gedächtniß in 
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einer Hinfiht und ein fchlechtes in einer andern habe. Beneke aber 
ftellt bier — merfwürdigerweife! — zwei einander ganz fremde 
Verwerfungsgründe auf, einen ihm unbewußten und einen ihm 
bewußten. Der unbewußte Verwerfungsgrund Beneke's ift der 
der Phrenologie; wir haben oben ($. 2.) Beneke denjelben geltend 
machen fehen. Da diefer Verwerfungsgrund aber auf dem Grund: 
faße der Erforfhung der Charafterverfchiedenheit beruht, und da 
Benefe an die Spiße feines Syſtems im Gegentheil den Grund- 
faß der alleinigen Selbftbeobadhtung ftellt, fo muß fein bewußter 
oder foftematifcher Verwerfungsgrund ein anderer fein. Um diefen 
wohl zu fallen und um in diefe feltfame Sache überhaupt eine 
klare Einfiht zu gewinnen, müffen wir einen furzen Blick auf 
die Entftehung und das Wefen des Beneke'fhen Syſtems im 
Ganzen werfen. | 

Die vielen Hunderte von verfchiedenen einander widerfpre: 
chenden Spftemen der Geifteslchre, welche feit dem Alterthum 
bis heute aufgeftellt wurden, find ebenfo viele mißlungene Ver: 
fuche, die Geifteslehre zur Wiffenfchaft zu geitalten. Die Ver: 
fuche mußten mißlingen, weil fie alle auf dem Grundfage der 
Selbftbeobahhtung beruhten; fie wurden Syſteme genannt, weil 
fie eine felbftgemahte Wiſſenſchaft, Feine Naturwiflenfchaft 
(wie die Phyſik, die Aftronomie, die Phrenologie ıc.) enthielten. 
Man Fehrte bei diefen Syſtemen meiftens im Kreislaufe zu fehon 
Dagemwefenem zurüd. Als Beneke Piycholog wurde, hatte man 
ed in der abjtracten Speculation bis zum Aeußerſten gebradt: 
vom vollendeten Geifte ausgehend, philofophirte man fo kühn, 
wie faum jemals über deffen Wefen und deſſen Kräfte. Beneke 
wendete fich Daher der entgegengefegten Forfchungsweife zu. Um 
die wahre Natur des Geiftes zu erkennen, fagte er, müllen wir 
zur Entftehung und Bildung der Geiftesfrafte zurüdgehen ; 
wir müſſen fragen, wie der Verfland, die Vernunft, die Ein- 
bildungskraft ıc., die vollendeten Geiftesfräfte, von ihrem erften 
Anfang an im Menfchen ſich gebildet haben. So viel verfprechend 
Diefe Anficht Beneke's auf den erften Blick feheinen könnte, fo 
hätte er doch wol felbft Feine große Hoffnung darauf gebaut 
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wenn er fich erinnert hätte, daß im Weſen diefelbe Anſicht fchon 
früher von Andern, 3. ®. von Condillac, aufgeftellt, daß aber 
auch fie, wie alle andern, ald unbegründet erfannt und wieder 
verlaflen wurde. Jedoch auch Benefe hatte fih aus feiner An- 
fiht ein Syſtem gebildet, und der Schöpfer eines Syſtems blidt 
nicht rückwärts, fondern ſtolz und vielerwartend in die Zukunft. 
Beneke's Hauptfrage nad) dem Entftehen der Geifteskräfte kommt 
natürlich auf die Frage zurüd, ob die Geiftesfräfte, oder welche 
derfelben angeboren find, oder weldhe nit. Da ein Syſtem in 
den Augen ſeines Schöpfers immer unfehlbar ift, es alfo bei 
Beneke ald Ariom feftftand, daß die Geifteslehre ihre Neugeftal- 
fung nur von der (durch Selbftbeobachtung zu erflärenden) Ent- 
ftehung der Geiftesfrafte zu erwarten habe, fo glaubte er fo 
viel als möglich erflären zu müſſen und fchrieb dem Menfchen 
möglichft wenig angeborene Geiftesfräfte zu. Nach ihm ift dem 
Menfchen nichtd weiter angeboren, als die Kräfte ded Schens, 
Hörend, Taſtens ic.; das Uebrige, Verſtandeskräfte, Talente, 
Gefühle, Neigungen, Xeidenfchaften, alles dies, behauptet er, 
bildet fich erft nach und nach aus jenen angeborenen einfachen 
Kräften heraus. 

Hier, bei diefer Behauptung Beneke's, find wir auf den 
Punkt zurüdgelommen, von dem wir ausgegangen find. Diefe 
Behauptung nämlich fallt mit jenem von uns gefuchten be- 
wußten oder fuftematifhen Verwerfungsgrunde Be- 
neke's zufammen. Denn da einfache oder Grundvermögen des 
Geiftes natürlich dem Menſchen angeboren fein müſſen, fo find, 
fließt Benefe, jene Grundvermögen der alten Pſychologen des— 
wegen ald irrig zu erfennen, weil fie dem Menfchen nicht an- 
geboren find. Diefer Schluß an ſich ift ganz richtig; es fommt 
nur auf den Beweis des Unterfaßed, des Nichtangeborenfeins 
jener Geiftesvermögen an. Diefen Beweis fucht Beneke fo zu 
führen: „Unftreitig,” fagt er, „iſt es eine ganz unbegründete 
Annahme, daß die Einbildungskraft, der Verftand, die Vernunft 
und die übrigen gemeiniglich aufgeführten Vermögen der menſch— 
fihen Seele angeboren feien. Wie wenig wir aud von der 
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Seele des zum Leben erwachenden Kindes wiſſen mögen, fo läßt 
fih doch fo viel als unzweifelhaft nachmweifen, daß daflelbe noch 
feine Einbildungsvorftelungen, und noch viel weniger Begriffe, 
Urtheile, Schlüffe zc. zu erzeugen im Stande fei. Zwar follen 
jene Vermögen unentfaltet oder unentwidelt angeboren fein. Aber 
woher ift man denn vor ihrer Entfaltung und Entwidelung 
ihrer Eriftenz gewiß? Auf diefe Frage Dürfen wir fehon deshalb 
feine befriedigende Antwort erwarten, weil aud für dieſe Ent: 
faltung und Entwidelung wieder alle Anfchaulichkeit fehlt, da 
fih wol Niemand bei diefen fo vielfältig gebrauchten Ausdrüden 
etwas Deutliches, ja Üüberhaupf nur etwas zu denken vermag.” 
(Pſychol. Skizzen II, 22 f.) 

Diefe Beweisführung Beneke's ift eine gänzlich verfehlte. 
Aus andern Gründen mögen jene Geifteövermögen als nicht dem 
Menſchen angeboren (alfo als Feine wahren Grundvermögen) zu 
erkennen fein; Beneke's Gründen gegenüber könnten fie fehr wohl 
angeboren (wahre Grundvermögen) fein. Das neugeborne Kind 
ift freilich ‚„‚nody feine Einbildungsvorftelungen, Begriffe zc. zu 
erzeugen im Stande”. Aber alle diefe Geiftesfräfte, wenn fie 
auch den Menfchen angeboren wären, könnten ja natürlicy erft 
nah und nah in ihm zur Entwidelung und zur Thätigfeit 
fommen. Auch die Hände und Füße, die der Menſch von Ge- 
burt aus hat, weiß er anfangs nicht zu gebrauchen. Es hat 
Daher feinen Sinn, daraus, daß jene Geiftesfräfte fi anfangs 
noch nicht thatig zeigen, folgern zu wollen, daß fie noch gar 
nicht vorhanden feien. Ebenfo wenig liegt darin ein Beweis 
für Beneke's Anſicht, „daß für Die Entfaltung und Entwidelung 
der Geiftesfräfte alle Anfchaulichkeit fehlt”, oder ‚„„daß wir feinen 
näheren Aufichluß darüber geben können”. Hier gibt fi der 
Spyftematifer eine Blöße. In einer felbftgemachten Willenfchaft 
freilich wird alles gehörig „anſchaulich gemacht und erflärt”, 
wir erhalten über alles „Aufſchluß“. In den thatfächlichen 
Naturwiffenfchaften aber müflen wir Vieles ald wahr anerfennen, 
wofür es noch an aller Erflärung fehlt. (Warum zieht der 
Magnet das Eifen an?) Nimmermehr kann daher aus dem 
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bloßen Mangel der Erflärung einer Thatfache deren Unwahrbeit 
gefolgert werden. | 

Auf diefe Weife hat ſich alfo der bewußte oder fuftematifche, 
der aus dem Grundfag der Selbſtbeobachtung hergenommene 
Verwerfungsgrund Beneke's gegen die Grundvermögen der alten 
Piychologie ald ein durchaus irriger ergeben, und es bleibt nur 
Beneke's unbewußter, auf den Grundfaß der Beobachtung der 
menfchlichen Charafterverfchiedenheit geftellter, alfo phreno: 
logifcher Verwerfungsgrund als der richtige übrig. 


5. 


Sehen wir zu, was Beneke an die Stelle der von ihm 
verworfenen Grundvermögen zu ſetzen oder wie er auf ſeine Art 
die Entſtehung der Geiſteskräfte zu erklären weiß. Dieſe Er— 
klärung ſucht er ganz folgerichtig dadurch zu gewinnen, daß er 
zu den urſprünglichſten und einfachſten Geiſteskräften, aus 
denen die übrigen abgeleitet oder zufammengefegt feien, vorzu: 
dringen ſucht. Das Ergebniß feiner Forſchungen ift dieſes. 

Alle Gattungen von Geiftesthätigkeiten, fagt er, Einbil— 
dungsvorftellungen, Begriffe, Schtüfle ıc. find im Verhältniß zu 
den finnlihen Wahrnehmungen als abgeleitete zu erfennen. 
Denn die Wahrnehmungen geben den Stoff für die Einbildungs: 
vorftellungen und für die Begriffe, die Begriffe find wieder die 
Grundlage für die Urtheile, Schlüffe und alle zufanımengefeßteften 
Denfthätigkfeiten. Die Wahrnehmungen erfcheinen uns daher als 
die urfprünglichften und einfachften unter den Geiftesthätigkeiten. 
Auch Scheint überhaupt kaum eine einfachere Bildung als cben 
die der Wahrnehmungen gedacht werden zu fönnen. Denn was 
ift nach dem Zeugniß des unmittelbaren Bewußtfeins für Die 
Bildung einer Gefihtswahrnehmung weiter nöthig, als daß wir 
den uns von Außen fommenden Lichtreiz mit dem Vermögen 
unferes Gefihtsfinns auffaſſen? was für die Bildung einer Ge: 
börwahrnehmung, ald die Aufnahme des Schallreizes durch unfern 
Gehörfinn ? 

Und dennoch, fährt Beneke fort, müllen wir dieſe Einfach: 


Pſychologie und Phrenologie. 195 


heit der Wahrnehmungen ald eine nur fcheinbare erkennen. Die 
Erfahrung zeigt uns namlich, daB ein Menfch fehen und dabei 
niht wahrnehmen fann, daß alfo das Wahrnehmen aus zwei 
Dingen, aus dem Schen und noch aus einer andern Geiftes: 
thätigfeit beftcht. Die Augen des angefpannt Nachdenkenden 
find nicht felten fo entfchieden auf einen Punkt gerichtet, daß 
man glauben follte, er müfle den dort vorhandenen Gegenftand 
mit ausnehmender Schärfe auffaflen; fein Wahrnehmungsver- 
mögen ift völlig gefund, die Erleuchtung des Gegenftandes heil 
genug für eine Flare finnlihe Anregung; und dennoch entfteht 
vieleicht gar Feine Wahrnehmung oder nur eine fehr unvoll: 
ftändige in ihm. Aehnlich fo vermag das Kind in den erften 
Wochen die umgebenden Dinge nur fehr unklar aufzufaflen, es 
vermag nur finnlihe ‚„Empfindungen‘”, noch feine finnlichen 
» Wahrnehmungen‘ zu erzeugen. Hundertmal fällt das Auge 
des Säuglings auf den Vater, ehe ein Wiedererfennen, alfo ein 
wirkliches (bewußtes) Wahrnehmen ftattfindet. — Alfo ed muß 
zum (unbewußten) Empfinden noch etwas hinzufommen, damit 
es ein (bewußtes) Wahrnehmen werde. Das Wahrnehmungs- 
vermögen ift alfo nicht eine einfache Kraft, fondern zufammen: 
gefeßt aus der Empfindung und einer weiteren Geiftesfraft. 
Welches aber ift dieſe Geiſteskraft? — eine Frage, hinter welder 
das Räthſel der ganzen Geifteslchre verborgen Liegt. 

Die Erfahrung Ichrt, — fo beginnt Beneke die Beant- 
wortung diefer Frage, — daß eine finnlihe Wahrnehmung um 
fo vollfommener von und gebildet werden fönne, je 
öfter diefelbe fonft fhon in uns gebildet worden ift. 
Der in irgend einem Naturgebiet geübte Beobachter, der Phy— 
fifer, der Chemifer, der Arzt, bemerkt fo Vieles, was dem die 
gleichen Gegenftände beobadhtenden Laien entgeht; warum dies? 
weil gleiche oder ähnliche Wahrnehmungen fehr oft von ihm 
vollzogen worden find Erſt durch öfteres Schen muß der Blinde, 
dem der Gefichtöfinn geöffnet ift, muß auch das Kind in den 
erften Lebenswochen fehen lernen. Je weiter wir hierbei auf den 
Anfang zurückgehen, um defto unvollkommener werden die finn: 
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lichen Wahrnehmungen; gehen wir weit genug zurüd, fo hören 
fie auf, eigentlihe Wahrnehmungen zu fein und erfcheinen 
ald bloße Empfindungen. Was aber verftärft nun je Das 
fpätere Wahrnehmen gegen das frühere? Man antwortet, die 
wahrnehmende Kraft werde geübt und ausgebildet. Cine fehr 
richtige und zwedmäßige Antwort für das Denken ded gewöhn- 
lichen Lebens; die Wiffenfchaft aber darf fich hierbei nicht beruhigen, 
fondern muß weiter fragen, worin denn diefe Uebung und Aus— 
bildung der Kraft beftehe, was dabei eigentlich pſychiſch gefchebe, 
was bei der fpäteren Wahrnehmung zu der früheren hinzukomme? 

Die gewünfchte Auskunft hierüber findet Beneke in der 
folgenden Erfahrung gegeben. Wenn wir, fagt er, eine Wahr- 
nehmung machen, fo dauert Diefelbe zwar nur fo lange, als die 
Veranlaffung derfelben währt (ald 3. B. der vor dem Auge be- 
findliche Gegenftand bleibt); fie geht vorüber, fobald der Gegen: 
ftand dem Auge entfhwindet: aber — fie geht nit ganz 
vorüber, denn wir vermögen fie ja zu reproduciren, in ber 
Vorftelung zu wiederholen. Es erhält ſich alfo etwas von 
der Wahrnehmung in der Seele. Diefes Sich- erhalten muß | 
aber auch fchon bei der vorigen und fo weiter zurüd, und auch 
bei der erften Wahrnehmung, die nur noch Empfindung war, 
ftattgefunden haben; denn man fieht nicht, wie und warum 
daflelbe, wenn es ber erften Empfindung gemangelt hätte, bei 
irgend einer fpäteren hätte beginnen ſollen. Diefes Sich: erhalten 
aber ift Das, was wir fuchen, die Wahrheit, welche und das 
Räthſel der Geifteslehre Löft. Auf diefe Wahrheit nämlich ge: 
ftügt, können wir den gefammfen Entwidelungsprozeß der Geiſtes— 
vermögen von Anfang ber folgendermaßen erklären. 

Der menschlichen Seele angeboren find einfache finnliche 
Empfindungsvermögen, noch durchaus unerfült. Diefe Ver: 
mögen eignen ſich die ihnen angemeflenen finnlihen Reize (Richt, 
Schall ıc.) an und, indem fie einen Theil derfelben dauernd feft- 
halten, werden fie erfüllt und ihrer Natur nach ausgebildet. 
Man Sehe, das Licht der rothen Farbe habe auf das Geficht, 
vermögen eines fo chen zum Leben erwachten Kindes gewirkt, fo 
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ift diefes Vermögen dadurch infofern ausgebildet worden, ald es 
Diefen Reiz nicht nur augenblidlih aufgenommen hat, fondern 
auch (etwas davon) dauernd fefthält. Nun laffe man, nad) einer 
Zwifchenzeit, das rothe Licht zum zweitenmal auf das Kind ein: 
wirken, dieſe neue Empfindung wird der Sache nach der erften 
gleich, aber an Stärke von ihr verfchieden fein. Denn bei diefer 
neuen Empfindung fand fi, außer dem urfprünglichen (unerfüll: 
ten) Empfindungsvermögen, in der Seele des Kindes von jener 
erften Empfindung ber ein gleicharfiges erfülltes Empfindungs: 
vermögen vor, welches feiner Gleichartigfeit wegen mit der ncu 
gebildeten Empfindung zu Einem Aft zufammenfließt. Die 
zweite Empfindung alfo muß der erften um jenen Zuwachs an 
Stärke überlegen fein. Ebenfo bei dem dritten, vierten, fünften, 
bundertften, taufendften Empfindungsafte: der Art nad find 
fie dem erften gleich, aber indem fie das je in den vorhergehenden 
Empfindungsakten Angebildete ald Beftandtheil in fich enthalten, 
müflen fie an Stärfe flätig zunehmen. 

Es gibt alfo hiernach zweierlei Seelenvermögen, angeborene 
und fpäter gebildete. Die angeborenen Vermögen haben, weil 
gänzlich unerfültt, feine andere Beſtimmtheit, ald daß fie 
eben Vermögen für Ddiefe oder jene Gattung von finnlichen 
Empfindungen (für Gefiht-, Gehör:, Gefhmad: ıc. empfindungen) 
find. Neben diefen unausgefüllten oder ungebildeten Vermögen 
aber entftchen fpäter gebildete Vermögen, namlich die mehr oder 
weniger vollfommenen Spuren, welche von allen einmal erzeugten 
Empfindungen zurüdbleiben. Diefe Spuren fönnen und müſſen, 
inwiefern fie mit den neu erzeugfen gleichartigen Empfindungen zu 
Ginem Gefammtafte zufammenflichen, unftreitig ebenfalls Ver: 
mögen für diefen Gefanmtaft genannt werden. Für jede (nicht 
erfte) Empfindung alfo müflen wir zwei von einander gefrennte 
Vermögen unterfcheiden, dad unerfüllte und unausgebildete, welches 
zunächſt den finnlichen Reiz in fi aufnimmt, und das oder die 
ausgebildeten, welche von früheren gleihartigen Empfindungen 
ftammend, die neu gebildeten durch ihren Zufluß verftärfen. 

„Die Vermögen der leßteren Gattung” — fo endigt Bencke 
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wörtlich feine Darftellung, die wir im Bisherigen nur abgekürzt 
wiedergegeben haben, — „die Vermögen der Ießteren Gattung 
haben wir au Angelegtheiten genannt: Angelegtbeiten, 
nicht Anlagen, um fchon durch die Ableitung vom participium 
perfecti das Gewordenfein (Nihtangeborenfein) diefer 
Vermögen zu bezeichnen. Das Gefeg für dieſes Werden, fo 
weit wir dies letztere bis jetzt kennen gelernt haben, ift überaus 
einfach: indem dafür nichts weiter vorausgefegt wird, als daß 
fein mit einem gewiſſen Grad von Kräftigfeit erzeugtes pſychiſches 
Gebilde gänzlich wieder entfchwinde. Das ausgebildete Ver: 
mögen der Seele befteht dann in der Gefammtheit des von den 
früheren pfochifchen Bildungen mehr oder weniger vollfommen 
Erhaltenen. Das ift freilich” — fo fchließt Beneke, und wir 
rüfen: hört! hört! — „nur eine Hypotheſe, welche durch Die 
unmittelbare Erfahrung nie wird vollfommen beftätigt werden 
können: denn unferer unmittelbaren Erfahrung liegt ja nur das 
bewußte Seclenfein offen, und jenes Sich-Erhalten des früher 
Gebildeten muß im Unbewußtfein gedacht werden. Aber dieſe 
Hypotheſe ergibt fih aus den unmittelbaren Erfahrungen von 
dem Wicdererfcheinen früher gebildeter Scelenthätigkfeiten mit der 
böchften Wahrfcheinlichfeit, ja mit Nothwendigkeit.“ (Pſych. 
Sfizsen II, 50.) 

Alfo eine Hypotheſe iſt's, was der Geiſteslehre Beneke's 
zum Grund liegt, was ihn die Entſtehung der Geiftesfräfte auf 
feine Art erflären und das Nichtangeborenfein derfelben behaupten 
läßt, eine Hypotheſe, von ihm felbft dafür erfannt und an: 
erkannt! Fürwahr, man ſtaunt über dieſes Zugeſtändniß, es 
zeigt, wie weit Beneke von der Einficht entfernt ift, daß die 
einzige Grundlage aller wahren Wiſſenſchaft die Thatfahen 
find, daß Hypotheſen zwar zur Entdeckung neuer Thatfachen 
führen und dadurch Werth erhalten fünnen, daß fie aber an ſich 
ganz werthlos find; daß Derjenige nimmermehr ein Mann der 
achten MWiflenfchaft ift, der nicht Scharf zwifchen Thatfachen und 
Hypotheſen unterfcheidet und Beweisfäße niemals auf Hypo— 
thefen ftellt. Es Fünnte zwar nach den obigen Worten fcheinen, 
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als ob Beneke eine blos hypothetiſche Geiſteslehre aufftellen wolle, 
welche erft durch thatfächliche Entdeckungen vielleicht ſpäter wirf: 
lichen Werth erhalten fünne Allein nichtd weniger ald dies! 
Beneke vergißt vielmehr augenblidlich fein obiges Zugeſtändniß, 
oder er verfennt vielmehr gänzlich deſſen Bedeutung: denn er 
fpricht durch feine ganze Darftellung von Beweifen, die er für 
feine Behauptung von der Entftehung der Geiftesvermögen ge: 
geben habe. („Wir haben nachgewiefen”, „wir haben uns 
überzeugt” ꝛtc.) Beneke glaubt den fraglichen Vorwurf wol da: 
durch etwas mildern oder entkräften zu fünnen, daß er fagt: 
„Dieſe Hypothefe ergibt ſich — — mit der höchſten Wahrfchein: 
lichkeit, ja wit Nothwendigkeit.” Aber daß Benefe hierin eine 
Entkräftung jenes Vorwurfs erblidt, beweift noch mehr, daß er 
dad Weſen der wahren Wilfenfchaft nicht Efennt. Cine Hypo: 
thefe erhält nicht und kann nicht um dad Mindefte mehr Be: 
weisfraft dadurch erhalten, daß fie uns wahrfcheinlich oder noth- 
wendig dünft. Wenn Jemand zur Erflärung der Thatfache, 
daß der Magnet das Eifen anzieht, eine Hppothefe aufitellte, 
fo Fönnte er fie eine fehr nothwendige nennen, ohne daß fie da- 
durch ihren Charakter ald Hypothefe, d. i. ald eine gänzlich aller 
Beweiskraft ermangelnde Anficht, verlieren würde. 


6. 


Es fragt fih, ob Beneke mit Recht behauptet, daß ſich 
feine Hypothefe mit Nothwendigkeit, ja nur daß fie fih mit 
Mahrfcheinlichfeit aus der Erfahrung ergebe? Unferer Prüfung 
und Beantwortung diefer Frage fchiden wir paflend eine vor: 
läufige Eurze Andeutung über Das, was Benefe auf diefe Hypo: 
thefe gebaut hat, d. i. über fein Syſtem der Geifteslchre, voraus. 
MWie wir wiffen, find nad) Benefe dem Menfchen nur allein Die 
Vermögen des Sehens, Hören ıc. angeboren, alle übrigen Geiftes- 
vermögen entitehen erft. Dieſes Entftehen gefhicht fo, daß ſich 
zuerst die Wahrnehmungen, dann die Vorftellungen, Begriffe ıc. 
bis zu den Gefühlen, Neigungen, LXeidenfchaften zc. der Seele an 
bilden. Beneke fagt: „Die elementarifchen Gebilde der Secle (Die 
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Angelegtheiten) werden im Lauf ihrer Fortentwidelung vertaufend- 
facht und faufendmal verfaufendfacht. So wird die Entwidelung 
in’d Unendliche verftärft und durch die Combination zwifchen 
jenen Gebilden die mannigfachften qualitativ eigenthümlichen Pro: 
dukte erzeugt, wie man fie in den bisher angenommenen abftraften 
Seelenvermögen (Einbildungsfraft, Verftand, Vernunft ıc.) fub- 
ftantiirt hat. Außerdem gehören hierher alle Gemüthsbefchaffen- 
heiten, Neigungen, Fertigkeiten, Talente ꝛc.“ „Es gibt Feine 
angeborene Neigungen, Willensbeflimmungen, oder fonft be: 
ftimmte praftifche Anlagen. Ja die Gemüths- und Charafter- 
bildung findet fih im Allgemeinen felbft noch weniger prä- 
determinirt (angeboren) als die Bildung der Erfenntnißtalente.‘ 
„Die neue Pfychologie zeigt, daß in moralifcher Beziehung 
gar nichts angeboren ift: indem alle Formen des Moralifchen 
einen fo hohen Grad von Bildung oder folhe Zufammengefeßt- 
heit enthalten, daß fih in dem Angeborenen auch nicht einmal 
etwas Analoges finden kann.” (Erziehungslehre I, 51. 236. 32.) 
Es gibt daher in Beneke's Syſtem eine gewille Stufenleiter 
unter den Geiftesvermögen, indem fie dem Angeborenen näher 
oder entfernter liegen und daher — was für Benefe von großer 
Wichtigkeit ift! — leichter oder fchwerer zu erflären find. Gehen 
wir zur Prüfung von Beneke's Hypotheſe ſelbſt fort. 

ie wir gefehen haben, ftellt Beneke bei Gelegenheit der 
Darftellung feiner Hypothefe von der Entftehung der Geiftes: 
vermögen die Behauptung auf, daß die Geiftesthätigfeiten zu: 
fammengefester Natur find, daß 3. B. felbft die fo einfach 
fcheinenden finnlichen Wahrnehmungen zwei wefentlich zu unter: 
feheidende Elemente enthalten. Prüfen wir zuerft diefe Be: 
hauptung Beneke's, fie nach unferer Weife einerfeitd mit der An: 
ficht der alten Pſychologie, andrerfeitd mit der der Phrenologie 
vergleihend. Die alte Piychologie, welche fih die Seele nicht 
anders ald einfach denken Fann, ſteht natürlich im vollen Wider: 
ſpruch mit der fraglichen Behauptung; fie bat bei dieſem Wider: 
fpruch allerdings das gewöhnliche menschliche Bewußtfein auf 
ihrer Seite. Auf den erften Blick oder oberflächlich betrachtet 
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fünnte man ed wohl für unnatürlich und unmwahrfcheinlich halten, 
daß alle Geiftesthätigfeiten bi8 zu den Wahrnehmungen herab 
doppelt, ja mehrfach zufammengefeßt feien. Allein gleihwol ift 
nur dieſe Anficht die richtige. Die Phrenologie tritt hier Beneke 
entfchieden zur Seite, geftüßt, wie bei allen ihren Sägen, auf 
beweifende Thatfachen, wie deren auch Beneke, wenn auch in 
minderer Fülle, bier anzuführen weiß. Daß Jemand einen Gegen: 
ftand fehen, ihn durch das ihn auffaflende Schvermögen empfinden, 
ihn aber dennoch nicht wahrnehmen kann, oder umgekehrt, daß 
Jemand einen Gegenftand, welchen er (äußerlich) nicht fiebt, 
dennoch geiftig (innerlich) wahrnehmen d. i. fich vorftellen kann, 
dies find Thatfachen, welche den vollgiltigen, weil mathematifchen 
Beweis liefern, daß (unbewußtes) „Sehen“ und (bewußtes) 
„Wahrnehmen“ zwei verfchiedene Geiftesthätigkeiten find, oder 
daß die Geiftesthätigkeit, in welcher Sehen und Wahrnehmen 
zugleich erfcheinen, eine zufammengefegte if. Was getrennte 
Merkmale bat, kann nicht einfach fein. Die Phrenologie als 
Drganenlehre verftärft zum Ueberfluß diefen Beweis durch den 
der getrennten Drgane der beiderlei Thätigfeiten, indem fie die 
Drgane ded bloßen (unbewußten) Empfindens in den Sinnes— 
nerven des Sehens, Hörens ıc., die Organe ded bewußten Wahr: 
nehmens in dem Gehirn (dem Vordergehirn) nachweiſt. 

Diefe Entiheidung der vorliegenden Frage zu Gunften 
Beneke's ift natürlich nicht auch maßgebend für die Entfheidung 
über Beneke's Hypotheſe von der Entſtehung der Geifteskräfte, 
da beides im Weſen gefrennte Fragen find. Was zuerft die Stel- 
lung der alten Pſychologie diefer Hypothefe gegenüber betrifft, fo 
fönnen wir von ihrer Seite nur ein verwerfendes Urtheil über eine 
Anficht, nad) welcher eine Hälfte der Geiftesfräfte angeboren, eine 
andere geworden fein foll, vorausfegen; allein weil diefe beiden 
Anfichten, die Beneke's und die der alten Pſychologie, fehr weit 
auseinander liegen und nur wenige Berührungspunfte haben, fo 
läßt fich Feine die Klarheit der Anfhauung fördernde Vergleichung 
zwifchen ihnen ziehen. Beſtimmt und fharf jedoch fritt bier die 
Phrenologie Bencke entgegen, welche zwar die beiden getrennten 
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Elemente der Geiftesthätigkeiten als folhe anerkennt, aber ent: 
fhieden fie beide für angeboren erflärt. 

Wie begründet Beneke feine Anficht des Nichtangeborenfeins 
der Geiftesvermögen, vor allen des Wahrnehmungsvermögens ? 
Wir finden mit Erftaunen, daß diefe Begründung bei ihm ganz: 
lich fehlt. Beneke führt in feinen zahlreichen Werfen nirgends 
den Beweis dafür, daß dad Wahrnehmungsvermögen im Geifte 
entftanden und nicht angeboren fei. Damit und diefer merf- 
würdige Beweißmangel einigermaßen begreiflich werde, müſſen 
wir den fhon oben ($. 4.) angedeuteten Fehlſchluß, welcher 
Beneke zur Aufitelung feiner Hypotheſe geführt, hier noch tiefer 
verfolgen. Es find der Fehlſchüſſe Beneke's im Grunde zwei, 
die bier zufammenfommen, ein geringerer und ein fehr bedeu- 
tender. Daß Beneke, nachdem er jene vermeintlichen allgemeinen 
Grundvermögen des Geiftes ald die irrigen erkannte, auf die „ein— 
fachften und urfprünglichiten‘ Geiftesfräfte zurückgehen wollte, 
war an fich fein Fehlſchuß, wurde es aber infofern, ald Beneke 
‚in der Methode der Selbſtbeobachtung befangen blieb. In der 
Naturwiſſenſchaft ift immer das ein Fehlſchuß, was zu einer 
beftimmten oder begrenzten Forſchungsweiſe führt, da der Blid 
ded Naturforfcherd nur ein allfeitiger fein muß, da es in der 
Naturwiſſenſchaft fein Syſtem gibt und geben darf. Jedoch 
weit höher als dieſe Einfeitigfeit oder Halbheit Beneke's ift ihm 
fein zweiter großer Fehlſchuß anzurechnen. Nachdem er nämlich 
bei feinem Forfchen nach den einfachften und urfprünglichften 
Geifteskräften die Zufammengefeßtheit der Geiftesthätigfeiten in 
ihre Elemente, 3. B. die Zufammengefegtheit des Wahrnchmens 
in das Element des unbewußten Sehens oder Empfindens und 
in das des bewußten Wahrnehmens erkannt hatte, fo wäre es 
feine Aufgabe gewefen, auf's Gründlichfte — denn fein ganzes 
Spftem ruht ja auf digfem einen Punkt! — nad der Natur 
diefer beiden Glemente zu forfchen, fi die Frage zu ftellen, 
ob (wenn er denn das erite Clement, das des unbewußten 
Gmpfindens, jedenfalls ald angeboren annehmen durfte) das 
zweite Element, das des bewußten Wahrnehmens, entweder 
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gleichfalld angeboren, oder ob es entftanden ſei? Diefe Frage 
ſtellt ſich aber Beneke nicht, fondern er nimmt ohne Weiteres 
an, daß das Element des Wahrnehmend entftanden, nicht 
angeboren fei. Warum dieſes oder worauf geftügt? Gründe 
fehlen bei Benefe, es gibt bei ihm nur Urfachen. Die Veranlaf- 
fung zu diefer Annahme Beneke's war, daß er das Nicdhtan- 
geborenfein der vermeintlichen Grundvermögen der alten Pſycho— 
logie (Einbildungsfraft, Verftand, Vernunft ıc.) bewiefen zu 
haben fich bewußt war, und daß er eben dadurch das Nicht: 
angeborenfein aller und jeder Grundvermögen darge: 
than zu haben glaubte. Alfo daraus, daß jene Grundvermögen 
der alten Pfychologie nicht angeboren find, folgert Beneke, daß 
auch die von ihm aufgefundenen ganz andersarfigen Grund: 
vermögen nicht angeboren feien! Diefe Folgerung gefteht Benefe 
ausdrücklich zu, aber nur fo nebenbei, als ob fie fih von felbft 
verftände. Indem er nämlich in feiner (oben im Auszug mitge— 
theilten) Darftelung nad dem zweiten Elemente forfcht, welches 
zum „Empfinden nod hinzufommen müffe, um es zu einem 
„» Wahrnehmen‘ zu machen, und indem er dabei auch die mög- 
lichen Einwürfe gegen die Richtiäfeit feiner Erflärung der Ent: 
ftehungsweife jenes zweiten Elementes zu widerlegen fucht, ftellt 
cr auch den Einwurf ſich entgegen, ob nicht vielleicht das Wahr: 
nehmen ſchon irgendwie im Geifte gegeben (angeboren) fein 
könne. Allein er glaubt diefen Einwurf fehr Furz mit diefen 
Morten abfertigen zu können: „Es fann hierbei (bei den Wahr: 
nebmungen) auch nicht von dem Einfluß anderer geiftiger (im 
Geifte vorhandener) Vermögen die Rede fein. Blindgeborene, 
denen eine glüdliche Operation in den männlichen Jahren Die 
Augen öffnete, mußten ungeachtet aller Ausbildung ihres Ver— 
ftandes und ihrer Vernunft ebenfowol wie das Kind cerft 
fehben (wahrnehmen) lernen.” (Pſych. Skizzen II, 35.) Alfo 
weil Verftand und Vernunft als foldhe dem Menfchen nicht an- 
geboren find, darum, fagt Beneke, kann ihm auch ein Wahr: 
nehmungsvermögen nicht angeboren fein! Und doch hatte Beneke 
den Beweis des Nichtangeborenfeind von Verftand, Vernunft ıc. 
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ausdrüdlich fo begründet, daß diefe Vermögen Deswegen, weil 
fie vollendete Eigenfchaften des erwachfenen Menfchen bezeichnen, 
‚nicht angeboren fein Fönnten, wodurch alfo felbftverftanden die— 
jenigen Geifteökräfte, welche nicht vollendete Eigenfchaften des 
erwachfenen Menfchen bezeichnen (wie 3.B. das Wahrnehmungs: 
vermögen) ald möglicherweife angeboren bingeftellt wurden. Es 
wäre unmöglich zu begreifen, wie Jemand, dem die einfachften 
Regeln der Logik geläufig find, einem fo großen und folge: 
fchweren Fehlfchluß verfallen fünnte, wenn wir nidt wüßten, 
daß Beneke nicht Naturforfcher, fondern Spftematifer if. Nach— 
dem er einmal den einfeitigen Gedanken der Erklärung der Geiftes- 
fräfte von ihrem Entftehen an gefaßt hatte, mußte er möglichſt 
Vieles, ja Alles zu erflären fuchen wollen, mußte für ihn das 
Angeborene, vor welchem feine Erklärung hätte ftil ftehen müffen, 
fallen. Die Logik, die göftlihe Pflanze, gedeiht nur in ber 
freien Natur, ein Syſtem ift für fie fohlimmer ald ein Xreib- 
haus, es ift ein Gefängniß, in dem fie fterben muß. 


7 


Nachdem Beneke für feine Behauptung des Entſtehens der 
Geifteökräfte die Beweife gänzlich fchuldig geblieben, gehen wir 
zu den Gründen fort, welche die Phrenologie für dad Ungeboren- 
fein der Geiftesvermögen anzuführen weiß. Diefe Gründe find 
von zweierlei Art: Wahrfcheinlichfeitsgründe und Beweisgründe. 
Beginnen wir mit den erfteren. 

Das Kind wird, was den Körper in allen einzelnen Theilen 
betrifft, ganz, ald ganzer Menfch geboren; es bringt felbft 
die Haare, bisweilen fogar Schon Zähne mit zur Welt. Sollte 
died in Bezug auf die vorzüglichfte Hälfte des Menfchen, auf 
den Geift und feine wefentlichen Kräfte fo ganz anders fein? 
follten dieſe Kräfte erft werden müffen? Dies ift höchſt un- 
wahrfcheinlih. Und man betrachte das Geficht des Kindes : Spricht 
nicht aus dem Leben feiner Züge ſchon der geiftige Menſch uns 
an? Man frage die Mutter, die auf den Säugling in ihrem 
Schoße niederblidt: gilt ihr füßed Entzüden einem Wefen, das 
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an allem Geiftigen noch Leer ift, das nur erft hören und fehen 
kann und dies nicht einmal, einem Wefen alfo, das geiftig noch 
fein Menſch ift, fondern erft ein folcher werden fol? o nein, 
die Mutter weiß, daß fie in ihrem Kinde ſchon den ganzen 
Menfhen an ihr Herz drüdt mit allen feinen menfchlichen Nei: 
gungen und Zrieben und Wünfchen, wenn diefe audy noch erft 
wie im Traume unentwidelt fchlafen. Und wer ferner, der 
Kinder in ihrer Entwidelung beobachtet hat, hätte fie nicht in 
dem früheften Alter Charafterzüge und Geiftesfräfte äußern fehen, 
welche unmöglih von Außen in fie hineingefommen fein können, 
fondern welche, nachdem fie von Geburt aus in ihnen gelegen, - 
nur zur Thätigkeit erwacht find! 

Einen zweiten Wahrfcheinlichfeitögrund für das Angeboren- 
fein der Geifteövermögen gibt uns die Vergleihung des Menfchen 
mit den XThieren. Niemand leugnet, und gewiß auch Benefe 
nicht, daß der Charakter der Thiere angeboren ift. Welche hohe 
MWahrfcheinlichfeit aber Tiegt hierin für das Angeborenfein we: 
nigftend derjenigen Charafterzüge beim Menfchen, welche diefer 
mit den Thieren gemein bat. Denn wir müßten ja fonft z. B. 
die Gefchlechtöliebe, die Jungen- oder Kinderliebe, die Anhäng: 
lichkeit, den Muth, den Sinn der Verheimlihung, die Vorficht 
oder die Xift, den Nahahmungsfinn ıc. beim Thier für ange: 
boren, beim Menfchen für geworden erklären. Wie unendlid) 
groß ift die Stufenleiter der Thiere von den niederften (3. B 
der Mufchel) bis zu den höchſten (3. B. dem Drangutang), eine 
Stufenleiter, in der immer das höhere Thier je einen oder einige 
Charafterzüge mehr befigt ald das niedere. Alle diefe Charafter- 
züge find alfo den Thieren taufendmal (in tauſendfach verfhiedenen 
Verbindungen) angeboren, und dem Menſchen allein, infofern 
er Thier ift und alle Charafterzüge der höchſten Thiere befißt, 
follten diefe Charafterzüge zum erftenmal nich£ angeboren fein? 
Dies ift nicht denkbar. Freilich ift der Menfch, eben weil er Menfch 
ift und die menfchlichen Charafterzüge mehr befißt, ein wefent: 
ih anderes Gefchöpf ald die Thiere, und man könnte daher 
bier weiter fragen, ob der vorliegende Wahrfcheinlichkeitösgrund 
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ſich auch auf das Angeborenfein der menfchlihen Charafterzüge 
eritrede. Obgleich diefe Frage unbedingt zu bejahen fein möchte, 
fo können wir fie bier doch, ohne auf fie tiefer einzugeben, ganz 
unentfchieden laflen. Denn wenn das Angeborenfein der thie- 
rifhen Charafterzüge beim Menfchen ald wahrfcheinlich erkannt 
ift, fo ift damit wenigftend Benefe fhon genugfan widerlegt. 
Denn da diefer, wie oben angedeutet, die Neigungen, Triebe 
und Leidenschaften des Menfchen für noch weniger angeboren 
hält, ald die (menfchlihen) Begriffe, Verftandeskräfte ıc., fo 
fönnte er, wenn er vom Angeborenfein der erfteren überführt 
würde, ſich gegen das Angeborenfein der letzteren nicht länger 
ſträuben. Doh wie? — höre ich bier beiläufig den Leſer 
fragen, — follte Benefe in der That glauben, daß z. B. der 
Charakterzug der Gefchlechtsliebe dem Menfchen nicht angeboren 
fei? Allerdings muß Died Beneke glauben, wenn er feinem 
Syſtem confequent fein will, und er glaubt ed auch und be: 
bauptet ed mit Elaren und ausdrüdlichen Worten. Wer an diefer 
Möglichkeit zweifeln fonnte, hat nicht gewußt, was ein Syftem 
ift und was es vermag. 

Ein dritter Wahrfcheinlichfeitsgrund endlih für das An- 
geborenfein der Geiftesvermögen liegt in der Art und Weife, 
wie wir und den Geift oder die Seele des Menfchen befchaffen 
denfen müffen, wenn wir irgend einen Gedanken darüber faſſen 
wollen. Der menfchliche Geift kann nur eine Kraft fein, etwas 
Lebendiges, Wirkendes, ſich Bewegendes, nicht eine Hülle, die 
das Lebendige, die Kraft umfchließt; der Geift fann nur In— 
halt, nicht Gefäß fein. Dies wird vielleicht am beften dadurch 
veranfchaulicht, daß wir die Natur der Sinnesthätigfeiten und 
ihrer Organe näher in's Auge fallen. Das Schvermögen 3. B. ift 
nicht ein offener Weg, auf welchem die Kenntniß der fichtbaren 
Außenwelt zum Geift gelangt, das Auge nicht eine Deffnung 
im Kopfe des Menfchen, wodurd der in demfelben wohnende 
Geift Licht und Farbe empfängt und empfindet. Sondern fo 
wie das Kicht eine Bewegung des Aethers ift, fo befißt der äther— 
ähnliche Geift unter feinen Kräften eine, welche fi dem Lichte 
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entgegenbewegt, welche alfo lichtähnlich iſt und welche man Licdht- 
fraft nennen Fönnte. Gin Schlag, ein Drud auf's Auge (auf 
den Sehnerven) bringt bekanntlich eine Lichtempfindung hervor. 
Ebenfo bei den übrigen Sinnen; ein Reiz, eine Krankheit des 
Hörnerven verurfacht ein Hören, ein Reiz des Gefchmadönerven 
(3. B. dur Eleftricität) ein Schmeden u. f. w. Alfo die Ein: 
nesthätigfeiten find Bewegungen der Sinneskräfte. Und diefe 
Kräfte mit ihren Bewegungen find fo unter fi verfchieden, wie 
ihre Gegenftände verfchieden find. So wie das Licht (oder die 
Lichtbewegung) und der Schall (oder die Schallbewegung) unter 
ſich weſentlich (fpecififich) verfchieden find, fo find auch die Seh— 
thätigfeit und die Hörthätigfeit verfchiedene Bewegungen zweier 
weſentlich verfchiedener neben einander im Geifte beftehender 
Kräfte. So wie nun offenbar die äußeren Sinnedfräfte dem 
Menfchen angeboren find, fo müflen auch die inneren Sinne des 
Geiftes dem Menfchen angeboren fein: denn dad Verhältniß der 
inneren Sinne, als wirklicher lebendiger Kräfte der Außenwelt 
gegenüber, ift in feiner Art ganz daflelbe wie das der äußeren 
Sinne Nämlich fo wie die Verhältniſſe und Bezichungen der 
Außenwelt zum Menſchen fehr mannigfaltig find, fo ift der 
Menſch felbft nichtd anderes, als eine ſolche mannigfaltige Feine 
Welt, d.i. fein Geift ift ein Organismus verfchiedener Krafte, 
welche den verfchiedenen Verhältniffen der Außenwelt je in ent: 
fprechenden Bewegungen fich entgegenkehren. Die Kinderliche 
ift eine befondere Geiftesfraft, welche in ihrer Thätigkeit oder 
Bewegung uns zu Kindern, die Gefchlechtöliche eine ſolche, weldhe 
uns zu Perfonen des andern Gefchlehts binzicht, der Kampf: 
finn eine Kraft, welche, gleich einer zifchenden Flamme, uns der 
Gefahr als einem Lebensgenuß entgegenführt, die Vorfiht eine 
Kraft, welche gleihwie in bangender Bewegung uns nad Schuß 
und Sicherheit umbliden laßt, das Selbftgefühl eine Kraft, 
welche, gleihfam hoch auflodernd, und über andere Menfchen im 
Gefühle erhebt, u.f.w. Das Verhältnif des Geiftes in Diefer 
feiner lebendigen Kraft und Bewegung zum Körper können wir 
uns fo denken. Der Geift durchdringt und bewohnt den Körper, 
15* 


208 Pſychologie und Phrenologie. 


aber er fleht nicht im Gegenfaß zu ihm. Go wie die Atmo- 
fphäre, welche die Erde durchdringt und umgibt, felbft ein der 
Erde verwandter Körper ift, fo Bann der Geift ein feiner, gleich- 
fam ätherifcher Körper genannt werden. Man hat von einem 
fogenannten Nervenäther gefprochen, welcher den ganzen menſch— 
fihen Körper durchdringt und überragt, wie die Atmofphäre 
unfere Erde, und welcher der Träger des ätherifchen Geiftes fei. 
Wir mögen und Ddiefe Sache denfen, wie wir wollen, fo viel 
fteht feſt und wird durch die zahlreichften, verfchiedenartigften 
Thatfachen (ded Somnambulismus, des Magnetismus, der Phre: 
nologie ıc.) bewiefen, daß der Geift etwas anderes ift, als der 
Körper, daß die Drgane zwar die irdifchen Träger des Geiftes, 
aber nicht der Geift felbft find, mit einem Worte, daß jene 
materialiftifche Anficht, welche den Geift nicht für etwas Wirf- 
liches, fondern nur für einen leeren Schein, für eins und dafjelbe 
mit dem fichtbaren Körper und feinen Organen halt, eine durch— 
aus irrige ift. 

Beneke ift zwar nicht ausgefprochener Materialift, aber feine 
Anfiht vom Geift ift in der That eine materialiftifche und zwar 
fehr fonderbarer Art. Er behauptet, wie wir gefehen, daß die 
angeborenen Geiftesvermögen anfangs „gänzlich unerfüllt‘ feien. 
Allein wenn wir und den Geift fo denken, wie wir ihn uns 
allein denken können, als eine lebendige Kraft oder einen Dr: 
ganismus von Kräften, fo ift eine unerfüllte, d. i. inhaltlofe 
Geifteöfraft ſchlechthin undenkbar. Denn eine Kraft ald folche 
ift felbft Inhalt, ihre Eigenfchaft ift ihr Inhalt; fie kann daher 
wol noch ungeübt oder noch ſchwach, aber fie kann nicht unerfüllt 
fein. Der Inhalt der Schfraft 3. B. ift die Eigenfchaft des 
Lichterfennens: hätte die Sehkraft diefe Eigenfchaft nicht, fo 
wäre fie unerfüllt, aber fie wäre auch feine Kraft. Und fo hat 
jede andere Geiftesfraft entweder eine Eigenfchaft, und dann ift 
fie nicht unerfüllt, oder fie hat feine Eigenfhaft, und dann ift 
fie feine Kraft. Nach Benefe müßten wir uns den Geift gleich— 
fam als einen Behälter mit Fächern denken, die anfangs leer, 


d. i. nichts ald Hülle, find, und fpater mit etwas erfüllt, d.i. 


Pſychologie und Phrenologie. 209 


etwad werden. Wllein man wüßte ja dann 3. B. nicht einmal, 
warum ein Inhalt, der in das eine Fach beftimmet ift, fich nicht 
in ein anderes verirrte. Wenn Beneke dagegen behaupten wollte, 
Daß jedes Fach eben die Eigenfchaft habe, nur diefe oder jene 
beftimmte Geifteökraft aufzunehmen, fo wäre ja diefe Eigenfchaft 
der Inhalt des Baches, daſſelbe alfo nicht unerfült. Beneke 
hat bei feiner materialiftifhen Anfiht ganz vergeflen, daß wir 
ed hier mit Kräften zu thun haben, deren Eigenfchaft und In: 
halt eines und daffelbe find. Wenn wir nach der Möglichkeit 
fragen, wie Benefe eine ſolche nach allen Seiten hin unhaltbare 
Anfiht, — welche wiffenfhaftlih noch weit unter dem gewöhn- 
lichen Materialismus fteht, da fie in ſich felbft widerfprechend 
ift, — aufftellen konnte, fo liegt die Erflärung dafür abermals 
darin (infandum renovare dolorem!), daß Beneke Syftematifer 
ift. Dan fann, um einen fcherzhaften Vergleich zu ziehen, die 
Spftematiker die Jeſuiten der Wiffenfhaft nennen. Eo wie 
man den Sefuiten nachfagt, daß fie den Grundfaß befolgen, der 
Zwed heilige die Mittel, fo machen die Syftematifer, blind für 
alles Andere als für den Aufbau ihres Syſtems, von den un- 
Iogifchften und unmwiflenfhaftlichften Behauptungen und Schlüffen 
Gebraudh, wenn fie nur für jenen Aufbau dienlich oder noth: 
wendig zu fein fcheinen. 

Unfer vorliegender dritter Wahrfcheinlichfeitögrund für das 
Angeborenfein der Geifteöfräfte hat und auf dieſe Weife zur 
vollftändigen Widerlegung der Behauptung Beneke's geführt, 
daß „feine Hypothefe von der Entftchung der Geiftesfräfte fich 
mit Wahrfcheinlichkeit, ja mit Nothwendigfeit aus der Erfah: 
rung ergebe’. Denn wir haben gefehen, daß, wie Alles für 
unfere Anficht, fo Alles gegen Beneke's Hypotheſe fpricht. Unſere 
Anficht, welde wir an und für fih oder in Bezug auf das An: 
geborenfein der Geifteöfräfte nur einen Wahrſcheinlichkeits— 
grund nennen, — um lieber zu vorfihtig als zu fühn im 
Schließen zu fein, — ift daher jedenfalld in Bezug auf die 
MWiderlegung jener Hppothefe Beneke's ein volftändiger Be: 
weisgrund. 
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8. 

Der Beweidgründe für das Angeborenfein der Geiftes- 
kräfte find zwei, welche mit den beiden Hauptfägen der Phreno- 
logie zufammenfallen. Denn die Phrenologie felbft kann ein 
Beweis für das Angeborenfein der menschlichen Geiftesfräfte ge- 
nannt werden. Der erſte Hauptfaß der Phrenologie ift: der 
Menfch befist, wie die fünf äußeren Sinne ded Sehens, Hö- 
rens 2c. fo eine größere Zahl innerer Sinne oder Geifteskräfte, 
deren Wefen darin befteht, daß fie cbenfo wie die äußeren Sinne 
unter fich getrennt und felbititändig find. Der zweite Haupt: 
faß der Phrenologie ift: fo wie die äußeren Sinne vermittelft 
Drganen (Auge, Ohr ıc.) in Thätigfeit treten, fo find auch die 
inneren Sinne durch Organe getragen, welche fammtlich im Ge: 
hirn des Menfchen vereinigt find. 

Der erfte Sag der Phrenologie, daß der Menfch verfchiedene 
unter ſich felbitftändige Geifteskräfte befigt, ift als thatfächliche 
Mahrheit durch die Betrachtung der Charafterverfhieden: 
heit der Menſchen nachgewiefen, eine Charafterverfchiedenbeit, 
welche daher rührt, daß die einzelnen Menfchen die allen ge: 
meinfamen Geifteskräfte in fehr verfhiedenem Maße befigen. 
Wenn ein Menfch fehr Leidenfchaftlih im Ehrgeiz und fehr un- 
empfindlich in Bezug auf Erwerb fein, oder fehr viel Gefühl 
für Wohlwollen und fehr wenig für Schönheit haben, oder ein 
großed Zalent für Sprachen und ein geringes für Mathematik 
befigen kann, fo find dadurch alle diefe Geifteskräfte ebenſowol 
ald unter ſich getrennt und felbftitändig zu erfennen, als die 
Trennung und Selbftitändigfeit der außeren. Sinne (audy abge: 
fchen von den Organen) dadurch nachgewieſen ift, daß ein Menfch 
gut fehen und fchlecht hören, ein anderer fchlecht fehen und gut 
hören fann. Es fragt fih nun, welcher Art dieſe Trennung der 
inneren Einne und die darauf ſich gründende Charafterverfchie: 
denheit fei, ob eine angeborene oder eine nad) der Geburt cerft 
entitandene. Es hat von jeher einzelne Philoſophen gegeben und 
gibt deren noch, welche behaupten, die Charafterverfchiedenbeit der 
Menſchen entitehe erft nach der Geburt, die einzelnen Geiſtes— 
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fräfte, die Zeidenfchaften, Gefühle, Neigungen, Zalente bildeten 
fich erft durch Die verfchiedene Lebung, d. i. durch die verfchiedene 
Anregung der Außenwelt, in verfchiedenem Grade aus. Die Phre: 
nologie dagegen behauptet mit der großen Mehrzahl aller denfenden 
und beobadhtenden Menſchen, daß die menfchhliche Charafterver: 
fchiedenheit als ſolche angeboren fei. Diefe Streitfrage fann von 
mehrfahem Gefihtspunft aus in’d Auge gefaßt werden: überall 
aber fommen wir auf die Wahrheit des Angeborenfeins der Cha- 
rafterverfchiedenheit zurüd. 

Schon wenn es einen Charakter überhaupt gibt, fo muß 
derfelbe angeboren fein: wenn er nicht angeboren wäre, fo fünnte 
ed feinen geben. Denn was ift Charakter? Diejenige feſte 
geiftige Eigenthümlichfeit des Menfchen, wodurch fich Ddiefer 
bleibend und für immer von andern Menfchen unterfcheidet. 
Nehmen wir daher an, alle Menfchen wären von Geburt aus 
einander geiftig gleich, und alle Xeidenfchaften, Neigungen ıc. 
entftünden erft durch die äußeren Verhältniffe, fo müßte, weil 
dieſe Verhältniſſe ewig wechſeln, eine ewige Veränderung im 
geiftigen Menfchen fattfinden. Wer heute durdy vorragende 
Züge des Stolzed oder des Muthes oder der Klugheit oder des 
Wohlwollens oder des Schönheitsfinnes oder irgend eines Ta— 
lentes ıc. vor allen Andern fi auszeichnete, könnte in Kurzem 
durch das Gegentheil oder durch ganz andere Züge fih von ihnen 
unterfcheiden. Man Fann dagegen nicht fagen, dieſer ewige 
Wechſel finde nur in der Jugend ftatt, wo ſich eben der Cha- 
rafter erft bilde, beim vollendeten Menfchen aber feien die Züge 
feft geworden, fei-der Charakter vorhanden. Denn welches ift die 
Jugend des Feftwerdend der Züge? wie weit erftredt fie fi? 
bildet fih der Charakter in dem erften Lebensjahr des Menfchen, 
oder in den fünf erften, oder in den zwanzig erften? Diefe Frage 
mag beantwortet werden wie fie wolle, immer muß die Antwort 
eine unrichtige fein. Wird behauptet, daß der Charakter früh, 
etwa in den erften fünf Lebensjahren, fih ſchon als folcher feſt— 
ftelle, fo widerfpricht dem die Anficht von der Entitehung des 
Gharafters felbft, da ja dann die wichtigen Außenverbältniffe, 
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in welchen der Menſch vom fünften bis zum zwanzigften Jahre 
lebt, feinen wefentlihen Antheil an der Charakterbildung haben 
follten. Wird im Gegentheil gefagt, daß der Charakter erft fpät, 
beim erwachfenen Menfchen, ſich als ſolcher gebildet habe, fo 
widerfpricht dem die Erfahrung, daß ſich bei Kindern von fünf, 
ja von vier, ja von drei Jahren fehr oft fehon ein entfchiedener 
Charakter in irgend welchen Geiftesfräften findet, welcher dem 
Menſchen durdy fein ganzes Leben bleibt. Jenen Wechfel in den 
Geifteszügen alfo, welcher nad) der Anſicht von der Entftehung des 
Charafterd wenigftend einige Zeit hindurch beim Menfchen ge: 
funden werden müßte, gibt es gar nicht, auch in der frübften 
Jugend des Menfchen nicht: denn fobald fih beim Kinde ein 
wirklicher Charafterzug, d. i. eine fehr ftarfe oder fehr Schwache 
Geiftesfraft zeigt, fo ift fie immer eine fefte und bleibende. 
Wenn es alfo, — dies ift der Schlußfag dieſer Betrachtung, — 
einen Charakter, eine fefte und bleibende geiftige Eigenthümlich— 
feit des Menfchen gibt, fo muß diefe Eigenthümlichkeit, weil fie 
eine fefte und bleibende ift, eine angeborene fein. 

Eine Charafterverfchiedenheit der Menfchen in den verfchiede- 
nen einzelnen Leidenfchaften, Gefühlen und Verſtandeskräften 
fönnte denfbarerweife auch gar nicht entſtehen, wenn nicht 
fhon von Geburt aus eine Trennung, eine Verfchiedenheit des 
Geiftes in diefen einzelnen Kräften vorhanden wäre. Denn wenn 
der Geift in feinem Weſen nur eine ungetheilte allgemeine Kraft 
befäße, fo könnten natürlich verfchiedene Theile dieſer Kraft, die 
es nicht gabe, auch nicht gelibt werden, und die Uebung oder 
Stärfung ded Geiftes könnte nur eine allgemeine fein: fo wie 
etwa die Schfraft eine ſolche allgemeine Kraft ift, welche durch 
die Betrachtung eines Gegenftandes zugleich für die Betrachtung 
aller andern geübt wird. Daflelbe gilt natürlih von der An: 
ficht, daß der Menfh nur drei allgemeine Geiftesfräfte, die der 
Leidenfhaften, der Gefühle und des Verftandes beſäße. Wenn 
alle Leidenschaften von Natur auf einer allgemeinen Kraft be: 
rubhten, fo fünnten nicht verfchiedene Seiten diefer Kraft, wenn 
fie nit da wären, ausgebildet werden, und die Uebung oder 
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Stärfung in der einen Hinfiht müßte auch die in der andern 
zur Folge haben: kurz es könnte nur eine Keidenfchaft geben. 
Wenn ed nur eine allgemeine Verftandesfraft gabe, fo könnte 
die Uebung in der Mathematif oder in Sprachen oder in der 
Mufit ıc. nicht blos die Vervollfommnung des VBerftandes in 
diefen einzelnen Zalenten, fondern jede einzelne Uebung müßte 
die allgemeine Vervollfommnung des Verſtandes mit ſich 
führen: es fünnte nur einen Verftand, nur ein Talent geben. 
Alfo Schon daß die Trennung des Geiftes in die einzelnen Geiftes- 
kräfte befteht, beweift, daß fie in der Natur des Geiftes vorge: 
bildet, alfo angeboren fein mußte. Wenn aber diefe Trennung 
in die einzelnen Geifteöfräfte angeboren ift, fo find natürlich 
dieſe einzelnen Geifteskräfte felbft angeboren; denn damit etwas 
getrennt fei, muß es in der Trennung vorhanden fein. 
Jedoch der bei weitem wichtigfte Gefichtspunft, von dem 
aus die Phrenologie das Angeborenfein der Geiſteskräfte nad: 
weift, ift der der Phrenologie, ald Wiffenfhaft, als Geiſteslehre 
ſelbſt. Diefer Geſichtspunkt ift freilich infofern ein eigenthüm- 
licher, ald er nicht allgemein zugänglich ifl. Im einer fpecula- 
tiven oder philofophifchen Wiſſenſchaft, welche auf Schlüffen oder 
Hypothefen beruht, kann jede Wahrheit fchon theoretifch nach— 
gewiefen werden. Nicht fo in einer Naturmwiffenfchaft, welche 
fich auf Thatfahen, nur auf Thatfachen ſtützt. Was würde der 
Chemiker Demjenigen antworten, welcder leugnete, daß es mehr 
als ein halbes Hundert Elemente oder Grundftoffe der Körper 
gibt? Mit Worten Fönnte er ihn nicht von diefer Wahrheit 
überzeugen, denn jener könnte den Worten nicht glauben. Er 
muß ihn alfo auf die Thatfachen der Scheidefunft verweifen, 
welche aber jener vielleicht nicht fieht oder nicht fehen will. Ganz 
das gleiche Verhältniß ift das der Phrenologie Denen gegenüber, 
welche fie verwerfen, weil fie fie nicht kennen oder nicht fennen 
fernen wollen. Jede einzelne Thatfache der Phrenologie, jeder 
Fall eines nicht durch Erziehung oder durch Lebensverhältniſſe 
zu erflärenden auffallenden Charakterzugs — und die Phreno: 
logie ald Geifteslehre ift nichts anderes als eine geordnete Samm- 
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lung folcher Thatſachen — ift ein Beweis von dem Angeboren- 
fein der Geiſteskräfte. Diefe unendlich zahlreichen Thatfachen 
fönnen dem Gegner der Phrenologie nicht vorgeführt, er kann 
nur auf ihr Gegebenfein verwiefen werden. Der Unbefangene 
oder Unparteiifche kann jedoh ſchon durch einen aufmerffamen 
Blick in’d Leben jene Thatfachen und fomit das Angeborenfein 
der Geiftesfräfte ald fehr leicht nachweisbar erfennen. Denn wie 
zahlreich bieten fi fchon in der gewöhnlichen Umgebung die Falle 
entfchieden ausgefprochener Charafterzüge dar! Es ift befannt, 
daß Kinder derfelben Eltern, von derfelben Mutter genährt, auf 
diefelbe Weife erzogen, fehr haufig, — fo wie ganz verfchiedene 
Gefichtszüge, — fo einen ganz verfchiedenen Charakter haben. 
Die Lehrer Fennen die in der Natur begründete Verfchiedenheit 
der Zalente ihrer Schüler, fie fprechen von Gaben der Natur, fie 
muthen dem einen Schüler in Diefem oder jenem Zweig des Lernens 
mehr zu, ald dem andern, weil er von der Natur mehr Talent 
dafür erhalten habe, u. f.w. Nur Spitematifer, weldhe in einem 
beftimmten engen Jdeenfreis befangen, den Blid für das Leben 
verloren haben, fünnen diefe Thatfachen unbeachtet laſſen oder an 
die Stelle ihrer Beweiskraft eine falfche Erklärung zu feßen fuchen. 

Zum Schluffe des bier befprocdhenen Punktes müffen wir noch 
eine der fonderbaren Anfihten Beneke's erwähnen, deren wir 
fhon fo manche Fennen gelernt haben. Beneke ſtellt namlich 
gegen das Angeborenfein der Geifteskräfte noch die folgende 
Behauptung auf; er fagt: „Das Angeborene ift ja unver: 
Anderlich und für unfere Einwirkungen unerreihhbar.” (Er: 
ziehungslehre I, 541.) Natürlich verdient diefer Einwurf feine 
andere Erwiderung, ald daß wir etwa Benefe fragen, ob denn 
Hände und Füße, oder Nafe und Mund, was Alles auch dem 
Menfchen angeboren ift, unveränderlich feien? Es gibt ja in 
der ganzen Natur nichts Unveränderliches, alfo kann auch das 
Angeborene nicht unveränderlich fein, und dieſes am wenigften, 
weil ed cben zur Entwicelung geboren wird. Allein wir nehmen 
hierbei Veranlaflung, das fehr wichtige Verhältniß anzudeuten, 
in welchem die Veränderlichkeit der Geiftesfräfte zu ihrem An: 
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geborenfein ftehbt. Wir werden hier der Wahrheit wol am nächften 
fommen, wenn wir die Veranderlichkeit des Geifted und feiner 
einzelnen Kräfte für eine an Umfang ähnliche halten, wie die 
Veränderlichkeit de8 angeborenen Körpers und feiner einzelnen 
Theile und Glieder. So wie ein geborener Zwerg nicht durch 
Körperübung ein Rieſe werden, aber doch durch Uebung den 
Körper einigermaßen kräftigen fann, fo fann ein von Geburt 
geiftlofer Menfh nie durch Unterricht oder Geiftesübung fehr 
geiftvoll werden, aber er fann doch feinen Geift durch Uebung 
mehr ftärfen, ald wenn er ihn ungeübt ließe. Ebenfo im Ein: 
zelnen. Wie ein Menfch, der von Geburt eine fehr Fleine Hand 
bat, diefelbe durch Uebung wol etwas ftärfen und vergrößern, 
aber nicht zu einer fehr großen wird machen fönnen, fo fann ein 
Menſch irgend einen von Geburt fehr Schwachen oder fehr ftarfen 
Charafterzug wol durch Uebung oder Nihtübung etwas verändern, 
aber nie zum Gegentheil machen. Alſo jeder Charafterzug als 
folcher bleibt, d. i. er behält fein ausgefprochened Verhältniß 
zu den übrigen Geiftesfräften, aber in ſich felbft hat er einen 
Spielraum, fi) durch Uebung oder Nichtübung zu verftärfen oder 
zu Schwächen. Man halte aber hierbei recht feit, daß ein wirf: 
licher Charakterzug nur dann vorhanden ift und fein fann, wenn 
eine Geifteökraft gegen die übrigen fehr ſtark oder fehr ſchwach 
ift. Geiftesfräfte, welche von der Natur in mittlerem Maß ge- 
geben find, weldye alfo leicht dur Uebung über die übrigen er: 
hoben werden oder dur Nichtübung hinter den übrigen zurüd: 
bleiben können, können feine wahren Charafterzüge (feine feften 
und bleibenden Merkmale des geiftigen Menfchen) bilden. 

Daß der zweite Hauptfaß der Phrenologie, das Dafein 
der Gehirnorgane der Geifteskräfte, das Angeborenfein dieſer 
feßteren beweift, verfteht fich von felbft und bedarf kaum eines 
erläuternden Worted. Woher weiß Beneke oder warum gibt er 
zu, daß die Schkraft dem Menfchen angeboren ift? "Weil das 
Auge, dad Organ dieſer Kraft, Diefes Angeborenfein beweift. 
Menn der Menih ohne dieſes offenbare Organ fahe, fo würde 
Beneke in feiner Weife auch die Entitehungsart der Schfraft 
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„nachgerwiefen‘ haben. So ift nun in der Weife der Natur: 
wiflenfchaft durch das Gehirn, den Träger der inneren Sinne des 
Menfchen, deren Angeborenfein nachgemwiefen. Wenn Benefe nur 
einigermaßen Naturforfcher wäre, wenn er nur einmal ein Gehirn 
betrachtet und die große Mafle der Drgane der inneren Sinne 
gegen die fehr geringe der Organe ded Sehens, Hörens ıc. ver: 
glichen hätte, fo hätte es ihm nicht einfallen Fönnen, zu behaupten, 
daß zwar die Schfraft, die Hörkraft ıc., aber nicht die inneren 
Sinne oder Geiftesfräfte des Menfchen angeboren feien. 


9. 


-Dringen wir nun weiter in dad Weſen und die Ergebniffe 
der Beneke'ſchen Pfychologie ein. Zu den fünf außeren Sinnen 
oder „ Empfindungen‘ des Schens, Hörens ıc., nach Benefe den 
einzigen dem Menfchen angeborenen Geifteskräften, fommt der Voll: 
ftändigfeit wegen noch einiges Andere hinzu. Denn obgleich Benefe 
in der Pfychologie von Allem, was nicht blos Geift, was Körper 
oder Drgan ift, grundfäglich abficht ($. 3.), fo haben wir doc 
auch im Geifte eine Empfindung von unferem Körper, und fo 
zählt alfo Beneke zu den fünf Sinnen noch die „Vitalſinne“ (die 
Empfindung der Verdauung, der Atmung) und den Sinn der 
Musfelbewegung hinzu. Da nun Beneke aus diefen Sinnen oder 
„Grundſyſtemen“ des geiftigen Menfchen alle Verftandesfräfte, Ge: 
fühle, Zeidenfchaften ıc. abzuleiten hat, fo läßt fich erwarten, welcher: 
lei eigenthümliche Vorausfegungen und Annahmen er hierzu bedarf. 

Vor Allem madht er zu feinem Zwed von der Lehre der 
Zemperamente Gebrauh. Weil er aber feinem Grundfaß, in 
der Pſychologie den Körper unberüdfichtigt zu laffen, möglichft 
treu bleiben will, fo verwandelt er höchſt feltfamer Weiſe Die 
förperlihen Zemperamente in rein geiftige! Jedoch um ihn bier 
in feinem Gedanfengang zu verftehen, müflen wir einen kurzen 
gefchichtlichen Blick auf die Lehre von den Zemperamenten und 
die Rolle, welche fie in der Pſychologie gefpielt hat, zurüdwerfen. 

Die Methode der alleinigen Selbftbeobadhtung in der Pſycho— 
logie war auch dadurch ſchon als eine unrichtige und einfeifige 
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zu erkennen, daß fie eine inconfequente war. Denn was der 
Pſycholog durch die bloße Selbftbeobachtung von der Natur des 
Geiftes erforfcht hatte, hätte er auch wieder nur zur Erflä- 
rung des eigenen Selbft benügen, fo wie umgekehrt die Er: 
Flärung der menfchlichen Charafterverfchiedenheit auch nur auf 
die vorausgegangene gründliche Erforfhung diefer Verfchieden- 
heit gründen dürfen. Allein fo folgerichtig handelte man nicht, 
zumal weil die Selbftbeobahtung und Selbfterflärung in der 
Pſychologie ald die große Hauptfache, die Beachtung der Charaf- 
terverfchiedenheit nur al eine Nebenfache galt. Nur weil die Cha- 
rafterverfchiedenheit der Menfchen fo mächtig im Leben hervortrat, 
nur weil fie felbft dem Pfychologen im Studirzimmer in’d Auge 
fiel, erzwang fie ſich eine nothdürftige Beachtung und forderte eine 
Grflärung. Da aber für diefe das einfeitig durch Selbftbeobach- 
tung Erforfchte ſich natürlich ald nicht ausreichend erwies, fo 
nahm man in diefer felbftverfchuldeten Noth des Syftems zur Lehre 
von den Zemperamenten feine Zuflucht, einer Xehre, welche die 
Pſychologie aus einer Naturwiffenfchaft zu ſich hereinholte. Man 
glaubte die ganze Charakter: und Geiftesverfchiedenheit der Men— 
fchen auf die Verfchiedenheit ded Temperaments oder der Körper: 
befchaffenheit zurüdführen oder daraus erflären zu fünnen. Der 
Phlegmatifer follte nicht blos langſam und träge, fondern aud) 
geift-e und talenflos, der Cholerifer nicht blos heftig, fondern 
auch boshaft, der Sanguinifer nicht blos lebhaft, fondern auch 
charafterlos und leichtfinnig fein u. f. w.; und wo man mit den 
einfachen Zemperamenten zur Erklärung nicht ausreichte, nahm 
man vielfache Mifchungen derfelben an, vermittelft deren alle denf- 
baren Chaärafterzüge fcharffinnig erflärt wurden. Diefe Lehre von 
den Zemperamenten fand nun, wie faft die ganze alte Pfycho- 
logie, in den Augen Beneke's feine Gnade, zumal da fie an 
fich einer Naturwiffenfhaft angehört, und, wie wir gefehen, ana- 
tomifche und phyſiologiſche Wahrheiten von ihm in der Pſycho— 
logie verpönt find. Allein da auch von ihm die allenthalben her: 
vortretende menfchliche Charafterverfchiedenheit eine Erklärung 
heifchte, die ihm doch aus der rechten Quelle nicht zu Gebot 
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ftand, fo wußte er ſich nicht beffer zu helfen, als dadurch, daß er 
die Lehre von den Zeniperamenten zwar beibehielt, aber fie nad) 
feinen Zweden umgeftaltete, d. i. fie aus einem Theil der Natur: 
wiflenfchaft in einen Theil feines Syſtems verwandelte. Beneke's 
Lehre von den Temperamenten ift diefe. 

Die Temperamente, fagt Benefe, find Thatigfeitsarten 
der Geiſteskräfte. Solcher Thätigkeitsarten gibt ed drei: Kräf— 
tigkeit, Reizempfänglichkeit, Lebendigkeit. Je nad dem 
Grade der Kräftigkeit ift die Geiftesthätigkeit eine mehr oder 
weniger ſtarke und vielfafende, je nach dem Grad der Reis: 
empfänglichfeit eine leichter oder ſchwerer erregbare, je nach dem 
Grad der Lebendigkeit eine mehr oder weniger fchnelle und rafche. 
Der Menfh kann aber nicht, wie nach der bisherigen Anficht, 
nur ein einziged Temperament, oder, was daſſelbe wäre, eine 
einzige Mifhung aus den drei Zemperamenten haben, fondern 
jedes der einzelnen geiftigen Grundfyfteme (Sehfraft, 
Hörkraft ıc.) hat fein eigenes Temperament oder kann es haben. 
Alfo während z. B. die Schkraft eines Menfchen das Tempera: 
ment der Kräftigfeit oder ein fo oder fo gemifchtes Temperament 
bat, kann die Hörfraft das Temperament der Reizempfänglich— 
feit oder ein fo oder anders gemifchtes Temperament haben. Diefe 
verschiedenen Temperamente oder Thätigfeitsarten der Grund: 
ſyſteme des Geiftes, fügt Benefe hinzu, find dem Menfchen gleid) 
den Grundfyftemen jelbft angeboren. 

Unfere erfte Frage an Benefe ift natürlich die, woher er 
alles das wiffe, was er uns bier erzählt. Seitdem vom Alter: 
thum ber fo unendlich viele Syfteme der Pſychologie zu Tage 
getreten, ift alles über die Natur des Geifted Denkbare ſchon 
erdacht und von dem einen oder dem andern Korfcher ald Wahr- 
heit aufgeftellt worden. In den fpäteren Zeiten Fonnte Faum 
mehr etwas Neues ausgefonnen werden, man fam immer wieder 
auf fhon Verfuchtes zurüd. Auch der Grundgedanke der Pſycho— 
logie Beneke's, das Herleiten aller Geiftesfräfte aus den äußeren 
Sinnen ift nicht neu, fondern ſchon in ähnlicher Weife von 
Andern zur Darftellung gebracht worden. Wenn alfo Benefe 
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etwas ganz Neues bringt, — und dies ift feine Lehre von den 
Zemperamenten, — fo find wir berechtigt, gründlich nach der 
Quelle diefer neuen Wahrheit zu forfchen. Jedoch wir haben 
fchon aus einem großartigen Beifpiel auf die Befchaffenheit von 
Beneke's Wiſſensquelle Schließen gelernt, indem er felbft das Fun— 
dament feiner ganzen Xehre, die Entftehung der Geifteökräfte, 
für eine Hypotheſe erklärt. Wir dürfen daher nicht hoffen, 
in weniger wichtigen Dingen auf einen reineren Grund bei ihm 
zu floßen. Man würde fi in der That vergeblih nad einem 
Beweis Beneke's für feine neue Anficht von den Temperamen: 
ten umſehen: diefer fehlt gänzlich. Er nennt die Anficht zwar 
nicht ausdrüdlich eine Hypotheſe, aber er betrachtete wol die 
Wiederholung des Schon in höherer Beziehung abgelegten Ge: 
ftändniffes als fich hier ſtillſchweigend von felbft verftehend. 
Hierbei ift noch eine feltfame Frage zu beantworten übrig, 
welches namlich die wahre und eigentliche Anficht Beneke's von 
der gewöhnlichen Temperamentölchre und von dem Verhältniß 
dDiefer zu der feinigen fei. Hierüber bleibt der Xefer der Be: 
nefe’fchen Werfe im Dunfeln. Denn einerfeitd tadelt Benefe aus: 
führlih die gewöhnliche Temperamentslehre wegen ihrer Mängel, 
aus deren Verbeflerung dann feine Lehre hervorgeht; anderer: 
ſeits theilt er in einem feiner Werke (Pſychol. Skizzen II. Bd.) 
die gewöhnliche Anfiht von den Zemperamenten mit, ohne fie 
zu mißbilligen und zu widerlegen. Man darf mit Recht behaup— 
ten, daß Benefe über die Sache feine klare Anficht gefaßt batte. 
Diefe Unbeftimmtheit und Dunkelheit in den Schriften Beneke's 
ift aber für den Beurtheiler feiner Geifteslchre viel mißlicher ald 
jene fühnen Griffe Beneke's in den offenbaren Irrthum. Denn 
da ich mir vom Lefer das Lob verdienen möchte, in der durch 
ihre Schwerverftändlichkeit befannten Pfychologie Beneke's bei der 
Beurtheilung fein dunfles Pläschen gelaffen zu haben, fo fürchte 
ih, ed möchte jene Schuld der Unflarheit Beneke's am Ende 
doch mir zur LZaft bleiben. Um diefer Gefahr zu entgehen, will 
ich das Verhältniß der Beneke'ſchen Temperamentölehre zur ge: 
wöhnlichen, wie Beneke ed nicht abgewogen und abgegrenzt hat, 
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aber vom richtigen Standpunkt aus hätte abwiegen und abgrenzen 
müffen, Far zu machen fuchen. | 

Die Zemperamente der gewöhnlichen Anficht find eine that: 
fachliche, naturwiffenfhaftlihe Wahrheit. Obgleich in der Kehre 
von den Zemperamenten unter den Männern der Wiſſenſchaft 
in einzelnen Punkten Unbeftimmtheit oder Meinungsverfchieden- 
beit fich findet, fo ift ed doch eine allgemein anerfannte That: 
fache, daß die Körperbefchaffenheit der einzelnen Menfchen eine 
fehr verfchiedene ift, fi) aber auf einige allgemeine Eigenfchaften 
zurüdführen ‚laßt, und daß dieſe Körperbefchaffenheit je nad 
ihrer Verfchiedenheit einen verfchiedenen Einfluß auf den Geift 
und feine Thätigkeit übt. Dder mit andern Worten: es ift eine 
allgemein anerkannte Thatfache, daB ed Phlegmatifer, Sangui- 
nifer zc. gibt, und daß die Geiftesthätigkeit des Phlegmatikers 
eine anderöbefchaffene ift, ald die ded Sanguiniferd oder Cho— 
lerikers ꝛc. Diefe Wahrheit, weil es eine folche ift, durfte Beneke 
unter Feiner Bedingung verwerfen. Daß er cd dennoch thut, 
gereicht ihm zum fchwerften wiflenfchaftlichen Vorwurf, noch 
mehr, ald daß er, wie wir gefehen ($.3.), die Drganenlchre als 
folche verwirft. Denn während er von den Organen vermöge 
feiner Kenntniffe wenig oder nichts willen fonnte, fo bedurfte es 
der größten Gemwaltfamfeit und Willfürlichfeit von feiner Seite, 
die fih ihm in die Augen drängende Zemperamentöverfchieden- 
heit der Menfchen zu verleugnen oder aus feiner willenfchaftlichen 
Forfhung auszufchließen. Die Urfachhe' diefer Handlungsweife 
Beneke's ift fehr Mar: er wollte grundfäglich die Pfychologie rein 
erhalten von allen naturwiffenfchaftlihen Elementen, die feinem 
fo fünftlich aufgebauten Syftem Gefahr bringen mußten. Denn 
gerade die Lehre von den Zemperamenten thut augenfcheinlicher 
ald alles Andere die Wahrheit Fund, daß cd eine einfeifige, eine 
foftematifche Pſychologie gar nicht geben kann, daß namentlich 
die Geiftesbefchaffenheit ohne die Körperbefhaffenheit gründlich) 
zu erforfchen ſchlechthin unmöglich if. 

Demnad) fragt es fih alfo nur noch, falld Beneke, wie er 
im Widerfpruch mit fich felbft auch zu thun fcheint, die gewöhn— 
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liche Zemperamentölchre nicht verwerfen wollte, wie weit feine 
neue Zemperamentölehre neben jener Platz finde. Im Allgemeinen 
flimmen die geiftigen Temperamente Beneke's fo ziemlich mit den 
befannten förperlichen Zemperamenten überein. Beneke's Tem: 
perament der Kräftigkeit ift ungefähr das cholerifche, fein Tem— 
perament der Reizempfänglichkeit das nervöfe, fein Temperament 
der Lebendigkeit das fanguinifche. (Vergl. oben ©. 48.) Alfo 
der Unterfchied zwifchen beiden Lehren ift nur der folgende zwei⸗ 
fache: während die gewöhnlichen Temperamente körperliche Eigen⸗ 
ſchaften find, find die Beneke's rein geiſtige, und während nach 
der gewöhnlichen Temperamentslehre der Menſch nur ein Tem— 
perament oder eine Körperbefchaffenheit hat und haben kann, fo 
kann nad Beneke der Menſch mehrere oder viele Temperamente 
zugleih und neben einander haben. Uebrigens find die Tem— 
peramente Beneke's, eben weil es geiftige find, von der Körper: 
befchaffenheit, alfo von den Eörperlichen Temperamenten, ganz 
unabhängig; fo daß nach Benefe 5. B. bei einem Phlegmatiker 
das Schvermögen (mit den aus ihm entftandenen Geifteskräften) 
dad Zemperament der Kräftigfeit, das Hörvermögen (mit feinen 
Geiftesfräften) das der Reizempfänglichkeit ıc. haben Fönnte. 
Unfer Urteil über Beneke's Temperamentslehre muß unter 
jeder der beiden Vorausfegungen das folgende fein. Schon daf 
Beneke befondere geiftige Temperamente annimmt, ift nicht 
nur durch nichts gerechtfertigt, fondern ift in der That begriffs- 
widrig, verflößt gegen alle nafürliche und naturwiffenfchaftliche 
Anfıht von dem Wefen der Geifteöfräftee Denn Geiftesfraft 
und Geifteseigenfchaft ift für ung ganz daffelbe, fallt in den- 
felben Begriff zufammen; wir fennen eine Geifteöfraft nur, weil 
wir fie ald Eigenfchaft, und eine Geifteseigenfchaft nur, weil wir 
fie als Kraft kennen; eine Geiftesfraft, die nicht Eigenfchaft, 
oder eine Geifteseigenfchaft, die nicht Kraft wäre, ift undenkbar. 
Wenn daher eine Geifteöfraft eine wirkliche Grundfraft des Geiftes, 
d. i. eine einfache Kraft ift, fo ift fie auch eine einfache Geiftes- 
eigenfchaft, und ed wäre ein Widerfpruch in fich felbft, eine foldhe 
einfache Kraft oder Eigenfchaft für mehrfach erflären zu wollen. 
Phrenologifhe Bilder 16 
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Wenn 3. B. die Sehfraft, wie Beneke zuftimmt, eine folche ein: - 
fache Kraft oder Eigenfchaft — Die des Lichtempfindens — ift, 
fo kann fie nicht zugleich eine mehrfache fein, d. i. fie kann nicht 
bei dem einen Menfchen diefe, bei dem andern jene noch andere 
Eigenfchaft haben, denn fie wäre ja fonft feine einfache Eigen: 
fchaft mehr. ine folhe Kraft oder Eigenfchaft kann jedoch 
natürlich ftarf oder fchwac vorhanden fein: aber dies ift Feine 
Eigenfchaft, fondern ein Mehr oder Weniger (fein quale, fondern 
ein quantum). Weil nun aber — fo füge ich hinzu, um die 
Natur der wirklichen oder Förperlichen Temperamente zu erfla- 
ren, — der Geift an den Körper, die Geiftesfräfte an Organe 
gebunden find, und weil Körper und Drgane als foldhe auch 
ihrerfeitd ihre Eigenfchaft haben, fo kann dieſe letztere Eigen- 
fchaft, wenn fie bei der an die Drgane gebundenen Thatigfeit des 
Geifted mit der Geifteseigenfchaft zufammentrifft, einen Ein: 
fluß auf fie ausüben, und daraus entftcht dann das, was wir 
Temperament — Stimmung — des Geifted oder der Geiſtes— 
fräfte nennen. Weil aber die Körperbefchaffenheit ded Menfchen 
aus phufiologifchen Urfachen nur eine allgemeine oder eine und 
dDiefelbe durch den ganzen Körper, durch alle Drgane fein kann, fo 
kann der Menfch nur ein Temperament (oder eine Temperamente- 
mifhung), nicht mehrere zugleich oder neben einander haben. 


10. 


Von feiner Temperamentslehre macht Beneke einen zwei- 
fahen Gebrauch, theild um die Verfchiedenheit der menfchlichen 
Charaktere unter fih, theils um den geiftigen Unterfchied zwifchen 
Menſch und Thier zu erflären. Lernen wir diefe Ietere Erklä— 
rung Beneke's zuerft fennen. Ä 

Die Erklärung des geiftigen Unterfchieds zwifhen Menſch 
und Thier machte von jeher den Pſychologen großes Kopfbrechen. 
Died mußte fo fein, da jene Erklärung in die Pfychologie mit 
ihrem oberften Grundfaß der Selbftbeobahtung eigentlid) 
nicht gehörte: fie war hier eine Inconfequenz, noch mehr als 
die Erklärung der Charakfterverfchiedenheit unter den Menfchen 
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ſelbſt. ($.9.) In der Phrenologie Dagegen, wo man nach natur- 
wiffenfchaftlihem Grundfag die Charaktere ſowol aller Menfchen 
ald der Thiere in die Beobahtung hereinzog, ergab fi auch 
die Erklärung des Unterfchieds zwifchen Menſch und Thier von 
ſelbſt. Der Menſch befigt alle thierifchen Sinne mit dem Thier 
gemeinſchaftlich, aber dem Thier fehlen die höheren Verſtandes— 
und Gefühlsſinne des Menſchen. Dies iſt die ebenſo einfache 
als vollſtändige Erklärung des geiſtigen Unterſchieds zwiſchen 
Menſch und Thier. Wie erklärte man nun vor der Phrenologie 
dieſen Unterſchied? 

Der Menſch hat Geiſt, ſagt die Pſychologie, das Thier 
nicht. In dieſem Ausſpruch ſtimmen natürlich Pſychologie, Phre— 
nologie und Beneke, Alle ohne Ausnahme überein; denn dies 
iſt nicht die Auskunft irgend eines beſonderen Wiſſens über die 
vorliegende Sache, ſondern der einfache Ausdruck der Sprache. 
Was der geſunde Menſchenverſtand am inneren oder ſeeliſchen 
Menſchen mehr fand, als am Thier, das faßte er unter dem 
Worte Geiſt zuſammen. Mit dieſem Worte iſt alſo nichts 
weniger als das, was wir ſuchen, eine Erklärung des Unter— 
ſchieds zwiſchen Menſch und Thier gegeben. Dies ſcheint ſich 
zwar von ſelbſt zu verſtehen, mußte aber ausdrücklich geſagt 
werden, weil ſehr viele Pſychologen mit dem Worte Geiſt, welches 
ſie von der menſchlichen Seelenbeſchaffenheit zum Unterſchied vor 
der thieriſchen gebrauchten, eine wirkliche Erklärung der Sache 
gegeben zu haben glaubten. Benecke aber, der darin mit der 
Phrenologie Hand in Hand geht, daß er diefem Spielen mit 
allgemeinen Worten den Krieg erklärt hat, und der ftolz darauf 
ift, den Dingen und Begriffen felbft nachzuforfchen, fragt aud) 
nach dem wirklichen Unterfchied zwifchen Menfh und Thier. Er 
erklärt num diefen wirklichen Unterfchied — hört! hört! — lediglich 
und allein für einen Zemperamentsunterfchied! 

3a fo iſt's, es ift wirklich fo; er hat es geſprochen! 

Das Thier hat mit dem Menſchen ganz die gleichen äußeren 
Sinne, und weil die äußeren Sinne nad Benefe die einzige 
Grundlage der Seelen» oder Geifteökräfte find, fo hat alfo das 

16 * 
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Thier mit dem Menfchen an ſich diefelben Seelenkräfte; allein, 
fahrt Beneke fort, die Sinne ded Thiered haben nicht daffelbe 
Temperament wie die des Menfchen, denn es fehlt ihnen der 
hohe Grad von Kräftigkeit, welchen die menfchlichen Sinne 
befigen, wogegen die Reizempfanglichkeit oder die Lebendigkeit 
der fhierifchen Sinne diefelbe oder felbft eine höhere fein Fann, 
ald die ded Menfchen. 

Fragen wir vor Allem nad dem Beweis diefer Behaup- 
tung, fo fehlt diefer, wie wir Died bei Beneke fhon gewohnt 
find, auch bier ganzlih. Alles überhaupt, was fih Beneke, 
vieleicht mit Mühe und Anftrengung, ausdenft ald Baumaterial 
für fein Syftem, das ift für ihn eine Wahrheit und bedarf, 
wie er meint, feines weiteren Beweifed. Die Erwägung flört 
ihn nicht, daß Andere fich vielleicht ganz Anderes ausdenken 
würden, ja Died fogar von feinem eigenen Standpunft, dem 
feines Syftemd, aus. Was fünnte 3. B. Benefe Dem entgegnen, 
welcher behauptete, nicht dad Temperament der Kräftigfeit fei 
ed, welches die menfchliche Seele vor der thierifchen auszeichne, 
fondern vielmehr das der Reizempfanglichkeit; das Thier habe 
gleich Fraftige Sinne wie der Menſch, allein die Reizempfäng— 
lichkeit der menfchlihen Sinne für Vieles, gegen welches die 
thierifchen ftumpf feien, zeichne die erfteren vor den leßteren aus. 
Dder wenn ein Anderer behauptete, nicht die Kräftigkeit noch 
die Reizempfänglichfeit, fondern nur die Lebendigkeit fei das, 
was hier in Frage komme; die menfchlicdhe Seele fei Lebendiger, 
beweglicher, fchneller, und flehe nur darum und dadurd höher 
als die thierifche. Dder was könnte Beneke überhaupt Dem ent- 
gegnen, welder behauptete, es gebe nicht blos drei zu unter: 
fcheidende geiftige Thatigfeitsarten oder Zemperamente, fondern 
fech8 oder zwölf, ein vierted Temperament 3. B. fei das der 
Feinheit der Geifteskräfte, ein fünftes das ihrer Schärfe xc. 
Benefe müßte allen diefen Anfichten ihr volles Recht laſſen, fie 
find ganz fo begründet, wie die feinige. Wo nur Willfür gegen 
Willkür ſteht, da gibt es feine Entfcheidung. Daher gilt aud) 
von Beneke's Zemperamenten ald einem Erflärungsgrund des 
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Unterfchieds zwiſchen Menfh und Thier ebendaffelbe, was, wie 
wir oben gefehen, von dem Worte Geift ald einem foldhen Er: 
Färungsgrund gilt. So wie die früheren Pfychologen zur Be- 
zeichnung deflen, was die Menfchenfeele vor der thierifchen voraus 
bat, das in der Sprache vorgefundene Wort Geift wählten und 
cd für eine Erklärung hielten, fo wählte Beneke zu demfelben 
Zwed das Wort Kraftigfeit des Temperaments, es für eine Er: 
Flärung baltend. Beneke hat fich bei diefem Wort gerade fo viel 
oder fo wenig gedacht, ald die Pfychologen bei dem Worte Geift. 
Doch hatten die Pfychologen das vor Beneke voraus, daß das 
von ihnen gewählte Wort das richtige, dad Beneke's ein un: 
richtiges, nicht in dieſer Bedeutung geltendes ift. 

Nach dem Vorausgegangenen findet alfo nach Beneke zwifchen 
dem Menfchen und dem Thier fein wefentlicher (pecififcher), 
fondern nur ein Unterfchied des Grades flatt. Da dad Tem: 
perament der Kräftigfeit auch unter den einzelnen Menfchen in 
ſehr verfchiedenem Grade vorhanden ift, fo kommen alfo die: 
jenigen Menfchen, bei welchen diefe Kräftigkeit eine fehr geringe 
ift, den Thieren fehr nah, ja die Blödfinnigen fommen ihnen 
fogar gleich, fo daß Beneke feinen geiftigen Unterfchied des Blöd— 
finnigen vom XThiere fennt und kennen fann. Zum Ueberfluß 
fpricht dies Benefe ausdrüdlih aus. Er fagt (Pragm. Pſychol. 
1, 28): „Die Kräftigkeit ift in den menfchlichen Seelen — die 
Blödfinnigen ausgenommen, welde eben feine wahr: 
haft menfhlihde Grundnatur haben, — weſentlich in 
höheren Graden, in den Seelen der Thiere weſentlich in niederen 
Graden gegeben.” Dazu fommt noch weiter, daß Beneke von 
dem Verhältniß des Blödfinns zur vollfommenen Geifteöftärke 
die in der Piychologie nicht haufig gefundene ganz richtige An: 
ficht bat. Diefes Verhältniß ift nämlich fein durch eine Grenze 
gefchiedenes, fondern nur ein Stufenverhältniß. Der Blödfinn 
ift nur der niederfte Grad der bei den einzelnen Menfchen in 
ftufenweifem Maße vorhandenen Geifteöfraft. Benele fagt: „Die 
äußerfte Schwäche in den menfchlichen Geifteöfräften bietet der 
Blödfinn dar. Aber die Grundanlage deffelben ift keineswegs 
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ald etwas fpecififches, durch eine feharfe Grenze gegen die wahr: 
haft menſchliche Anlage Gefchiedened anzufehen, fondern wir 
haben von ihm aus bis zur mittelmäßigen und weiter bis zu 
der vollfommenften Geiftesentwidelung, der Grundanlage oder 
der Befchaffenheit der Urvermögen nad, nur eine ftätige Ab— 
ftufung.” (Pragm. Pſychol. I, 109.) Daß dies die richtige 
Anficht fei, zeigen befonders fchlagend die Fälle des theilweifen 
Blödfinnd in fogenannter Plödfinniger Fann irgend eine 
Geifteskraft (eine Leidenſchaft, cin Talent ze.) in vollem, ja fo: 
gar in gegen die mittlere Geiftesentwidelung fchr hervorragendem 
Maße befigen, und cbenfo fünnen bei einem im Allgemeinen auf 
miftlerer oder hoher Stufe der Geiftesentwidcung ftebenden 
Menschen irgendwelche einzelne Geifteöfräfte in einem bis zur 
Stufe des Blödfinns nicderem Maße vorhanden fein. Diefer 
Wahrheit gegenüber ift aber die Anſicht Beneke's, nach welcher 
der geiftig nieder ftehende Menih, der Blödfinnige, mit dem 
Thier gleich fteht, nach welcher es alfo feinen fpecififchen Unter: 
fchied zwifchen Menſch und Thier gibt, cine höchſt unmwürdige, 
und die Menfchheit kann ſich bei Beneke für den Rang, auf 
den er fie ftellt, bedanken. Wie ganz anders die Phrenologie ! 
Nah ihr ift der Menfh vom Thier wefentlich (ſpecifiſch) ver: 
fchieden, denn er befißt außer den thierifchen Seelenfräften andere, 
weſentlich menfchliche. Daher bleibt auch der Blödfinnige, der 
verfümmerte Menſch, immer noch Menſch, denn die nicht zur 
Entwidelung gefommenen Keime feiner Geiftesfräfte find wefent- 
lih andere als die des Thiers. 

Man könnte alauben, Beneke babe ſich gegen den ihm bier 
mit Recht gewordenen Vorwurf beffer wahren fünnen, wenn er 
nicht blos eine Temperamentseigenfchaft, die Kräaftigkeit,. fondern 
wenigſtens alle dem Menfchen in höherem Maf als dem Thier 
zugefchrieben hatte. Beneke hätte dies gewiß gethan, wenn er 
gekonnt hätte. Allein es gibt Thatfachen, zu deren „Erklärung 
Beneke eine oder einige Temperamentseigenfchaften auch für die 
Thiere zurüdbehalten mußte, die Thatfache 3. B. daß manche 
Thiere einige Sinne (Gefiht, Geruch ıc.) in ftärferem Maße als 
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der Mensch befigen. Beneke fagt 3. B.: „Hiermit (mit diefer 
im Unterfchied des Temperaments der Kräftigkeit gefundenen Er- 
klärung des Unterfchieds zwiſchen Menfh und Thier) ftcht es 
keineswegs im Widerfpruch, daß der Gefichtöfinn des Adlers feine 
Beute in größerer Entfernung erſpäht, als in welcher der Menſch 
Diefelbe wahrzunehmen im Stande iſt; diefe und ähnliche Voll— 
fommenheiten gehen nur aus der größeren Reizempfänglid- 
keit hervor. (Erziehungslehre I, 53.) 

Nicht glüdlicher als in der Erklärung des Unterfchieds zwifchen 
Menſch und Thier war natürlich Beneke in der vermittelft feiner 
Zemperamentölchre verfuchten Erklärung der Charafterverfchieden- 
heit der Menfchen. Doc wird ihm hier die Sache viel leichter: 
denn während er den Charafter der Thiere jedenfalld für einen 
angeborenen erkennen, alfo ihn auf den angeborenen Tempera: 
mentöunterfchied zurüdführen muß, fo hat er dagegen freie Hand, 
denjenigen Unterfchied unter den menfchlichen Charafteren, welchen 
er nicht durch einen Temperamentsunterfchied der einzelnen „Grund- 
ſyſteme“ erklären Fann, für einen fpäter (vermittelft der ‚‚Angelegt: 
beiten‘, $. 5.) entftandenen zu erflären. Gin Beifpiel ift feine 
Lehre vom Gedächtniß. Er fagt: Die angeborene Anlage für 
das Gedachtniß hat nur die Befonderheit oder VBerfchiedenheit, 
welche durch die Verfchiedenheit der „Grundſyſteme“ und ihrer 
drei Temperamente bedingt iſt; „und was man von einem an- 
geborenen befonderen Namen-, Geftalten:, Begebenheiten, Zah— 
len: ıc. Gedächtniß gefagt bat, ift unter die pfuchologifchen Dich: 
tungen zu rechnen. Am meiften begründet ift noch der Unter: 
ſchied von angeborenem Wort: und Sachgedächtniß: denn das 
erfte geht allerdings aus einer befonderen Uranlage (Grundfuftem), 
aus der des Gehörfinnes, hervor.” (Pſychol. 97 f) Benefe 
ift weit entfernt, die wirfliche Verfchiedenheit der befonderen Ein: 
zelgedachtniffe in Abrede zu ftellen, nein, er nimmt ein befon- 
dered Namen-, Geftalten:, Zahlen: ıc. Gedächtniß an; nur an: 
geboren, fo behauptet er, find dieſe Einzelgedäachtniffe nicht, 
weil fie fich nicht auf Die angeborenen Grundfufteme zurüdführen 
laffen. Ein befonderes Wortgedächtniß und Sachgedächtniß jedoch, 
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meint er, können wir wol noch ald angeboren gelten laflen, denn 
beide beruhen auf den befonderen Grundfpftemen des Gehörfinns 
und des Gefichtöfinnd. Sehr bezeichnend für Beneke's ganze 
Lehre ift der Ausdrud „am meiften begründet”: er läßt er- 
rathen, daß in diefer Hppothefenlchre wol Wahrfcheinlichkeits- 
(und Unmwahrfcheinlichfeitd-) Gründe zu Haufe find, um deren 
Rang es ſich handelt, daß darin aber von Beweifen, wie in 
einer Naturwiflenfchaft, nicht die Rede ift. 

Da nach Beneke die angeborene Charafterverfchiedenheit des 
Menfchen allein auf die Temperamentöverfchiedenheit der einzel: 
nen Grundfyfteme zurüdzuführen ift, fo ift diefe Verfchiedenheit 
eine fo vielfache, als ed Grundfpfteme gibt. Wir kennen dieſe 
bereitö: ed find außer den gewöhnlich fogenannten fünf Sinnen 
noh der Sinn der Musfelbewegung und die Vitalfinne des 
Athmens, der Verdauung ıc. Beneke zahlt die Vitalfinne nicht 
ausdrücklich alle auf, weil er fie für zu unwichtig hält. Die 
Zahl diefer Sinne oder Grundſyſteme würde fi daher, wenn 
Beneke noch einige Vitalfinne weiter ald die ausdrüdlich genann- 
ten annehmen wollte, auf höchſtens zehn bis zwölf belaufen. 
Nun aber findet ſich bei Benefe in einem feiner Werke (Pragm. 
Pſychol. I, 88), da wo er von den einzelnen Grundfoftemen 
fpricht, die folgende höchſt auffallende Stelle: „Jedes Grund: 
ſyſtem kann eine von der des andern verfehtedene Grundbefchaf- 
fenheit (Zemperament) haben; fo daß ſich alfo die Möglichkeit 
herausftellt, daß ein und derfelbe Menfch dreißig bis vierzig 
verfehiedene Temperamente in ſich vereinigen kann. Die ver: 
fhiedenen Grundſyſteme fünnen allerdings auch gleich geftimmt, 
fie können aber audy jedes in verfchiedenem Grade geftimmt fein.‘ 
Ich bin Beneke aufmerkfam durch feine Werke gefolgt und glaube 
ihn vollfommen in feinem ganzen Gedanfengang und in der Ge: 
fammtheit feiner Anfichten zu verſtehen; er hat gleichfam vor 
meinen Augen nochmals das Kartenhaus feines Syſtems auf: 
gebaut, nochmals jedes einzelne Blättchen bald mit Feder, bald 
mit zagbafter Hand angelegt: aber doch enthält ein Fleiner 
Winkel in diefem Baue noch etwas, das mir verdedt geblieben 
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ift: es ift die obige Stelle, es find die dreißig bis vierzig Tem: 
peramente. Barum fonderbarer Weife gerade diefe Zahl? Diefelbe 
wie die der phrenologifchen Grundfräafte? Sollte Beneke beim 
Niederfchreiben jener Stelle die Phrenologie im Auge gehabt 
haben? Allein ich glaube aus Anderem überzeugt zu fein, daß 
Beneke die Phrenologie nicht kennt. Dder follte er in einem lichten 
Augenblid zwifchen feinen foftematifchen Dichtungen und Träu— 
men die hauptfächlichften menfchlichen Charafterzüge, wie fie uns 
das Leben enfgegenbringt, vor feinem Geift haben vorübergehen 
lafien und dadurch auf jene Zahl gefommen fein? Wenn Benefe 
auf-den vorliegenden gründlichen und fchweren Angriff gegen 
feine Geifteslehre ausführlich, wie ich hoffe und um was ich ihn 
bitte, — denn aus dieſem Kampfe kann ein fehr großer Gewinn 
für die Wiffenfchaft hervorgehen, — antworten wird, fo dürfen 
wir von ihm wol auch Aufichluß über diefe räthfelhafte Sache 
zu erhalten hoffen. 


11. 


Die geiftige Verfchiedenheit der Menfchen kann nad) Benefe 
entweder in der eben dargeftellten Weife eine angeborene, oder 
aber eine entftandene, angebildete fein. Betrachten wir daher 
auch die andere Seite der Gedächtnißlehre Beneke's, fein ent- 
ftandenes oder angebildetes Gedächtniß. Wir haben bereits oben 
($. 2.) Benefe nachröcifen fehen, daß das Gedächtniß Fein Grund- 
vermögen des Geiftes fein könne, weil ed verfchiedene befondere 
Gedächtniſſe, ein Wort:, Zahlengedachtniß ıc. gebe. Beneke ver- 
fteht hier nicht angeborene, fondern, wie er ausdrüdlich fagt, 
angebildete Einzelgedäcdhtniffe. Denn urfprünglich oder von Ge: 
burt aus ift nah ihm alle Gedächtnißkraft (fofern fie nicht auf 
verfchiedenen ‚„Grundfpftemen‘ beruht) nur eine und Diefelbe; 
Die Verſchiedenheit unter den Einzelgedachtniffen entftcht erft 
durch die Verfchiedenheit der Gegenftände, welde in’d Ge: 
dachtniß aufgenommen werden. 

Diefe Anfiht Beneke's ift eine durchaus irrige. Wenn die 
Gedächtnißkraft von Geburt aus nur eine einzige allgemeine Kraft 
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wäre, fo könnten fich nicht beftimmte abgegrenzte Gruppen von 
Einzelgedächtniffen bilden, die unter fih zufammenhingen und 
einander unferftüßten. Es fönnte dann nur einerfeits eine allge: 
meine Gedächtnißkraft, andererfeitd einzelne Gedächtnißgegen— 
ftände geben. Jedes einzelne Wort, jede Zahl ıc., die wir be: 
hielten, hätte dann ihr eigenes Gedächtniß. Keined diefer un- 
zähligen Gedächtniſſe hinge mit einem beftimmten andern enger 
zufammen, ald mit allen übrigen. Die Kraft oder die Uebung 
im Behalten eines Gegenftandes müßte gleich viel oder gleich 
wenig auf die Kraft oder die Uebung im Behalten irgend eines 
andern wirken: kurz es könnte wol viele verfchiedene einzelne Ge: 
dachtniffe, aber nicht verfchiedene beftimmte Gruppen von ein- 
zelnen Gedachtniffen geben. Beneke nun pflichtet ausdrüdlich 
der Anficht von dem Vorhandenfein unzählig vieler einzelner Ge— 
dachtniffe bei. Er fagt: „Genau genommen hat jede einzelne 
Vorftellungsangelegtheit ihr eigenthümliches Gedächtniß, fo daß 
von mehreren Zaufenden vielleicht Feine einzige eine völlig gleiche 
Stärfe defjelben mit einer andern bat.” („Genau genommen‘! 
Bei Behauptungen über Thatfachen der Natur follte ſich das 
Genaunchmen von felbft verftehen.) 

Allein wie kommt Beneke auf diefem Wege gleihwol zu 
beftimmten Gruppen von Gedächtnißkräften? Nach feiner An: 
fiht macht fich diefe Gruppirung von felbft durch die Gruppen 
der Gedächtnißgegenſtände. Eine foldhe Gruppe von Gegen- 
ftänden find, meint er, 3. B. die Worte, daher ein Wortgedädht: 
niß; folhe Gruppen find Zahlen, Zöne, Sachen, Begeben: 
heiten ıc., daher ein Zahlen, Mufif-, Sachen-, Geſchichtsge— 
dächtniß. Allein Beneke ift auch hier wieder in einem großen 
Fehlſchluß befangen. E8 gibt gar feine beftimmte Gruppen von 
Gegenftänden und kann deren feine geben. Denn alle Gruppi- 
rungen diefer Art find nur das Ergebniß unferer bloßen Will: 
für: es gibt feine Gruppen, weil es unzählige Gruppen, fo 
viele ald Gegenftände felbft, gibt. Einige Beifpiele zur Erläu: 
terung. Die Mathematif begreift die Arithmetif und die Geo- 
metrie unter fich, die Teßtere ift wieder auf die Anfchauungen 


Pſychologie und Phrenologie. 231 


der Formen-, Raum:, Ortöverhältniffe gegründet. Welche Grup: 
pen gelten nun hier? Gibt es nur ein mathematifches Gedächt— 
niß, oder gibt e8 ein befondered Gedächtniß für Arithmetif und 
ein befonderes für Geometrie, oder endlich gibt es wieder in der 
Geometrie ein befonderes Formen, Raum-, Ortsgedächtniß? Vom 
Stundpunft der Sclbftbeobahtung aus ift die Beantwortung 
Diefer Frage eine unmögliche. Oder: eine beftimmte Gruppe von 
Gegenſtänden fcheinen die Worte zu fein; aber in diefer Gruppe 
find viele andere enthalten, die Tateinifchen, deutfchen Worte ıc., 
und in diefen Gruppen bilden wieder die verfchiedenen Claifen 
von Worten, und in diefen wieder die Unterclaffen ihre Grup: 
pen, und fo fort bis in’s Einzelſte. Daffelbe Verhältniß findet 
fih nad) der andern Seite bin. Sind wol die Worte unbedingt 
von den Zahlen verfchieden? nein; oder von den Tönen? cbenfo 
wenig; Worte, Zahlen, Zöne gehören alfo einer und derfelben 
Gruppe an. Sind ferner Worte, Zahlen, Töne unbedingt von 
Begebenheiten, von Sachen verfchieden? nein, ein Wort, eine 
Zahl, ein Ton ift im allgemeinften Sinn eine Begebenheit und 
eine Sache; daher bildet auch dies zufammen eine Gruppe und 
fo fort. So finden fi alfo bei den Gruppirungen nad) dem 
Einzelnen bin Verfchiedenheiten bis zur unendlichen Vielheit, und 
nad) dem Allgemeinen bin Achnlichkeiten bis zur Einheit. Mit 
einem Worte alfo: wenn Beneke weiß, daß es ein befondercd 
Mort:, Ton-, Zahlen, Formengedächtniß ıc. gibt, fo hat er dicfe 
Kenntniß nicht aus der Natur der Gedadhtnißgegenftände vom 
Standpunft der Selbftbeobachtung aus geſchöpft, fondern allein 
die in der Erfahrung gegebene und in der Phrenologie nachge— 
wiefene Thatfache, daß cin Menſch ein ſtarkes Wort-, aber ein 
ſchwaches Tongedächtniß ıc. haben kann, nur diefe Thatfache aus 
“einem von ihm grundfäßlich verworfenen Wiſſensgebiet Eonnte 
ihn zu diefer Kenntniß führen. 

Warum nimmt die Phrenologie, fo hört man oft fragen, 
dreißig bis vierzig Grundfrafte des Geiftes an, warum nicht 
dreihundert oder dreitaufend? Aber mit demielben Recht Fönnte 
man den Chemifer fragen, warum er fo und fo viele Elemente 
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der Körper annimmt? Die Phrenologie, wie die Chemie, nimmt 
nichts an, fondern findet nur auf. Wenn die Natur zwei Dinge 
getrennt hat, oder ein Ding nicht getrennt hat, fo erzählt nur 
die Phrenologie, wie die Chemie, daß fie dies fo gefunden. Warum 
find der Formenſinn, der Zahlenfinn, der Zonfinn legte oder ein: 
fache oder Grundfräfte des Geiftes? Weil die Erfahrung er- 
geben hat, daß fo oft bei einem Menfchen ein großes Talent 3.8. 
für Formen gefunden wird, diefed Talent fih nicht nur auf ge: 
wiffe Formen, fondern ohne Ausnahme auf Alles, was Form ift, 
erftredt. Ebenſo bei allen übrigen phrenologifhen Sinnen. 
Nehmen wir hier Gelegenheit, nochmals einen Blid auf die 
Scelbftbeobahtungsmethode zu werfen. Wir haben diefe Methode 
zuerft ($. 3.) vom gefchichtlihen Standpunkt aus dadurch als 
eine irrige erfannt, daß im Kaufe fo vieler Zahrhunderte Die 
tüchtigften Denker mit deren Hilfe für die Geifteslchre feinen 
wiflenfchaftlichen Grund zu gewinnen vermochten; ferner lernten 
wir ($. 9.) die Inconfequenz der Pfochologen in Bezug auf 
Diefe Forfchungsweife kennen, da fie nicht haften erwarten dürfen, 
für die menfchlichen Charaktere in ihrer Verfchiedenheit eine Er: 
klärung zu finden, nachdem fie dieſe Verfchiedenheit nicht als voll- 
berechtigt in die Forſchung hereingegogen. Der innere Grund 
endlich, warum die Methode der Selbſtbeobachtung nicht zum 
Ziel führen Fonnte, ift noch zu erwähnen übrig; es iſt diefer. 
Wir erkennen durch unfer Selbftbewußtfein oder unfer eigenes 
Gefühl nur das Dafein unfered Geiftes, nicht deflen innere 
Natur oder deflen Wefen. Wir willen durch's Gefühl nicht, was 
der Geift in Bezug auf den Körper ift oder wie er mit ihm zu: 
fammenhängt, fo daß man vom Standpunkt der Selbftbeobadhtung 
darüber freiten fann und geftritten bat, ob der Geift etwas 
Wir..iches oder blos cine Thätigkeitsweife des Körpers fei. Wir 
fühlen nicht das Rinnen des Bluts durch unfere Adern, wir 
fühlen nichtd von den Vorgängen unferer Ernährung und unferes 
Wachsthums. Wir fühlen nicht, wenn wir den Arm erheben, wie 
oder durch welche Drgane dies gefchieht, wir fühlen nicht, ob die 
Drgane der Bewegung diefelben oder andere find, als die der 
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Empfindung. Ebenfo wiflen wir durch's Gefühl nichts von der 
Natur ded Sehens, Hörens ıc., nichtd von ihren Organen und 
deren Geftalt oder Befchaffenheit. Durch's Gefühl wüßten wir 
nicht einmal, ob Schvermögen und Hörvermögen, Auge und 
Dhr daffelbe oder zwei verfchiedene Dinge find, wenn nicht etwa 
die getrennte äußere Stelle der beiden Drgane diefe Verfchieden: 
heit erkennen ließe. Ganz das Gleiche gilt von der Erfenntnif, 
Die wir durch's Gefühl von unferen inneren Geifteskräften haben. 
Wir wiffen durch unfer Selbftbewußtfein, daß wir denken, fühlen, 
wollen, aber nicht, welche Kräfte diefen Thätigfeiten zu Grund 
liegen, nicht, ob und wie diefe Kräfte unter fih zufammenhängen 
oder nicht zufammenhängen. Ebenfo wenig wiflen wir von den 
Drganen ded Geiſtes; daher die getheilte Meinung der Pfycho- 
logen, ob Geift und Gemüth feinen Sig im Kopf habe, oder 
ob das Gemüth im Herzen oder in irgend welchen Nerven wohne. 
Kurz wir wiffen durch das Selbftbewußtfein ganz fo wenig von 
dem inneren Bau oder dem Getriebe unſeres Geiſtes, ald von 
Den inneren Theilen und Drganen unferes Körperd. Daß aber 
alles diefes und fomit die Irrigfeit der Selbftbeobachtungsmethode 
nicht längft von den Geiftesforfchern ald eine klare Wahrheit er: 
fannt wurde, fönnte ein fchwerer Vorwurf für fie zu fein fcheinen. 
Allein wir müffen bier an das Ei ded Columbus denken. Die 
Erfenntniß jener Wahrheit Fann nicht eine fo leichte gewefen 
fein, da die erften Denker aller Zeiten troß des angeftrengteften 
Forſchens nicht bis zu ihr vorgedrungen find. Defto größer ift 
das Verdienft des Schöpfers der Phrenologie, der nicht nur jene 
Unmöglichkeit zuerft ald folche erkannte, fondern der auch mit 
der ewig unfruchtbaren Selbſtbeobachtung die Erforfhung der 
Charakterverfchiedenheit glei ald eine befruchtende Hälfte für 
Die Erzeugung vieler herrlicher Wahrheiten für immer zum Ruymm 
der Wiflenfchaft verbunden hat. 


12, 


Um aus den bloßen Außeren Sinnesthätigfeiten den ganzen 
geiftigen Dienfchen mit allen feinen Zalenten, Neigungen, Wün- 
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fchen, Reidenfchaften zu erklären, dazu bedarf Benefe natürlich 
ein großed Gerüfte von Annahmen oder Vorerflärungen. Als 
eine Hälfte davon haben wir feine Xehre von den Temperamen: 
fen Eennen gelernt, vermittelft welcher er in feiner Weife Die 
BVerfchiedenheit der Charaftere erklärt. Auch abgefehen aber von 
diefer Verfchiedenheit und blos in Hinfiht auf den Menfchen 
im Allgemeinen ift der Weg vom Schen und Hören ıc. bis zu 
den menfchlihen Neigungen und Keidenfchaften fehr weit und 
für Bencke fehr fteil. Diefer wendet daher, um uns mit ihm 
den Weg nehmen zu laffen, ein großartiges Beförderungsmittel 
an. Es ift das folgende Geftelle (man verzeihe das Wort!), 
welches und, wie er meint, bis an’d Ziel der Grfenntniß 
bringt,. und weldyes weitaus feine wichtigfte und umfangreichte 
Schöpfung ift. | 

Die Geifteövermögen des Schens, Hörend, ſagt Bencke, 
find nur ein Faktor, um die Geiftesthätigkeiten hervorzubringen ; 
ed bedarf dazu noch eincd zweiten, nämlich des äußeren 
Reizes. Diefer Fann im BVBerhältniß zum Vermögen mehr oder 
weniger ftarf fein, und der verfchiedene Grad dieſer Reizſtärke 
hat verfchiedenartige Geiftesthätigfeiten oder Geifteszuftände zur 
Folge. Es gibt folgende fünf Grade der Reizftärfe. 1) Der 
Reis ift zu gering für das Vermögen, was wir Halbreizung 
nennen fünnen. Durch diefe entftcht eine Empfindung von Un— 
befriedigung. Wir fünnen alles hierher gehörige unter dem 
Ausdrud „Unluſt“ zufammenfaffen. 3. B. man richtet feine 
Augen auf einen Gegenftand, deflen Licht nicht mit geböriger 
Stärfe auf und wirken kann, etwa weil er im Dunkeln ftcht 
oder zu weit entfernt ift; man horcht auf ein Gefpräch, deilen 
Laute nur noch fo eben unfer Ohr erreichen und ſchon zum 
Theil unverftändlih werden; man müht fi, den angenchmen 
Geruch einer Blume zu empfinden, bei einer diefer Art von 
Verdünftungen ungünftigen Stimmung der Atmofphäre. 2) Der 
Reiz ift dem Vermögen gerade angemeffen, diefes wird 
durch ihn vollftandig erfüllt, ohne daß cr doch irgendwie über 
daſſelbe überftände. Dies it das Verhältniß der Vollreizung. 
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Hier durchdringen Vermögen und Reiz einander auf's Voll: 
fommenfte; wir find und feiner befonderen Affeftion unferes _ 
Seins bewußt, und deshalb Fann fi) defto ungefchmälerter und 
reiner die Eigenthümlichkeit des objectiven Faktors für unfer 
Bewußtſein fund geben. So entfteht ein Flared Wahrnehmen, 
ein Vorftellen. Bei gerade angemeffenem Lichte, bei nicht zu 
ftarfem und nicht zu ſchwachem Schalle ıc. werden die Karben, 
die Geftalten, die Töne ze. von und wahrgenommen, vorgeftellt. 
3) Der Reiz ift im Verhaltniß zum Vermögen in ausnchmen: 
der Fülle oder überfließend gegeben, jedoch ohne daß er 
noch irgendwie ein übermäßiger für daffelbe wäre. Dies ift 
das Verhältniß der Luftreizung und das Grundverhältni für 
die Auftempfindungen. Dieſem Verhältniß gehören die Ein- 
drüde von allen Eräftigeren und Iebendigeren Karben und Tö— 
nen, von den angenehmen Gefhmad- und Gerudreizen, von 
dem das Taftvermögen angenehm Kigelnden und dem Sanf— 
ten ıc. an. 4) Der Reiz ift im Verhältniß zum Vermögen ein 
übermäßiger und zwer fo, daß er plößlich auf daſſelbe wirft. 
In dieſem Verhältniß werden die Schmerzempfindungen 
begründet, wie 3. B. die Empfindungen von einem blendenden 
Lichte, von einem betäubenden Schale, von zu fcharfen Ge: 
ſchmacks- oder Geruchreizen, von der Berührung dur heiße 
Gegenftände ꝛc. 5) Der Reiz überfüllt in allmaäliger Stei- 
gerung dad Vermögen. Dann entfteht eine Empfindung des 
Leberdruffes, der Abftumpfung, des Ekels; 3. B. bei dem 
reichlihen Genuß von Xieblingsfpeifen, bei zu häufiger Wieder: 
holung angenehmer Melodieen, bei zu lange fortgefeßten Ge: 
nüffen des Gefichtöfinnes, 3. B. in einer fehr ausgedehnten Ge: 
mäldegallerie ıc. (Pſychol. Skizzen II, 74 ff. Piychologie ©. 52. 
Erziehungslehre I, 85. Pragmatifche Pſychologie I, 48.) 

Die Pſychologen haben fhon Vieles und Mancherlei auf 
dem Felde der Erfindungen geleiftet. Aber um Unluft, Bor: 
ftellung, Luft, Schmerz, Ueberdruß zur Grflärung 
auf eine Stufenleiter und in diefer Reihe zufammenzuftellen, 
fo weit hat ed außer Beneke noch fein Pſycholog gebracht. 
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Allein von einem Syſtem der Geifteslchre, nach welchem dem 
Menfchen nichts Geiftiges ald die äußeren Sinnesthätigkeiten * 
angeboren ift, nach welchem alfo alles Andere, auch die Mög- 
ficheit der Zuft, der Umluft, des Schmerzes ıc. erft im Geifte 
entftehen muß, laßt ſich Anderes und Beileres nicht erwarten. 
Soll aber, fo höre ich den Leſer fragen, die Zuft, welche der 
Freund am Freunde, die Mutter an ihrem Kinde hat, die Luft, 
welche der Kampfluftige am Kämpfen findet, die Unluft ver: 
letzter Eitelkeit, der Schmerz getäufhter Hoffnung, verrathener 
Liebe, follen dieſe Geiftesthätigkeiten, nad Beneke's Anficht, 
auch aus jener bezeichneten Quelle entipringen? Ja, nad 
Beneke entjtchen, — e8 muß wiederholt werden, damit es ge 
glaubt werden fünne, — alle Geiftesthätigfeiten ohne Ausnahıne 
aus den urfprünglich leeren („gänzlich unerfüllten‘) Sin: 
nesthätigkeiten, und cben zur Begründung diefer merkwürdigen 
Behauptung hat er jenes gleich merkwürdige Schema ausgedacht, 
in welches von ihm, fo gut oder fo fchlecht es gebt, alle Gei- 
ftesthätigkeiten eingepaßt, d. i. nach ihrer Entftehung erflärt 
werden. Won den Vorftellungen, wie wir fie in dem Schema 
aus der Vollreizung entftehen fahen, geht er zur Entftehung 
der Begriffe und des Verftandes fort, von der Luſtreizung zu den 
Begierden und Leidenfchaften u. ſ. w. Häufig macht er bei 
dDiefen Erklärungen von feiner Zemperamentslehre, feiner Kräf: 
tigkeit, Reizempfänglichkeit ıc. Gebrauch. Die ganze fehr weit: 
läuftige Darftellung ift nicht nur eine durchaus haltlofe, weil 
fie auf falfchem Grunde beruht, fondern fie wimmelt auch von 
Inconfequenzen und von Unrichtigfeiten in ſich felbfl. Denn 
Benefe ift, beiläufig bemerkt, äußerſt oberflählih und mad; 
läſſig; von einer Selbftkritif, wie fie der tüchtige Schriftfteller 
üben fol, weiß er nichts; dazu kommt ein breiter, marklofer, 
oft dunkler Stil, fo daß das Lefen feiner umfangreichen Schrif- 
ten befonders für den, der Beſſeres fennt, unendlich ermüdend 
if. Es kann daher fhon um des Leſers willen nicht meine“ 
Abficht fein, Beneke in die Einzelndeiten feiner Darftellung zu 
folgen: nur Einzelnes theile ich im Zolgenden zur Probe und 
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zur Begründung meines ſtrengen, aber nur allzugerechten Ur— 
theils mit. 

Von der Entſtehung des Verſtandes gilt nach Beneke Fol— 
gendes. Im Menſchen kann ſich aus den Sinnesthätigkeiten 
ein Verſtand bilden, im Thiere nicht, weil dieſe Thätigkeiten 
beim Menſchen eine höhere „Kräftigkeit“ haben. Die Ver— 
ſchiedenheit des Verſtandes bei den einzelnen Menſchen iſt 
inſoweit angeboren, als der Verſtand auf verſchiedenen „Grund— 
ſyſtemen“ von verſchiedenem Temperament beruht. Alle andern 
nicht hieraus abzuleitenden Verſchiedenheiten des Verſtandes ſind 
ſpäter entſtanden und beruhen auf der Verſchiedenheit der „An— 
gelegtheiten“, welche für den einen oder für den andern Ge— 
genſtand geſammelt ſind. Es ergibt ſich ſomit leicht, ſagt Be— 
neke, „wie ein und derſelbe Menſch einen ſehr reichen und 
klaren Verſtand für das eine Erkenntnißgebiet, einen ſehr armen 
und unklaren für das Andere wird beſitzen können. Hat Jemand 
von menſchlichen Charaktereigenthümlichkeiten ſehr viele Vorſtel— 
lungen und Begriffe, von Gemälden aber oder von muſikaliſchen 
Kıtnftelementen fehr wenige gebildet, fo wird er über jene Mar 
oder verftändig, über diefe unklar oder unverftändig denken.‘ 
(Pſychol. Skizzen II, 175). Wir fehen, daß diefe Lehre Bene: 
ke's vom Verftand ganz mit feiner Lehre vom Gedächtniß überein: 
ftimmt; wir fönnen daher für ihre Beurtheilung und theilmeis 
nöthige Widerlegung auf die obige ausführliche Beſprechung der 
feßteren ($. 11.) verweifen. 

Beneke geht bei der Lehre vom Verftande auf viele Ein: 
zelheiten oder Befonderheiten ein und kommt auch auf die Fein- 
heit des Verftandes zu fprechen. Wie if, fragt er, die Fein— 
heit des beobachtenden Verftandes, 3. B. beim Künftler zu er: 
klären, welcher fogleich die feineren Verfchiedenheiten in den 
Gefihtözügen, den Mienen der Menfhen, oder die zarteren 
Nüancen der Karbengebung und des Helldunfeld bei Gemälden 
auffaßt? Da Beneke hier zur Erklärung nicht da8 Temperament der 
Kräftigfeit benugen kann, welches er ſchon dem menſchlichen Ver: 
ftand als folchen, feinen Umfang und feinem Vielfaffen, zu Grund 
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gelegt hat, fo bleibt ihm dafür nur dad Temperament der Reiz: 
empfänglichfeit oder das der Xebendigfeit übrig. Er wählt das 
erftere. ‚„„ Die überwiegende Begründung diefer Feinheit des Ver- 
ftandes in der Reizempfänglichfeit der Urvermögen fallt 
leicht in die Augen.” Der mit einer ausgezeichneten Reizem- 
pfänglichkeit des Geſichtsſinns ausgeftattete Maler wird in einer 
menfchlichen Phyfiognomie, in einer Landſchaft ꝛe. eine Menge 
von feineren Zügen und Schönheiten bemerfen, welche einem 
blöderen Gefichtöfinne gänzlich entgehen.” (Yſychol. Slizz. IL, 
177.) Beneke bat bier nicht bedacht, daß er die Schärfe des 
Geſichtsſinns mancher Thiere, wie ded Adlerd, auch durch Die 
Reizempfänglichkeit erklärt, und daß diefe beiden Erflärungen 
einander geradezu widerfprechen. Denn jene zu erflärende Fein— 
heit der Beobachtungsgabe ift ja ein höheres Geiftiges, ift das 
Gegentheil des Thierifhen. Noch weniger hat Beneke erwogen, 
daß diefe Erklärung aller Erfahrung widerftreite. Gin Menſch 
mit dem fchärfften äußeren Schvermögen, mit einem Adlerauge, 
hat vielleicht wenig oder nichtd von jener Feinheit der geifti- 
gen Beobadhtungsgabe, während umgekehrt ein Menfch mit 
ſchwachem oder blödem äußeren Gefihtöfinne diefe Feinheit in 
bobem Maße befißt. 

Während der Verftand nach Benefe aus der zweiten Stufe 
der Reisftärke, der WVollreizung, entftehbt, fo nehmen die Lei— 
denfchaften ibren Urfprung eine Stufe böber, aus der Luft: 
reizung. Iſt der Reiz dem Vermögen gerade angemeflen, fo 
entfteht ein Vorftellen, und aus vielen Angelegtheiten folcher 
Vorftelungen entſteht der Verſtand; ift der Reiz ein „über: 
fließender‘ (aber noch fein „übermäßiger‘”!), fo entfteht eine 
Zuftempfindung, und aus vielen Angelegtbeiten folcher Luſtem— 
pfindungen entftehen die Keidenfchaften. Alfo Verftand und Kei- 
denfchaft, weldhe der Menſch in feinem Innern fih befampfen 
fühlt, entfpringen nach Beneke nicht, wie man erwarten follte, 
aus verfchiedenen, fondern aus einer und derfelben Quelle, nur 
daß dieſe im lebteren Kal um einen Grad ftärfer fließt. Man 
Fönnte ſonach Beneke's LKeidenfchaft einen gefteigerten Verftand, 
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oder Beneke's Verftand eine ſchwächere LXeidenfchaft nennen ! 
Eine jede Reidenfchaft ift alfo hiernach nichts anderes, ald das 
Ergebniß einer Maſſe von „Luſtreizungen“ irgend eines Sinnes, 
Die bereit auf den Menfchen eingewirft haben. „Die Luſt des 
Farbenſchmelzes oder der fchönen Formen, oder der angenehmen 
Melodie, weldhe wir von Neuem zu genießen begehren, haben 
wir früher fchon in ihrer ganzen Vollkommenheit genoffen.‘ 
„Würde ein Menſch nie in das Verhältniß der Luſtreizung ge- 
fest, fo Fönnte er auch Feine Xeidenfchaften bilden: je weniger _ 
alfo Jemand in dieſes Verhältniß tritt, um defto ſchwächer wer: 
den im Allgemeinen die Leidenſchaften in ibm fich entwideln. 
Man fönnte hiergegen die Leidenſchaft des Gefchlechtötriebes an- 
führen, welche ja fehr oft” — ei!? — ‚vor allem Genuffe fi 
bilde. Aber in diefen Fällen werden die Zuftgebilde dafür an- 
derswoher entlehnt, auf eine ähnliche Weife, wie wir Bilder 
Desjenigen, was wir nie gefehen haben, aus andern Vorftellun- 
gen zufammenfeßen.” (Pſychol. Skizzen II, 93. 216.) Das Stau- 
nen, wie wir fehen, müſſen wir bei Beneke verlernen. Woher 
anders die Zuftgebilde für den Gefchlechtstrieb entlehnt werden, 
fagt Benefe nicht; er weiß ed aud nicht ; er braucht es auch — 
fo ift ungefähr dabei fein Gedanfengang — weder zu wiflen, 
noch zu fagen, da es in jedem Falle fo ift: denn wäre es nicht 
fo, fo wäre ja dad ganze Syſtem, aus weldhem es nur eine 
einfache Folgerung ift, falfch: da aber die Wahrheit des Syſtems 
über allen Zweifel erhaben ald Ariom dafteht, fo müſſen wir, 
Beneke und feine Xefer, und auch ohne näheres Willen über die 
vollkommene Wahrheit der obigen Behauptung beruhigen. Es ift* 
Schade, daß Beneke nicht auch eine Erklärung darüber beifügt, — 
denn dieſe wäre noch origineller geworden, — warum er zwar 
beim Menfchen den Gefchlechtötrieb für entftanden, beim Thier 
aber doc; jedenfalld für angeboren halt. 

Diefe bewunderungswürdige Zuverfiht Beneke's, mit der 
er alle feine Behauptungen aufftellt, ohne jemald an eine wirk— 
liche Beweisführung zu denken, begleitet ihn durch feine ganze 
Darftelung. Er fennt eigentlih und fordert von fich feine 
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andere Beweisführung für die Wahrheit irgend eines Satzes, 
ald daß diefer mit feinem Syſtem, welches ihm die Wahrheit 
ſelbſt ift, übereinftimmt. Dabei nimmt er zum Ueberfluffe eine 
fehr hohe Sprache an, gibt laut und offen feine Verachtung 
gegen alle andern Pfochologen fund, weil fie ein andere Sy— 
ftem haben, als er; er nennt feine Pfochologie, obgleich ihr 


noch fein anderer Pfycholog beigefreten, nicht etwa „eine 


neue”, fondern „die neue Pfychologie”, und hat felbft eines 
feiner Werke unter diefem Zitel erfcheinen laffen. Nur fehr fel- 
ten fommen in feiner Darftelung ſchwache Andeutungen eines 
Gefühls von mangelhafter Beweisführung für feine Säge oder 
von Zweifel an feine Unfehlbarkeit vor. Nicht weit 3. B. von 
der obigen Stelle über den Gefchlechtstrieb braucht er in Bezug 
auf eine andere Sache die Worte: Daß diefe Erklärung „fein 
bloßer Einfall, fondern in der Wirklichkeit begründet ift, er- 
heilt” ꝛc. Das Wort Einfall klingt eigenthümli und faft 
nieder in Beneke's trodener und hochgehender Darftellung; allein 
das Wort Hppöthefe, welches er in der Feder hafte, durfte er 
nicht in dieſem tadelnden Sinn gebrauchen, da ja alle feine 
Hppothefen wohlbegründet und mit Selbftbeweistraft ausge: 
ftattet find. 


13. 


Wenn Beneke fagt, daß Vorftelung, Begriff, Verftand 
im menfchlichen Geift aus den bloßen äußeren Sinnedvermögen 
heraus fich bilden, fo könnte diefe Behauptung dem Unbefange— 
nen wol auf den erften Blick ald möglicher Weife begründet 
erfcheinen, fo fchnell auch ein tiefere Eindringen die Irrigkeit 
diefer Behauptung erkennen läßt. Wenn aber Benefe auch noch 
weitet behauptet, daß ebenfo die Gemüthsfräfte ded Men: 
fhen, 3. B. Wohlwollen und Theilnahme, aus den äußeren 
Sinnedvermögen hervorgehen, daß alfo das Thier nur deswegen 
fein Gemüth befige, weil feinen äußeren Sinnen nicht die Kräf: 
tigkeit zukomme wie den menfchlichen, fo liegt die Unnatür: 
lichkeit und Gewaltfamkeit diefer Annahme für jeden Unbefangenen 
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fofort zu Tage und braucht nicht erft bewiefen zu werden. Weil 
ich aber richt blos für Unbefangene, fondern auch für Befan- 
“gene, ja au für Benefe felbft fchreibe, welcher gewiß feine 
Behauptung für fehr wohlbegründet und für fehr natürlich hält, 
fo müſſen wir aud auf diefen Punkt noch etwas näher ein- 
gehen. 

Während der eine Menſch, fagt Beneke, voll uneigennügi- 
ger Theilnahme anderer Menfchen Freuden und Xeiden mit bei- 
nahe gleicher Xebendigfeit und Friſche, wie feine eignen Schid: 
fale fühlt, und mit gleichem Eifer wie gegen jene fo gegen 
Diefe zurückwirkt; fcheint ein anderer nur für das auf ihn felber 
fih Beziehende Empfindung zu haben und weift jede Auffor: 
derung, für fremdes Wohl mitzuwirken, mit unbeweglicher Selbft- 
ſucht von fih. Woher diefe Verfchiedenheit? Unftreitig aus 
den inneren Angelegtheiten, welche bei den einzelnen Menfchen 
verschieden gefanmelt find. Geſetzt, Jemand fei fehr wenig mit 
andern Menfchen zufammengewefen, er habe eine gewifle Luft: 
empfindung, 3. B. das Betrachten von Gemälden, das Anhören 
von Muſik, ſehr oft mit fich felber, felten oder gar nicht in 
Verbindung mit andern Menfchen genofien, fo wird bei ihm 
_ für jenes einfame Empfinden eine große Menge von Angelegt: 
beiten, für dieſes gemeinfchaftlihe werden fehr wenige oder gar 
feine fih angefammelt haben. ine Secle von diefer Ange- 
legtheit wird daher bei dem Denken einer fremden Luſt oder 
Unluft nur einen flüchtigen Augenblick verweilen und alsbald 
zum Denfen ded dem eigenen Sein angehörigen Luſt- oder Un— 
luft -Zuftandes hinübergezogen werden. Uebrigens gibt es in 
dieſen Angelegtheiten infofern eine gewifle Stufenleiter, als 
fie in Bezug auf weniger oder auf mehr Individuen angefam: 
melt find. Eine fehr große Menge von Intereffe: Angelegthei- 
ten für einzelne Individuen conftituirt den wefentlichen Cha- 
rafter der Freundfchaft, weniger individuelle, Thon in einem 
größeren Kreife bewegliche Gebilde diefer Art finden fih in der 
Anbänglichkeit an Landsleute, in der Vaterlande- 
liebe ıc.; die größte Gelöftheit und Beweglichkeit der Intereffe- 
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bildung endlich zeigt fih in der Gerechtigkeit und in der 
allgemeinen Menſchenliebe. (Yſych. Skizzen II, 292 ff.) 
Sp wie man Alled wad man will behaupten fann, fo fann 
man, wie der Leſer an dem vorliegenden Beiſpiel ſieht, Alles, 
was man will, erflären. So wie aber, was fi) von felbft ver: 
fteht, fchwer zu beweifen ift, fo wird allen Erklärungen Bene- 
ke's gegenüber die wiflenfchaftliche Widerlegung dadurch fchwer, 
daß fie zu leicht ift. (Difficile est, satyram non scribere!) 
Um von allen inneren Gründen abzufchen, welche fih Beneke 
am Studirtifche gegen die obige Erklärung aufdrängen muß: 
ten, warum bat er es verfchmäaht, nur einen einzigen Blid 
auf die alltägliche Erfahrung zu werfen, wodurd er ſich fofort 
von der Irrigfeit dieſer Erflärung überzeugt hätte? Er erklärt 
den Sinn für Freundfchaft und die allgemeine Menfchenliche 
gewiffermaßen für Gegenfäße, da doch die Erfahrung nichts 
weniger ald ein umgekehrtes Stärfeverhäftniß zwifchen diefen 
beiden Gefühlen zeigt; bei cinem ftarfen Sinn für Freundſchaft 
wird oft eine große allgemeine Menfcyenliche gefunden und bei 
einem ſchwachen Kreundfchaftsgefühl eine fehr geringe. Noch 
weniger findet ſich eine Uebereinftimmung zwifchen der geführ- 
ten Lebensweife des Menfchen und der Stärke der fraglichen 
Gefühle. Wer von Kindheit auf in der Einfamkeit gelebt, hat 
oft ein wärmercd Herz für die Menfchheit, ald wer ftetd in 
den glüdlichften Verhältniffen in Gefelfchaft vieler Menſchen 
gewefen und fo eine Menge Beneke'ſcher Angelegtheiten für 
Menfchenliebe gefammelt. Am allerwenigften aber findet fic, 
wie Beneke bei feiner Erflärung vorausfeßt, eine Uebereinſtim— 
mung zwifchen der Stärke des Vorftellensd und der des Ge: 
fühls in der fragliden Hinfiht. Derjenige,- welcher ſich das 
Unglück Anderer vermöge feines Haren VBerftanded am Iebhafte- 
ften vorftellen kann, hat keineswegs deswegen auch das ftärffte 
Gefühl für Wohlwollen oder Menfchenliebe: im Gegentheif, 
bei Schwachen BVorftellungsvermögen, befchränften Verftandesfräf: 
ten wird oft eine Güte des Herzens und eine Aufopferungs- 
fähigkeit für Andere gefunden, die man bei Menfcken von klarem 








Pſychologie und Phrenoloyie. 243 


Geifte, lebhafterem Vorftellungsvermögen vergeblich fuchen würde. 
Kurz jede einzelne der unendlich zahlreichen Thatfachen, welche 
die Geiſteslehre der Phrenologie von dem felbftftändigen 
Maße der Gefühlökräfte des Menfchen gefammelt, einem Maße, 
welches fowol von dem der Verftandeskräfte ald von Erziehung 
und Lebensweiſe fi unabhängig zeigt, jede ſolche Thatfache 
würde genügen, die Irrigfeit der Erflärung Beneke's von dem 
Entſtehen diefer Gefühlskräfte, und vollends von ihrem Ent: 
fleben aus den äußeren Sinnedvermögen darzuthun. 

Eine andere Erflärung Beneke's, die wir und näher an- 
fehen wollen, ift die von der Entftehung der Neigung zum 
Gelde oder ded Geized. „Wie follen wir”, fragt Benefe, „Die 
fo weit verbreitete Neigung zum Gelde erflären? Im AL: 
gemeinen ift die Antwort hierauf fehr leicht. Die Wurzel der 
Zuftempfindung liegt bier in der Vorftelung, nicht des Geldes, 
fondern derjenigen Dinge, für welche das Geld Mittel werden 
fann. Der Habfühtige begehrt das Geld vielleicht um feinen 
Gaumen auf mannigfahe Weife zu Figeln; zugleich aber will 
er auch fein Ohr mit Mufif, fein Auge in dem Genuffe einer 
reihen Natur oder in dem Genuffe von Gemälden ergögen ; er 
will, für die Ergösung durch Einbildungsvorftellungen, die 
ausgefuchteften Meifterwerfe aller Völker anfaufen, will durd) 
Glanz und Pracht Ehre fi erwerben, will Andern mittheilen 
fönnen.” „Habſucht und Geiz fann einerfeit aus der Begierde 
nach einem reichen und Iuftigen 2ebensgenuffe, andrerfeits aus 
Furcht vor Entbehrungen entfpringen. Das Streben dabei fann 
ferner mehr oder weniger edel fein: bald finnlihe Genüffe, 
bald äfthetifche, bald intellectuelle ꝛc.; es kann fih auf unfer 
eigenes Sein, oder auf andere Menfchen beziehen, das legte 
3. B., wenn Jemand für feine Kinder oder für eine mehr oder 
weniger ausgedehnte Gaftfreundfchaft, oder für wohlthätige Zwecke 
geizt.“ (Puch. Skizzen II, 313 ff.) Allein nun entftcht die 
Frage, fährt Bennefe fort, warum denn die Neigung nicht auf 
dieſe verfchiedenen Dinge, fondern eben auf das Geld bezogen 
wird, oder, was daffelbe ift, warum die Vorftelung ded Geldes 
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in fo hohem Grade hervor, die Vorftelung der durch dafielbe 
zu erreihenden Dinge fo weit zurüdtritt, daß wir und der 
legteren faum oder gar nicht bewußt werden? Die 
Urfache ift die, antwortet Bencke, daß bei allen den verfchiede- 
nen Neigungen, welche durh Geld zu befriedigen find, dat 
Geld die gemeinfame oder Mittelvorftellung ift. Jede 
einzelne Neigung ift im Geift nur einfach, die Vorftellung des 
Geldes aber, welche bei allen einzelnen Neigungen fidy wieder: 
holt, fehr vielfach gegeben, und diefe Vielfachheit oder die 
fe8 Zufammenfließen mad die Stärfe Diefer Neigung aus, um 
fo mehr da die verfchiedenen einzelnen Neigungen noch durch 


ihren Gegenfaß einander verdunfeln müffen. (Ebendaf.) _ 


Auch diefe Auseinanderfegung Beneke's bedarf wol und 
verdient jedenfalls feine ausführliche Beurtheilung. Nur wenige 
Worte darüber. Beneke will den Geiz erklären und weiß nicht 
einmal, was Geiz ift. Vielleicht hat ihn das Wort „geizen“ 
irre gemacht, welches eine ganz andere Bedeutung haft, als das 
Wort „Geiz“. In dem Worte geizen ift ein außerhalb lie- 
gender Zweck ausgefprochen, der Geiz aber ift nur etwas in 
fih ſelbſt, er ift fich felbft Zweck. Wer zu irgend welchem 
Zwede geizt, mit feiner Zeit, mit feinem Vermögen und feinem 
Gelde, ift nicht geizig, fondern nur fparfam. Wie unterfchei- 
det Beneke Geiz und Sparfamfeit? Nach feiner Erflärungs- 
weife würde er wol dem einen Begriff mehr dad Temperament 
der Reizempfänglichkeit, dem andern mehr das der Kräftigkeit 
zum Grunde legen. Wenn Benefe, wie er nicht gethan, auf 
den wahren Unterfchied der beiden Begriffe zurückgegangen wäre, 
fo hätte er die richtige Bedeutung des Wortes Geiz und das 
MWefen der Sache erfannt. Die Sparſamkeit ift nicht etwa ein 
niederer Grad des Geizes, Sondern der Gegenfaß deilelben. 
Jemand kann aufs Höchſte fparfam fein um fi ein Vergnügen 
zu verfchaffen oder aus Furcht vor der Zufunft oder um An 
dern wohlzutbun. Wenn und foweit er aus diefen Gründen 
fparfam ift, ift er nicht geizig. Geizig kann Jemand nur fein’ 
aus bloßer reiner (man könnte fagen fpecififcher) Neigung zum 
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Haben, eine Neigung, die, weil fie eine folche ift, keinen an- 
dern Zwed haben kann, ald ihre Selbftbefriedigung. Diefe 
Neigung zum Haben, von welcher der Geiz nur die hödhjfte 
Stufe oder das Uebermaß bezeichnet, ift ein Grundvermögen 
des menschlichen Geiſtes und als ſolches, obwol in verfchiedener 
Stärke, allen Menfchen angeboren. Schon das Kind will haben 
um zu haben. Beneke Ieugnet died freilich; er fagt, das 
Streben der Kinder nad dem Beſitz von Dingen zu anderem 
Zwed, ald um augenblidlichen Nugen davon zu ziehen, fei un- 
natürlih und im Gegenfas zu ihrer Erkenntnißſtufe, weit fie 
ja noch feine weitreichende VBorftellungen von dem Nußen der 
Dinge hätten; wenn daher Habfucht bei den Kindern fich finde, fo 
müßten die ihr zum Grunde liegenden Vorftellungen, weil fie 
Feine natürlichen feien, ihnen von Andern „eingebildet (hinein- 
gebildet) oder eingeimpft” fein. „Man hat ihnen empfohlen, 
forgfam für fich zu behalten, was man ihnen gegeben hat; hat ihnen 
daſſelbe heimlich zugeftet, mit der Warnung, ed vor Andern 
nicht fehen zu laffen; hat ihnen Sparfamkeit, Mißtrauen, furcht- 
fame Klugheit unbedingt und unverftändig angepriefen ic.“ 
(Erziehungslehre, I, 381). Wie arm zeigt fi überall Beneke's 
Charafterfenntniß ; wie wenig muß er Kinder beobachtet haben! 
Weit früher ald das Kind jene vermeintlichen Lehren nur faf: 
fen fönnte, fehen wir befanntlich bei ihm die Luft zum Haben 
oft in voller Stärke auftreten. 

Nur diefer Mangel an Charafterfenntniß; den wir bei manchen 
Pſychologen finden, macht es begreiflich, wie diefe Männer über: 
haupt an eine Erflärung des Dafeins der menfchlichen Charakter: 
züge denken konnten. Ein einziger freier Blick auf das reiche Leben 
des menfchlichen Geiftes hätte fie ihren Irrtum erkennen laffen. 
Der Geift des Menfchen ift die Feine Welt. Das Dafein der 
verfchiedenen Kräfte des Geifted erklären zu wollen, ift dem zu 

„vergleichen, ald wenn der Naturforfcher das Dafein des Eifens 
oder des Goldes oder des Sauerftoffd oder der Menfchen felbft, 
oder der beiden Gefchlechter der Menfchen, oder der ganzen 
Außenwelt, oder der Verhältniffe des Menfchen zur Außenwelt 
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erflären wollte. So wie der Naturforfcher diefe ganze Welt 
der Erfcheinungen, wie die Erfahrung fie ihm als vorhanden 
zeigt, vergleiht und ordnet und befchreibt, und dies feine 
MWiffenfchaft nennt, auf deren Fülle und Reichthum er ftolz ift, 
fo wird der wahre Geiftesforfcher die Welt ded Geifted und 
feiner mannigfaltigen Kräfte, — Gefchlechtötrieb, Eigenthums— 
finn, Kampffinn, Stolz, Wohlwollen ıc. — nit erft fchaffen 
wollen, denn fie ift fchon vorhanden, fondern er wird verglei- 
chend und befchreibend und ordnend die einzelnen Erfcheinungen 
oder Thatfahen fammeln und ihre Harmonie unter fich felbft 
und mit der Außenwelt nachzuweifen fuchen. 


14. 


Weitere Beifpiele mitzutheilen, wie Benefe nach feiner Weife 
die menfchlichen Geifteöfräfte „entſtehen“ läßt, würde überflüfjig 
und für den Leſer ermüdend fein. So wie nad) Beneke der Geiz 
auf der Borftellung von dem Gebrauch des Geldes beruht, fo 
beruht der Stolz auf der Vorftellung des eigenen MWerthes, 
wornach Derjenige, welcher die Harfte Vorftelung von feinem | 
böheren Werth hätte, auch der ftolzefte wäre; fo beruht Grau— 
famfeit und Bosheit auf der vergleichenden Vorftellung fremden 
Glücks und eigenen Unglüds, wornach der Unglüdlichfte der Bos— 
baftefte fein würde; u.f.w. Ja Bencke ſcheut ſich nicht, felbft 
Sittlichkeit und Tugend auf die falte VBorftellung und Werth: 
fhägung der Dinge und VBerhaltniffe zurüdführen zu wollen! 
(O tempora! o — systemata!) So ift Beneke's ganze Dar: 
ftelung im Grunde eine fortwährende Negation, und wird eben da- 
durch wahrhaft unheimlich. Der menschliche Geift verliert unter fei- 
nen Händen Wärme und Leben und verwandelt fi) in ein Gerippe. 

Und im Angeſicht diefer Darftellung, im Angeſicht feines 
Syſtems, welches, mehr ald irgend ein anderes vorihm, blind und 
fchroff der Natur entgegenfteht, erflärt Benefe, um das Maß 
der Seltfamkeiten zu füllen, feine Pfochologie für eine Natur: 
wiffenfhaft! In allen feinen Schriften hören wir ihn bis 
zur Ermüdung feine Geringſchätzung gegen die bisherigen Pſycho— 
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logen ausſprechen, weil fie in leeren Speculationen befangen 
gewefen, hören wir ihn ſich felbft rühmen, daß er die Pfycho- 
fogie zur Naturwiffenfhaft erhoben; einem feiner Werfe hat er 
fogar den Zitel gegeben: Lehrbuch der Pfuchologie ald Natur: 
wijlenfchaft. Dies veranlaßt uns, "gründlich die Frage zu unter- 
fuchen, welches die Stellung einerfeitd der bisherigen, andrer- 
feitö der Beneke'ſchen Pfychologie zur Natur oder zur Natur- 
wiſſenſchaft ift. Von der Phrenologie, welche Benefe nicht Eennt, 
ſehen wir einftweilen bei. diefer Vergleichung ab. 

Den Charakter der bisherigen Pfychologie fünnen wir im 
Allgemeinen und abgefehen von dem wenig wichtigen Unterfchicd 
zwifchen den unendlich vielen einzelnen Syſtemen ald den der 
Unmwiffenheit bezeichnen. Ale Pſychologen gelangen in dem 
Beftreben, zur wahren Natur des Geifted vorzudringen, nur bis 
zu den Worten, mit denen die Sprache die mannigfaltigen 
Geiſtesthätigkeiten bezeichnet; fich gleichfam in diefem Wortnetze 
fangend, halten fie daflelbe für das gefuchte Ziel ſelbſt. Ver— 
wirrt durch die unendliche Zahl der Worte und den in ihnen 
niedergelegten Stoffreihthum der Willenfchaft, fuchen fic erflärend 
und ordnend diefe Worte zu bewältigen und meinen fchon da— 
mit auch über die Sache zu herrfchen. Ein großer Rangftreit 
der Worte beginnt. Die allgemeinften und umfaflendften (Ver: 
ftand, Gemüth, Gedachtniß ıc.) werden als ‚„Grundvermögen des 
Geiſtes“, mit prächtigen Gewändern, Definitionen, angethan, 
an die Spitze ded Wörterreiches, des jeweiligen Syſtems ber 

Pſychologie, geftellt, und alle übrigen je nach ihren richtigen 
Range und in forgfältiger Amtskleidung angereiht. In der That, 
wenn wir von den verfehiedenen Rangordnungen unter den Wor- 
ten, den verfchiedenen Syſtemen abfehen, fo find die meiften 
pfochologifchen Werke im Wefen nichtd anderes, als pfochologifche 
MWörterbüher. Da man aber, um feine Mutterfprache zu ver: 
ftehben, fein Wörterbuch braucht, und da überdied aus begreif: 
licher Urfache jene Worterflärungen oft gezwungen und unrichtig 
waren, fo enthielten diefe Werke im Grunde Wenig oder Nichts; 
was fie richtiges an MWorterflärungen gaben, verftand fih von 
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felbft, und die Rangordnung der Wörter, das Syſtem als folches, 
war jedenfalld bedeutungslos. Infofern alfo fann man die bie- 
herige Pſychologie fchlechtweg eine unwiffende nennen. 

Ganz anders Beneke's Pſychologie. Es bleibt das Verdienft 
Beneke's, daß er mit mehreren andern Pfuchologen richtig er- 
Fannte, daß dieſes Spielen mit Worten und tieffinnige Specu- 
liren über ihre Bedeutung werthlos und nichtig und nichts weniger 
als eine Wiffenfchaft der Geiftesiehre war. Beneke führt ausdrüd: 
lich einige jener Pfochologen auf. (Pſychol. Skizzen 11,577.) Allein er 
hielt im weitern Thun und Raffen nicht gleichen Schritt mit ihnen. 
Sie alle fuchten einen Diamant: Peiner fand ihn. Jene andern 
Pſychologen befchieden fih, wiflend, daß man nicht Alles findet, 
was man fucht. Beneke beſchied fich nicht, er grub mit Eifer einen 
ſchlechten Kiefel aus dem Sande und glaubte und erklärte laut, 
daß Died der gefuchte Diamant fei. Zu ſolchem Beginnen ge: 
hört fürwahr auch ein Spielen und Speculiren, aber weit groß: 
artiger und weit fehlimmer al$ jenes andere. Die früheren Pfycho- 
logen fpielten und fpeculirten nur mit Worten, Beneke mit der 
Sache. Er ift ein Held im Spielen und Speculiren, die Andern 
Schwächlinge gegen ihn. In der ganzen Pfochologie ift niemals 
auch nur etwas entfernt fo Unverftändiges und Naturwidriges 
wie Beneke's Lehre von der Grundbefchaffenheit und den inneren 
Vorgängen des Geiftes erfraumt worden: — dieſe Xehre mit 
ihren Angelegtheiten und gänzlich unerfüllten Urvermögen, mit 
ihren geiftigen Zemperamenten der Kräftigfeit und der Reiz: 
empfänglichkeit, mit ihrer Vollreizung und ihrer Luſtreizung! Ich 
hätte gern Beneke, weil ich ihn der Phrenologie gegenüber fo 
fhwer tadeln muß, den übrigen Pſychologen gegenüber etwas 
höher geftellt, aber um gerecht zu fein, fann ich es nicht. Wäh— 
rend Drobiſch und Rofenfranz Männer von Geift find, während 
namentlich Drobiſch die Pfychologie fo hoch geftellt hat, als fie 
auf dem Standpunkt der Selbftbeobachtung möglicherweife ftehen 
fann, während Scheidler, ohne Geift zu haben, ein Dann von 
wiffenfchaftlicher Einficht ift, zeichnet fich Beneke durch einen fehr 
großen Mangel an gefunder Urtheilskraft aus, hat er die Pfycho- 
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logie in feinem Syſtem fo nieder geftellt, als fie vor ihm niemals 
geftellt worden war. Nicht bloße Unwiffenheit alfo, fondern 
etwas weit Schlimmeres ift der Charakter feiner Pfychologie. 

Und diefe feine Pfychologie, welche nicht nur, wie die frühere, 
nichts von der Natur weiß, fondern ihr höhnend in's Antlig 
fhlägt, nennt Beneke eine Naturwiffenfhaft! Er führt 
folgende Worte Goethe's an. (Pragm. Pſychol. I, 300.) „Ab— 
gefhmadte Menſchen! Ihr macht ed wie gewifle deutfche Philo: 
fophen, die fi) einbilden, wenn fie ſich dreißig Jahre in ihr 
Studirzimmer einfchlöffen und ſich Iediglich damit befchäftigten, 
die Ideen, welde fie aus ihrem armen Gehirn herausziehen, zu 
fieben und zu beuteln, fo würden fie einen unerfhöpflichen Duell 
von Originalität erlangen! Wißt ihr, was dabei. herausfommt? — 
Wolfen, nichts ald Wolken! — Ich war lange genug fo thöricht, 
mich über diefe Abgefchmadtheiten zu betrüben, fo daß mir nun 
in meinen alten Tagen wol geftattet werden mag, mich darüber 
luſtig zu machen und darüber zu lachen.” Wenn diefe Worte 
von der früheren Pfychologie gelten Eönnen, fo gelten fie in nod) 
weit höherem Maße von Beneke felbft. Kragen wir ihn zum 
Ueberfluß, ob er irgend einen Beweis von naturwiflenfchaftlichen 
Studien gegeben, ob er eine neue Thatfache, deren die Chemiker, 
die Phyſiker, die Phrenologen fo viele Zaufende gefammelt, nad): 
gewiefen habe? Nein, neue Thatſachen zu gewinnen lag Benefe 
fo fern ald möglich; er war fo fehr in der Selbftbeobachtung, 
in abftracten Dichtungen und Träumen, befangen, daß wenn ſich 
ihm eine Thatfache von felbft dargeboten hätte, er an ihr, ohne 
fie zu beachten, vorübergegangen wäre. Wir haben bereits 
oben ($. 3.) gefehen, wie er über Naturforfchung und über neue 
oder merkwürdige Thatfachen denkt. Im einer andern Stelle legt 
er ein noch entfchiedeneres Geftändniß in dieſer Beziehung ab; 
er fagt: „Ich weiß zu wohl, wie viel in Folge der fleten An— 
fpannung in abftracten Studien mir felber in allen diefen 
(praktifchen) Beziehungen abgeht.” (Erziehungslehre, Vorr. V,) 
Solchen Worten gegenüber nennt Beneke feine Pfychologie eine 
Naturwiſſenſchaft! 
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Durd die ganze bisherige Darftelung habe ich wiederholt 
Gelegenheit genommen, immer und immer wieder auf den Vor— 
wurf gegen die Syfteme der Pfychologie zurüdzufommen. (Ce- 
lerum censeo, systemata esse -delenda.) Hierüber fei mir noch 
eine legte allgemeine Bemerkung erlaubt. Wir leben in Bezug 
auf die Wiffenfchaft in einer merkwürdigen Zeit, welche erſt die 
Nachwelt in ihrer ganzen Größe begreifen wird, weil wir, in 
ihrer Mitte ſtehend, fie nur befangenen Blickes überfchauen. Wie 
in jeder andern Hinficht, fo durchlebt die Menfchheit auch im 
Wiffen ihre Stufenalter. Anfangs vereinzelte Beobachtungen in 
allen Reichen der Erkenntniß, häufig falfch verftanden, immer 
fchlecht geordnet, viele Täuſchung, wenig Wahrheit, Feine Ein- 
heit und Fein Refultat. Dies ift das Kindesalter der Wiffen- 
fchaft. Einzelne große Männer gehen immer ihrer Zeit voran. 
So wird Ariftoteles von der ganzen Menfchheit des Altertbumes 
und des Mittelalterd nicht fowol verftanden, ala ihm kindiſch 
nachgebetet. Diefes Kindesalter der Wiffenfchaft reicht über das 
Mittelalter herüber bis in's 16. oder 17. Jahrhundert. Da fängt 
der Geift endlid an, in feinem Wiſſen fi und feine Kraft zu 
fühlen: der Menfh will fih Rechenſchaft von feinem Willen 
geben, er will daffelbe mit fich felbft und mit der ganzen Welt 
in Zufammenhang bringen. Zwar ift das Wiflen dazu noch 
nicht umfaflend genug, aber die großen Rüden werden verfannt; 
die Phantafie des fich als unendlich fühlendes Geiſtes begnügt 
fih mit Bruchftüden nicht, fie will dad Ganze haben: fo fchafft 
fie fih das, was fehlt oder zu fehlen fcheint, felbft. Dies ift das 
Zeitalter der philofophifchen Syfteme oder Ideale: das Jüng: 
lingsalter der Wiſſenſchaft. Es reicht bis faft in die neuefte 
Zeit herab. Aber ſchon lange hat fih Großes im Stillen vor: 
bereitet. Nachdem ſchon Bako, gleich einem Niefen über feinem 
Zeitalter, über den Xeibnig und den Hegel, ftehend, den Grund: 
riß des großen Baues der wahren Wiffenfchaft vorgezeichnet, haben 
zuerft wenige, nach und nach immer mehrere tüchtige Männer, 
ohne fih um die hochgehenden Syſteme der Philofophen zu küm— 
mern, an dem Fundament dieſes Baues, jeder an feiner Stelle, 
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befcheiden und emfig gearbeitet. Der Bau erhebt fih nach und 
nach aus der Erde und ftellt fich in feiner Riefenpracht dem Auge 
dar. Der Jüngling erwacht bei diefem Anbli aus feinen Phan: 
taften, die Schuppen fallen ihm vom Auge. Was er in feinen 
Träumen gefucht und da niemals finden konnte, — das Syſtem 
der ganzen Wiffenfchaft, — ed fteht in dem Baue in feiner 
ganzen Größe vor ihm: doch viel anders beſchaffen, ald er es 
fi) gedadht. Zwar feft ift der Bau, auf einem Felfenfundamente 
für die Ewigkeit errichtet, — aber noch nicht, noch lange nicht 
vollendet! Unendlihe, mühevolle Arbeit ift gefordert zur 
Weiterführung des Baues, Arbeit, welche nicht einmal von der 
Hoffnung begleitet ift, die Vollendung des Baues zu feben, 
fondern welche ihre Belohnung und ihren Genuß nur in fich 
felbft trägt. Aber der Jüngling erkennt feine Lebensaufgabe und 
ergreift fie mit Ernft, mit Würde, mit Kraft: fie ift nicht Dich: 
ten und Träumen, fie ift Schaffen an dem Baue der Wahr: 
heit. In der Zeit, in welcher wir leben, ift der Jüngling zum 
Mann erwacht, ift das Mannesalter der Wiflenfchaft ange: 
brochen. Hegel und feine Zeitgenoffen find ohne Zweifel Die 
letzten Philofophen in ihrem Sinne gewefen. Die Spfteme der 
Naturphilofophie (Den ıc.) bilden einen Uebergang, fie gleichen 
der Nacht, in der uns ein guter Gedanke kommt. Auch diefe 
Syſteme find bereitd verlaflen, und die Sonne der Erkenntniß 
erhebt fi hoch an dem Himmel der Wiflenfhaft, um nie mehr 
unterzugehen. Denn wenn der Mann einmal die unendliche 
Befriedigung gekoftet, welche die Erkenntniß der wirklichen wif: 
fenfchaftlihen Wahrheit bietet, fo wird er nie mehr zu den 
Träumen und dem Scheinwillen des Jünglings zurückkehren. Wol 
find noch nicht alle Gelehrte unferer Zeit Männer geworden; es 
gibt noch Jünglinge unter ihnen, welche Greife find, in welchen 
fich ihre Phantafiefhöpfungen verfnöchert haben. Der allgemeine 
Sieg ded jungen Tages verzögert ſich noch furze Zeit. Mit ihm 
wird die Anerkennung der Phrenologie Hand in Hand geben, 
einer Lehre, welche mehr als irgend ein anderer Zweig der Natur: 
wiflenfchaft zum Fortbau jenes großen Allſyſtemes der Wiffen- 
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fhaft, und eben dadurch zur Vernichtung aller philofophifchen 
Sceinfyfteme beitragen wird. Die folgenden erflärenden Worte 
Schiller's über die Männer des Syſtems, oder, wie er fie aud) 
nennt, die Schulgelehrten oder Brodgelehrten, mögen bier eine 
pafiende Stelle finden, da fie diefe Sache noch von einem andern 
Geſichtspunkt aus auffaflen. „Seine größte Angelegenheit ift,“ 
fagt Schiller von dem Schulgelehrten, „die zufammengehäuften 
Gedächtnißſchätze zur Schau zu fragen und ja zu verhüten, daß 
fie in ihrem Werthe nicht finfen. Jede Erweiterung feiner Brod: 
wiflenfchaft beunruhigt ihm, weil fie ihm neue Arbeit zufendet 
oder die vergangene unnüg macht; jede wichtige Neuerung fchredt 
ihn auf, denn fie zerbricht die alte Schulform, die er ſich fo 
mühfam zu eigen machte, fie fegt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit 
feined vorigen Xebens zu verlieren. Wer hat über Reformatoren 
mehr gefchrieen, als der Haufe der Brodgelehrten? Wer hält 
den Fortgang nüglicher Revolutionen im Reich des Willens 
mehr auf ald diefe? Jedes Licht, das durch ein glückliches 
Genie, in welcher Wiffenfhaft es fei, angezündet wird, macht 
ihre Dürftigkeit ſichtbar; fie Fechten mit-Erbitterung, mit Heim— 
tüce, mit Verzweiflung, weil fie bei dem Schulſyſtem, das fie 
vertheidigen, zugleich für ihr ganzes Dafein echten.” (Schiller 
über dad Studium der Gefchichte.) 

Noch ein Räthſel bleibt uns fchließlih zu löſen übrig. 
Wie konnte Beneke's Pfychologie, jo beſchaffen, fo in ſich werth: 
108, wie wir fie kennen gelernt haben, foldhe Verbreitung und 
Anerkennung unter der Xehrerwelt finden? Die Löfung diefes 
Räthſels ift bereits zu Anfang diefer Darftelung ($. 1. und 2.) 
angedeutet. Etwas anderes fommt hinzu. Das Erwachen der 
Denkkraft in unferer Zeit, wovon wir eben geſprochen, ift auch 
in der Lehrerwelt fihtbar hervorgetreten.. Während vor hundert, 
vor funfzig Jahren die meiften Volkslehrer geiftig ſelbſt Kinder 
waren, und ihre Schüler nicht ſowol zu unterrichten, als mecha— 
nifch abzurichten wußten, find in unferer Zeit die Volkslehrer 
denkende Männer geworden, die mit Herz und mit Secle ihrem 
Berufe leben, und ſich ein ftilles aber unendlich großes Verdienft 
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um die deutfche Volfsbildung erworben haben. Aber eben der 
erwachte Gedanke mußte fie einen großen Mangel in ihrem eigenen 
Willen erkennen laffen. Um gut zu unterrichten, um den Geift 
ded Kindes zu bilden, dazu bedarf es vor Allem der Kennt- 
niß des Geiftes, einer Kenntniß, — welche e8 bisher nicht 
gab. Denn die bisherige fogenannte Geifteslehre fonnte natür- 
lich, wie in jeder andern Beziehung, fo auch für den Lehrer nur 
durchaus unfruchtbar fein. Da trat der Pſycholog Beneke mit 
der Verfiherung auf, feine Geifteslehre biete Anderes und Bef- 
fered als jene Wort: und Begriffserflärungen, fie gehe der Sache 
auf den Grund, fie verfolge den Geift bis zu feiner Entftehung 
und Entwidelung zurüd, kurz fie fei eben das, was der Lehrer 
bedürfe und fuche. Diefe Verfiherung hätte für fih, und wie 
Beneke's Lehre im Uebrigen befchaffen war, den gefunden Sinn 
der Xehrer nicht zu täuſchen vermocht. Allein Beneke's Piycho- 
logie enthielt ein wichtiges naturwiflenfchaftliches oder phreno- 
logifches Element. Wir haben gefehen, wie Benefe, ohne daß 
er es fich felbft bewußt war, feinen ausgefprodhenen Grundfag 
der Selbftbeobachtung verläßt und die Beobachtung der menſch— 
lichen Charafterverfchiedenheit zur Anwendung bringt. Die Wahr: 
beit hat eine fo überwältigende Kraft, daß fie durch den dichteften - 
Irrthum ihre Strahlen wirft. Daß der Geift nicht einfach ift, 
daß Verftand, Gedächtniß ıc. nicht ungekheilte Kräfte find, fondern 
mehrfache Elemente in fi tragen, fchon diefe eine aus dem 
Leben gefchöpfte und befonders für Erziehung und Unterricht fo 
fruchtbare Wahrheit mußte die Xehrer zu Anhängern einer Geiftes- 
lehre machen, welche ihnen fo wichtige Auffchlüffe mehr bot, als 
jede andere. Welche Freude wird unter den Xehrern fein, wenn 
fie die Quelle felbft, aus welcher Beneke mit unreinem Gefäß 
gefchöpft, in ihrer Reinheit und in ihrer ganzen reichen Fülle 
fennen lernen werden! 
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VII. 
Dad Syſtem. 


Ele zursavos ist ! 
Homer. 


Mir jede Naturwiflenfchaft eine weſentlich doppelte Aufgabe hat, 
zuerft zu trennen (NMaturgefhichte, Naturlehre) und dann das 
Getrennte wieder zu einem Ganzen zu vereinigen (Naturpbilo: 
fophie, dieſes Wort nicht in der fpeculativen, fondern in der 
natunwiflenfchaftlichen Bedeutung genommen), fo auch die Geiftes: 
lehre. Diefe hat darzutbun, daß der Geift neben der Einheit 
“eine wirkliche Mehrheit von Kräften ift, alddann hat fie Die ald 
getrennt nachgewiefenen Geifteskräfte wieder zur philofophifchen 
Einheit zurüdzuführen, wenn man will, zum Syſtem zu ver 
einigen. Denn dad Wort Syſtem bat eine doppelte Bedeutung. 
Spitem ift Zufammenftelung zur Einheit. Da man entweder 
etwas Gegebened und Vorgefundenes, oder aber ctwas Selbft: 
gemachtes, etwas Gedachtes zur Einheit zufammenftellen Fann, 
fo gibt es dem entiprecdhend naturwiffenfchaftliche und fpeculafiv- 
philofopbifche Spfteme. Es braucht faum bemerkt zu werden, 
dag wenn ich in der bisherigen Darftellung die Syſteme als 
folche tadelnd verworfen, diefes Wort in der feßteren Bedeutung, 
und wenn ich jeßt von einem Spftem der Phrenologie ſpreche, 
das Mort in der erfteren Bedeutung genommen ift, fo wie die 
Engländer das Wort gebrauchen, oder wie man von einem Syſtem 
der Chemie oder der Phyſik fprechen könnte. 
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Das Ergebniß der biöherigen Pfychologie war Deswegen 
von jeher ein nichfiges, weil die Speculation der Pfychologie 
nicht von der Einheit zur wahren Mehrheit gelangen konnte. 
Man muß bekennen, daß dem gegenüber das Ergebnif der Phre— 
nologie bisher infofern ein mangelhaftes war, ald diefe Wiſſen— 
fhaft von der Mehrheit nicht zur philofophifchen Einheit gelangt 
ift. Damit ift jedoch gegen die Phrenologie Fein Tadel auöge- 
ſprochen; denn ed war ganz in der Sache begründet, daß die 
Schöpfer der neuen Wilfenfhaft zuerft fammelten und fichteten 
und felbft das Gefammelte praftifh anmwendeten, und daß erft 
fpäter dad Ganze zur höheren Wiſſenſchaft, zum Syſtem ver: 
einigt wurde. Obwol ich daher das Syſtem der Phrenologie, 
das wahre Syſtem der Geifteslehre, zuerft aufgeftellt zu haben 
glaube (qui si non tenuit, magnis lamen excidit ausis!), fo 
bin ich doch ganz überzeugt, daß dieſes Syſtem, die nothwendige 
Folge des einmal betreteneh richtigen Weges der Willenfchaft, 
früher oder fpäter auch von Andern aufgeftellt worden wäre. Ich 
werde mich hierüber im Folgenden fehr kurz faflen und nur die 
nöthigften Grundlinien andeuten. 

Der Geift — die bewußte Seele — ift, wie alle Dinge der 
Natur, nicht in feinem Wefen, fondern nur in feiner Erſchei— 
nung für uns erkennbar. Die Erſcheinung des Geiſtes fällt 
mit feiner Thätigfeit zufammen. Gleihwol ruht der Geift im 
Schlafe. Es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, daß der Geift 
im Schafe ſtets traumend thätig ift. Im der Regel oder im 
gewöhnlichen Zuftande finden Träume nur beim Einfchlafen und 
Erwachen ftatt (Dfen), weil die verfchiedenen Geiftesvermögen 
nicht alle zu gleicher Zeit zur Ruhe oder aus der Ruhe zur 
Thätigfeit fommen. (Der Zuftand des Geiftes vor der Geburt 
ift ein immterwährender Schlaf, im Leben ein Wechſel zwifchen 
Schlaf und Wachen, nah dem Tode PENEIGEIRIE wol ein 
immerwährendes Wachen.) 

So wie der menſchliche Körper der wiffenfchaftlichen Be- 
frachtung zwei Seiten oder Beziehungen, die anatomifche 
und die phyfiologifche, darbictet, fo ift auch der Geift theils 
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binfichtlich feiner Drganifation oder Gliederung, oder in ana- 
tomifcher Beziehung (wenn man das Bild geftatten will), theils 
binfichtlich feiner innern Natur und Befchaffenheit, oder in phy— 
fiologifcher Beziehung zu betrachten. Der Geift, abgefeben 
von feiner Thätigkeit, ift in der erfteren Beziehung, die Geiftes: 
thätigkeit in der legteren Gegenftand der Unterfuchung. 

I. Die Drganifation ded Geiftes (der Geift in anato- 
mifcher Beziehung) läßt ſich zum Zwed der Befchreibung vielleicht 
am beften mit der Drganifation des menfchlichen Körpers ver: 
gleihen. So wie der Körper ein wefentlid einiger und untheil- 
barer ift, aber wefentlich unterfchiedene Theile und Glieder hat, 
fo ift auch der Geift einerfeits ein wefentlich einiger und untheil- 
barer, andererfeitd aber ein in fich gefheilter, mit wefentlich ver- 
fhiedenen Vermögen und Kräften begabter, oder wie wir 
fonft die Bedingungen feiner Thätigkeit nennen mögen. 

So wie der Körper neben der Einheit vor Allem ein dop— 
pelter, in die rechte und die linke Seite getrennter, ift, eine 
Trennung, die aller übrigen Gliederung vorangeht, fo ift auch 
der Geift neben der Einheit vor allem infofern ein doppelter, als 
er alle einzelnen Vermögen, die inneren wie die äußeren Sinne 
zweimal befigt. | 

Die Gliederung des Geiftes laßt fich nicht genau mit der 
äußeren Gliederung des Körpers vergleichen. Denn die äußeren 
Körperglieder (Arme, Beine) find wieder in fich felbft abgeftuft 
(Oberarm, Unterarm, Hand, Finger), wogegen Die einzelnen 
Geiftesvermögen unmittelbar in der Einheit ded Geifted unter 
fi) zufammenhängen. Es könnte fcheinen, ald ob die äußeren 
Sinnesthätigfeiten biervon eine Ausnahme machten, welche den 
inneren Geiftesvermögen nicht gleichgeordnet find, fondern gleich 
wie Fühlhörner oder Fühlfäden aus ihnen hervorragen. Allein 
im Grunde find die äußeren Sinnesvermögen ald foldye nicht zu 
den Vermögen des (bemußten) Geiftes zu rechnen. 

Die einzelnen Geiftesvermögen find, den Theilen des Körpers 
darin gleichend, in ihrer befondern Entwidelung von einander 
unabhängig. So wie im einzelnen Falle ein oder einige Körper: 
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theile groß oder in regelmäßigem Zuftand, ein anderer oder einige 
andere Fein oder in unregelmäßigem Zuftand fein fönnen, fo 
kann auch ein oder einige Geiftesvermögen ſtark oder in regel: 
mäßigem Zuftand, ein anderes oder einige andere ſchwach oder in 
unregelmäßigem Zuftand fein. So wie in Ausnahmöfällen ein 
oder einige Körpertheile, fo Fann auch ein oder einige Geiftes- 
vermögen, (mie der äußeren, fo wahrfcheinlich auch der inneren 
Sinne) ganz fehlen. 

1. Was die phyfiologif &e Betrachtung des Geiftes oder 
die Geiftesthätigfeit als folche betrifft, fo kommt hier wieder 
zweierlei in Frage, die Befchaffenheit und der Grad dicfer 
Thätigfeit, oder diefe Thätigkeit in qualitativer und in quanti- 
tativer Hinſicht. 

A. Die Befchaffenheit der Geiftesthätigkeit ift wieder 
entweder mit Rüdfiht auf die Thätigkeit der einzelnen 
Geiftesvermögen, oder mit Rüdfiht auf die Thätigkeit ber 
Geiftesvermögen in ihrer Gefammtheit zu unterfuchen. 

1. Die Befchaffenheit jeder einzelnen Geiftesthätigkeit - 
ift eine wefentlih dreifache, oder jede Geiftesthätigkeit kann 
von dreifahem Gefichtspunft aus betrachtet werden, erftend 
infofern fie ein Subject hat, zweitens infofern fie ein Object 
bat, und drittens infofern fie die Bereinigung des Subjects 
„mit dem Object if. 

a. Infofern eine Geiftesthätigkeit ein Subject hat, ift fie 
eine empfindende Thätigkeit. 3. B. ich empfinde die Regung 
der Anhänglichfeit an Iemanden, die Regung des Widerftandes 
gegen Perfonen oder Verhältniſſe („Kampfſinn“), die Regung 
des Zurückhaltens oder Verbergend meiner Gefühle und Gedanken 
(„Verheimlichungsſinn“), die Regung des Wunfches nach Be: 
fiß, oder ded Vergnügensd an demſelben („Eigenthumsſinn“), ich 
empfinde die Regung des „Selbſtgefühls““, der „Ehrerbietung“, 
des „Wohlwollens“, ich empfinde endlich (der Sprachgebrauch 
fagt bier: ich erfenne) die Verhältniffe der Orte, der Geftal- 
ten, der Zahlen, der Zöne. 

Auf gleiche Weife ift die Thätigkeit der Vermögen aller 
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äußeren Sinne ein Empfinden, obgleidy die Sprache die einzelnen 
Sinnesthätigfeiten verfchieden benennt. 

b. Infofern die Geiftesthätigkeit ein Object bat, iſt fie 
eine erfennende Thätigfeit. So wie namlich die äußeren Sinne 
uns vor Allem von dem Dafein der Außenwelt Kunde geben, 

fo geben uns die inneren Sinne Kenntnif von den 
 Verbältniffen, Beziehungen und Lagen der Dinge 
und der Menfchen zu einander und zu ung felbft, 3.8. 
von dem Verhältniß des Menfchen zu den Perfonen des andern 
Geſchlechts, zu der Kinderwelt, von dem Verhältniß der Span: 
nung, des Widerftandes gegen die anfämpfende Außenwelt, von 
dem Verhältniß oder der Beziehung zu den Dingen ded Beſitzes 
und des Eigentums, von dem Verhältniß oder der Lage der 
Gefahr („Vorſicht““), von der Lage ded Höherftehend, der Würde, 
einem Theil der Außenwelt gegenüber („Selbſtgefühl“), von 
der Lage des MNiederftchens, der Unterwürfigfeit, einem andern 
Theil der Außenwelt gegenüber („Ehrfurcht“), von dem Ver: 
hältniß dder der Lage des Menfchen dem Freundlichen und Guten 
gegenüber („Wohlwollen“), endlih von dem Verhältniß der 
Dinge felbft in Beziehung auf Raum, Zeit, Geftalt, Farbe, 
Gewicht, Zahl. 

Wie wir daher in fubjectiver Beziehung die Thätigkeit aller 
Geiftesvermögen ein Empfinden nennen, fo müffen wir in, 
objectiver Beziehung die Tätigkeit aller Geiftesvermögen ein Er- 
fennen (der Dinge und Verhältniſſe der Außenwelt) nennen. 

e. Infofern eine Geiftesthätigkeit die Vereinigung des 
Subjects mit dem Object ift, ift fie eine begehrende Thätig: 
feit. Es ift Far, daß die meiften Geiftesthätigkeiten, 3. B. die 
des Geſchlechtstriebs, der Kinderliebe, der Anhänglichkeit, des 
Kampffinns, des Erwerbfinns, der Beifallsliebe, in diefer Weife 
ein Begehren, ein Streben, ein Wollen find. Allein aud Die 
Thatigfeiten der WVerftandesfräfte, bei denen es weniger nahe 
liegt, find ganz ebenfo, infofern auch fie einen Zwed oder ein 
Ziel haben, ein Begehren oder ein Wollen. Wenn ich an eine 
Zahl oder einen Ton oder ein Raumverhältniß denfe, fo ift diefe 
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Geiftesthätigfeit (diefer Gedanke) ebenfowol eine Willenshand- 
lung, als die Geiftesthätigkeit (der Gedanke) des Wunfches nad) 
Eigentbum oder nad Ehre oder nach Kreundfchaft. 

Da die beiden Merkmale des Begriffs der begehrenden Thä— 
tigkeit — d. i. dad Begehren und das Thun — der Auf: 
faflung gleich nahe liegen, fo kann jede Geiftesthätigkeit, in- 
fofern fie eine begehrende ift, entweder ein Begehren, . ein 
Streben, ein Wollen, oder eine Thätigkeit ſchlechthin, ein Thun, 
ein Handeln genannt werden. Thun und Wollen als Geiftes: 
thätigkeit ift ſchlechthin eins und daflelbe; jeder Gedanke ift That 
und Wille zugleich. 

Man hat die fämmtlichen Geiftesvermögen in drei Claſſen 
eingetheilt, in die fogenannten niederen Sinne, die Gemüthe: 
finne und die VBerftandesfinne. Diefer überhaupt mangelhaften 
Eintheilung gegenüber fteht nach dem bier Gefagten (1, a. b. c.) 
in der gleihen Eigenschaft aller Geiftesthätigkeiten ald Empfin- 
den, Erkennen und Wollen eine große Einheit aller Geiſtes— 
vermögen gegenüber oder liegt ihr zum Grunde Der 
befannte Sag, daß der Menſch eine Eleine Welt fei, ift befonders 
auch infofern wahr, als fein Geift in der Summe feiner Ver— 
mögen ein Spiegel der Welt und ihrer Verhältniffe ift, — das 
MWeltbewußtfein gibt. Iſt irgend einer der (äußeren oder der 
inneren) Sinne mangelhaft oder ganz fehlend, fo ift das Welt: 
bewußtfein mehr oder weniger unvolllommen. Auf der andern 
Seite gibt ed natürlich Feine Geiftesthätigkeit, die nicht in der 
genannten Weife ein Empfinden, Erfennen und Wollen wäre. 

Hierbei ift jedoch die Wahrheit recht feft zu halten, daß 
jene dreifache Befchaffenheit der Geiftesthätigfeit, weit entfernt, 
in einer wirklichen Verfchiedenheit oder gar in einem Getrenntfein 
der Geiftesthätigkeit zu beftehen, vielmehr nichts Anderes ift, 
als eine verfhiedene Bezeihnung einer und derfelben 
Sache, je nachdem fie von diefem oder einem andern 
Standpunft aus betradhtet wird. Gleich wie jeder Kör— 
per Ausdehnung in die Lange, Breite und Dide bat, und fich 
feines diefer Merkmale von dem andern auch nur getrennt den- 
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fen laßt, fo ift jede (augenblidliche oder ſchwächſte) Geiftes- 
thätigfeit ein Empfinden, Erkennen und Wollen (Thun) zu- 
gleich, oder fo ift das Empfinden felbft zugleich ein Erkennen 
und ein Wollen, dad Erkennen felbft zugleih ein Empfinden 
und ein Wollen, das Wollen felbft zugleich ein Empfinden und 
ein Erkennen. Schon an eine verfehiedene Rihtung der Gei— 
ftesthätigfeit bier zu denken, wäre daher ein Irrthum. 

Auch in der Weife leidet die ftrenge Folgerichtigfeit diefer 
Wahrheit feine Befchranfung, daß man behaupten dürfte, in 
einigen Geifteövermögen berrfche mehr diefes, in andern mehr 
jenes Merkmal vor, 3. B. im Gefchledhtötrieb oder dem Erwerb: 
finn mehr das Begehren, in dem Ortſinn oder in dem Zahlenfinn 
mehr dad Erkennen. Dieſes fcheint wol infofern der Kal zu 
fein, ald wir die Worte Empfinden, Erkennen und Wollen in der 
Bedeutung des gewöhnlichen Sprachgebrauchs auffaffen. Allein 
wir müffen bier ganz vom Sprahgebraudh abfehen 
und nur die Sache, wie fie oben (1, a. b. c.) dargeftellt ift, 
. betrachten. Doch dies führt und zu einem neuen Gefihtspunfte, 
von dem im glei Folgenden zu fpredhen ift. 

2. Die Thätigkeit der einzelnen Geiftesvermögen verhält 
fih zur Gefammtthätigfeit der Vermögen (die wir jegt betrachten 
wollen) wie die Theorie zur Praris oder wie die Wiffenfchaft zum 
Leben. Die Geiftesvermögen find nämlich, wie fich verftcht, that- 
fächlich nie einzeln, fondern immer mehr oder weniger in Ge- 
fammtheit thätig. Gleichwie nun die Mehrheit der Geifteöver: 
mögen als folcher zur thatfächlichen (Geiftes-)Einheit verbunden 


ift, fo muß ſich auch die Mehrheit der Geiftesvermögen in ihrer 


Thätigkeit zu cinem einzigen Ergebniß vereinigen. Die 
qualitativ verfchiedenen einzelnen Geiftesthätigkfeiten find verfchie- 
denen Zahlen zu vergleichen, aus denen die Einheit des Geiftes 
das Ergebniß der Rechnung zieht. Nicht die einzelnen Zahlen 
aber, fondern nur das Ergebniß der Rechnung ift cd gewöhnlich, 
was ald bewußte Geiftesthätigkeit zu Tag tritt, was alfo, da 
die Sprache ihrer Natur nach nicht der Wiffenfchaft fondern dem 
Leben zu entfprechen pflegt, gewöhnlihd Empfindung ,. Erfenntniß 
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oder Wille genannt wird.*) Da aber vollends eine beftimmte 
Claſſe von Geiftesvermögen, die Gemüthefinne, in ihrem Gegen- 
ſtand vorzugsweife dem fubjectiven, eine andere beftimmte 
Glaffe, die Verftandesfinne, vorzugsmweife dem objectiven, und 
die Dritte beflimmte Elaffe, die niederen Sinne, vorzugsweife dem 
zwecklichen Begriffe der Geiftesthätigkeit entfpricht (1, a. b. c.), 
fo hat fih der Sprachgebrauch fogar fo geftellt, daß die Worte 
Empfinden, Erkennen und Wollen ganz im Gegenfaß zu dem 
obigen Gebrauch vorzugsweife von den entfprechenden beſon— 
deren Elaffen der Geiftesvermögen gebraucht werden. Statt 
daher in jeder Geiftesthätigkeit die dreifache identifche Befchaf- 
fenheit des Empfindens, des Erfennens und des Wollend zu 
erkennen und dur die Bezeichnung anzuerkennen, pflegt man 
unwiffenfchaftlic oder unfyftematifch z. B. die Thätigkeit des 
Erwerbfinns nur ſchlechthin ald ein Begehren, die des Schön- 
heitsſinns nur ſchlechthin ald ein Empfinden, die des Schluß— 
vermögend nur fchlechthin als ein Erkennen zu bezeichnen. 

Es verfteht fih von felbft, daß das Gefagte nicht dem 
Sprachgebrauch ald ſolchem entgegentreten fol, es fol dadurch 
nur der Unterfchied zwifchen den beiderlei Bedeutungen 
der Worte Empfinden, Erkennen und Wollen dbargethan werden. 
Ja ed wäre vielmehr jene erftere ald wiflenfchaftlich oder ſyſte— 
matifch bezeichnete Bedeutung diefer Worte (1, a. b. c.) zu ver- 
werfen, wenn es möglich wäre, für jene neuen wiſſenſchaftlichen 
Begriffe fofort die ausſchließlich bezeichnenden Worte zu wählen 
oder zu fchaffen. 

Da das Verftändniß eines wiflenfchaftlihen Syſtems ent- 
weder ein vollftändiges oder Feind ift, fo darf ich wol bei der 
Wichtigkeit der Sache nochmals ausdrüdlid darauf hinweiſen, 


*) Oder man fann die Gefammtheit der Geiftesvermögen mit einem 
Parlament vergleihen, unter dem Borfig der Einheit des Ich. Nicht die 
Stimmen der einzelnen Mitglieder ald foldhe, fondern nur das Ergebniß der 
Abftimmung hat praftifhen Werth, kommt als das Gefühl oder die Einficht 
oder der Wille der Verfammlung zur Geltung. Dod werden in diefem 
Parlament die Stimmen nicht gezählt, fondern gewogen. - 

Phrenologiſche Bilder. i 19 


262 Das Syſtem. 


daß theil® auf der Maren Auffaffung der Einheit aller Geiftes- 
vermögen, theils auf der wohlverftandenen Trennung der bei: 
derlei Bedeutungen jener drei Worte das Verftändniß des 
Syſtems der Phrenologie hauptfählih beruht. Ohne vollftän- 
dige Klarheit über diefe Begriffe kann Fein ſicherer Schritt in 
der philofophifchen Geifteölchre gethan werden. j 

B. Wir gehen zur Betrachtung des Grades der Geiftes- 
thätigfeiten fort, worüber fehr Weniged bier genügen Fann. 
Wie die Körperbewegung, fo ift die Geifteöthätigfeit theild eine 
ftufenweid ſchwächere oder ftärkere, theild eine mehr befchränfte 
. oder mehr allgemeine. So wie ein oder einige heile des kör— 
perlihen Organismus ruhen, ein anderer oder einige andere 
Theile mehr oder weniger in Bewegung fein fönnen, fo kann 
auch ein oder einige Geiftesvermögen ruhen, ein anderes oder 
einige andere mehr oder weniger in Thätigfeit fein. 

Es verftcht fih, daß der Grad der Bewegung nidht mit 
der Stärfe der Vermögen zufammen geht. So wie ein Schwacher 
Körpertheil in Bewegung fein und daneben ein ſtarker ruhen 
ann, fo kann ein ſchwaches Geiftesvermögen in Thätigfeit und 
daneben ein ftarfed in Ruhe fein. 

Die Thätigkeit, wie eines Körpertheils, fo eines Geiftesver- 
mögens, Fann nie eine ganz abgefchloffene fein. So wie id) 
nicht ein Körperglied bewegen kann, ohne daß der ganze übrige 
Körper diefe Bewegung fühlt oder daran Theil nimmt, fo Fann 
auch fein Geiftesvermögen unbedingt thätig, die übrigen unbe: 
dingt unthäfig fein. 

Der Grad der Thätigfeit jedes Geiftesvermögens im gege: 
benen Fall wird durch zwei Urfachen beftimmt, einestheils durch 
die natürliche Stärke ded Vermögens felbft, anderntheild durch 
die Stärke der Anregung des Vermögens durch die Außenwelt. 
It ein Vermögen, 3. B. das der Vorfiht, von Natur ſchwach, 
und die äußere Anregung, die Gefahr, eine geringe, fo wird 
die Thätigfeit ded Vermögens unbedeutend fein. Iſt das Ver: 
mögen ſtark und die äußere Anregung ſchwach, oder umgekehrt 
das Vermögen ſchwach und die äußere Anregung ftarf, fo wird 
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die Thätigfeit ded Vermögens mittelmäßig flarf fein. Iſt das 
Vermögen flarf und die äußere Anregung ftarf, fo wird die 
Thatigfeit des Vermögens eine bedeutende fein. 

Der Thätigfeitsgrad eined Geiftesvermögens (oder der Gei- 
ftesvermögen überhaupt) beftimmt rüdwarts, nach dem Gefeb der 
Hebung (oder der Erziehung in der weiteften Bedeutung des 
Worts) in gewiflem Maße die Stärke ded Vermögens felbfl. So 
wie nämlich die SKörpertheile, fo werden die Geifteövermögen 
durch eine ihrem natürlichen Stärkegrad entfprechende Uebung 
bis zu einem gewiffen Maße geftärft. Iſt dagegen die Uebung 
geringer, ald ed dem natürlichen Stärkegrad eutfpricht, fo ent- 
fteht Schwäde aus Mangel an Uebung, ift die Uebung ſtärker, 
fo entfteht Schwäche durch Ueberanftrengung. 

Der Einfluß der äußeren Verhältniffe auf die Entwidelung 
der Geiftesvermögen durch Uebung ift nicht ein bei allen Gei— 
ftesvermögen gleich regelmäßiger. So wie ein jeder Menſch 
in der Regel gehen lernt, aber nicht ein jeder die zum Spielen 
eined Inftruments oder zum Schreiben nöthige Fingerfertigfeit 
erwirbt, fo werden zufolge der eigenthümlichen Außenverhält: 
niffe und im gewöhnlichen Lauf des Lebens die fogenannten nie: 
deren Sinne — der Kampflinn, der Erwerbfinn, der VBerheim- 
lihungsfinn — regelmäßiger geübt, ald die Verftandesfinne, ber 
Geftaltfinn, der Farbenfinn (beim Malerberuf), der Tonſinn 
(beim Beruf des Muſikers) u. f. w. Die Verfchiedenheit der 
 Menfchen wird daher in Bezug auf die niederen Sinne eine 
vergleichsweife mehr angeborene, in Bezug auf viele Verftan- 
desfinne eine mehr durch Uebung (durch ‚Erziehung) erworbene 
fein. Doc gilt diefes nur von dem Zuftand unferer Bildungs: 
ftufe, wo die fogenannte Vertheilung der Arbeiten eine fo aus— 
gebehnte Anwendung findet; ed gilt nicht von dem Zuſtand 
vieler fogenannten wilden Völker. 

Es laſſen ſich drei Grade der Geiftesthätigfeit unterfcheiden. 
Der fhwächfte Grad ift der der bloßen Regung einer Geijtes- 
Fraft, 3. B. der Gefchlechtöliebe, des Selbftgefühls, des Ver: 
gleichungsvermögens ıc. Diefe Regung wird bei den verfchiedenen 
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Claſſen der Geiftesvermögen verfchieden benannt; bei den fo- 
genannten Erfenntnißvermögen beißt diefelbe Erkennen, Wahr- 
nehmen, Auffaffen. Der mittlere Grad der Geiftesthätigkeit ift 
der der geläufigen oder gewohnten Thätigfeit. Diefer Grad, 
vergleichbar der unwillfürlihen Bewegung der Körperglieder beim 
Gehen oder beim Spielen eined Inftruments, wird bei den 
thierifchen Sinnen Trieb, Neigung, bei den höheren oder 
Gemüthsfinnen Gefühl, bei den Verftandesfinnen Gedächtniß 
(leicht zu wiederholende Thätigfeit) genannt. Die höchſte Stufe 
der Thätigfeit der Geiftesvermögen, die der ftärfften Thätigkeit, 
wird erreicht entweder aus innerer oder aus äußerer Veranlaf- 
fung, d. i. entweder durch fehr bedeutende Stärke der Geiſtes— 
vermögen felbft, oder durch die Macht der äußeren Urfachen. 
Aehnlich wie eine ftarfe körperliche Bewegung (Springen, Laufen) _ 
entweder aus innerer Kraftfülle des Körperd und ohne äußeren 
Zweck, oder durch äußere Veranlaflung, um eines äußeren Zweckes 
willen ftattfinden kann. Die niederen Sinne auf diefer Thätig- 
feitöftufe heißen Xeidenfchaften, die höheren oder Gemüthsfinne 
Begeifterung, Schwärmerei, Enthuſiasmus, die Ver: 
ftandesfinne Genie, ſchöpferiſche Einbildungskfraft, Phan— 
tafie. (Vergl. oben ©. 84 ff.) 


Drud von F. U. Brodhaus in Yeipzig. 
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Phrenologie und Medicin 
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Aus meinen wifjenfchaftlichen Begegniffen zu 
Hamburg, 


Der alte Kampf belebt jüh neu, 

Jetzt kommen erft die rechten Tage, 

Wo Kern fih fondern wird von Sprem, 
Uhland 


Die Vorträge über Phrenologie, welche ich in Hamburg im 
März 1851 gab, riefen daſelbſt einen ſehr lebhaften Streit für 
und wider unter Gelehrten und Nichtgelehrten hervor. Als ich 
in der „Leſehalle“ zwei Vorträge vor mehren Hunderten von 
Zuhörern gehalten, trat ein Arzt, Herr Dr. B..., in ber: 
felben Gefelfchaft mit einem Vortrag gegen diefe Xehre auf. 
Die Widerlegung feiner Einwürfe ift der Gegenftand dieſer 
Zeilen. Ich gebe denfelben darum eine allgemeinere Verbreitung, 
weil die bier befprochenen Mißverftändniffe fehr haufig unter 
Aerzten gefunden werden; wie denn auch für Herrn Dr. B. alsbald 
noch ein anderer Arzt einfteht. 

Herr Dr. B. hatte „über den wiffenfhaftlichen Werth der 
Phrenologie“ zu fprechen angefündigt. Schon diefe Worte ent: 
halten einen logifchen Fehler. In der Willenfchaft als folcher 
gibt es nicht Werth oder Unwerth, fondern nur Wahrheit oder 
Unwahrbeit: denn auch das fcheinbar Unbedeutende kann den 
Keim zum Größten, und Wichtigften in fih fragen. Die erfte 

20 * 


268 Aus meinen wiflenfchaftliben Begegniffen zu Hamburg. 


Frage war alfo hier: ift die Phrenologie wahr? eine zweite 
fonnte fein: welchen praftifchen Werth hat diefelbe? 

Allein Herr Dr. B. fündigte wohlbedacht nicht einen Vortrag 
„über die Unwahrheit” oder „über die wiflenfchaftliche Nichtig- 
feit” der Phrenologie an, weil er fühlte, daß diefe nicht fchlecht- 
hin unmwahr genannt werden dürfe; auch bei den Zuhörern war 
er fich deffelben Gefühle bewußt. Daher wiederholt fi) auch 
jener Logifche Fehler in dem Vortrag ſelbſt. In diefem verwarf 
der Redner, weil er zur Zahl der ftrengften Gegner der Phreno- 
logie gehört, alle ihre Säge und Thatfachen ohne Ausnahme, und 
fuchte Punkt für Punkt deren Nichtigkeit mit Ernft und Spott 
darzuthun. Allein abnend, daß hinter diefem Allen doch eine 
Wahrheit verborgen fein möchte, ließ er, gleichfam zu deren Ver: 
fühnung, in feinen Vortrag einige allgemeine Worte der Aner: 
fennung einfließen, wie 3. B. „Gal war ein Genie’, „die 
Phrenologie hat eine große Zukunft vor ſich.“ 

Ich hörte einen Freund des Herrn Dr. B. nad) dem Vortrag 
fagen: „B. hat gut gefprochen, aber er hat nicht überzeugt.‘ 
Ich meine aber, Herr Dr. B. hat nicht gut, weil nicht folge 
richtig, gefprochen, daher Fonnte er nicht überzeugen. Geiftreiche 
Auffaflfungen, Witze, machen den Redner nicht, fondern die Logik, 
das fefte Stehen auf Mar erfanntem Standpunft. Herr Dr. B. 
hatte ald Gegner der Phrenologie zwei Wege vor fih, diefe Lehre 
zu befämpfen: er konnte fie entweder ganz und fchlehthin, oder 
aber er konnte fie blos theilweife verwerfen. Er ging den erfteren 
Weg, wollte ihn wenigftens gehen: er beftritt die Phrenologie 
im Ganzen und in allen ihren Einzelnheiten ald eine Irrlehre. 
Allein wie fann alddann Gall, der Schöpfer Diefer Xehre, ein 
Genie genannt werden? wie fann diefe Lehre eine große Zukunft 
vor fih haben? Der Redner mußte alfo diefe allgemeinen Worte 
der Anerkennung, wenn und foweit fie einen Sinn haben follten, 
auch im Einzelnen begründen, ganz wie er auch fein allgemeines 
Verwerfungsurtheil im Einzelnen zu begründen fuchte: er mußte 
dann die beiderlei Einzelpunfte, die der Verwerfung und die ber 
Anerkennung, — fo geringes Gewicht er auch auf die Iegteren 
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legte, — Ear einander gegenüberftellen, fcharf gegen einander ab- 
grenzen. Das allein war der willenfchaftliche, zur Ueberzeugung 
führende Weg. 

Allein der Mangel an Folgerichtigfeit ift nicht der einzige, 
nicht einmal der größte Vorwurf, welchen ich dem Vortrag des 
Herrn Dr. B. machen zu müffen glaube. Noch mehr vermißte 
ich in demfelben jene wiflenfchaftlihe Ruhe und Unbefangenheit, 
welche heutzutage bei den meiften Gegnern der Phrenologie an 
die Stelle früherer Einfeitigkeit und Schroffheit getreten ift. Herr 
Dr. 8. ift nicht ſowol ein Gegner, er ift ein Feind der Phreno- 
logie: er ift leidenſchaftlich, und dies macht fein Urteil befangen. 
Denn wie? nicht blos die eigentlichen phrenologifhen Thatfachen, 
d. i. Die einzelnen Geiftesvermögen und ihre Organe, follten auf 
Irrthum beruhen, fondern auch alle allgemeinen Säße der Phre: 
nologie, — daß die Größe des Gehirns feiner Kraft entfpricht, 
daß das Gehirn nicht ein einfaches Geiftesorgan fei u. f. w. — 
auch alle diefe Säge follen nad Herrn Dr. B. bloße Unwahr: 
beiten fein? 

Werfen wir einen vergleichenden Blick auf die phrenologifchen 
Anfichten der Aerzte Deutfchlands. Diefe Anfichten find mir in 
Folge mehrjähriger Wanderungen durch Deutfchland in großer 
Ausdehnung bekannt geworden. Sie bilden eine ununterbrochene 
Stufenleiter von der Ichroffften Verwerfung bis zur völligen An: 
erfennung. Iede auch nur erdenkbare Anficht hat da ihre Ver: 
freter. Sehr eigenthümlich ift es, daß nicht blos über das Mehr 
oder Weniger der Anerkennung die Meinungen getheilt find, fon- 
dern daß auch die im Allgemeinen auf gleicher Stufe ftehenden 
Anfichten fich wieder vielfach im Cinzelnen kreuzen. So gilt 
z. B. dem einen Arzte der Sa, daß die Geftalt ded Gehirns 
im Ganzen äußerlich erkennbar fei, ald ausgemachte, unbeftreit: 
bare Wahrheit, während ihm der Satz, daß die Größe des Ge- 
birns feiner Kraft entfpreche, ald völliger Irrthum erfcheint; ein 
anderer dagegen ift der umgekehrten Anfiht. Für den einen Arzt 
ſteht es über allem Zweifel feit, daß das Drgan des Gefchlechte- 
ſinns im Beinen Gehirn liege, der andere hält diefe Anficht für 
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eine ganz irrige. Was die Stimmenzahl betrifft, fo werden Die 
außerften Anfichten, die der gänzlichen VBerwerfung und der ganz: 
lichen Anerkennung, am feltenften gefunden. Indeflen traf ich nicht 
wenige geiftreiche Aerzte, welche, obwol vom blinden Annehmen 
weit entfernt, allen Wahrheiten der Phrenologie auch vom theo- 
retifchen Standpunfte aus mit Ueberzeugung beipflichteten. Je— 
mehr fi die Anfihten von den beiden äußerſten Punkten ent: 
fernen, defto zahlreicher werden ihre Verfreter. Bei weiten Die 
größte Mehrzahl der Aerzte möchte fi in der Mittelanficht, 
welche zuerft von Carus Öffentlich ausgefprochen wurde, vereinigen, 
daß zwar Die Einzelorgane nur auf Irrtum beruhen, daß aber 
der vordere Theil des Gehirns im Ganzen den Verftandeskräften, 
der mittlere den Gefühlöfinnen und der hintere den nicderen 
Sinnen oder Leidenfchaften zum Drgan diene. Diefe Anficht 
fchließt fo ziemlich die Anerkennung jener allgemeinen Säge der 
Phrenologie in fih, und man ift hierin von Seiten der Aerzte 
der Phrenologie einen guten Schritt entgegengefommen; doch 
erwartet man nun auch, daß diefe von ihrer „thörichten und 
lächerlichen“ Einfeitigkeit, den Einzelorganen, zu jener „ver: 
nünftigen“ Anſicht zurüdfehre. 

Bei dieſem Stande der ärztlichen Anſichten iſt es ſchwer zu 
begreifen, wie ein Arzt ſich der großen Mehrzahl feiner Genoſſen 
in der Weife feindlich gegenüberftellen mag, daß er das, was fo 
viele, und zum Theil hochgeftelte Männer, ald wahr anerkennen, 
geradezu irrig nennt. Ziedemann, eine europäifche Autorität, hat 
in feinem berühmten Werf über das Negergehirn den Sag, daß 
die Größe des Gehirns feiner Kraft entfpreche, für fo über allem 
Zweifel feftftehend betrachtet, daß er denfelben, obgleich fein gan: 
308 Werk darauf ruht, nicht erft zu begründen nöthig hielt. Wie 
mag nun Herr Dr. B. cben diefen Sat fpottend als irrig ver: 
werfen? Daß er cs thut, erflärt fih nur aus feiner alles Ur- 
theil trübenden Xeidenfchaftlichfeit. Er glaubte, die verhaßte 
Phrenologie am ficherften zu vernichten, wenn er glei alle 
ihre Wahrheiten zu Irrthümern machte! Er bedachte nicht, daß 
wer zu viel beweift, nichts beweift. 
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Allein befrachten wir Die unbedingte Verwerfung der Phre: 
nologie noch von einer andern Seite. Iſt es glaublih, ift es 
wiſſenſchaftlich wahrfcheinlich, fo frage ich Herrn Dr. B., daß 
die unendliche Verfchiedenheit der menſchlichen Kopfgeftalten fo 
gänzlich zufällig und bedeutungslos ſei? Carus hatte vor etwa 
zwölf Jahren in feinem Werk über Pfychologie die Phrenologie, 
gerade wie es jegt von Herrn Dr. B. gefchieht, gänzlich verworfen 
und fie mit der Handwahrfagefunft auf gleiche Stufe geftelt. 
Da führte ihn einft Noel in Dresden in fein ſchönes phrenolo- 
gifched Cabinet und zeigte ihm an vielen Kopfabgüffen von Ver- 
brechern, wie deren Kopfgeftalt von der gewöhnlichen fo überein- 
ſtimmend verfchieden fei. Da wich die vorgefaßte Meinung vor 
dem einfachen Blid auf die Naturwahrheit, und Carus ſchrieb fein 
Werk über Granioffopie, worin er die gute Hälfte der Phreno- 
logie ald wahr anerkennt. In Hamburg befuchte ich das Straf: 
haus, wo eine große Zahl von VBerbrechern, wol hundert, 
Mann vor Mann an mir vorübergingen. Dbwol ich daffelbe 
fhon oft gefehen, fo ift mir der Anblid immer neu, wie bie 
Köpfe diefer Unglüdlichen, im Durchfchnitt alle vorn ſchmal und 
nieder, erft zwifchen und hinter den Düren ſich zur Breite und 
Höhe ausdehnen. Wäre Herr Dr. B. zugegen gewefen, wer 
weiß, ob feine leidenfchaftlihe Befangenheit der überzeugenden 
Wahrheit der Thatfachen gegenüber Stand gehalten hätte! 

Dies führt mich auf den dritten und letzten, aber auch 
fchwerften Vorwurf, den ich Herrn Dr. B. machen muß, es ift 
der feiner gänzlihen Unfenntniß der Phrenologie. Wie mag 
ein Mann, welcher, den Standpunkt der Wiflenfchaft *) für ſich 
in Anſpruch nehmend, gegen die Phrenologie öffentlich auftritt, 


*) Ehe Herr Dr. B. zum Sprechen auftrat, näherte id midy ihm, be: 
grüßte ihn höflich und Außerte, es gereiche mir zum Vergnügen, daß er über 
die Phrenologie fprechen werde. Er erwiederte meine Begrüßung durchaus 
nicht und fagte fehr ftolg: er thue das nit, um mir ein Vergnügen zu 
machen, fondern der Wiffenfhaft willen. In diefem Augenblid wußte id), 
daß ich einen fehr fhwachen Gegner vor mir hatte. Das Wort Wiffenichaft 
war ein Schlagwort in feinem Vortrag. 
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Died fo gänzlich unvorbereitet zu thun wagen! Iſt nicht Die 
Phrenologie, ald die Lehre vom menſchlichen Geifte und feinen 
Organen, jedenfalld die fehwierigfte, das gründlichfte Studium 
fordernde Naturwiflenfhaft? Iſt ed erlaubt, über deren wichtige 
Sätze fih nur nad eignem Gutdünfen eine Erklärung felbft zu 
machen? Hat nicht Herr Dr. B. Gall ein Genie genannt? 
mußte er alfo nicht wenigftens deffen gründliche Erörterungen 
über die Wiflenfchaft fennen? Und doch hat Herr Dr. B. nicht 
nur nicht Gall, fondern nicht einmal Combe oder irgend ein an- 
dered Handbuch über Phrenologie gelefen, Tondern er Eennt nur 
— meinen Fleinen 2eitfaden für meine Vorträge und Einiges, 
was gegen die Phrenologie gefchrieben ift, 3. B. von Vollmann. 
Ih kann diefes, nachdem ich feinen Vortrag gehört, mit vollfter 
Gewißheit ausfprechen. Ich Fonnte nur flaunen über den Man: 
gel an Kenntniffen, den der Vortrag in jedem Worte Fund that. 
Der Redner gab feinen Zuhörern, flatt ein wahres Bild der . 
Phrenologie, nur ein lächerliches, ihr in nichts ähnliches Zerrbild, 
Ih nenne dad die Verleumdung in der Wiffenfchaft. 

Es verringert nicht den ſchweren Vorwurf gegen Herrn 
Dr. B., daß dieſe Unfenntniß der Phrenologie bei allen ihren 
Gegnern gefunden wird. . Ich habe in Deutfchland unter fo vie 
len Gegnern der Phrenologie Feinen einzigen getroffen, 
welcher Gall gelefen hatte; es ift mir von einer der größten 
Univerfitäten Deutfchlands bekannt, daß Gall's Werke, feitdem 
fie erfchienen find, nicht ein einziged Mal verlangt wurden. Allein 
es ift immer etwas anderes, blos zu urtheilen, etwas anderes, 
wie Herr Dr. B., mit feinem Urtheil in öffentlichem Vortrag und 
im Namen der Wiflenfchaft aufzutreten. 

Eine fehr allgemeine Seite diefer Unfenntniß der Phre: 
nologie ift ed, daß man dieſe Wiffenfchaft nicht ald Geiftes: 
lehrte, was fie vor Allem ift, fondern nur ald Drganenlehre zu 
betrachten pflegt. Die Geifteslehre ift aber namentlich für viele 
Aerzte ein gar wenig gefannted Feld. Herr Dr. B. glaubte, daß 
nach dieſer Seite hin ein geiftreicher Scherz zum Sieg über Die 
Phrenologie genüge. In meinem Heinen Leitfaden finden ſich bei 
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Erklärung des Eigenthumsfinns die Worte: „Der Hund bewacht 
dad Haus wie fein Eigenthum; er verftect feinen Knochen und 
vertheidigt ihn mit der größten Hartnädigkeit, während er Dagegen 
im Begriff, etwas zu flehlen, und im Bewußtfein, daß dies nicht 
fein Eigenthum fei, von einem Kinde vertrieben werden kann.“ 
Herr Dr. B. meinte nun, diefe Erflärung komme ihm gerade vor, 
ald wenn man es aus dem Eigenthumsſinn des Hundes herleiten 
wollte, daß er fchreit, wenn man ihm auf den Schwanz tritt. 
Die merkwürdigfte und wichtigfte Seite des Gal’fhen Werkes 
find die darin niedergelegten umfaflenden Studien des großen 
Mannes über die thierifhen und menfchlichen Charaktere. Diefe 
machen das Werk zur anziehendften und werden es — wenn 
man es erſt kennen wird! — zur gefuchteften Lektüre machen. 

Diefed Beurtheilen und Verwerfen der Phrenologie ohne 
Sachkenntniß läßt fi etwa mit jener Erſcheinung vergleichen, 
ald bei der Entdeckung Galilei’d von dem Lauf der Erde um 
die Sonne die ganze Gelehrtenwelt*) fih mit einem Schrei 
Dagegen erhob, ohne erft diefe Thatfache, weil fie einmal ale 
unfinnig und religionsgefährli galt, der näheren Kenntniß- 
nahme und Prüfung werth zu achten. 

Am Schluffe feined Vortrages verwies der Redner die Zu: 
hörer auf einen Auffag von Herrn Dr. Nathan in den Kritifchen 
Blättern der Börfenhalle (Jahrgang 1843), worin ‚‚geiftreicher 
und befler, ald er ed vermocht“ derfelbe Gegenftand behandelt fei. 

Als Herr Dr. B. feinen Vortrag beendigt, erhob ich mich und 
fprach die Bitte gegen ihn aus, den Vortrag dem Drud zu über- 
geben; wenn er diefes nicht thun wolle, fo werde ich meine Ver: 
theidigung der Phrenologie gegen die von ihm gemachten Angriffe 
auf die Arbeit des Herrn Dr. Nathan gründen, mit welcher er fo 
entfchieden feine Uebereinftimmung erflärt habe. Gegen die Zuhörer 
äußerte ich, daß Herr Dr. B. die Wiffenfchaft, über die er gefpro: 
hen, nicht Fenne, dat vom Standpunkt folcher Nichtkenntniß aus 
die Phrenologie fhon oft angegriffen und vermeintlich „todt ge: 





*) S. Whewell Gefhichte der inductiven Wiſſenſchaften. 
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macht‘ worden fei, daß ihr aber dieſes wenig angehabt, indem fie 
noch frifch am Leben fei und vorausfichtlich auch bleiben werde. 

Des folgenden Tages fragte ich bei Herrn Dr. B. fhriftlich 
in Betreff des Drudes feines Vortrags an. Die Antwort war 
eine verneinende. Ich werde alfo zur Ergänzung deſſen, was 
ich über den mündlichen Vortrag des Herrn Dr. B. fagte und 
nur fagen fonnte, den Auffaß ded Herrn Dr. Nathan einer etwas 
mehr ind Einzelne gehenden Beurtheilung unterziehen. 

Ehe ich jedoch dazu fortgehe, muß ich der Vollftändigkeit der 
Erzählung wegen noch eined andern Gegners, weldyer öffentlich 
gegen die Phrenologie auftrat, erwähnen. Ein Arzt, welcher den 
einen Vortrag ded Herrn Dr. B. zur Vernichtung der Phrenologie 
nicht für hinreichend erkannte, kündigte gleich eine ganze Reihe 
Vorträge gegen diefe Lehre an, welche er auch in dem Saal des 
Gymnaſiums vor Hunderten von Zuhörern gehalten hat. Ich war 
nur bei den beiden erflen gegenwärtig: meine Abreife von Hamburg 
beraubte mich des großen Vergnügend, welches mir der Beſuch 
diefer Vorträge gewährte. Der Zuhörer hatte die den Geift an: 
genehm befchäftigende Wahl, ob er den Redner wegen feiner gar 
zu fomifchen Ginwürfe entweder für einen geheimen Anhänger 
der Phrenologie halten folle, welcher ihr durch ironifches Bekäm— 
pfen zu nügen fucje, oder aber für einen Mann, welchem bis zu 
einem faft unbegreiflichen Grad alle Kenntniß der Phrenologie 
abging. Hier einiges Wenige aus den Vorträgen. In der Ge- 
fhichte der Phrenologie zeigte fich der Herr Redner fo bewandert, 
daß er behauptete, dieſe Lehre kämpfe ſchon feit ahtzig Jahren 
um ihre Anerfennung. Auf die Anatomie legte er befonderes 
Gewicht; er bewies 3. B. durch ein vorgezeigted menfchliched Ge- 
bien, daß daſſelbe in zwei getrennte Theile, die |. g. Halbfugeln, 
zerfalle, daß alfo unmöglich in der Mittellinie des Kopfes, wo 
gerade die Trennung fei, einfache, unpaarige Organe liegen fönn- 
ten, wie fie auf den phrenologifchen Bäften angefchrieben feien *). 


*) Alfo eine phrenologifche Büfte hatte der Redner gefehen! Das er: 
innerte mich an einen Artikel der „Freien Preſſe“, welchen ih einige Tage 
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Ferner zeigte er den Schädel eines Waflerfopfes von fehr großem 
Umfang und daneben einen viel Eleineren gewöhnlichen Schädel, 
und bewies daraus, weil der Waſſerkopf im Xeben viel weniger 
Verftand gehabt, als der andere, daß die Größe des Kopfes (er 
fagte nicht einmal: ded Gehirns) fein Mafftab der Geifteöfraft 
fein könne. Auch auf dem Felde der Geifteslchre zeigte fich der 
Herr Redner fehr bewandert. Er fagte, der Unterfchied in der 
Schhädelgeftalt der verfchiedenen Völker und Menfchenraffen fei 
fehr groß, fo daß Fein anderer Unterfchied in der menfchlichen 
Geftalt ihm gleichfomme, und doch (hört! hört!) — fei befannt- 
lich der Charakter aller dieſer verfchiedenen Völker ganz der näm- 
liche. Dergleichen folte nun einem meift aus Laien beftehenden 
Zuhörerfreife unter dem Namen der Wiſſenſchaft nicht geboten 
werden, damit die Zuhörer nicht, ſtatt an wiflenfchaftlihen Din: 
gen Gefhmad zu gewinnen, von der Theilnahme daran zurüd- 
geſchreckt werben. 


früher gelefen (vielleicht war unſer Herr Redner der BVerfaffer), wo Jemand 
erzählte, er fei früher ein Anhänger der Phrenologie gewefen, nachdem er 
aber die phrenologifhe Büfte genauer betrachtet, fei er von feiner günftigen 
Meinung zurüdyelommen, denn es feien auch auf der Nafenwurzel Organen: 
nummern angefchrieben: da aber dort gar feine Organe liegen Pönnten, 
weil, wenn man da bindurchftechen würde, man gar fein Gehirn träfe, fo 
folge daraus u. ſ. w. Alſo man fragt nicht nach, was die Nummern auf der 
Nafenwurzel, auf der Mittellinie ded Kopfes bedeuten, fondern man macht 
fih die Antivort felbft, und wenn diefe unvernünftig ausfällt, fo ift die 
Phrenologie unvernünftig ! | 


Il, 
Dr. Nathan. 


Ich bin der Geiſt, ber fletö verneint, 

Und das mit Recht; denn Alles, was entfleht, 

IR werth, daß ed zu Grunde geht; 

Drum beffer wär's, daß nichts entftünbe. 
Mepbift, 


— — — 


Der Zadel, welchen ich gegen den Vortrag des Herrn Dr. B. 
ausgefprocdhen, trifft in jeder Beziehung noch mehr die Arbeit 
ded Herrn Dr. Nathan; diefe ift noch fchroffer, wegwerfender, 
felbftgefälliger gehalten. Herr Dr. B. nennt ben Auffag geift- 
reich, beftochen durch die Geſinnungsgleichheit des Verf.: aber 
Geift in wiflenfchaftlihen Dingen ift nur da, wo Logik ift. 
In dem Auffage berrfcht dagegen nur der blinde, unwiſſen— 
fchaftlihe Geift der Verneinung. Dabei hat der Verf. in 
großartigem Beifpiele gezeigt, was aus der Phrenologie wird, 
wenn ein Gegner fie fih nach eignem Gutdünfen anfertigt. Er 
fagt (S. 478): „In der Wiflenfchaft ftand die Phrenologie 
von vorn herein ald Rüge da.’ Diefes von vorn herein Ver: 
urtheilen hat er con amore durchgeführt. Es würde den Kefer 
ermüden, wenn ich alle die zahlreichen Phantafien des Verf. hier 
erwähnen wollte. Nur Einiges davon. 

An vielen Stellen des Aufſatzes behauptet der Verf., die 
phrenologifhen Organe feien „Knochenhöcker“, er fpricht vom 
Scaben berfelben, um ein Organ zu verkleinern ıc. Man kann 
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bier natürlich weder eine Unwiffenheit, noch die Abfiht, An- 
dere zu taufchen, bei ihm vorausfegen. Aber es ift charakteri- 
ftifch für feine Denkweife, daß er fih darin gefällt, diefen geift« 
ofen Scherz bis zur Ermüdung zu wiederholen. 

(S. 477) „ Vielleicht nur als eine Liebhaberei und Curio— 
fität hatte fih Gal eine kleine Reihe von Beobachtungen ges 
fammelt, in welchen, wie er meinte, gewifle äußere Schädelformen 
mit gewiflen Geiftesanlagen oder Neigungen zufammenfielen.’ 
Diefe Worte bedürfen feiner Widerlegung; fie würden fchon 
allein beweifen, daß Herr Dr. Nathan Gall's großes Werk nicht 
einmal gefehen hat. | 

Der Verf. nennt es (S. 478) „die Beobachtung eines mo- 
dernen Phrenologen, daß eine Adlernafe Muth bedeute.” Alſo 
er verwechlelt fogar Phrenologie mit Phyfiognomif, zwei fo fehr 
verfchiedene Dinge. (Vergl. oben Heft 1.) 

Der Verf. fagt (ebendaf.): Nicht in Frankreich, auch nicht 
in Zondon, fondern ‚‚erft in den Landſtädten Englands, fo wie 
in Amerika, wo der Zuftand des Unterrichtd der kläglichſte war, 
— erft an diefen Heerden der Unwiffenheit über Seelenleben 
ſchlug die Phrenologie Wurzel.” Wie unwahr diefes ift, mögen 
einige Thatfachen (aus der Zeit, ehe der Verf. feinen Aufſatz 
fchrieb) zeigen. Profeſſor Elliotfon in London erklärte, daß 
Sal das unfterbliche Verdienft der Entdeckung gebühre, daß 
befondere Gehirntheile den Sig der verfchiedenen Vermögen, Ge: 
fühle und Zriebe ausmachen.” Abernethy fagte: „Ich geftehe, 
daß ich mich nicht im Stande fühle, irgend gehaltvolle Gründe 
gegen die Wahrheit der Phrenologie vorzubringen *).” Dr. Co— 
nolly, Profeſſor an der Londoner Univerfität, fagte: „Ich 
gewahre in der wirklichen oder affeftirten Geringſchätzung, welche 
fo manche Anatomen und Phofiologen gegen die Wiflenfchaft 
der Phrenologie bliden laflen, durchaus nicht, was darauf 
Anſpruch machen könnte, philofophifch genannt zu werden **). 


*) Reflections on Gall and Spurzheim’s System, p. 48. 
**) On the Indications of Insanity, p. 135. 
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Andral, eine der höchften ärztlichen Autoritäten Europas, war 
Prafident der phrenologifchen Gefelfchaft zu Parid. Das Medico- 
Chirurgical Review, das British & Foreign Medical Review und 
The Lancet, welche unter den englifchen medicinifchen Zeitfchriften 
mit den erften Rang einnehmen, erfennen ſchon lange die Phre: 
nologie als wahr und begründet an. 

(S. 478) „Die Phrenologen theilen die Seele wie das 
Hirn, oder vielmehr das Hirn wie die Seele; ihre Bildungs- 
gefchichte der Seele ift eine mechanische Zufammenfegung.” Der 
Verf. bringt auch diefen alten unbegründeten Vorwurf, daß die 
Phrenologen die Seele theilen, ohne zu willen, wie gründliche 
und genügende Erörterungen hierüber von den Phrenologen ge: 
macht find. Doc ich brauche ihn nicht zu dem, was ihm fo 
fern liegt, zurüdzuführen. Der Anatom Arnold, welcher ge 
wiß für ihn eine Autorität ift, fagt (Lehrbuch der Phyfiologie 
©. 874): „Obgleich die Seele ein Einiges und Untheilbares ift, 
fo werden die inneren Vorgänge berfelben doch nicht durch einen, 
fondern durch mehre und verfchiedene Hirntheile vermittelt. 
Diefed Bedingtfein der verfchiedenen Prozeſſe des inneren Seelen: 
lebend durch verfchiedene Hirntheile Fann angenommen werden, 
ohne daß dadurch, wie mehre Pfychologen und Phnfiologen 
glaubten, die Einheit der Seele aufgehoben wird; denn auch die 
Lebenskraft ift ein Ganzes und Einiges und hat gleihwol nicht 
ihren Sig in einem einzelnen Gebilde, fondern tritt überall in 
befonderen $ormen auf, welche auf eine beſtimmte Weife zum 
Leben beitragen.” 

(S.479) „Je nachdem zur nominellen Erflarung der Seelen: 
erfcheinungen eine Rubrif: ein Orts-, Sprach-, Wort-, Ver: 
ehrungsfinn ꝛc. erforderlich ift, werden dem Hirn befondere Dr- 
gane angedichtet.” Um das Andichten zu Iernen, hätte Gall 
bei Herrn Dr. Nathan in die Schule gehen müffen. Nein, 
Gall war Naturforfcher in der vollften Bedeutung ded Wortes. 
Nüchternheit war fein Charakter, und mit der ftrengften Folge: 
richtigfeit und mit eifernem Fleiße hielt er an feinem Wahl: 
ſpruch feft, taufend und wieder taufend Beobachtungen zur Be— 
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ftätigung einer jeden Wahrheit zu fammeln. Es bedurfte für 
ihn immer jahrelangen Forſchens, che er irgend eine neue Ent: 
defung (ein neues Drgan) als feft erwiefen betrachtete. 

Damit findet zugleich feine Erledigung, was der Verf. weiter 
äußert (ebendaf.): „Gall blieb dabei noch einigermaßen in feinem 
Rechte, fo lange er feine Combinationen zwifchen gewiflen Seelen: 
fraften und gewiflen Hirnpartien für Vermuthungen und ihm 
wahrfcheinlihe Hypotheſen hielt, die der Unterfuchung unter: 
worfen werden follten; feine Jünger aber warfen die hypothe⸗ 
tiſche Natur über Bord, numerirten fi einen Schädel” u. f. w. 
Wer auch nur MWeniged von Gall’d Werfen kennt, weiß, daß 
Diefer von der Wahrheit feiner Entdedungen ganz fo feft über: 
zeugt war, als Galilei von der Wahrheit, daß die Erde um 
die Sonne laufe. Man begreift die Kedheit der Feder faum, 
welche alle diefe Erdichtungen ald Wahrheiten niederfchreiben 
fonnte. Sch wäre begierig zu hören, woher Herr Dr. Nathan 
feine Kenntnifle über Gefchichte und Wefen der Phrenologie ge= 
fchöpft zu haben vorgibt. 

Sehr ausführlich verbreitet fih der Verf. in feinem Urtheil 
über die Geifteslehre der Phrenologie; er fpricht von ihrer „Leicht⸗ 
fertigfeit”, von der „entfeglichen Anzahl der phrenologifchen 
Seelenelemente.” „Die ältere Empirie,” fagt er, „hatte mit 
dem 7. oder 10. Theil genug.” Die Art der Eintheilung felbft 
ift ihm die „ungereimtefte.” (S. 487) „Gerade weil allen 
Eintheilungen ein beftimmtes Theilungsprincip zum Grunde lies 
gen muß, ift die phrenologifche fo abftoßend und wahrheitd- 
feindlih, fie vermengt fehr WVerfchiedened und fondert anderer: 
feitd das Gleichartige.” Als Sonderung ded Gleichartigen be 
zeichnet der Verf. 3. B. die Trennung des Kampffinnd und 
des Zerftörungsfinnd. Er urtheilt natürlih nah dem bloßen 
Namen der Vermögen, die Bedeutung der Namen Eennt er 
nicht; fonft würde er willen, daß 3. B. eine hohe Entwidelung 
des Kampffinns zu Muth und Kühnheit führt, des Zerftörungs- 
finns zur Graufamfeit, daß alfo, weil ein Menfch muthig, aber 
gut und milde, ein anderer graufam, aber feig fein fann, 
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eine Trennung jener beiden Vermögen ald in der Natur ge 
geben vorliegt. 

Der Verf. kommt, wie ſich erwarten läßt, auch auf die von 
ben Gegnern fehr häufig im Munde geführten „Hinterthüren“ 
der Phrenologie zu fprechen. Er fagt (S. 485 f.): „Die That 
ift ein Refultat der ganzen Seele und ihrer Einflüffe, und man 
fann nicht einmal willen, ob der Sinochenhöder, der bei einem 
Mörder vorherrfcht, zu befchuldigen fei, ob nicht vielmehr die 
Unthätigfeit der übrigen Seelenkräfte jenem Trieb die Oberhand 
gab. Folgt ein Mann mit Nr. 6 (Zerftörungstrieb) dem Höcker 
nicht, mwohlan, fo wird Nr. 6 von Nr. 10—19 (den höheren 
Gefühlen) überwunden: hat er einen Schädel, wo Nr. 10—19 
vorberrfchen, und mordet, fo gingen Ießtere einen Yugenblid 
zu Bette. Der abgefeimtefte Verbrecher wird daher leichter in 
Verlegenheit kommen, ald die Phrenologen: denn obgleich ihre 
Lehre leichter ald Seifenblafe ift, fo ift fie gerade wegen ihres 
ewigen Ausweichungsvermögens unangreifbar. Die wahre Wiſſen— 
ſchaft aber verfchmaht jede Theorie mit hunderttaufend Hinter: 
thüren.“ Die Wahrheit ift hier diefe. Die menfchlichen Hand- 
lungen Fönnen aus einer doppelten Urfache hervorgehen, ent- 
weder aus dem Charakter, oder aus den äußeren Verhältniſſen. 
Wenn ein Menfch ftiehlt, ſo kann er ed entweder aus Hang 
zum Diebſtahl, oder aber aus Hunger und Noth thun; wenn 
Jemand einen Mord begeht, fo kann dies entweder aus Mord- 
luft und Graufamfeit, oder in der LXeidenfchaft des Augenblids 
gefchehen. Wenn daher ein Phrenolog den Kopf eined Diebes 
unterfucht, fo wird er, wenn der Diebftahl aus Hang zum 
Stehlen begangen ift, diefen Hang in der Drganifation aus: 
gefprochen finden, im andern Fall nicht. Alfo — wohlver- 
ftanden! — die Phrenologie hat ed nicht mit den Handlun- 
gen als foldhen, fondern blos mit dem Charafter zu thun. 
Freilich wiflen die Gegner diefes nicht, und wenn daher ein 
Phrenolog über die Handlungen eines Menfchen ald folche, weil 
fie nicht fein Gegenftand find, feine Auskunft gibt, fondern 
andere Urfachen, ald die Gehirnorganifation, in die Erklärung 
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hereinzieht, fo befchuldigt man ihn des Entwifchens durch eine 
Hinterthür! Diefe Hinterthüren finden fih alfo nicht an dem 
wahren Bau der Phrenologie, fondern an den falfchen Phantafic- 
bauten ihrer Gegner. Da entfpricht eine ſolche Hinterthür immer 
einer falfchen Worderfeite des Gebäudes. Unfer Verf., der im 
Fehlbauen fo Großartiges geleiftet, kennt fogar hunderttaufend 
Hinterthüren! 

Jedoch laſſen wir ed genug fein mit diefen Beweifen der 
Unkenntniß des Verf. im Gebiet der Phrenologie. Sehen wir 
einmal zu, wie ed mit feinen Kenntniffen und Urtheilen auf 
feinem eignen Felde, dem der Anatomie und Phyfiologie, beftellt 
ift, einem Felde, welches der Phrenologic gemeinfchaftlich mit 
diefen Wiffenfchaften angehört. 

(S. 493) „Was den erften Sab der Phrenologie, daß das 
Gehirn dad Drgan des Geiftes fei, betrifft, fo willen es ſchon 
unfere Schüler, daß die peripherifchen Enden der Nerven mit 
den Gentralenden im Hirn in Beziehung ftehen, und daß die 
Peripherie weder für dad Gentral-Drgan, noch deshalb für die 
Seele indifferent fei, ferner auch, daß der Geift den ganzen 
empfindlichen Organismus durchwohnt und nit im Hirn ab- 
gefperrt fei. Auch das Unempfindliche, 3. B. die Oberhaut, 
gehört zu den Organen des Geifted” u. ſ. w. Der Verf. weiß 
alfo nicht, daß das Gehirn das ausfchließliche Organ der be- 
wußten Seelenthätigfeit oder der Geiftesthätigkeit ift! Er fcheint 
nicht den Unterfchied zwifchen Geift und Seele und ihren Dr- 
ganen, ja felbft nicht die Bedeutung ded Wortes Organ zu 
kennen. Nach ihm würde es unrichtig fein, das Auge das aus— 
Tchließlihe Organ des Sehend, die Bewegungsnerven die aus: 
fchließlihen Organe der Bewegung zu nennen, denn auch diefe 
Thätigfeiten find nicht abgefperrt, wie ja feine Einzelthätig- 
feit im Menfhen. Wenn Ziedemann *) die Geiftesfraft des 


*) Ich nenne hier deswegen Ziedemann vor Andern, weil der Verf. 
felbft an einer Stelle des Auffages (S. 478) ihn „einen Mann’ nennt, 
„welchen Deutichland wegen feiner Peiftungen in naturforfchender Anatomie 
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Negerd nach der Mafle feines Gehirns meſſen will, fo müßte 
der Verf. diefed noch aus näherem Grund, ald weil die Größe 
ded Gehirns nicht feiner Kraft entfpreche, für unvernünffig 
erflären. 

(S. 494) „Die Unwahrheit und Unklarheit, die im erften 
Satze liegt, ift indeß nichtd gegen die Verworrenheit und Rügen- 
baftigfeit des zweiten (daß das Gehirn in mehre Organe zer- 
fant). Vor Allem fcheint er vom Hirn zu fprechen, während es 
darauf anfäme, die Theilbarkeit der Seele zu begründen. Man 
vergefle aber nicht, was man nicht glauben würde, daß nad 
allen Phrenologen Fein anatomifches Meffer die Organe zu finden, 
d. h. die phrenologifche Theilung des Hirnd vorzunehmen im 
Stande if. Wenn aber fein objeftiver, anatomifcher Grund für 
die Mehrheit der Drgane vorhanden ift, fo ift die entfeßliche 
MWilkürlichkeit eingeräumt, mit der jene Mehrheit angenommen 
wird.’ Man Fann bier zweifeln, ob es wirkliche Unkenntniß 
oder nur augenblidliche Xeidenfchaft (der Zuftand des „Ent: 
ſetzens“ u. f. w.) ift, was den Verf. fo höchſt unwiflenfchaftlich 
urtheilen und fchließen laßt. - Weiß er nicht, daß Anatomie und 
Phyfiologie ganz verfchiedene Dinge find? daß die Anatomie 
ebenfo wenig den Beweis für alle phyſiologiſchen, als die Phy— 
fiologie den für alle anatomifchen Wahrheiten geben kann? Er- 
kennt er nicht ausdrüdlih an, daß die Phrenologen die Tren- 
nung der Drgang nicht auf anatomifchen, fondern auf anderem 
(phyfiologifchem) Wege gefunden haben wollen und beweifen zu 
fönnen behaupten? Weiß der Verf. vollends nicht — was ihn 
geradezu Schlägt — daß in der anatomifch auch nicht nachweis- 
baren Trennung des Rückenmarks in die Nerven der Bewegung 
und die der Empfindung etwas ganz Aehnliches wie die Gehirn- 
frennung vorliegt? Ich behaupte hier keineswegs, daß in der Dr- 
ganentrennung des Rückenmarks ein Beweis oder nur ein Wahr- 
fcheinlichfeitögrund für die Drganentrennung des Gehirns gegeben 


verehrt, und welcher als eine erfte Inftanz zur Beurtheilung der Lehren der 
Phrenologie betrachtet werden darf. 
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fei; nein, die erftere könnte vorhanden fein, die letztere nicht: 
fondern nur ſoviel behaupte ich gegen den Verf., daß fein auf 
die Anatomie ſich berufender Beweis gegen die Drganentrennung 
des Gehirns ſchlechthin nichtig ift und als nichtig von ihm hätte 
erfannt werden müffen. Auf die phrenologifchen Beweiſe felbft 
für die Drganentrennung des Gehirns gehe ich hier nicht ein; 
ich bemerfe nur, dafi unter diefe Beweife auch die Falle der 
Krankheiten und der Berlegungen des Gehirnd gehören. Der 
Verf. fagt zwar (S. 502): „Es ift cine notorifche willen- 
Tchaftliche Züge, Daß theilmeife Verlegungen des Gehirns eine 
entfprechende theilweife Beeinträchtigung der Geifteövermögen 
zur Kolge haben ſollen.“ Allein wie ließe fich erwarten, daß 
in des Verf. gründlicher Unkenntniß der Phrenologie ſich eine 
Lücke finden, daß ihm die zahlreihen hierher gehörigen That: 
fachen oder nur die Erörterungen Gall's über Flourens' Ver: 
fuche befannt fein follten? 

(S. 494) „Was den dritten Saß der Phrenologie (Größe 
ded Gehirns ein Maßſtab feiner Kraft) anlangt, fo fommt er 
unglaublicher Weife auf die neue Wahrheit hinaus, daß ein 
Anfertau flärker fei ald ein Hanfdraht. Er ift cd übrigens, 
der die Seele aller Naturforfcher erbitterte; denn er hat in der 
organifchen Natur nicht feines Gleichen und nichts, was für ihn 
ſpricht. Nehmen wir aud) „alle übrigen Verhältniffe” als gleich 
an, fo bleibt dennoch die Größe des Organs bedeutungsloe. 
Wenigſtens haben ſämmtliche Meſſungen des Hirnd und aller 
andern Körpertheile ald Refultat ergeben, daß die Größe und 
der Umfang der Theile cbenfo bedeutend ſchwanke, ald die Größe 
und der Umfang der Menfchen überhaupt, und daß ein großer, 
dicker oder langer Finger nicht durch feine Größe auch der ge: 
wandtere ſei.“ (Alſo bis zu Wortverdrehungen läßt fi der 
falfche Anfläger der Phrenologie herab, indem er hier das Wort 
„gewandt dem Worte „ſtark“ unterzufchieben verſucht. „An— 
deren Männern, ald Phrenologen, würde man ed zur Schande 
rechnen, daß fie eine Eigenfchaft der Materie oder allenfalld des 
Fleifches auf die Seele übertragen (ald fähe man mit großen 
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Augen beffer, ald mit Eleinen), bei den Phrenologen hingegen 
muß man fi an den Fraffeften Mechanismus gewöhnen. Zeigte 
fi in der Natur freilich, alle Thiere eingefchloffen, um fo viel 
mehr Intelligenz, je größer das Hirn ift, dann wäre der Satz, 
nach dem Durchmeſſer oder mit der Elle die Seele zu meſſen, 
einigermaßen unerfchütterlih.” „Wir wollen unfere Wider- 
legungen aus Achtung vor der Wahrheit nicht weiter fortfeßen; 
man fieht fchon, wie viele nafurfundige Umftände bei Beurthei- 
fung der phrenologifhen Irrlehre in Betracht fommen und 
warum dieſe in Ländern und Individuen, die in nafur» und 
feelenfundigem Unterrichte zurüdftehen, am meiften Anklang 
finden mußte. Nur fei noch bemerkt, daß Vergrößerung des 
Volumens unferer Drgane mit Mangel an Energie weit inniger 
zufammenhänge, ald mit Stärke. So will ed die dynamifche 
Natur ded Organismus.“ Kürmwahr, wenn ed jemald einen 
unglüdlichen Ausleger deffen, was die Natur will, gegeben hat, 
fo ift e8 der Verf.! Dem letzten Satz 3. B. gegenüber, daß 
die Vergrößerung der Drgane mehr ihrer Schwäche entfpreche, 
hört alle Widerlegung auf. Weiß der Verf. übrigens nicht, 
daB die Größe des ganzen Augenförperd deswegen nicht ein 
Maßſtab der Stärke der Schkraft fein kann, weil nit das 
Auge als ſolches, fondern die Netzhaut, der Sehnerv das Sehen 
vermittelt? und daß z. B. Die Netzhaut der fcharf fehenden Raub» 
vögel eine viel bedeutendere Maffenhäufung, ald bei anderen 
Thieren zeigt? If es ferner dem Verf. in der That unbekannt, 
daß dad Hirn der Thiere mit deren höherer Stellung an Größe 
zunimmt? Ziedemann, ded Verf. Autorität, verwendete in feinen 
Vorträgen über die Anatomie ded Gehirns immer mehre Stun: 
den auf die Beweisführung, daß das Gehirn dad Organ ded 
Geiftes fei, und gründete dieſen Beweis auf die ausführliche 
Nachweiſung, wie von den niederen Thierffaffen zu den höheren, 
von den Inſekten, Fiſchen, Vögeln, Säugethieren bid zum Men 
fhen, das Gehirn in demfelben Maße wie die Intelligenz an 
Größe zunimmt. 

Der Verf. thut hier noch einen Schritt aus der (allgemeinen) 
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Dhyfiologie in das Gebiet der Phrenologie. Er fagt (S. 495): 
„Diefer (zulegt befprochene) Sag wäre felbft dann noch ganz 
unanwendbar (in der Phrenologie), wenn er auch ald wahr zu» 
gegeben würde; denn die „Gleichheit der übrigen Verhältniffe‘, 
der Mifhung, der Drganifation, Uebung, Reizung u. f. w. ift 
nie zu ermitteln.‘ Ih muß dem Verf. hier die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, daß er feine Unkenntniß der Phrenologie in 
diefem Punkt mit allen andern Gegnern theilt. Ich habe nie- 
mals auch nur einen Arzt gefunden — anderer Gegner zu ge 
fhweigen — welcher gewußt hätte, worauf ed bei dem vor- 
liegenden Sage in der Phrenologie ankommt. Alle, wenn fie 
auch, wie am häufigften, den Sa ald wahr annahmen, glaub» 
ten, diefer Eönne den Thatſachen der Phrenologie deswegen nicht 
zur feſten Grundlage dienen, weil er ja eine Bedingung — 
„wenn die übrigen Verhältniffe gleich feien’’ — einfchließe, eine 
Bedingung, welche nie vorhanden oder nie ald vorhanden nach— 
zuweifen fei. Allein hätte man das erfte befte Handbuch der 
Phrenologie nachgeleſen, fo hätte man daraus erfehen, daß die 
Drganenichre mit allen ihren Thatſachen nicht auf der Ver: 
gleihung zweier Gehirne verfchiedener Menfchen, fondern auf 
der Vergleichung der verfchiedenen Theile eines und deffel- 
ben Gehirnes unter fi) beruht. Die verfchiedenen Theile eines 
und deffelben Gehirnes find aber immer (Krankheitsfälle natür« 
lih ausgenommen) in dem Temperament, der Mifhung ıc. unter 
fih gleih. Der Phrenolog kann daher mit voller willenfchaft- 
licher Sicherheit 3. B. die Größe des Worderfopfs eines Men- 
fihen mit der des Hinterfopfs vergleichen, und das Urtheil wird 
im Verhältniſſe ganz daffelbe bleiben, ob der Kopf einem San- 
guinifer oder Cholerifer oder Phlegmatiker angehört. 

(S. 495) „Der vierte Sag der Phrenologie — daß die 
Schädelgeftalt im Ganzen der Gehirngeftalt entfpriht — ift be— 
merkenswerth als ein Beifpiel von dem, was fi ein Publifum 
aufbinden läßt, wenn es freh und oft genug behauptet wird. 
Die fogenannten phrenologifhen Hirnorgane find nichts ald 
PBiegungen, Wulftungen, Höder der Schädelfnochen, die theils 
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durch die befondere Entwidelung und Verbindung der einzelnen 
Schädelknochen, theild durch Muskelanfäge, weshalb ſich an allen 
Knochen Höder vorfinden, bedingt werden.” „Die Hirnfapfel, 
ber Schädel, unterfcheidet fich bei Einzelnen durch unmwefentliche 
Diegungen und Höder. Unwahr ift die Xehre, daß das Hirn 
fih feine Kapfel bilde.’ „Der Schädel bildet ſich nach Gefegen 
ded Knochenſyſtems, nicht nach denen ded Nervenſyſtems; die 
englifche Krankheit, aber nicht die englifche Phrenologie hat Ge- 
walt über ihn.” Zum Schluffe ift der Verf. noch einmal aus 
blindem Wahrheitöhafle recht tief in den Irrthum bineingerathen, 
indem fi auch hier feine Unkenntniß der Phrenologie mit der: 
jenigen allgemeiner naturwiflenfchaftlicher Thatfachen verbindet. 
Er bemerkt, daß ſich der Schädel bei Einzelnen durch „unweſent⸗ 
liche” Biegungen und Höder unterfcheidet, und glaubt mit Diefer 
Wahrheit etwas gegen die Phrenologie gefagt zu haben; er weiß 
nicht, daB dieſe „unweſentlichen“ Schädelunebenheiten, welche 
durch die Nähte, durch Muskelanfäge zc. entftehen, in der Phre- 
nologie fehr wohl gefannt find, aber gerade deöwegen nur in- 
fofern in Betracht fommen, als fie bei der Beurtheilung der Ver: 
fchiedenheit der Kopfgeftalten abgerechnet werden. Sollte es 
aber dem Verf. wirklich unbekannt fein, daß ed außer Ddiefen 
„unwefentlihen” Schädelunebenheiten noch andere fehr we: 
fentlihe Verfchiedenheiten der Gehirngeftalt gibt? Der Verf. 
braucht nicht auf die verfchiedenen Menfchenraflen zurüdzugehen, 
er fann, wenn ihm die Beobachtungsgabe nicht ganz fehlt, unter 
der täglichen Umgebung VBerfchiedenheiten der Kopfgeitalt auf: 
finden, welche um fehr Vieles größer find, als daß fie mit jenen 
„unweſentlichen“ Schädelunebenheiten verwechfelt werden könnten. 
Von gleicher Unfenntniß in der Phyfiologie zeigt cd, wenn der 
Verf. behauptet, daß das Gehirn fih nicht feine Kapfel (der 
Geftalt nach) bilde. Bekanntlich gibt ed ein Gehirn, che es 
einen Schädel gibt. Wie kann alfo die Geftalt des Gehirns, 
welches vorhanden ift, von der Geftalt des Schädeld, welcher 
nicht vorhanden ift, abhängen? Bekanntlich nimmt Schädel und 
Gehirn im hohen Alter ab, was unmöglidy wäre, wenn die 
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Form ded Gehirns von derjenigen des Schädeld abhienge. Bei 
Gehirnkrankheiten, 3. B. dem Waflerfopf, wird der Schädel 
fogar bisweilen zu einer ungewöhnlichen Größe ausgedehnt. Iſt 
diefe Ausdehnung auch durch Wulftungen und Knochenhöcker 
veranlaßt? Wenn eine Erankhafte Beichaffenheit ded Gehirns 
eine krankhafte Ausdehnung des Schädeld zur Kolge hat, fo 
muß eine gefunde und natürliche Ausdehnung des Gehirnd auch 
eine gefunde und natürliche Ausdehnung ded Schadeld zur Folge 
haben. Mit einem Worte, fo gewiß die phrenologifchen Organe 
feine Knochenhöder find, fo gewiß ber Knochen todt (nicht aftiv) 
und das Gehirn lebendig ift, fo gewiß richtet fich die Geftalt der 
todten Knochenfapfel nad) der Geftalt ihres Tebendigen Inhalts, 
des Gehirnd. 

Der Schluß des Auffages enthält die Worte: „So fei, 
liebed Vaterland, hierdurch gewarnt, fo weit ed in meinen Kraf: 
ten fand, und hüte dich vor dem Reiz des Wunderbaren und 
vor aller Wahrfagerei.” Mit dem Warnen ift es wie mit dem 
Tadeln. So wie der Zadel von Jemandem zum Lob gereichen 
fann, fo fann eine Warnung vor der Phrenologie, wie die bed 
Verf., eine Aufmunterung zum Studium diefer Wiffenfchaft fein. 
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„Ih gewahre in der wirklichen oder affeftirten Gering— 
fhägung, welche fo mande Anatomen und Phyfiologen 
gegen die MWiffenfchaft der Phrenologie bliden laffen, 
durchaus nichts, was baranf Anfpruch machen fönnte, 
philofophifch genannt zu werben.“ 

Dr. Gonolly, Prof. a. d. Univerfität 3. London 


Die Gefhichte wird ed einft Arnold zum gebührenden Verdienft 
rechnen, daß er zu einer Zeit, wo fo viele andere berühmte 
Gelehrte Deutfchlands die Phrenologie ald Irrlehre verwarfen, 
gerade ald Anatom offen und ungefcheut ald deren Vertheidiger 
auftrat. Wohl Flebt auch Arnold noch Vieles von der Schwäche 
an, welche die meiften Gelehrten bei der Beurtheilung der Phre: 
nologie darthun: aud er glaubt über diefe Wiſſenſchaft ab- 
flimmen zu fünnen ohne nähere und namentlich ohne praftifche 
Kenntniß derfelben. Allein gerade daß Arnold, ohne Phrenolog 
zu fein, die Phrenologie im Ganzen ald wahr anerkennt, be- 
weift, daß dieſe Lehre — von ihrer thatfählihen Wahrheit 
bier abgefehen — auch fo willenfhaftlih wahrſcheinlich ift, 
daB ihre WVerwerfung von Seiten vieler Gelehrten Feineöwegs 
dur deren Mangel an gründlicher Kenntniß derfelben ent- 
fchuldigt werden fann. 

Die fogenannten vier Grundfäße der Phrenologie — 1) das 
Gehirn ift das Organ ded Geiftes, 2) die Größe des Gehirns 
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ift bei gleicher Befchaffenheit ein Maßſtab feiner Kraft, 3) die 
Geftalt des Gehirns ift im Ganzen aus der Kopfgeftalt zu 
erkennen, 4) dad Gehirn ift eine Mehrheit von Organen — 
hat Arnold vollfommen anerkannt. 

In Bezug auf den zweiten Sag wirft Arnold (Lehrbuch 
der Phyfiologie des Menfchen, 1. ©. 858) der Phrenologie irr- 
thümlich vor, ohne Einfhranfung behauptet zu haben, daf 
die Größe ded Gehirns ein Maßftab feiner Kraft fei. Wie oft 
wurde diefer Vorwurf fchon von der Phrenologie ald unbegründet 
zurüdgemwiefen! Nur bei gleicher Befchaffenpeit ift und 
fann die Größe des Gehirns ein Maßſtab feiner Kraft fein. 

Ueber den dritten Sab fagt Arnold (S. 859): „Die Ge: 
ftalt des Schädeld im Ganzen und feinen einzelnen Abtheilungen 
ift in hohem Grade von der Form des Hirns abhängig; denn 
die Knochen des Kopfes find nach dem Gehirn gebildet und 
werden daher in ihrer eigenthümlichen Form durch die des Ge- 
hirns bedingt. Es müflen alfo auch die geiftigen Eigenthüm- 
Iichfeiten einzelner Menfchen in befonderen Formen ded Kopfes 
zu erkennen fein.‘ 

Vom vierten Sage fagt Arnold (S. 874): „Obgleich die 
Seele ein Einiges und Untheilbares ift, fo werden die inneren 
Vorgänge derfelben doch nicht durch einen, fondern durch mehre 
und verfchiedene Hirntheile vermittelt. Diefes Bedingtfein der 
verfehiedenen Prozefle des innern Seelenlebend durch verfchiedene 
Hirntheile kann angenonımen werden, ohne daß dadurch, wie 
mehre Pfychologen und Phyfiologen glaubten, die Einheit der 
Seele aufgehoben wird; denn auch die Lebenskraft ift ein Ganzes 
und Einiges, und hat nicht ihren Sig in einem einzelnen Ge: 
bilde, fondern tritt überall in befonderen Kormen auf, welche 
auf eine beftimmte Weife zum Leben beitragen.‘ 

Seiner Unterfuhung über die einzelnen phrenologifchen 
Wahrheiten ſchickt Arnold die Worte voraus (©. 856): „Wir 
wollen bei der WUuseinanderfegung der inneren Sinne ded Men- 
ſchen angeben, in wieweit Diefe nad) den Erfahrungen der Phre- 
nologen aus gewillen Formen des Schädeld zu erkennen find, 


290 Der Anatom Arnold. 


da wir ed für unftatthaft halten, in einer Erfahrungswiffen- 
Schaft die Beobachtungen ausgezeichneter Männer, ohne fie wider: 
legen zu fönnen, für nichtig zu erffären, und da wir überzeugt 
find, daß in den Forſchungen der Phrenologen (Gall, Spurz⸗ 
beim, Combe u. U.) viele begründete Nachweifungen ſich finden. 

Eine Folge diefer allgemeinen Anerkennung der phrenolo- 
gifchen Thatfachen von Seiten Arnold’ ift ed, daß er vor Allem 
eine richtige Anfiht von den Grundvermögen des Geifted ge: 
wonnen bat. So find ihm 3. B. Erkennen, Wollen, Gedäachtniß 
feine verfchiedenen Grundfräfte des Geiftes, fondern allge: 
meine Geiftesthätigkeiten, die nicht durch verfchiedene Gehirn: 
theile vermittelt werden fünnen. Er fagt (S. 862): „All 
Thätigkeit des Willens kann fih nur auf ein erfanntes Ob: 
jeft beziehen, und ebenfo ift kein Erfennen ohne Einfluß des 
Willens möglid. Somit können fi beide auch nicht in 
befonderen und verfchiedenen Kormen des Hirns offenbaren.” 
Ebenfo fagt er vom Gedächtniß: „Derſelbe Theil oder Punkt 
ded Gehirns, durch den eine beftimmte Empfindung und Vor: 
ftellung, eine Erfenntniß- oder Willensthätigkeit vermittelt wird, 
hat auch die Kraft, Diefelbe zu bewahren und zu wieder: 
holen. Diefem nad wäre es unftatthaft, dem Gedächtniß ein 
eigned und befonderes Gebilde im Gehirn oder eine beftimmte 
Abtheilung deffelben anzumeifen, wie dies vielfach von Phyfio- 
fogen und Pfochologen gefchehen iſt.“ Nun aber fährt Arnold 
gegen die Phrenologie fo fort: „So haben mehre Phrenologen 
(Gall u. U.) den Sitz des Gedächtniſſes in der Drbitalportion 
der Vorderlappen ded großen Gehirnd angenommen und bier 
felbft ein Sprach- und Namengedächtniß unterfchieden.” Diefe 
fonderbaren Worte Arnold’ find nur aus einer fehr mangel- 
haften Kenntniß der Phrenologie erffärlih. Denn diefe leßtere 
ſtimmt ja gerade mit der Anficht Arnold's überein, indem fie 
das Gedächtniß nicht ald ein befonderes, durch einen befondern 
Gehirntheil vermittelted Grundvermögen des Geiftes anerkennt, 
fondern in jedem einzelnen Grundvermögen ein Gedächtniß als 
mit demfelben gegeben annimmt. Zum Ueberfluß hier eine Stelle 
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aus Gall: „Ich habe feit mehr ald dreißig Jahren gelehrt, 
daß das Gedächtniß nicht ald eine Grundeigenfchaft der Seele 
betrachtet werden kann, da es ein allgemeines Attribut jeder 
Grundeigenfchaft ift; daß es fo viele Gedäachtniffe geben muß, 
ald ed verfchiedene Vermögen gibt, und alfo fein verfchiedenes 
Drgan für das Gedächtniß vorhanden fein Fann.‘ 

Bei der Unterfuhung über die verfchiedenen Verrichtungen 
ded Gehirns ſchlägt Arnold einen eigenthümlichen Weg ein, der 
zugleich das Räthſel erklären hilft, warum die Anatomen im 
Allgemeinen ſich fo ſchwer in die Phrenologie hineinfinden und 
daher fo haufig Gegner diefer Willenfchaft find. Die Lehre 
von den Verrichtungen des Gehirns ift namlich, wie ſich ver- 
ſteht, zugleich die LXehre vom Geifte felbfl. Gehirnlehre und 
Geiſteslehre fallen im Ergebniß in Eins zufammen. Nun 
gibt es aber faum einen größern Gegenfaß in wiflenfchaftlichen 
Studien, ald den zwifchen der Erforfhung des todten, mit dem 
Mefler zu zerlegenden Körpers und der Erforfchung des leben: 
digen, beweglichen, aus Neigungen, Gefühlen, Verſtandeskräften 
zufammengefeßten Geiſtes. Es wird ein ganz anderartiged Ta: 
lent zu dem einen und zu dem andern Studium erfordert: der 
größte und talentvolfte Anatom Fann möglicher Weife nur ein 
fehr geringes Zalent zur Geiftesforfhung mitbringen, und über: 
dies kann das eine Talent durch Gewohnheit und Vorliebe noch 
verftärft, dad andere durch Abneigung geſchwächt fein. Daher 
dürfen wir uns nicht wundern, daß von jeher viele Anatomen 
ſchwache Geifteöforfcher gewefen find. Und doch follen die 
Anatomen, feitdem man das Gehirn ald dad Drgan bed Geiftes 
erkannt hat, ald Gehirnzergliederer zugleich Geiftesforfcher fein. 
So fehen wir denn viele Anatomen befangen und fchwanfend 
verfchiedene verfehlte Wege einfchlagen, um mit der Kenntniß 
des Gehirns die Geiftesfenntniß zu verbinden. Johannes Müller 
3. B. gibt neben der Lehre vom Gehirn die Geiſteslehre Spi- 
noza’d, indem er auf eine wirkliche Vereinigung beider noch 
ganzlich verzichtet. Andere Anatomen wollen die Xehre von 
den Verrichtungen der Nerven zugleich zur Lehre von den Ver: 
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richtungen des Gehirns machen; fie erklären die ſämmtlichen 
Geifteöthätigkeiten für ein Ergebniß des Sehens, Hörens u. f. w. 
oder auch für ein Ergebniß der Vereinigung von Empfindung 
und Bewegung, wie wir diefe beiden Kräfte in den Nerven ber 
Körperglieder und im Rüdenmark kennen. Arnold geht wieder 
einen andern Weg. Weil er fih im Allgemeinen auf die Phre- 
nologie, d. i. die Naturwiflenfhaft des Geiftes ftüßt, fo ift 
feine Anfiht vom Geifte und feinen einzelnen Kräften eine un» 
gleich beftimmtere und der Wahrheit mehr entiprechende, als die 
aller übrigen AUnatomen. Den Geift in feinen mannigfaltigen 
Kräften erfaffend, erkennt er richtig den ganzen Reichthum deffel- 
ben in den verfchiedenen Zeidenfchaften, Gefühlen, Zalenten u. f.w., 
und fucht die Organe derfelben in den verfchiedenen Theilen des 
Gehirns auf. Aber gleich wie um auch durd fein Beifpiel zu 
beweifen, wie ſchwer ed dem Anafomen falle, eine thatfächliche 
Naturlehre des Geiftes, welche es bisher niemals gab, zum erften 
Mal in der Phrenologie ald vorhanden anzuerkennen, widerruft 
Arnold durch die That fein vorher ausdrüdlich ausgefprecdhenes 
Urtheil, daß die Phrenologie eine Erfahrungswiflenfchaft fei: 
denn anftatt, wie er hiernach hätte thun müſſen, Erfahrung 
nur durch Erfahrung zu prüfen, denkt er fih, nad Art der 
Pſychologen und abgefehen von der Erfahrung, ein Syftem der 
Geifteölehre aus und will die Wahrheit der phrenologifchen That: 
fahen an dem Maßſtabe dieſes ausgedahten Syſtems meffen. 
Ein halbes Jahrhundert hindurh hat eine Anzahl waderer 
Männer die Kraft ihres Lebens auf die naturwiflenfchaftliche 
Prüfung der phrenologifhen Thatfahen, auf die Entdedung 
und Beftätigung der einzelnen Gehirnorgane verwendet, und nun 
unternimmt ed Arnold, mehre diefer wiffenfchaftlichen Ergebniffe, 
durch Zaufende von Einzelfällen begründet, ald unrichtig zu ver- 
werfen, nicht weil er fie geprüft und unrichtig gefunden hat, 
fondern weil fie nicht in fein ausgedachtes Syſtem paffen. 
Lernen wir in kurzer Andeutung Arnold’ Syftem und da- 
bei feine Anfichten über einzelne phrenologifche Thatfachen Fennen. 
Arnold unterfcheidet eine dreifache Hauptrichtung der Geiftes- 
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thätigkeit des Menfchen, je nachdem diefe ſich entweder auf die 
Außenwelt, oder auf ein höheres Abfolutes, oder auf das 
geiftige Ich bezieht. 

1. In der Beziehung des Geiftes auf die Außenwelt liegt 
z. B. der Scharffinn, vorragend bei tüchtigen praftifchen 
Geſchäftsmännern, welche die fih ihnen bietenden Gegenftände 
fchnell und richtig überfchauen zc.; er gibt fich meiftens in einem 
Hervortreten des untern Theild der Stirn zu erkennen. „Für 
Diefe Annahme fprechen die Erfahrungen der Phrenologen, denn 
ihnen zufolge finden ſich an diefer Stelle der Stirn Diejenigen 
Drgane, welche fih auf die Erfenntniß äußerer Gegenftände 
beziehen, 3. B. Gegenftandsfinn, Thatfachenfinn, Geftaltfinn, 
Farbenfinn, Ortſinn, Zahlenfinn 20.” Doc tadelt Arnold die 
Phrenologie wegen der Unterfcheidung fo vieler Drgane, da es 
„offenbar auffallend‘ fei, wenn man außer einem Drgan für 
Gegenftäande und für Thatfachen noch befondere Organe für die 
Geftalt, für Zahlen zc. aufſtellte. Alfo bier hört nad) Arnold 
die „Erfahrung der Phrenologen zu fprechen” auf, weil fie 
etwas „Auffallendes“ bringt. Allein wenn das Auffallende ein 
Merkmal der Unwahrbeit wäre, fo würde alle Naturwiflenfchaft 
und der Kortfchritt in derfelben bald ein Ende haben. So 
Vieles in der Natur, ja alles wefentlich Neue ald ſolches „fällt 
auf”. Die Erfahrung der Phrenologen, daß ein Menſch einen 
fehr großen Geftaltfinn, aber einen fehr geringen Zahlenfinn, 
oder umgekehrt, haben Fann, „ſpricht thatfächlich dafür”, daß 
3. B. diefe beiden Geifteskräfte als in der Natur getrennt erkannt 
werden müffen. 

Ferner gehört hierher der Zieffinn, oder dad Vermögen, 
gebotene Gegenftände ins Feine und Weite geiftig zu analyfiren 
und dad Befondere auf allgemeine Säge zurüdzuführen; er gibt 
fih äußerlich in einer etwas vorfretenden Wölbung ded obern 
Theild der Stirn zu erkennen. Die Phrenologen nennen hier 
das Drgan des Vergleihungsvermögens und das des Schluß: 
vermögend. Damit ift aber Arnold nicht ganz zufrieden, „weil 
das Eigenthümliche und Charafteriftifche des Tiefſinns nicht 
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vorzugsweife in diefen beiden Drganen, fondern auch noch in 
anderen Eigenfhaften begründet iſt.“ Arnold bleibt hier bie 
Erklärung fohuldig, in „welchen anderen Eigenfchaften noch” 
der Zieffinn begründet fei; alfo fehlt feiner Unzufriedenheit die 
Begründung, cebenfo wie ihr daher die nähere Widerlegung 
fehlen muß. Uebrigens ift die Phrenologie nicht minder unzu— 
frieden mit dieſer Unterfcheidung und Erklärung. Arnold's von 
Scharffinn und Tiefſinn. Der Scarffinn beſteht keineswegs, 
wie Arnold meint, blos in einer großen Entwidelung der Wahr: 
nehmungsfinne (Gegenftandfinn, Geftaltfinn 24); es gibt wol 
einen bierher gehörigen Scharffinn des Malerd, ded Natur- 
beobachters ıc., aber ed gibt auch einen auf anderer Grundlage 
beruhenden Scharffinn des Philofophen, ded Schriftftellers; Ar: 
nold’8 ganze obige Unterfcheidung und deren Begründung ift 
daher unricdhtig. 

Kerner nennt Arnold bier den niedern Kunftfinn, nad 
ihm das Talent des Mechanikers, Architekten, Zeichners, Bild: 
bauerd und Kupferftechers, oder des Malers, Mufifers ıc. be: 
gründend: er ift an einer Breite des untern Theils der Stirn 
und ber vordern Schläfengegend zu erfennen. Arnold zicht 
hierher aus der Phrenologie den Zonfinn und den „Bautrieb“, 
tabelt aber im Ießtern Wort die Sylbe „trieb“, worin er an 
fih ganz recht hat und fi) nur irrt, wenn er meint, das fei 
Fehler aller Phrenologen. Weder Gall noh Spurzheim, weder 
Engländer noch Franzofen haben diefen Fehler gemacht, fondern 
nur in Deutfchland wurde bisweilen aus Nachlaffigfeit der 
Baufinn Bautrieb genannt. Sehr fonderbar ift ed übrigens, 
wenn Arnold alle die hier genannten Zalente und ihre Drgane 
in Eins zufammenfaffen will, da es ihm doch gewiß befannt 
ift, daß Jemand ein fehr großes Talent für Malerei (Geftalt- 
finn, Farbenſinn zc.), aber ein fehr geringes für Muſik (Ton: 
finn, Zeitfinn) oder umgekehrt haben fann. 

Ferner der „höhere Kunftfinn, ftarf entwidelt bei großen 
Dichtern, Rednern und Schriftftellern, gibt ſich durch eine be 
trächtliche Breite des obern Stirntheild zu erfennen.” Arnold 
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zieht hierher das phrenologifche Drgan der Idealität, tadelt 
aber „die Bezeihnung ald offenbar nicht hierher gehörig und 
unftatthaft.” (!) 

Die Auffaflungs- und Darftelungsgabe des Menfchen fpre- 
chen fi nad Arnold außerdem „noch durch gewifle Befonder- 
heiten in vielen Fallen aus, wie namentlih in der Gabe des 
Wiged und im mimifchen Zalente.‘” Gegen die betreffenden 
phrenologifchen Organe hat Arnold nichts einzuwenden. 

2. Die Richtung des Geifted auf ein höheres Abfo- 
lutes betrifft | 

dad Schöne und Erhabene, afthetifher Sinn. Arnold 
zieht hierher abermals das phrenologifche Organ ber Idealität, 
und ift hier mit demfelben befler zufrieden ald oben; (!) 

das Gute und Sittliche, ethbifher Sinn. Arnold zieht 
hierher die Drgane des Wohlwollens und der Gewiflenhaftig: 
keit, meint aber (vom Standpunkte feines Syſtems aus), daß 
die von den Phrenologen angenommenen Bezeichnungen einfeitig 
und ungenügend feien; 

dad Rechte und Wahre, politifcher Sinn. Er begründet 
nach Arnold fehr verfchiedene Dinge, 4. B. das Rechte: und 
MWahrheitsgefühl und zugleich die Klugheit und Vorficht, zwei 
Dinge, welche Arnold dur einen einzigen Blick auf die Er- 
fahrung ald getrennt hatte erfennen müflen; 

das Göttlihe und Höchfte, religiöfer Sinn. Ueber die 
fen Sinn und fein Organ flimmt Urnold mit den Phrenologen 
überein. 

3. Die das geiftige Ich betreffende Hauptrichtung der 
Geiftesthätigkeit begreift den Selbftfinn und den Gemein- 
finn unter fid. 

Aus dem Vorherrfchen des Selbftfinns entfpringen nad) 
Arnold nicht nur Stolz, Eitelkeit, Hochmuth, Selbftvertrauen, 
Selbftzufriedenheit, Anmaßung, Egoismus, fondern auch Feftig- 
keit, Entfchloffenheit, Muth; ferner Wißbegierde und Habfucht, 
Kargheit und Geiz (!) „Für verfchiedene hierher gehörige Eigen- 
thümlichkeiten des menfchlichen Geiftes haben die Phrenologen 
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befondere Organe angenommen, nämlich das der Gelbftachtung, 
das der Beifalldliebe und das des Einheitstriebs.“ Arnold be- 
ftreitet diefe Annahme nicht. Defto entfchiedener aber beftreitet 
die Phrenologie die Richtigkeit der hier von Arnold gemachten, 
aller Erfahrung widerfprechenden Zufammenfaflung getrennter 
Geiftesthätigkeiten. 

Der Gemeinfinn flimmt nach Arnold mit den phreno- 
logifchen Organen des Anhänglichkeitsfinns, der Kinderliebe und 
auch, wenigftend zum Theil, des Einheitöfinns überein. 

Nach dem Mitgetheilten ift wol eine weitere und befondere 
Nachweifung der Schwäche des ganzen Arnold'ſchen Syſtems der 
Geifterlehre überflüffig. Die ungründliche Art und Weife, mit 
der Arnold bei der Aufftelung diefes Syftemd verfahren, zeigt, 
daB auch er, wenngleich ein großer Anatom, nichtd weniger als 
ein großes Geiftesforfcher if. Er wußte überdies, daß vom 
Altertbum ber bis auf unfere Tage Zaufende von willfürlichen 
Syſtemen der GeiftesIchre gefchaffen worden find: durfte er daher 
an einem von ihm gefchaffenen, wenn auch mit Hülfe phreno- 
logifcher Ideen weniger luftig gerathenen taufend und erften 
Syſtem die Wahrheit der Phrenologie prüfen wollen? Warunt 
verläßt Arnold gerade der Phrenologie gegenüber den Boden 
der naturwiflenfchaftlichen Erfahrung, welchen er doch felbit ihr 
zuerkannt, und auf welchem auch er ald Anatom fteht und feinen 
Ruhm gewonnen? Nur, fo fcheint es, um zu zeigen, wie fchwer 
auch er ald Anatom fih in den Gedanken zu finden weiß, daß 
der menfchliche Geift eine Sache innerhalb der Natur, daß 
alfo die Phrenologie eine mit der Anatomie ganz ebenbürtige 
Naturwiſſenſchaft ift. 

Ueberdied gereicht Arnold feine fo geringe Kenntniß der 
Phrenologie zum fchweren Vorwurf. Er hat, wie ſich aus feiner 
ganzen Darftelung ergibt, nicht einmal Gall gelefen, fondern 
er kennt die Phrenologie nur aus irgend einer mangelhaften Dar: 
ftellung derfelben. Nicht minder zu rügen und wahrhaft zu be: 
Hagen iſt es, daß Arnold nicht felbft, wie er unbedingt mußte, 
die Phrenologie praftifch geprüft bat. Ein Naturforfcher darf 
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in der Darftellung einer NRaturwiflenfchaft von deren Vertretern 
nicht in der dritten Perfon fprehen: die Phrenologen glauben, 
die Phrenologen nehmen an, die Phrenologen haben gefunden. 
Die Phrenologie beruht entweder auf Täuſchung oder auf Wahr: 
heit. Wer, wie Arnold, der letztern Anficht ift, darf über die 
Phrenologie nur als Phrenolog fprechen. 

Vergeffen wir jedoch bei allem Diefem nicht, wie fehr die 
Phrenologie Arnold zu Dank verpflichtet if. Nicht nur ver: 
dient er rühmliche Anerfennung wegen des geifteöfreien Blickes, 
mit dem er gegenüber fo manchen anderen Anatomen die Wahr- 
heit der Phrenologie erfannt hat, fondern dieſe Erkenntniß ift 
auch gerade deswegen, weil fie von einem großen Anatomen 
fommt, von befonderd hohem Werth. Es gibt fo viele Men: 
fhen, die Autoritätsglaubige find. Die Phrenologie, hört man 
oft fagen,' kann nicht auf Wahrheit beruhen, da ja die Anato- 
men, denen dad erfte und nächte Urtheil über fie zuftcht, fie 
verwerfen. Da Arnold an Autorität wol faum irgend einem 
Anatomen nachfteht, fo ift durch feine Anerkennung der Phre— 
nologie die gegnerische Autorität der Anatomen gebrochen. 
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IV, 
An Deutichlands Aerzte! 


Deutſchland bietet ver divilifirten Welt ein außer 
orbentliches Beifpiel von GHleichgiltigfeit gegen 
Nationalebre, indem es eine ber wichtigften Ent— 
deckungen, welche jemals in ber Phyficlogie und 
Moral gemaht worden ift, die Entdeckung Gall’s 
von den PVerrichtungen ver verſchiedenen Theile 
bes Gehirns, verworfen bat und theilmeife noch 
fortfäbrt au vermerfen und mit Misachtung zu 
behanveln. G. Gembe. 


Die Phrenologie zerfällt in zwei ſtreng zu unterfcheidende Be: 
ftandtheile, in die Xehre von den Grundvermögen des Geiftes, 
und in die von den Organen diefer Grundvermögen. Die erftere 
ift eine felbftftändige, im Wefen von der zweiten getrennte. So 
wie man, che ed eine Phrenologie gab, die Grundvermögen des 
Geiftes aufitellte, ohne deren Organe zu fennen oder nur an 
fie zu denken, fo fann man auch’ die von der Phrenologie auf: 
geftellten Grundvermögen, abgefehben von ihren Organen, be- 
trachten und mit denen der früheren Geifteslchre vergleichen. So 
nennt 3. B. die leßtere das Gedächtniß ald ein Grundvermögen. 
Die Phrenologie dagegen behauptet, da Jemand ein ftarfee 
Wort-, aber ein ſchwaches Zahlengedächtniß, oder ein ſtarkes 
Sachen-, aber ein ſchwaches Tongedächtniß ıc. haben fann, fo 
fonne das Gedächtniß Fein einfaches oder Grundvermögen fein, 
fondern 3. B. der Wortfinn, der Zablenfinn, der Zonfinn feien 
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wirfliche Grundvermögen. Diefe und alle ähnlichen Streitfragen 
fönnen durch eine gründliche Naturbetrachtung der menfchlichen 
Geiftesthätigkeit ihre Beantwortung finden, ohne daß die Lehre 
von den Geiftesorganen dabei wefentlich in Frage käme *). 

Die Organenlehre iſt daher zwar eine naturwiffenfchaftlich 
höchſt wichtige, aber jedenfalls eine der Geiſteslehre untergeord- 
nete Seite der Phrenologie. 

Nur die Drganenlehre **) hängt unmittelbar mit den medi- 
cinifchen Wiffenfchaften, befonders der Anatomie zufammen. Je— 
doch kennt der Mediciner als folcher nicht fehon, oder muß nicht 
fhon die Organenlehre kennen. Der befte Anatom kann mög: 
licher Meife nichts von der Drganenlehre wiflen, obmwol im 
Gegentheile der Phrenolog (ald Drganolog) gründliche anato— 
miſche Kenntniffe befißen muß. Das Verhältniß ift ein ähn- 
liches, wie 3. B. das des Figurenmalerd zur Anatomie. Der 
Figurenmaler muß Anatom fein, nicht umgekehrt. 

Gine andere Frage ift es, ob nicht die Kenntniß der Dr- 
ganenlehre dem ausübenden Arzte höchſt bedeutende Vortheile 
gewähre, eine Frage, welche entfchieden zu bejahen ift. 

Die Drganenlehre nimmt einige allgemeine (anatomifche 
und phyſiologiſche) Wahrheiten als ihre Grundlagen in An: 
fprud. Es find dieſe vier: das Gehirn ift das Organ des 
Geiftes ; das Gehirn ift nicht ein einfaches, fondern ein zufammen- 
gefeßtes Organ; die Größe des Gehirns entfpricht bei übrigens 
gleichen Umftänden feiner Kraft; die Geftalt des Gehirns läßt 
fih im Ganzen aus der äußeren Kopfgeftalt erkennen. 

Die zahlreichen Gegner der Drganenlehre unter den Aerzten 
laſſen fih, troß der fehr großen Mannigfaltigfeit der Anfichten 
im Einzelnen, unter zwei Haupfelaffen bringen, in folche, 
welche jene Wahrheiten, ganz wie die DOrganenlehre, felbft als 
ſchlechthin irrig verwerfen, und in folhe, welche zwar Die 


*) S. oben Il. Heft. 
**) Unter dem Wort Organenichre verftehe ich bier und im Kolgenden 
die Organenlehre der Phrenologie. 
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Drganenlehre für irrig halten, aber jene Wahrheiten ald wohl 
begründet anerkennen. 

Die erfteren Gegner, welchen die Drganenlehre mit fammt 
ihren Grundwahrheiten als Irrthum gilt, halten ed eben darum 
für unverftändig und thöricht, entgegengefegter Anficht zu fein. 
Sie halten, mit anderen Worten, die Organenfehre für un- 
möglich und glauben Died durch die Widerlegung jener Grund: 
wahrheiten leicht darthun zu können. Unter diefer Claſſe der 
Gegner findet fi) daher jene große Zahl von Kampfern gegen 
die Phrenologie, welche Auffäge, ja Bücher gegen fie fchreiben, 
Öffentlich gegen fie auftreten ꝛc. Diefe Gegner find wenig 
achtungswerth, fie find entweder fehr unmillenfchaftlich, oder 
fehr leidenſchaftlich, oder beides zugleich. 

Die Gegner der anderen Claſſe erfennen jene Wahrheiten 
als ſolche an, aber fie find nicht minder von der Irrigkeit der 
Drganenlehre überzeugt; doch halten fie diefe nicht für unmög— 
fih und treten daher auch nicht fampfend dagegen auf. Diele 
Gegner allein verdienen Achtung; ed find gewöhnlich willen: 
fchaftliche, geiftesfreie Männer. So ift 3. B. Johannes Müller 
ein folder Gegner; diefer erklärt ausdrüdlih, daß der Phreno- 
logie theoretiſch — in Bezug auf jene ihr zum Grunde liegen: 
den Säge — nichts entgegenftche, aber er verwirft fie gleich 
wol ald unwahr. 

Der Verwerfungsgrund diefer Gegner ift hauptfächlich diefer. 
Die Naturwiflenfhaften, fagt man, verdanfen ihre heutige 
Größe nur der ftrengen Wiffenfchaftlichfeit ihrer Forſchun— 
gen. Wenn in jeder Wilfenfchaft foviel Gewißheit ald Mathe: 
matik ift, fo zeichnet fih die heutige Naturforfhung durch 
firenge, Augenfchein und Zahlen fordernde Beweife aus. Die 
Phrenologie dagegen, hiervon weit entfernt, bewegt fih nur 
und fann fi nur in Hypotheſen bewegen. Denn der Geift in 
feiner fo flüchtigen und mannigfaltigen Thätigkeit läßt eine 
fireng wiflenfchaftliche Methode der Forſchung nicht zu. Die 
Phrenologie verdient daher befonders darum den Tadel und die 
Verwerfung des wahren Naturforfcherd, weil fie nicht die hypo— 


An Deutfchlands Aerzte! 31 


thetifche Natur ihrer vermeintlichen Wahrheiten anerkennt, fon- 
dern fich wirkliche Naturmwillenfchaft zu fein anmaßt. 

Diefer Einwurf gegen die Phrenologie beruht auf einem 
Fehlſchluſſe. Wol ift die auf Augenfchein und Zahlen gegrün- 
dete Korfchungsweife, welcher man in den Naturwiffenfchaften 
bisher gefolgt ift, die allein richtige für dieſe Wiffenfchaften, 
wol weicht von ihr die der Phrenologie fehr ab. Allein man 
beachte hier zweierlei. 

Grftend. Da der Gegenftand der Phrenologie ein wefent- 
lich anderer ift, ald der aller übrigen Naturwiffenfchaften, indem 
diefe es mit meßbaren und wägbaren Dingen, die Phrenologie 
mit den menſchlichen Geifteöthätigkeiten zu thun hat: — ift es 
nicht übereilt, die dort giltigen Gefege auch hier anwenden zu 
wollen, und, wenn bdiefes ſich als unthunlich erweift, bier gar 
Feine Gefeße der Forſchung für anwendbar zu halten? Iſt 
nicht die Geiſteslehre ald Naturwiflenfchaft wefentlih neu? 
und darf und wird nicht das Neue audy neue Gefeße zu feiner 
Bertheilung mitbringen? Wurden nicht alle großen Ent: 
derungen deöwegen anfangs falfch beurtheilt und angefeindet, 
weil man fie nur nad den alten gewohnten Begriffen und 
Kenntniffen beurtheilen wollte? Zuletzt aber, ift nicht der 
menschliche Geift ein Gegenftand innerhalb der Natur? 
folte man daher nicht, wenn Dies auch bisher noch nicht 
gelungen war, die Naturgefege feiner Thätigfeit zu ermitteln, 
die Geifteslcehre zur Naturwiffenfhaft zu erheben ver- 
mögen? 

Zweitend. Die mathematifche Methode der Beweisführung 
fommt in der Phrenologie ganz eben fo, wie in allen anderen 
Naturwiſſenſchaften, nur in anderer Weife, zur Geltung. 
Man kann zwar die Charafterzüge und Geifteöfräfte nicht, wie 
Anderes, abmeſſen und abmägen, ihre Stärke und Schwäche 
nicht in Zahlen feftitelien, allein man kann mit voller mathe: 
matifcher Sicherheit einen fehr ftarfen Charakfterzug (zZ. B. des 
Muthes, des Verheimlihungsfinns, des Tonfinns, des Zahlen: 
finnd) von einem fehr ſchwachen unterfcheiden. Und dies ift, 
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wohlverftanden! Alles, was die Phrenologie ald ſtrenge Wiffen- 
fchaft fordert, als Wiſſenſchaft, welche nur in der Nahweifung 
der Grundvermögen des Geiftes befteht. Wol fpielt auch hier 
wieder — infandum renovare dolorem! — wie überall in den 
Streitfragen der Phrenologie, die Unfenntniß der Gegner eine 
große Rolle. "Man glaubt gewöhnlich nicht nur, die Phreno- 
logie fei die bloße Kunft, die Stärke der einzelnen Charakter: 
züge eines Menfchen an der Größe feiner Organe zu meſſen, 
fondern man Eennt auch andrerfeits die große Menge von fpre: 
chenden Fallen fehr flarfer oder fehr ſchwacher Charafterzüge 
nicht, welche bereit zur Nachweiſung der Grundvermögen 
des Geiftes als folcher gefammelt find. 

Alle anderen Gründe, welche gegen die Phrenologie geltend 
gemacht zu werden pflegen, find fo unerheblich, daß fie kaum 
Erwähnung verdienen, obgleich fie bei parteiifchen Gegnern von 
Gewicht fein fünnen. So fpriht man 3. B. wol von That: 
fachen, welche gegen die Phrenologie vorlägen. Aber bis heute 
ift noch Feine wirkliche Thatfache gegen diefe Wiffenfchaft bekannt 
gervorden. Was ift Thatfahe? Was irgend ein Forfcher als 
von ihm gefunden fo nennt? Nein, fonft würde es in den 
Naturwiffenfchaften unzahlig viele Thatfachen geben, welche Feine 
find. Sondern ald Thatfache in der Wilfenfchaft gilt mit Recht 
erit das, was alle Männer ded Faches ald in der Erfahrung 
begründet anerkennen. Herr Dr. B. führte in feinem Vortrag 
eine gegen die Phrenologie fprechende „Thatſache“ an, auf die 
er großes Gewicht legte. Er erzählte, ein namhafter Gelehrter 
(ich glaube Magendie) habe den Fall eines fehr flarfen Ge: 
fchlechtötriebes beobachtet, wo nad) dem Zode „gar fein’ kleines 
Gehirn gefunden wurde. Allein es ift erlaubt, an der Richtig: 
keit dieſer Beobachtung noch zu zweifeln, und Herr Dr. 8. 
durfte diefelbe deswegen nicht eine Thatfache nennen, weil es 
ihm befannt fein mußte, daß andere namhafte Gelehrte ganı 
Anderes gefunden haben wollen. So fagt 3. B. Arnold (Phyf. 
&.827), nachdem er viele Einzelbeobachtungen aufgezählt: „Dieſe 
verfchiedenen Erfahrungen fprechen unverkennbar für eine gewifle 
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Beziehung der Thätigkeiten des Fleinen Hirns zu den Gefchlechts- 
verrichtungen.“ 

Mit dieſen ſogenannten Thatſachen von gleichem Werthe 
find die zahlreichen Geſchichten und Anekdoten, welche man ſich 
davon erzählt, daß Gal oder andere Phrenologen in ihrem 
Urtheil geirrt und fo felbft den Beweis von der Unwahrheit 
ihrer Zchre gegeben haben follen. Die meiften diefer Gefchichten 
find gemacht oder entftellt, ja manche fogar ind Gegentheil ver- 
kehrt. Wir haben 3. B. die Protofolle über den Beſuch Gall’s 
in den Gefängniflen von Berlin und von Spandau, wo er die 
überrafhendften Beweife von der Wahrheit feiner Lehre gegeben. 
Und doc hört man darüber im entgegengefegten Sinne berichten. 
Wenn aber auch folhe Erzählungen wahr wären, fo würden fie 
gegen die Phrenologie deswegen nichts beweifen, weil diefe nicht 
die Kunft ift, den ganzen Charafter jebes Menfchen aus feiner 
Sopfgeftalt zu beſtimmen. 

Theoretifch der fchlechtefte und ſchwächſte, praftifch der be- 
deutendfte und einflußreichfte Grund gegen die Phrenologie ift 
bei Vielen der Autoritätsglaube. Die Phrenologie muß auf Irr: 
thum beruhen, fagt man, fonft würden nicht fo viel und gerade 
Die bedeutendften Männer diefe Lehre verwerfen. Allein dieſes 
Räthſel findet in der Unfenntniß der Phrenologie auch von 
Seiten der größten Gelehrten feine leichte Zöfung. Noch etwas 
Anderes kommt hinzu Wenn ein Gelehrter irgend einmal 
öffentlich, 3. B. ald Schriftfteler, gegen die Phrenologie auf: 
getreten war, fo ift er dadurch, wenn fi) aud) feine Anfichten 
fpäter geändert haben follten, ein lebenslänglicher Feind diefer 
Lehre geworden. Erwägt man nun, wie viele Gelehrte, befon- 
derd Anatomen und Phyfiologen von Autorität, einmal ver: 
anlaßt waren, ſich über die Phrenologie aus Unkenntniß un: 
günftig auszufprechen, fo wird man fih nicht darüber wundern 
dürfen, daß diefe Lehre in der öffentlichen Anerkennung fo lang— 
fam und fo mühſam fortfchreitet. Defto mehr Grund für alle 
geiftesfreien Gelehrten zu deren unparteiifher Würdigung! 

Um diefen Gründen gegen die Phrenologie auch einen für 
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diefelbe gegenüber zu ftelen, darf man auf den heutigen Zuftand 
Diefer Wiflenfchaft hinweifen. Diefe hat längſt die Kinderfchuhe 
ausgetreten; ihre Vertreter, nichtd weniger ald Nachbeter Gall's, 
find felbitftändige Korfcher, welche, über alle Hauptpunfte der 
Wiffenfchaft aus Ueberzeugung übereinftimmend, im lebhafteften 
Sdeenfampf über viele Einzelpunfte der großen Lehre begriffen 
find. Und dagegen betrachte man die unendliche Ideenverwirrung 
unter den Gelehrten Deutfchlands über dieſe höchfte aller Natur: 
wiflenfhaften! Die. Nachwelt wird Mühe haben, diefe Wirren 
zu begreifen. Außerhalb der Medicin werden dieſe noch größer. 
Der Arzt, der Zurift, der Theolog, der Philofoph, allen ift der 
Menſch der Mittelpunkt des Willens, aber jeder geht von an- 
deren Grundfäßen des Forfchend aus, Feiner verfteht nur den 
andern. Es kann aber blos eine Wahrheit geben! Diefe ift in 
der Menfchenfunde enthalten: die Phrenologie vereinigt alle 
Wiffenfchaften zu einer einzigen. 


V. | 
Eine Giftmörderin. 


Das Licht nes Geiſtes iſt ber Duell der Tugenp, 
Das Lafter flammt aus Finfternif und Nacht. 


Der Zerftörungsfinn im richtigen Maße ift beſtimmt, dem Geifte 
die nöthige Thatkraft zu geben, um alle die Hinderniffe, die 
fih und im Xeben entgegenftellen, aus dem Wege zu räumen, 
das Böfe, das Schlechte zu zerflören. Die höchſte Ausartung 
dieſes Vermögens ift die zum Zerftören eined Menfchenlebeng, 
zum Morde führende Graufamfeit ded Charaktere. Nicht jeder 
Mord geht aus Graufamkeit hervor: allein ein Giftmord ift 
innmer vorbedaht und alfo mit aus Graufamfeit verübt. Da 
ed die Phrenologie nicht mit den oft mehr durch den Zufall be: 
ſtimmten Handlungen des Menfchen, fondern mit feinem Cha: 
rafter zu thun hat, fo liegt in einem Giftmorde immer ein für 
die Phrenologie bedeutfamed Charafterzeugniß vor. Hier Die 
furze Gefchichte eines folhen Mordes. 

Georg Beckenbach, Landmann von Wilhelmsfeld bei Heidel: 
berg, wurde am 10. Aprif 1843 unweit feines Wohnortes mit 
dem Tode ringend gefunden. Eine Yeußerung, die er am Mor: 
gen, fih unwohl fühlend, gethan, daß er eine „böfe” Suppe 
gegeflen, auch das Gerücht, daß er mit feiner Frau nicht gut 
gelebt, veranlaßte die Behörde, die Unterfuhung des Leichnams 
und die Verhaftung der Krau des Verftorbenen anzuordnen. Die 
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Unterfuhung ergab eine. unzweifelhafte Arfenifvergiftung, und 
obgleich die Beckenbach hartnadig leugnete, fo ließen doch die 
Beweife fie bald als die gewiffe Thäterin erfcheinen. Gin Zeuge 
3. B. fagte aus, daß fie ihm einige Zeit zuvor einen Carolin 
und die Kleider ihres Mannes verfprocdhen habe, wenn er diefen 
aus der Welt fchaffe. 

Die Beckenbach (geb. 1815) war eines unter mehren un: 
ehelihen Kindern ihrer Mutter. Sie befuchte die Schule von 
ihrem fiebenten Jahre bis zu ihrem Einfegnungstage, lernte aber 
darin nichts, nicht einmal Iefen, was fie felbft „ihrem dummen 
Kopfe‘ Schuld gab. Innerhalb 12 Jahren gebar fie 5 unchelicdhe 
Kinder, das erfte fhon in ihrem 16. oder 17. Jahre; nur zu den 
zwei älteften wußte fie einen Water zu bezeichnen. Im Dftober 
1542 verheirathete fie fih auf Zureden ihrer Mutter mit Beden: 
bad. Im Verhafte gebar fie ein cheliches Kind. Bedenbad war 
ein Mann in den beften Jahren, der nicht über feine Frau, fondern 
über den fie die Herrfchaft geübt zu haben ſcheint. Als er z.B. an 
feinem Zodedtage auf dem Wege zur Arbeit fih unwohl fühlte, 
weigerte er fih, von feinen Begleitern dazu aufgefordert, nad) 
Haufe zurüdzufehren, aus Furcht, wie er fagte, von feiner Frau 
mit Vorwürfen wegen feiner Trägheit empfangen zu werden. 

Am 3. Juni, fat drei Monate nach ihrer Einferferung, 
wurde die beharrlich Teugnende Bedenbah im Gefängniffe be: 
lauſcht, als fie mit einer andern, dazu aufgeftellten Gefangenen 
über ihre That ſprach, wobei fie fid) roh fcherzend äußerte. Ad 
nun der Unterfuchungsrichter eintrat und fie fi) gleichſam auf der 
That ertappt fah, weigerte fie fi nicht weiter, ein Geftandniß 
abzulegen, und that dies in folgender Weife. Sie hatte das Gift 
(Arfenif, dad ald NRattengift verkauft ihr zugänglich war) auf 
den Zeller geftreut, aus dem ihr Mann feine Morgenfuppe eſſen 
folte. Ehe diefer in der Frühe zur Arbeit ging, fehüttete er die 
Suppe in den Zeller, und fie ſah im Bette liegend zu, wie er aß. 

Ald Beweggrund ihrer That gab die Verbrecherin Abnei- 
gung, Haß gegen ihren Mann an. Dbgleich fie wiederholt vor 
dem Richter äußerte, daß fie taufendmal ihre That bereut habe, 
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fo zeigte doch Alles, daß dies feine Gemüthsreue war. Wenn 
die That, ohne an den Zag zu fommen, ihr geglüdt wäre, fo 
hätte fie fchwerlich Reue darüber gefühlt. Ihre Verftandeskräfte, 
fo fhwad fie waren, waren durchaus gefund; an geiftiges Irr— 
fein war nicht zu denken: allein in dem ganzen Charafter lag 
eine fchaudervolle Sittenrohheit zu Tage. Es wird in den Akten 
ald fehr merkwürdig bezeichnet, daß fich fein einigermaßen ge: 
nügender Beweggrund der That ergab. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Gehirnbildung der 
Verbrecherin. Der Schädel, durch die Säge geöffnet, zeigt die 
ungewöhnliche Die von durchfchnittlich ftarf 3 Linien. Dennoch 
laufen die innere und die äußere Knochenfläche mit geringer Abwei— 
hung gleih. Nur an den Stellen des Drgans des Zerftörungs- 
finns und der Feſtigkeit ift der Knochen bedeutend dünner: felbft 
‚an der Schläfengegend behält er die volle Die von 3 Linien. 
Die genommenen Maße des im Ganzen mittelgroßen Kopfes find 
dDiefe: der Umfang des Schädeld über die Mitte der Stirn und 
den Hinterfopf 19" 3” (parifer Maß), von Gehörgang zu Gehör: 
gang über die Schädelwölbung 13” 9”, der Längendurchmeſſer 
des Schädeld 6" 8”, der Breitedurchmefler über dem Ohre 
5” 6", der Durchmeiler von Schläfe zu Scläfe 4" 2”, von 
einen Organ der Vorfiht zum andern 5" 2”, vom Drgan des 
Schlußvermögend zu dem der Vorfiht 4” 3” (beide auf der 
Zeichnung mit F bezeichnet), vom Organ der Vorficht zu Dem 
der Kinderliebe 3” 11”, vom Gehörgang zur Mitte der Stirn 
4” 1”, vom Gehörgang zum Drgan des Schlußvermögens 3” 
10”, von Gehörgang zum Drgan der Vorfiht 3" 1”, vom 
Gehörgang zum Drgan der Kinderlicbe 4” 2”. (Diefe Maße 
mit dem Zaftzirkel genommen. ) 

Die Größe der einzelnen Organe babe ich fo gefunden: 
Geſchlechtsliebe 5 *), Kinderliebe 5, Anhänglichfeit 3Y,, Kampf: 
finn 4V,, Zerftörungsfinn 6, Verheimlihungsfinn 5, Erwerb: 





*) 1 — fehr Fein, 2 — Hein, 3 == mittelmäßig, 4 == ziemlid) 
aroß, 5 = groß, 6 — ehr groß. 
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finn 4, Vorſicht 4, Beifalldlicbe 3 (erfcheint von außen etwas 
ftärfer, ald es fi) von innen zeigt *)), Selbftgefühl 3, Feſtig— 
feit 5, Gewiflenhaftigkeit 2"/, (von außen etwas größer, ald 
von innen), Ehrfurdt 2, Hoffnung 3Y,, Wohlwollen 3; der 
ganze vordere Gehirnlappen auffallend Mein, Feins von deſſen 
einzelnen Organen fichtlich vor» oder zurückſtehend. 

Die That der Beckenbach möchte fih, mit Berüdfihtigung 
ihrer Gehirnbildung, fo als in ihrem Geifteszuftand begründet 
erffären laflen. Es liegt fehr nahe, daß fie, fo lange an ein 
völlig zügellofed Leben gewöhnt, bald am Dafein ihres Mannes 
Anftoß finden, ihn entfernt wünſchen, ihn haflen mochte. Jedoch 
der Haß ift nur ein Gedanfe, und der Gedanke des Böſen fann 
faft einen jeden Menfchen befchleihen. Sagt doch der edle La— 
vater: „Wenn du dir nicht geftehen fannft, daß du die Wurzel 
aller Laſter in deinem Herzen fühlft, fo wirft du Fein guter, 
würdiger Menfchenbeobachter und Menfchenfenner werden.” Das 
Räthſelhafte im vorliegenden Fall ift der Schritt vom wünfchen- 
den Gedanken zur vollbradhten That. Warum bat von vielen 
Zaufenden, die einen Menfchen haſſen, denen vielleicht der 
ſchwarze Gedanke auffteigt, den Tod des Gehaßten zu wünfchen, 
die Bedenbad allein die Hand zur ſchrecklichen Erfüllung ihres 
Wunfhes erhoben? Vergebens würden wir die Löfung dieſes 
Räthſels von der bisherigen Geiftesfunde erwarten, die nur im 
Algerteinen von Rohheit, Sittenlofigfeit ıc. ald Urfachen der 
That Spricht, ohne aber diefe Urfachen in's Einzelne verfolgen, 
noch weniger fie in der gegebenen Gehirnbildung nachweiſen zu 
können. Nur die Phrenologie fann auf die vorliegende Frage, 
vieleicht in folgender Weife, eine genügende Antwort geben. 
Während der beffere Menfh, wenn er fih auf einem Gedanken 
überrafcht, welchen augenblidlid unbewachte niedere Neigungen 


*) Die Unatomen vom Fach, welche die Phrenologie nur deshalb alt 
irrig verwerfen, weil die Geftalt des Gehims nicht aus der des Schaͤdels zu 
erkennen fei, könnten leicht vermittelt verglichener Charakterfchilderungen 
derer, an deren Leichnam fie die innere Schädelfläche prüfen können, die 
Phrenologie gründlich widerlegen oder beftitigen. 
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in ihm entftchen ließen, vor fich felbft erfchricdt, und die Ver: 
mögen ded Verftandes und des Gemüths fchnell in ihre recht- 
mäßige Herrfchaft wieder eintreten, erwedten in der Bedenbady 
nicht nur ihre niederen Neigungen, befonder8 der zügellofe Ge: 
fchlechtstrieb, den Wunſch, fi des Gatten entledigt zu fehen, 
fondern der fehr große, alle befleren Gefühle beherrfchende Zer: 
ftörungsfinn leitete fie fogar zu dem Gedanken an die Ermor: 
dung des Gatten und ließ fie dabei ohne Schreden verweilen. 
Gleichwol bedarf ed gewöhnlich auch von dem Gedanken eines 
Mordes zur vollbringenden That eines nicht Fleinen Schritte, 
defien Möglichkeit hier darin gegeben war, daß jedes Gegen- 
gewicht gegen die überwältigende Herrfchaft des Zerftörungs- 
finns fehlte, daß alle edleren Anlagen und Gefühle in bedauerns— 
würdiger Schwäche darniederlagen. Denn oft kann ſchon durch 
einen gewiffen Grad von Verftand und Nachdenken eine ſolche 
That, die immer zugleih eine unverftändige ift, verhindert 
werden. Allein die Verftandesfräfte der Beckenbach waren fehr 
ſchwach. Der es kann neben dem Zerflorungsfinn ein einiger: 
maßen kräftiges Wohlwollen die Wagfchalen de Gemüths im 
nöthigen Gleichgewicht erhalten. Aber auch das Wohlmollen 
war hier nur fümmerlich entwidelt. Oder das lebendige Gefühl 
der Ehrfurcht, die Scheu vor göttlihen und menfchlichen Geboten 
kann eine folche Unthat verhüten. Allein der Sinn der Ehrfurcht 
war bei der Verbrecherin bedauerlich Elein. Oder endlich die Ge: 
wiflenhaftigfeit, das Gefühl für Recht und Unrecht kann vor der 
That des Mordes zurüdfchaudern laſſen. Aber au diefes ent: 
behrte bier aller kräftigen Entwidelung. Das Vermögen der 
Beftigkeit dagegen, welches, wenn es Flein gewefen wäre, die That 
durch Unentfchloffenheit wol nicht hätte zur Ausführung kommen 
laffen, unterftüßte durch feine volle Stärke das Volbringen der 
That. Indem alfo die Veränderung der vorliegenden Charafter: 
bildumg in einem einzigen Punkte dDiefelbe zu einer etwas gün- 
ftigern hätte geftalten Fönnen, vereinigte fih Alles, fie zu einer 
der ungünftigften zu machen, die gefunden werden Fann, zu einer 
Gharafterbildung, die auch gegen die fchredlichfte Unthat keinen 
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Schuß in fi felbft finden konnte. So cerflärt es fih denn 
einestheild, wie die That der Beckenbach in ihrem Charafter ihre 
nothwendige Bedingung fand, anderntheils, warum cin folcher 
Charakter glücklicher Weife nur felten im Xeben uns begegnet. 
Was die Zeichnung betrifft, fo ift es wol überflüffig, auf die 
einzelnen Drgane, deren Maße meiftend genügend kenntlich find, 
beſonders aufmerffam zu machen. Ich hebe nur Die beiden 
Punkte hervor. Erftend. Die fehr niedere Wölbung des Ober- 
ſchädels (oder des Schädeltheild, welcher über der Linie liegt, die 
man fich durch die F + rings um den Kopf gezogen denft) ift 
das ftändige Merkmal eines niederen, gemüthlofen Charaftere. 
Das Verhältniß ftellt fih für unfern Kal noch bedeutend ungün- 
ftiger, wenn man die beträchtlihe Dicke des Schädelfnocdhens in 
Anfchlag bringt. Die Höhlung der obern Schädelwölbung ift 
von innen betrachtet, beſonders an der vordern Gehirnhälfte, 
außerordentlich gering. Zweitens. Nicht minder bemerkenswert) 
ift Die Kürze des vordern Gehirnlappens, die freilich von innen 
unmittelbar, aber annähernd auch von außen zur Anfchauung 
fommt. Nämlich die Linie a b (Fig. 1) ift vom Mittelpunfte 
der Stirn bis zum weiteft vorftchenden Theil des Hinterfopfes 
gezogen; zieht man nun ſenkrecht auf diefe Linie und durch die 
Mitte des Gehörgangs die Linie ce d, fo zeigt ſich der vordere 
Theil der Linie ab (die Linie ae) fürzer, ald der hintere Theil 
Diefer Linie (als der Kinie e b), der Vorderfopf Fürzer, als der 





Sig. I. Der Schävdel der Hiftmörderin Beckenbach von der Seite. 
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Fig. 2. Derſelbe Schädel von vorn. Fig. 3. Derſelbe Schädel von oben, 


Hinterkopf. Dieſes Verhältniß des Vorder- und Hinterkopfes 
wird ebenſo gewiß nicht bei ſehr verſtändigen, als das vorige 
der niedern Schädelwölbung nicht bei ſehr gemüthvollen Men— 
ſchen gefunden. Die Verſchiedenheit der Länge des vordern 
Gehirnlappens gibt zugleich Aufſchluß über den unbegründeten 
Einwurf, der oft gegen die Phrenologie gemacht wird, daß 
„hohe“ Stirnen bei wenig verſtändigen Menſchen gefunden 
werden. Die bloße „Höhe“ einer Stirn iſt kein Gehirnmaß, 
fo wenig, als die bloße „Breite“. Man ſollte daher phreno— 
logiſch nur von leeren und vollen, flachen und ausgewölbten 
Stirnen als allgemeinen Gegenſätzen ſprechen. 

Ich habe die Beckenbach im Leben gekannt. Sie war ein 
ſtarkes, geſundes Bauernweib, ſanguiniſch-choleriſchen Tempera— 
ments. Die regelmäßigen Geſichtszüge erſchienen auf den erſten 
Blick nicht unangenehm: doch bei näherem Anſehen bemerkte 
man einen äußerſt rohen Zug um den Mund, beſonders aber 
fiel ein unheimliches, ich möchte beinahe ſagen, thieriſch wildes 
Feuer ihres tiefliegenden dunklen Auges auf. Vom Maße ihres 
Verſtandes mag das Folgende Zeugniß geben. Als ich ihr 
während der phrenologiſchen Unterſuchung ſagte, ſie ſei nicht 
fromm, das Beten ſei nie ihre Sache geweſen, ſo entgegnete 
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fie: o doch, fie babe das Unfer Vater und den Glauben beten 
fönnen. Als ich ihr bemerkte, ich meine das innere Beten, fo 
erwiederte fie: nein, im „G'müth“ habe fie „nicht drei Worte” 
beten können. 

Die Beckenbach wurde am 22. Januar 1844 zu Heidelberg 
mit dem Schwerte hingerichtet. Die Verbrecherin verdient unfer 
Mitleid; fie war mit einer höchſt ungünftigen Geiftesanlage zur 
Welt gefommen, fie war in Verhältniffen herangewachſen, welche 
fie, ftatt den Mangel der Anlage durch die Macht des Beifpiels 
und der Erziehung zu verbeflern, den Pfad des Laſters betreten 
und darauf unaufhaltfam fortwandeln ließen. Das Gefeß ift 
nicht folgerichtig, welches eine Uebelthat, durch fehlerhafte Bil- 
dung der Verftandesfinne (durch Irrfinn) veranlaßt, unzurech— 
nungsfähig nennt, eine Uebelthat dagegen, durch fehlerhafte Bil- 
dung der Gemüthsfinne (den fchlimmeren Irrfinn) hervorgerufen, 
des Mitleid für unwerth halt. Eine Strafe fann nur dann 
gerecht fein, wenn fie nicht zu dem Unglüd des Verbrechens 
nur blos ein neues Unglüd hinzufügt, fondern wenn fie zu: 
gleich für den Uebelthäter eine Wohlthat ift, d. h. wenn fie ihn 
beſſert. Daher ift die Zodeöftrafe, weil fie nur nimmt, ohne 
zu geben, und weil fie fogar die Möglichkeit der Beſſerung des 
Verbrecher ausfchließt, doppelt ungerecht. Ueberdies Tiegt in 
der Todeöftrafe, infofern in ihr gleichfam ein Mord durch einen 
Mord gefühnt werden fol, etwas fittlih höchſt Unheimliches. 
Es gibt nun zwar Viele, welche die hier ausgeſprochene Anficht 
fheilen, welche aber glauben, daß die Zodesftrafe, obgleich an 
fih eine ungerechte, eine nothwendige fei, um von Verbrechen 
abzufchreden. Allein fehwerlich möchte diefer Grund haltbar 
fein. Es könnte vielmehr durch die Todeöftrafe leicht das Gegen: 
theil von dem bewirkt werden, was dadurch bewirkt werden fol. 
Cine Hinrihtung ift etwas Fürchterliches, und das menfchliche 
Gemüth ift befonders für fchlimme Eindrüde allzu empfänglich. 
Aus einer Zahl von 169 Perfonen, die in England innerhalb 
einer gewiſſen Zeit hingerichtet wurden, waren 164 zuvor bei 
Hinrichtungen gegenwärtig geweien. Man fann dem Menfchen 
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die Graufamfeit anlernen. In diefer Anfiht fann man nur 
beftärft werden, wenn man gefehen hat, wie 3. B. die Hin- 
richtung der Beckenbach für viele taufend Menfchen ein Feſt 
war, wie Auftritte der Rohheit ſich häuften, wie Schwelgereien 
den Freudenfag ausfülten. Allein wenn wir auch die Frage 
unentfthieden laſſen, ob durch eine Hinrichtung mehr ein guter 
oder mehr ein fhlimmer Eindrud hervorgebracht werde, fo geht 
doch wol der irrende Menfh am ficherften, wenn er den Grund: 
fag zu dem feinigen macht, daß der Zwei niemals die Mittel 
heilige. 


Phrenologiiche Bilder. 23 


VL 
Praktifcher Unterricht in der Phrenologie. 


Kubn und groß ift der Menich: er mißt am Gewölbe des Himmels 
Und am Gewölbe des Haupts die unermepliche Welt. 


1 


Die praftifche Phrenologie oder die Drganenlehre ift im Ganzen 
nicht ein fchmwieriges, fondern ein leichte und überdies ein fehr 
lohnendes und genußreihes Studium. Auch ift fie einem Jeden, 
der nur einiged Beobachtungstalent befigt, zuganglidh, und man 
muß nicht, wie 3. B. bei der Phnfiognomif, ein befonderes 
Genie dafür befigen, um darin Tüchtiges zu leiften. Gbenfo 
wenig braucht man dazu Gelehrter von Fach, Philofoph, Medi- 
ciner u. f. w. zu fein. So wie wir Mufif erlernen, ohne Mu— 
fifer von Fach zu fein, fo können Gelehrte und Ungelehrte, 
Männer und Frauen — mit geringeren Opfern an Zeit und 
Mühe, ald das Spielen eines mufifalifchen Inftruments erfordert 
— die praftifche Phrenologie mit den dazu nöthigen medicini- 
fchen und pſychologiſchen Kenntniffen erlernen, und der Genuß 
und der praftifche Nusen dieſes Willens ift, auch ohne daß es 
fih zur Meifterfchaft erhebt, ein fehr großer. 

Der Unterriht in der praftifchen Phrenologie kann nicht 
paflender ald mit den Worten eingeleitet werden, daß die Phre: 
nologie das nicht ift, für was man fie gewöhnlich halt, nämlich) 
nicht die Kunft, aus der Erforfchung der Kopfgeftalt den ganzen 
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Charakter des Menfchen nach allen einzelnen Zügen wiffenfchaft- 
lich ficher zu beftimmen. Die Phrenologie Fann dies aus mehren 
Gründen nicht fein, unter Anderm deswegen nicht, weil die 
Hirnfchale Heine Ungleichheiten und Unregelmäßigkeiten in der 
Dide zeigt, welche die genaue Größe der einzelnen Gehirnorganc 
zu erfennen verhindern. 

Menn aber, fo möchten bier Manche einwerfen, der Phre— 
nologie dieſe wiflenfchaftliche Sicherheit im genauen Beftimmen 
der Charafterzüge fehlt, fo fehlt ihr damit die echte Wiffen- 
fchaftlicjfeit und ihr Urtheil ift gefprochen. Diefe Lehre ift dann 
eine geiftreiche Spielerei, wie etwa die Phyfiognomif, welche auch 
wol vieles Wahre, aber nichts wiſſenſchaftlich Feftftchendes ent- 
hält. Der wahre Naturforfcher, der Mann der ftrengen Wiſſen— 
ſchaft, ift daher in feinem Rechte, wenn er der Phrenologie 
feinen Gefhmad abgewinnen kann und fie aus dem Bereiche 
feiner Forfhungen ausfchließt. 

Allein dieſes Urtheil beruht auf einem Fehlſchluſſe. Die 
Phrenologie befigt vielmehr den Charakter der ftrengen Willen: 
fchaftlichkeit, fomwie jede andere Naturmwiffenfchaft, wie 3. B. die 
Chemie oder die Phyſik. Denn die Phrenologie vermag zwar 
nicht die ganz genaue Größe der einzelnen Gehirntheile oder 
Drgane aus der äußern Kopfgeftalt zu erkennen, aber fie ver: 
mag mit vollfommener mathematifcher, alfo willenfchaftlicher 
Sicherheit ein fehr großes Gehirnorgan von einem ſehr Flei- 
nen zu unterfcheiden. Nur mit der Erforfhung folder Ge: 
birnorgane aber hat es die Phrenologie ald Wiſſenſchaft zu thun, 
um fo mehr, da alle entfchiedenen Charafterzüge ded Menfchen 
auf der fehr flarfen oder fehr Schwachen Entwidelung der Grund: 
frafte des Geiftes und feiner Organe beruhen. 

Die Wahrheit, daß ein fehr großes Gehirnorgan von einem 
fehr kleinen wiflenfchaftlich ſicher unterfchieden werden kann, findet 
eine nähere Begründung und Nachmeifung darin, daß die Un: 
gleichheit und WVerfchiedenheit in der Dide der Hirnfhale nur 
höchſt unbedeutend ift und gar nit im Xerhältniß ſteht zu 
der großen Verfchiedenheit der menſchlichen Gehirn: oder Kopf: 

23 * 
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" eftalten. Die erftere Verfchiedenheit namlich befrägt nur etwa 
sen zehnten Theil der letztern, nur eine halbe bis anderthalb 
Linien, während die Ießtere einen halben bis zu zwei umd drei 

Zoll beträgt. Ein Kopf fann an der Stelle irgend eines Dr- 
gans um einen, zwei, ja drei Zoll ſtärker entwidelt fein, als 

ein anderer an derfelben Stelle. In folchen Fällen ift es nicht 
möglich, daß man fi über die Starke eined Gehirntheils im 
Mefentlichen täufcht, wenn fi auch defjen Größe nicht mathe— 
matifch genau erkennen läßt. Diefelbe Unvollfommenheit der 
praftifchen Kunft im Verhältniß zur Wiſſenſchaft finder ſich be: 
kanntlich bei allen Natunviffenfchaften, wie 3. B. bei der Chemie. 
Wenn ein Mineralwaſſer hemifch unterfucht wird, fo findet der 
Forfcher die Stoffe, welche in großer Menge fih darin befinden, 

mit voller willenfchaftlicher Sicherheit auf, aber er weiß dad ma- 
thematifch genaue Maß jedes Stoffes nur annähernd anzugeben. 


5) 


Die Schwierigkeiten, welche für die praftifche Phrenologie 
in der Ungleichheit der Die der Hirnfchale liegen, fönnen noch 
bedeutend dadurch verringert werden, daß man die Stellen der 
Hirnfchale Fennen lernt, wo ſich folche Ungleichheiten zu finden 
pflegen, und daß man dann diefe Ungleichheiten ded Schädel: 
fnochens bei der Beurtheilung der Größe eined Gehirnorgand 
abrechnet. Werfen wir bier einen Blick auf die Bildungs: 
gefhichte des Schädels. 

Beim werdenden Menſchen iſt das Gehirn in ſeiner Maſſe 
und ſeiner Geſtalt ſchon ganz vorhanden, ehe erſt der Schädel— 
knochen ſich zu bilden und es zu überwachſen beginnt. Dieſe 
Bildung des Knochens geht von einigen beſtimmten Punkten 
aus: an jedem derſelben fängt Knochenmaſſe an ſich abzuſetzen 
und wächſt dann von da an rings ſtrahlenförmig fort, fo wie 
etwa an einer Zenfterfcheibe die Feuchtigkeit ftrahlenförmig ge: 
friert. Dadurch entftehen fehr dünne Knochenplatten, die man 
mit Schuppen vergleichen kann und die an ihrem Mittelpunfte 
etwas flarker an Maffe find, ald an der übrigen Fläche. Diefe 
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Knochenſchuppen bededen endlich das ganze Gehirn, ohne jedoch 
irgendwo fih über einander zu ſchieben, fondern jede Schuppe 
grenzt nur an die andere an, ja Dies nicht überall, denn an 
einigen Stellen bleiben zwifchen den Knochenfchuppen leere, von 
Knochenmaſſe unbededte Räume, welche Fontanellen heißen. Die 
größte Fontanelle findet fih auf der Mitte des Oberkopf, da 
wo vier Knochenſchuppen an einander grenzen. 

Der Knochenanſatzpunkte, alfo der Knochenfchuppen, find 
(was die obere Bededung des Gehirns betrifft und abgefehen 
von den Gefihtöfnochen und den Knochen an der untern Fläche 
des Gehirns) im Ganzen fieben. Zwei Schuppen heißen Stirn: 
beine; ihre Mittel- oder Knochenanfagpunfte find auf der obern 
Stirn rechts und links beim Organ des Schlußvermögens, da, 
wo man bei vielen Menfchen die fogenannten Stirnhöder be: 
merkt. Zwei andere Schuppen, die größten von allen, heißen 
Seitenwandbeine, und deren Mittelpunfte liegen über und hinter 
dem Dhr am höchſten und hinterften Theile der Seitenfläche des 
Kopfs beim Drgan der Vorfiht oder Sorglichkeit. Wenn das 
Kopfhaar nicht die Beobachtung hinderfe, fo würde man bei 
vielen Menſchen hier eine noch bedeutendere Knochenerhöhung, 
als die Stirnhöder find, bemerken. Zwei weitere Pleinere und 
unbedeutende Knochenſchuppen, die fogenannten Schläfenbeine, 
liegen an dem unfern Seitentheil des Kopfs zwifchen Auge und 
Ohr. Die fiebente und Ichte Schuppe, dad Hinterhauptbein, 
hat ihren Mittelpunkt am unterften heile des Hinterfopfs 
“ gerade auf der Grenze zwifchen Kopf und Hals zwifchen dem 
Drgan der Kinderliche und dem der Geſchlechtsliebe. Diefer 
Verfnöcherungspunft ift weit der flärffte von allen; faft jeder 
Menſch kann hier an feinem Kopfe eine bohnengroße oder oft 
noch größere Knochenerhöhung bemerfen. Da dieſe Stelle der 
ungefähre Mittelpunkt des Hinterhauptbeins ift, fo folgt, daß 
dieſes noch zun Theil die unfere Fläche des Gehirns (nämlich 
das fogenannte Feine Gebirn) umſchließt. 

Zur Zeit der Geburt des Menſchen, wo die Schadelfnochen 
die bier befchriebene Befchaffenheit haben, ift die Kopfgeftalt 
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noch feine feite, fondern noch von äußeren Einflüffen abhängig. 
Man hört oft die Anſicht ausfprehen, daß es in der Macht 
der Hebamme ftche, dem Kopfe des Kindes für's ganze Xeben 
diefe oder jene Geftalt zu geben. Allein dies ift ganz irrig. 
Noch weit gewaltfamer, ald es die Hebamme vermöcdhte, wirft 
die Geburt felbft auf die Kopfgeftalt ein, aber felbft diefe Ein- 
wirfung (welcher das Drüden des Kopfs von Seiten der Heb— 
amme nur entgegenwirken fol) ift nur eine kurz vorübergehende, 
und gewöhnlich ſchon nach einigen Zagen nimmt der Kopf (das 
Gehirn) auch ohne alle äußere Beihülfe die Geftalt wieder an, 
welhe er vor der Geburt hatte. Das lebendige und fchnell 
wachfende Gehirn bildet ſich fehr bald den todten und nod 





Schadel einet neugeborenen Kintes: Seitenanlicht. 
Vordere Anficht, 





Anfiht von Oben Sinteranficht, 
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weichen Knochen in der Geftalt an, wie es fich denfelben vor 
der Geburt angebildet hatte. 

Die Knochenſchuppen wachen fehr bald ganz zufanımen, 
indem auch die Fontanellen fich fchließen (mit Ausnahme der 
großen, welche längere Zeit offen bleibt). Die an einander 
grenzenden Snochenfchuppen verwachfen an den Rändern zu 
einer einzigen, das ganze Gehirn bededenden Knochenſchale. 
Die Verwachfungsftellen heißen Nähte, weldhe (mit Ausnahme 
der Naht zwifchen den beiden Stirnbeinfchuppen) immer am 
Knochen fichtbar bleiben und das Ausſehen einer feingezadten 
unregelmäßigen Verzahnung haben. Solder Nähte gibt «8 
hauptſächlich drei: die Kranznaht, weldhe das Stirnbein mit 
den Seitenwandbeinen verbindet, fie lauft quer über den Ober: 
Fopf, nicht ganz in der Mitte, fondern etwas nad vorn zu 
zwifchen dem Drgan des Wohlwollens und dem der Venerafion; 
ferner die Zamdanaht, die Verbindungsnaht zwifchen dem Hinter: 
hauptbeine und den Seitenwandbeinen; endlich die Pfeilnaht 
zwifchen den beiden Seitenwandbeinen auf der Mittellinie des 
Dberfopfes, fie reiht von der Kranznaht zur Lamdanaht und 
geht mitten über die Drgane (die Doppelorgane) der Wenera: 
tion, der Feftigkeit, des Selbftgefühle und des Einheitöfinne. 
Die Nähte bilden fehmale, faum einen Heinen Finger breite, 
bald mehr, bald weniger aufgeworfene Wülfte oder Erhöhungen 
des Knochens, welche über die Stärke der darunter liegenden 
Gehirntheile täufchen fönnten, indem man, durch jene Wülſte 
veranlaßt, entweder die Darunter liegenden Drgane für größer, 
oder aber die unmittelbar daneben liegenden vergleichungsweife 
für Heiner halten Fönnte, als fie wirklich find. 
| Die genaue Kenntniß fowol der Kinochenanfaßpunfte, als 

der Nähte ift auch darum von Wichtigkeit, weil fie fehr Die 
Kenntniß der Stelle der einzelnen Drgane erleichtert. 

Obgleich wir nun aber diefe Ungleichmaßigfeiten in der Dice 
der Hirnfchale an den verfchiedenen Stellen des Kopfs Eennen 
gelernt haben und uns alfo ſchon dur dieſe Kenntniß vor 
großen Fehlern in der Beurtheilung der Gehirngeftalt zu hüten 
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willen, fo kann doch für die praftifche Phrenologie nicht ein- 
dringlich genug die Wahrheit wiederholt werden, daß wir nur 
dann, mwenn ein Gehirntheil oder Drgan entweder fehr groß 
oder fehr Fein erfcheint, eine fichere und ftreng wiffenfchaftliche 
Vergleihung jenes Gehirntheild einerfeitd und des entfprechen- 
den Geiftesvermögens andererfeitd zu ziehen im Stande find. 


3. 


Da die Phrenologie eine Naturwiſſenſchaft iſt, ſo iſt die 
erſte Aufgabe für ihr Studium die Kenntniß ihrer Thatſachen, 
erſt die zweite Aufgabe iſt deren Erklärung. Thatſachen in 
der Phrenologie find die einzelnen als erwieſen betrachteten Or: 
gane. Jedoch um bei dem erften Studium der Phrenologie 
den ftreng wiffenfchaftlihen Weg zu gehen, dürfen wir bier 
eigentlich noch nicht von Drganen fprechen, oder wir müffen ung 
wenigftens die auf einem Schluffe beruhende Bedeutung des ge: 
brauchten Wortes Organ Har vor Augen fellen. Denn der phre- 
nologifhe Sag, daß ein gewilfer Gehirntheil das Organ eines 
gewiflfen Geiftesvermögens fei, geht ſchon über die thatſäch— 
liche Wahrheit hinaus, enthält fhon einen Schluß aus der 
Thatfache, eine Erklärung derfelben, und würde ſich daher zu 
einer Thatfache für's allererfte Studium, welche eine möglichft 
einfadhe fein muß, nicht eignen. Die aus jenem Sag aud- 
gefchiedene urfprüngliche oder einfache Thatfache ift vielmehr 
diefe: In allen Fällen ohne Ausnahme, wo bei einem 
Menfhen ein bezeichneter beflimmter Gehirntheil fehr 
groß ift, wird ein bezeichneted beftimmtesd Geiftes- 
vermögen fehr flarf gefunden, und ebenfo in allen 
Fallen ohne Ausnahme, wo jener Gehirntheil fehr 
Flein ift, zeigt fih jenes Vermögen ſehr ſchwach. 

Man fönnte vielleicht auch in diefem Satze noch nicht eine 
reine Thatſache, fondern noch einen Schluß enthalten finden, 
den Schluß von der äußern Kopfgeftalt auf die Gehirngeftalt. 
Allein diefer Schluß kann nicht mehr in Frage ftchen, weil wir 
ja nur die Sehr ſtarke oder die fehr ſchwache Entwidelung 
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der betreffenden Kopfitelle berüdfichtigen, wo wir uns über die 
Entwidelung der Gehirnftelle nicht taufchen Fünnen. Uebrigens 
bleibt fih die Sache ganz gleih, wenn wir auch über diefen 
Schluß zurüdgehen und in unferm Sabe von der Kopfftelle, 
ftatt von der Gehirnftelle fprechen. Wenn die Thatfache wahr 
ift, fo brauchen wir immer eine Erflärung, und wir häften dann 
von der um einen Schritt weiter zurüdgeftellten Thatfache bis 
zu deren Erklärung nur einen Schritt mehr vorwärts zu machen. 

Es verftcht fih von felbft, daß da, wo ed fih von zu 
erwerbenden Kenntniffen handelt, nur das Wiffen, nidt 
das Glauben gelten kann. Wer blos der Behaupfung der Phre: 
nologen glaubt, daß der obige Sat Wahrheit enthalte, deflen 
Glaube hat wenig oder feinen Werth, denn der Glaubende fünnte 
fpäter ebenfowol der Behaupfung der Gegner der Phrenologie 
glauben, daß jener Sag ein Irrthum fei. Daher ift cine der erften 
Bedingungen zum erfolgreihen Studium der Phrenologie, daß 
wir allen Glauben an deren Wahrheit zu Haufe laffen und nur 
dad eifrige und nüchterne Beftreben zu wiffen zum Studium 
mitbringen, d. i. zu wiffen, ob in allen Fällen jene ausnahms— 
loſe Uebereinftimmung zwifchen der Gehirngeftalt und der Geiſtes— 
entwidelung ftattfindet oder nicht. 

Zur Beobahtung der Natur genügt bier haufig ſchon das 
Auge. Denn weil mittlere Enfwidelungen natürlich nicht in 
Betracht kommen, fondern nur die Falle der fehr entſchie— 
denen Entwidelungen eined Gehirntheils in der. Wiflenichaft, 
alfo auch für unfer Studium, Geltung haben, fo -wird 
fhon das bloße Betrachten des Kopfs und troß des Kopf: 
haars erkennen laffen, ob eine Kopfſtelle fehr ſtark oder fehr 
ſchwach entwidelt ift. Allein theils weil bisweilen die Fülle 
des Kopfhaard der Beobachtung des Auges im Wege ift, theils 
weil wir fo genau und gründlich, als immer möglich, bei der 
wiflenfchaftlihen Erforfhung einer Zhatfache zu Werke geben 
müflen, fo ift, wenn wir uns von der Entwidelung einer mit 
Haar bewachſenen Stelle des Kopfs unterrichten wollen, das 
Befühlen und Betaften deffelben notäwendig. 
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Hierbei find befonders zwei cben fo einfache ald wichtige 
Regeln zu beobadhten, an deren Nichtkenntniß häufig ſchon das 
Studium der praftifchen Phrenologie gefcheitert if. Das Ber 
taften gefchieht erftens nicht, wie man gewöhnlich glaubt, mit 
den Spigen der ausgeftredten Finger, fondern Die vier Finger 
der Hand werden loſe zufammengelegt und durd das Auf- 
drüden und vielfältige Hin» und Herbewegen derfelben ſucht 
man durch das Haar hindurch eine Anfchauung von der Kopf: 
geftalt zu gewinnen. Zweitens muß, wie fi verficht, da die 
ganze Unterfuhung nur auf der Vergleihung der einzelnen 
Kopfftellen unter fich beruht, nicht blos die eine Kopfftelle, deren 
Entwidelung wir kennen lernen wollen, fondern zugleih alle 
ringsum gelegenen betaftet werden. 

Da die Phrenologie Naturwiflenfhaft ift, fo zerfällt fie 
für das praftifhe Studium in ihre einzelnen Thatfachen, d. i. 
in die ald erwiefen betrachteten Drgane. Für den Unfänger 
liegt nun eine Schwierigkeit in der großen Zahl der Organe. 
Wo foll man mit dem Studium beginnen, wo aufhören, zu: 
mal wenn man die leichter und die fchwieriger zu erfennenden 
Drgane nicht zu unterfcheiden weiß? Wir wollen bier einige 
wenige, drei, der in ihrer Entwidelung leicht zu unterfcheiden- 
den Organe, das der Veneration, der Vorfiht und des Selbft- 
gefühls, etwas näher in’d Auge fallen, um mit ihnen das 
praftifhe Studium der Phrenologie im Xeben beginnen zu 
fonnen. Wie überall, fo ift auch bier nur der Anfang fehwer. 
Wer an der Unterfcheidung diefer drei Organe fein Urtheil ge 
übt, hat weit die größten Schwierigkeiten ded Studiums der 
praftifchen Phrenologie überwunden. 


4, 


Das Organ der Veneration liegt unmittelbar hinter der 
Kranznaht, gerade unter der fogenannten großen Fontanelle auf 
der Mitte des Oberkopfs. Das Drgan könnte dann, wenn 
die Davor liegende Wulſt der Kranznabt ſtark ift, wegen der 
bier alsdann gefundenen fcheinbaren Vertiefung für Fleiner ge 
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halten werden, als es ift, ein Irrthum, der natürlich Teicht 
vermieden werden kann. ine weitere Vorfiht ift in Bezug 
auf die Pfeilnaht nöthig. Die Wulf diefer Naht (wenn vor: 
handen) ift fehr leicht durch ihre Schmalheit von der ftarfen 
Entwidelung des Organs oder vielmehr der beiden Drgane der 
Venerafion, welche zufammen die volle Breite zweier Finger 
haben, zu unterfcheiden. Am gewöhnlichften aber ift die Wurft 
Diefer Naht an der fraglichen Stelle gar nicht vorhanden und 





Fig. 2. Kleines Organ der Veneration. 
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Big. 5. Großes Drgan der Veneration. 
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Big. A. 
a. Kranznaht.. b. Pieilnaht. c. Lamdanaht. d. Etirnbein. e. Seitenwanpbein. 


f. Hinterhauptbein. (g. Schläfenbein.) 

überhaupt der Knochen (aus Urfache der gewefenen Fontanelle) 
oft ziemlich dünn, in welchem Falle bisweilen die beiden frag: 
lichen Drgane getrennt wahrgenommen werden fünnen, zwifchen 
welchen dann, weil fie nicht feft an einander liegen, eine Feine 
fhmale Rinne oder Vertiefung gefunden wird, die natürlich für 
die Beurtheilung der Größe des Drgans fo wenig Bedeutung 
bat, ald im andern Falle die an derfelben Stelle hinlaufende, 
durch die Schmale Wulft der Pfeilnaht gebildete Erhöhung. 


r 
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Großes Organ der Veneration: Friedrich Gottlob Klopftod. 


Diefe Schilderung gibt nun aber und kann noch feine 
wirflihe Kenntniß des Organs geben, fondern nur die 
Anleitung, fich diefe durh eigene Anfhauung zu erwerben. 
Man glaubt oft fälfchlich, Fein Talent für phrenologifche Unter: 
fuchungen zu haben, wenn man beim erften Anfang eine Kopf: 
ftelle gar nicht zu beurtheilen, fie weder ftarf, noch ſchwach ent- 
widelt zu nennen weiß. Allein erft wenn man durch Anfchauung 
eine Vergleihung gewonnen, d. i. wenn man eine Kopfftelle bei 
einer Zahl von Köpfen (funfzig oder hundert) unterfuht und 
fie bei einigen fehr ſtark, bei anderen fehr ſchwach entwidelt 
gefunden hat, erft dann und nicht cher fann man möglicher 
Meife ein Urtheil über deren Entwidelyng befigen. Dan 
wird felbft wohlthun, fo lange nicht an den eigentlichen Zweck 
der phrenologifchen Unterfuhung — die Vergleihung ded Cha- 
rafterd mit der Drganentwidelung — zu denken, als bis man 
die Schwierigkeiten der Kopfunterfuhung felbft überwunden, 
und ſich ein klares und beftimmted Urtheil über eine ftarfe 
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und eine ſchwache Entwidelung der fraglichen Kopfitelle ge— 
bildet hat. 

Hat man dann einmal diefed Urtheil gewonnen, fo ver: 
ftärfe man nöthigenfalld den Eifer im weitern Forfchen und 
Sammeln der zur Ueberzeugung von der Ausnahmsloſigkeit der 
Thatſache nöthigen Zahl von Fällen durch dad Bewußtfein des 
Werths und der Wichtigkeit der Sache. Wer auch nur dieſe 
eine Thatſache der Phrenologie durch Selbftanfhauung im Leben 
als ſolche erkannt hat, fie alfo nicht blos glaubt, fondern weiß, 
der befißt darin eine Kenntniß, welde für das Studium der 
Phrenologie viel wichtiger ift, ald wenn er zahlreiche Werfe über 
diefe Wiffenfchaft gelefen, aber dabei jene Selbſtkenntniß der 
thatfächlichen Wahrheit der Phrenologie ſich nicht erworben hätte. 

Was den Sinn der Veneration felbft betrifft, welchem die 
deutfchen Phrenologen am häufigften den Namen des Sinnes der 
Ehrfurcht gegeben haben, fo ift darüber dem Anfänger in der 
praftifchen Phrenologie, welcher ausführlichere Werke zum Nach— 
Iefen nicht zur Hand hat, wenigftend das Kolgende zu willen 
nöthig. Die Phrenologie hat bei der Bezeichnung der meiften 
Grundfräfte mit den Worten zu fampfen, und fo auch bier. Da 
der fragliche Sinn der der Ehrfurcht zugleich gegen die Gottheit 
und gegen die Menfchen ift, fo ift er alfo vor Allem der der 
Religiofitat, welcher Begriff in dem Worte Ehrfurcht nicht 
eigentlich liegt, noch weniger in dem für den Sinn auch wol 
gebraudten Wort Ehrerbietung. Die Engländer treffen bier 
die Bezeichnung befler; fie haben dafür das Wort Veneration, 
welches ſehr glüdlich die ganze Bedeutung des Sinnes in Eins 
zufamntenfaßt. Es ift daher wol erlaubt, diefes Wort für die 
deutfche Darftellung der Wiffenfchaft zu adoptiren. 

Iſt der Sinn der Veneration fehr groß, fo äußert fich 
dies ſchon in der frühen Jugend. Das Kind ift alsdann — 
falls nicht die übrige Organifation eine entfchieden ungünftige 
ift — vergleihungsweife leicht zu erzichen, folgfam und füg— 
fan, ehrerbietig gegen Eltern und Xehrer, was bisweilen, bei 
ſehr ſchwachem Selbftgefühl, bis zur Außerften Schüchternheit 
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ſteigt. Nicht ganz felten find die Kalle, wo der fehr große 
Sinn der Veneration fih auch fhon beim Kinde ald religiöfes 
Gefühl äußert: das Kind von 8, 10, 12 Jahren liebt es zu 
beten, die Kirche zu beſuchen, auch ohne durch Erziehung oder 
Beiſpiel befonderd dazu angeleitet zu fein. Bei fehr ſchwachem 
Sinn der Veneration im Gegentheil zeigt dad Kind einen Man- 
gel an Ehrerbiefung gegen Eltern und Lehrer, gegen das Alter, 
es ift unfügfan, eigenfinnig, widerfpenftig, was bisweilen, wenn 
die Drganifation überhaupt eine niedere ift, bis zur Frechheit 
geht. Bei Knaben, welche wegen nicht zu zügelnder Wider: 
fpenftigfeit gegen die Lehrer aus den Schulanftalten entfernt 
werden, ift immer das Drgan der Veneration Fein gefunden. 
Jedoch oft Schlagen die Kinder mit fehr ſchwachem Sinn der 
Veneration fpäter zum Guten um, werden tüchtige und wadere 
Menfchen, died namlich dann, wenn die übrige Droanifation 
eine günftige ift. 

Bei den Erwachſenen ift das Verhältniß der ftarfen zur 
ſchwachen Eniwidelung des fraglichen Sinnes ein ähnliches wie 
bei den Kindern, nur mit dem entfprechenden Unterſchiede in 
den Begriffen und Verhältniſſen. Aus einer ſtarken Entwide- 
lung des Sinnes entfpringt alled Das, was man Pietäf im 
menfchlihen Charakter nennt, diefes Wort in der umfaflendften 
Bedeutung genommen. Alfo Sinn für Autorität in Saden 
des Wiſſens und des Lebens, 3. B. in politifcher Hinficht die 
confervative, legitimiftifche, abfolutiftifhe Gefinnung, welcher 
eine Herrfchaft nicht Leicht ftarf genug zu fein, Majeftät genug 
zu haben fiheint. (Autorität, nit Majorität!) Dann ift der 
Sinn der Veneration insbefondere die Grundlage der religiöfen 
Sefinnung. Doc ift die Keligiofität der Phrenologie nur allein 
die innere Frömmigkeit des Gemüths, die lebendige Gottglaubig- 
keit des Herzens, gleichfam das unmittelbare Schauen oder Wiffen 
Gottes durch den Sinn der Veneration. Denn dieſer Sinn ift 
dad Auge zum Schauen der unfichtbaren Gottheit ganz fo wie 
dad äußere Auge und zum Schauen der fichtbaren Welt dient. 
Dagegen gibt cd eine andere, auch oft fogenannte Religiofität, 
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welche nicht Sache des Gemüths ift, nicht aus dem Sinn ber 
Veneration hervorgeht, nämlich die äußere Gottgläubigkeit des Ver: 
ftandes, das Fürwahrhalten befonderer beftimmter Religions» 
lehren (die Rechtgläubigfeit). Diefe Religiofität ift, weil Ver: 
ftandeöfache, ftreng von der phrenologifchen Religiofität zu tren- 
nen und im Verhältniß zu diefer ald der innern mit Recht eine 
äußere zu nennen. Die beiden Arten der Religiofität oder Gott- 
gläubigkeit, die innere und die äußere, fallen jedoch fehr oft zu: 
fammen. Wenn nämlich die innere Religiofität groß (der Sinn 
der Veneration ftarf) ift, fo ift der Menfch geneigt, fih zu 
demjenigen äußern Verftandeöglauben, in welchem er geboren 
und erzogen ift, zu befennen, ohne erft vermittelft der Denkkräfte 
unter verfchiedenen Glaubensformen zu wählen. Doc) hat dieſes 
Zufammenfallen der beiden Arten der Religiofität keineswegs 
immer flatt, da oft genug die innere Goftgläubigfeit ohne die 
äußere (Gottgläubigfeit ohne Rechtglaubigkeit) oder umgekehrt 
(Rechtgläubigkeit ohne lebendige Gottgläubigkeit) gefunden wird. 
Es gibt alfo nur eine (innere) Religiofität, aber viele (äußere) 
Religionen, nur eine Gottgläubigfeit, aber viele Rechtgläubig— 
feiten oder Glaubensformen. Die praftifhe Phrenologie, fcharf 
zwifchen beiden Begriffen unterfcheidend, urtheilt natürlich nur 
und hat nur darüber zu urtheilen, ob und in welchem Maße ein 
Menfch religiös, gottglaubig ift, nicht aber, welcher Religion 
oder welcher Glaubensform er angehört. 

Bei im Gegentheil fehr ſchwacher Entwidelung des Sinnes 
der Veneration finden fih in den genannten Beziehungen Die 
entgegengefegten Charafterzüge: die Pietät, der Sinn für Auto- 
rität fehlt nach allen Seiten bin; in der Politif ift der Cha: 
tafter ein ultraliberaler, radikaler, welchem leicht jede wirkliche 
Herrfchaft zu freng, jede nothwendige Befchränfung der Freiheit 
zu drücend feheint, welcher vergißt, daß die größte Ariffofratin 
die Natur felbft ift und daß in der natürlichen Ungleichheit und 
Unterordnung der Menfchen ein Vorbild für die politifche liegt. 
In religiöfer Hinfiht gehört der Charakter zu denen, welche die 
Religion für etwas Ueberflüſſiges und Entbehrlidhes halten, oder 
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welche, wenn fie au das Wort beibehalten wollen, doch die 
Sache verwerfen, d. i. die Religion in allgemeine Moral auf: 
löfen oder umwandeln möchten.” Died find oft im Webrigen 
moralifche, edle, talentvolle Menfchen, aber cd fommt ihnen in 
der Frage der Religion feine Stimme zu, da fie bei ihrer in 
diefer Hinficht mangelhaften Drganifation von der Religion wie 
der Blinde von der Farbe urtheilen. 

Alles bisher über die Charafterbefchaffenheit bei fehr jtarfem 
oder bei fehr ſchwachem Sinn der Veneration Gefagte hat nur 
dann unbedingte Geltung, wenn in der Drganifation nicht nod) 
andere fehr ſtarke Züge fich finden, welche auf den Charafterzug 
der Veneration einwirken. Nicht ald ob diefer Zug dadurd) 
aufgehoben würde, nein, er bleibt vorhanden und als vorhanden 
nachzuweifen, aber er tritt dann in Gefellfchaft fogenannter 
MWiderfprühe auf. Diejenigen Sinne, welche am bedeutend- 
ften auf den der Veneration einwirken, find der Sinn des Selbſt— 
gefühle und der Kampflinn, und in Bezug auf die Religion 
die Verftandesfinne. Iſt neben einem fehr großen Sinn der 
Veneration auch das Selbftgefühl oder der Kampffinn fehr groß, 
fo machen fi) diefe Sinne neben dem der Veneration voll: 
ftändig geltend. Der Menſch ift dann von Charakter fehr 
demüthig und fehr flolz, fehr fügfam und fehr widerfpenftig 
zugleid. Ein Kind 3. B., in weldem Diefe beiderlei ent— 
fchiedene Züge fich finden, ift fehr Teiht und fehr ſchwer zu 
erziehen; fehr leicht, wenn man es verftcht, Durch Güte und 
Verſtand den Sinn der Veneration anzuregen und Tebendig zu 
erhalten, fehr fchwer, wenn man durch unverftändige Härte und 
Ungerechtigkeit das Selbftgefühl und den Kampfjinn zur Thätig- 
feit aufruft. Ein Mann von jener Drganifation könnte 3. B. 
in politifcher Hinfiht unfer einer verftäandigen und milden Re— 
gierung von Herzen confervativ und Toyal fein, aber unter 
einer entfchieden ungerechten Herrfchaft zum Revolutionär werben 
u. f. w. In Bezug auf die Religion fommen mit dem Sinn 
der Veneration niemald dad Selbftgefühl noch der Kampffinn, 


wol aber fehr oft die Verftandesfinne, wenn fie groß find, in 
Phrenologifhe Bılver, 24 
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Miderftreit, befonders in den Jahren, wenn der Verftand erwacht 
und fih zu fühlen anfängt. Viele geiſtvolle Menfchen, welche 
nicht religiös, gottgläubig ſind, würden es fein, wenn fie fich 
felbft richtig verftänden, wenn nicht eine falfche Philofophie der 
nadten Denfkraft ihr Gefühl der Gottgläubigfeit unterdrüdte, 
welches ja doch, ald Stimme der Natur felbft, nimmermehr 
lügen fann, welchem gegenüber der ihm entfprechende Gegen- 
ftand, die Gottheit, nothwendig eriftiren muß. Daher wird 
auch in diefen Fällen häufig gefunden, daß der gereifte Mann, 
in dem fi) die Harmonie der Geifteökräfte wiederhergeftelt hat, 
zu der Gottgläubigfeit, die er ald Jüngling verworfen, zurüd: 
kehrt. Wenn aber auch diefe Rüdfehr noch nicht oder überhaupt 
nicht erfolgt ift, fo laßt fih doch für die praftifche Phrenologie 
nachweifen, daß das durch ein großes Drgan der Veneration be- 
fundete religiöfe Gefühl, wenn auch unterdrüdt, doch vorhanden 
if. Denn wenn 3. B. ein folder von Natur Gottgläubiger, 
aber aus einfeitiger Geiftesrichtung ungläubiger Menfh in eine 
Kirche fritt, wo Alle zur Gotteöverehrung verfammelt find, fo 
fommt ihm das Gefühl der Andacht, der Gotteöverehrung fehr 
deutlich und mächtig zum Bewußtfein, er ift für diefen Augen: 
blid gottgläubig: wogegen ein Menfch mit fehr ſchwachem Sinn 
der Veneration dad Gefühl der Andacht nicht Fennt und nie 
gekannt hat, nicht weiß, was es ift, und ed nicht begreift; wie 
uns denn folche gründlich und hartnäckig unglaubige Menfchen 
bisweilen im Leben begegnen. 

Weniger Schwierigkeit für die Unterfcheidung und Beurthei- 
lung der Charafterzüge bieten diejenigen Fälle dar, wo neben 
einem großen Sinn der Veneration andere ihm nicht geradezu 
widerftreitende Sinne in ſtarker Entwidelung fi finden, 3. B. 
Geſchlechtsliebe, Verheimlihungsfinn, Erwerbfinn, Beifallsliebe. 
Ein Menfh kann 3. B. fehr religiös, gottgläubig fein und da— 
neben irgend welche Untugend haben, ſinnlich, falfch, geizig ıc. 
fein. In diefen Fallen pflegt man den Menfchen gewöhnlid 
für einen religiöfen Heuchler zu halten, allein meiftens mit Un- 
recht. Der Menfh kann ja auch in allen anderen Beziehungen, 
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wie das Leben ſchon lange bewieſen und die Phrenologie end— 
lich erklärt hat, gut und böſe, tugendhaft und laſterhaft, ſtark 
und ſchwach zugleich ſein. Ebenſo pflegen die entgegengeſetzten 
politiſchen Parteien einander Nebenabſichten, unlautere Beweg— 
gründe als Erklärung ihrer politiſchen Geſinnungen oder Hand— 
lungen unterzulegen. In vielen Fällen zwar iſt dieſer Vor— 
wurf gegründet, in vielen anderen aber nicht. Der Ehrgeiz z. B. 
findet in jeder politifchen Partei Nahrung und Befriedigung. 
Man Fann alfo nicht irgend eine entfchiedene politifche Ge— 
finnung aus dem Ehrgeiz erklären wollen, da dieſer ebenfowol 
neben fehr ftarfem, ald neben fehr ſchwachem Sinn der Vene: 
ration, bei ultraconfervativen wie bei ultraliberalen Charafteren 
gefunden wird. 


5. 


Auch das Drgan der Vorfiht oder Sorglichfeit gehört 
zu denen, welche ziemlich leicht, fomwol was die Stelle betrifft, 
als in der Größe oder Kleinheit zu erkennen find. Die Stelle 
des Organs ift gerade unter dem Knochenanfagpunfte oder 
Knochenhöcker des Seitenwandbeind. Das Drgan, ctwa von 
der Breite eined Daumens und etwas länger als breit, zieht 
fi wagrecht an der bezeichneten Stelle bin. Der Knochenhöder 
ift an Umfang viel Eleiner ald das Organ und cd ift daher 
leicht, beides zu unterfcheiden oder den Kinochenhöder von der 
Größe des Drgans abzurechnen. Iſt das Drgan fehr Fein, fo 
ift der Kopf, wenn wir ihn auf feiner obern Fläche mit den 
Fingern fpannend überfaflen, bier fo fchmal oder wol nod) 





Große Vorficht. (12) Kleine Vorficht. Mittlere Vorſicht. 
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fchmaler, ald vorn hinter der Stirn, und- ed ift an diefer Stelle 
feine Erhöhung, oft nicht einmal die des Knochenhöckers, wenn 
diefer fehr unbedeutend ift, zu erfennen, fo daß für diefen Fall 
die genaue Stelle ded Organs für den Anfänger fchwer zu be: 
flimmen if. In diefen Kal ift aber zugleich ausgefprocden, 
daß dad Drgan fehr Fein: ift. 

Iſt das Drgan fehr groß, fo ift der Kopf an der bezeich— 
neten Stelle fehr breit, fo daß oft eine große Hand dazu gehört, 
ihn bier zu überfpannen. Zugleich ragt das Drgan über Die 
unterhalb liegenden Theile des Kopfes (die Organe ded Kampf: 
finnd und des Verheimlichungsfinns) hervor, fo daß der Durch: 
mefler des Kopfd zwifchen den beiden Organen der Vorſicht 
größer ift, ald der Durchmefler an jenen unterhalb Tiegenden 
Drganen. Der Knochenhöder, auch wenn er bedeutend ift, ift 
theild an Umfang viel zu Hein, theils nicht jo die unteren Dr- 
gane überragend, ald daß er nicht fehr leicht von dem Organe 
zu unterfcheiden ware. 

Wenn dad Organ mittelmäßig groß ift, d. b. wenn der 
Kopf an der bezeichneten Stelle weder fehr breit, noch fehr ſchmal 
erfcheint, und weder die befchriebene Fläche, noch die große Her: 
vorragung, fondern nur eine mäßige Wölbung zeigt, fo kann 
fih der Anfanger am Teichteften durch den binzufommenden 
Knohenhöcder über dad Maß des Drgand täufchen Laffen und 
es für größer halten, als es if. Das ficherfte Unterfcheidungs: 
merkmal ift die Kleinheit des Umfangs, welchen der bloße Knochen: 
höder bat. | | | 

In jedem Kalle hat alfo ein kleines fcharfes Knocheneck, 
dad man in vielen Fällen an Ddiefer Stelle ded Kopfes findet, 
für die Größe oder Kleinheit des Organs niemald Bedeutung 
und muß immer bei der Beurtheilung ded Drganenmaßes ab- 
gerechnet werden. 

Im Unterfchiede von dem Organ der Veneration, bei wel« 
chem die Unterfuchung am beften vermittelt einer, der rechten, 
Hand gemacht wird, gefchieht die Unterfuhung beim Drgan der 
Vorficht am Teichteften fo, daß die zu betaftende Perfon ſich auf 
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einen Stuhl niederläßt, der Unterſuchende hinter ſie tritt und 
mit beiden Händen die Geftalt des Kopfs an der fraglichen 
Stelle an der rechten und linken Seite zu gleicher Zeit — unter 
genauer Beachtung der oben gedachten doppelten Regel — fi 
zur Anfchauung bringt. 

Ueber den Sinn der Vorfiht oder Sorglichkeit felbft bedarf 
es kaum weiterer Erläuterungen. Das fragliche Grundvermögen 
des Geiftes kann außer durch jene Worte auch durch die Worte: 
Behutfamkeit, Bedachtfamkeit, Umficht bezeichnet werden, aus 
welchen allen, wenn wir fie in Gedanfen zufammenfaflen, ziem- 
lich Ear der Begriff des fraglichen Vermögens oder Charafter- 
zugs hervorgeht, über den man fich bei dem phrenologifchen Stu— 
dium des Charakters nicht leicht täufchen wird. Andere Sinne, 
welche neben dem der Sorglichkeit in Frage fommen, find 
bauptfählich das Selbitgefühl und der Verheimlichungsfinn, jenes 
dem Sinn der Vorficht entgegentretend, dieſer ihn unterſtützend. 

Iſt neben großer Vorfiht auch dad Selbftgefühl groß, fo 
artet die Vorfiht nie in zu große Bedachtſamkeit oder Unent— 
fchloffenheit, in Schwache aus, fondern der Charakter ift einer: 
feitd ebenfo behutfam und umſichtig, als andererfeits entfchieden 
und felbftverfrauend. Iſt im Gegentheil neben mittelmäßiger 
oder Heiner Vorficht das Selbftgefühl fehr Elein, fo entfteht ein 
Zweifeln und Sorgen, eine Unficherheit des Handelns, welche 
oberflächlich betrachtet und irrthümfich aus einer großen Vorficht 
abgeleitet werden zu müſſen fcheinen könnte. Große Vorficht 
neben Eleinem Selbftgefühl macht fich defto entfchiedener in jeder 
Weiſe in ihrer Stärke, Heine Vorſicht neben großem Selbft: 
gefühl defto entfchiedener in ihrer Schwäche geltend. 

Das umgekehrte Verhältniß wie zwifchen Vorficht und Selbſt— 
gefühl- findet zwiſchen Borfiht und Verheimlihungsfinn flatt. 
Große Vorfiht wird von großem Verheimlichungsfinn noch be: 
deutend unterftüßt, Feine Vorfiht Fann von großem VBerheim: 
lihungsfinn, oberflächlich betrachtet, faft ganz erfegt zu werden 
fsheinen. Steine Vorfiht tritt neben Fleinem Verheimlichungs— 
finn defto entjchiedener in ibrer Schwäche hervor, u. f. w. 
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Bei der Thätigkeit ded Sinnes der Vorfiht kommt in 
hohem Grade noch dad Temperament oder die Gefundheit in 
Frage. Krankhafte Beichaffenheit der Unterleibdorgane, auch 
geſchwächte entnervte Gefundheit überhaupt gibt fehr häufig dem 
Charakter eine Färbung der Schwäche, ded Schwanfend, ber 
Unentfchiedenheit, welche mit einer großen Entwidelung des 
Sinnes der Vorficht venvechfelt werden könnte. 

Es verfteht ſich jedoch von ſelbſt, daß in allen Fällen, wo 
irgend ein Sinn durch einen andern oder durch das Tempera- 
ment geſchwächt oder verftärft oder verändert (modiftcirt) ſchei— 
nen fönnfe, nur eine foheinbare, nicht eine wirkliche Verände— 
rung vorliegt und vorliegen Bann. Iſt 3. B. dad Drgan der 
Vorſicht bei einem Menfchen entfchieden Fein, fo ift derjenige 
Charafterzug, der in der Phrenologie Vorficht, Umficht, Behut- 
ſamkeit genannt wird, nur ſchwach vorhanden und bei gründ- 
licher Forfhung auch Leicht als ſchwach zu erkennen. Denn die 
Ergebniffe anderer Sinne oder ded Temperamentö, 3. B. eines fehr 
ſchwachen Selbftgefühls oder eines großen Verheimlichungsſinns 
oder einer großen Gefundheitsfhwäche find unfchwer fowol von 
der wirklichen Vorſicht als unter fich felbft zu unterfcheiden. 

Das Drgan des Selbftgefühls Liegt (f. den phrenolog. 
Kopf ©. 4) an der Stelle des fogenannten Haarwirbeld auf der 
Mittellinie des Kopfs unter der Pfeilnaht, da wo der Oberkopf 
in den Hinterkopf abfällt, alfo nicht zu hoch, nicht mehr auf 
auf der Dberfläche des Kopfs, denn hier zubinterft ift das Drgan 
der Feftigfeit, und nicht zu weit abwärts, denn hier, oberhalb 
des Organs der Kinderliche, liegt das des fogenannten Einheit: 
finnee. Das Drgan des Selbftaefühld hat etwa die Breite 
zweier Finger. Iſt es fehr groß, fo ftellt es ſich als eine läng- 
liht ovale, ſtark hervortretende Wölbung dar, die fih von oben 
nah unten an jener Stelle binzieht. Iſt es fehr Elein und be- 
fonders das zu beiden Seiten liegende Drgan der Beifallsliebe 
groß, fo zeigt die Stelle eine Vertiefung, in die man einen 
oder zwei Finger legen kann. Wenn übriaens der Schädel: 
fnochen, wie nicht felten, fehr dünn ift, fo erfennt man, be: 
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fonders bei ftarfer Entwidelung ded Organs, leicht die beiden 
Theile deffelben (oder die beiden Drgane) durch eine ſchmale 
Rinne von einander gefrennt. Die Betaftung des Kopfs ge 
fchieht bei diefem Organ vermittelft der rechten Hand, deren 
Finger nicht von oben nach unten, weil dad Drgan felbft fo 
läuft, fondern von der Seite und quer über dad Organ auf: 
gelegt werden. Die Stellung der Hand muß überdies die fein, 
daß der Daumen nach vorn und oben, der Heine Finger nad 
abwärts zu liegen kommt, nicht umgekehrt. ine allgemeine 
praktiſche phrenologifche Regel, die hauptfächlich auch bei diefem 
Drgane nicht überfehen werden darf, ift noch die, daß der zu 
betaftende Kopf in möglichfl natürlicher, gerader Richtung ger 
halten, weder vorwärts noch rückwärts geneigt wird. 

Was den Sinn ded Selbftgefühls felbft betrifft, fo find 
Selbſtachtung, Selbftvertrauen, Selbſtgenügſamkeit, Stolz, Nei- 
gung zum Herrfchen einige Worte ähnlicher Bedeutung, welche alle 
in den Thätigkeitöfreis des fraglichen Sinnes fallen und für den 
richtigen Begriff deilelben zufammenzufaflen find. Als auf den 
Sinn des Selbftgefühls einwirkend ift vorzugsweife der Sinn der 
VBeneration zu nennen. Weber dad Verhältniß beider ift oben fchon 
das Nöthigfte bemerkt. 


Alles bisher Gefagte laßt fich furz in folgendem Satze zu: 
fammenfaffen. Die einzelnen Menfchen zeigen im Charakter 
eine fehr große Verfchiedenheit in dem Maße der Veneration, 
der Vorficht, ded Seldftgefühls: einige befigen diefe Sinne in 
fehr geringer, andere in fehr bedeutender, andere in mittlerer 
Stärke. Ebenfo zeigt die menſchliche Kopfgeftalt an den ent: 
fprechenden bezeichneten Stellen ein fehr große Verfchiedenheit, 
indem diefe Stellen bald ſehr ftarf, bald ſehr ſchwach, bald 
mittelmäßig entwidelt find. Wenn nun die menfchliche Kopf: 
geftalt etwas Zufällige oder Bedeutungslofes wäre, fo müßte 
fi) das Maß jener Sinne im Charafter einerfeits, und die Ent: 
widelung jener Kopfitellen andererfeits in den einzelnen Fällen 
regellos kreuzen, d. i. Menfchen mit fehr geringer Vencration ır. 
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müßten jene Stellen cbenfo oft fehr ſtark als fehr ſchwach, 
und Menfchen mit fehr ſtarker Veneration rc. müßten fie ebenfo 
oft fehr Schwach als ſehr ſtark entwidelt zeigen. Dagegen ift 
die von der Phrenologie behauptete Thatfache die, daß das Maß 
der Veneration ıc. und die Entwidelung jener Kopfitellen immer 
und ohne Ausnahme unter ſich übereinftimmend gefunden werde. 
Es ift daher die Aufgabe des praftifchen Studiums der Phre— 
nologie, zu prüfen, ob dieſe ausnahmsloſe Uebereinftimmung 
ftattfindet oder nicht. 

Schließlich mögen bier noch einige Worte über C. G. Carus 
eine Stelle finden. Die Phrenologie in ihrer WVielfeitigfeit und 
den zahlreichen über fie verbreiteten Misverftändniffen gegenüber 
fann fih nur dadurh Stellung und Anerkennung gewinnen, 
daß ihre Vertreter die Aufgabe der echten Naturwiflenfchaft, — 
Thatfahen zu gewinnen, die Thatfahen ſtreng von den 
Hypotheſen zu frennen, — unverrüdt im Auge halten. Garus 
Scheint diefe Aufgabe leider nicht zu Fennen: er ift vorzugsweiſe 
ein Freund der Hpypothefen, und weit entfernt, deren Werth in 
der Wilfenfchaft ald einen ganz untergeordneten anzuerkennen, 
fucht er fie, was an ihm liegt, in feinen Darftellungen mit den ' 
Thatfahen in gleihen Rang zu flellen. Nun ift zwar Carus 
fein Anhänger der Phrenologie, fondern vielmehr ihr Gegner; 
allein da er in vielen feiner Schriften den gleihen Gegenftand 
mit ihr behandelt, und fo bei der größern 2efewelt häufig ale 
Phrenolog felbft oder doch ald Autorität in der Phrenologie gilt, 
fo hat er mit feiner Behandlungsweife der Wiflenfhaft dadurd 
der Phrenologie fehr gefchadet, daß viele Leſer feiner Schriften, 
in der irrigen Vorausfegung, daß die Phrenologie ebenfo wenig 
oder noch weniger Thatfachliches, ald Carus in feinen Schriften 
biete, ein Vorurtheil gegen Diefelbe faßten und fie naher kennen 
zu lernen verfchmähten. Gin praftifcher Unterfchied unter Anderm 
(abgefeben von dem Unterfchied des innern Werthes) zwifchen 
Carus’ Hppothefen und den Thatfachen der Phrenologie ift der, 
daß jene Hypotheſen fih in Allgemeinheiten, Unbeftimmtheiten 
und Wahrfcheinlichkeiten bewegen, wovon 3. B. Carus' „Sym— 
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bolik“ Sehr zahlreiche Beifpiele enthält; wogegen die Phreno— 
logie überall der Natur in ihre beſtimmten und ſcharfen Unter: 
Iheidungen folgt. So wird von Carus die Vermittelung ver: 
fchiedener Geifteskräfte durch verfchiedene Gehirntheile wol im 
Allgemeinen zugeflanden, foweit er nämlich eine Hypothefe 
für das Warum Ddiefer Vermittelungsverfchiedenheit glaubt auf: 
ftellen zu fönnen. Die Thatfache aber, daß verfchiedene beftimmte 
Geifteskräfte oder Charafterzüge, wie 3. B. der Sinn der Vene: 
ration, der Vorfiht, des Selbftgefühld, durch verfchiedene be- 
fondere Gehirntheile vermittelt find, eine Thatfache, welche allein 
wiffenfchaftlihen und praftifchen Werth bat, da allein dur 
fie die Charaftereigenthümlichkeiten der Menſchen, das Einzel: 
genie, der Einzelmahnfinn, die Widerfprüche im menfchlichen 
Gemüth ꝛc. erklärt werden, — dieſe Thatfache ftellt Carus ent: 
fchieden in Abrede, blos deswegen, weil er Feine Hypotheſe für das . 
Warum gerade dieſer beftimmten phrenologifchen Vermittelungs: 
oder Drganenverfchiedenheit aufzufinden weiß. (Durch weldye 
Hppothefe würde Carus erflären, warum es gerade dieſe Thiere, 
Pflanzen, Mineralien und nichf lieber irgend welche andere gibt?) 
Die Phrenologie ald Naturwiflenfchaft begründet die Wahrheit 
der von ihr behaupteten Gehirnorganifation, abfehend von allen 
Hppothefen, nur allein dur Zhatfachen, d. i. durch die reine 
ausnahmslofe Erfahrung, ganz fo wie 3. B. die Chemie die 
Wahrheit ihrer Thatfachen begründet. Wenn ein Erperiment 
der Stoffiheidung fehr oft und ausnahmslos mit dem gleichen 
Erfolg wiederholt ift, fo hat die Chemie das Recht, davon 
ald von einer Thatfache, einem Naturgefeß zu fprechen. Daß 
ed unter den menschlichen Geiftesfräften einen befondern Sinn 
der Veneration, der Vorfiht, des Selbftgefühld gibt, und daß 
diefe Sinne durch die bezeichneten beftimmten Gebirntheile ver: 
mittelt werden, ift dadurch nachgewiefen, daß in vielen Tauſen— 
den ausnahmslofer Fale eine Uebereinftimmung der einfeitigen 
Stärfe oder Schwäche jener Geiftesfräfte mit der einfeitigen 
Größe oder Kleinheit jener Gehirntbeile gefunden wurde. Es 
ift nicht fehwer, den Beweis zu führen, ob diefe Behauptung 
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wahr ift oder nicht. Wie zahlreich find unter den menfchlichen 
Charafteren die Falle vorragend ftarfer oder fchwacher Entwide: 
lung des Sinned der Veneration oder der WVorficht oder des 
Selbftgefühls, und ebenfo wie groß und wie allgemein ift die 
Verfchiedenheit der menschlichen Kopfgeftalten an den fraglichen 
entfprechenden Stellen. in einziger Fal der Nichtüberein- 
flimmung zwifchen dem Charakter und der Kopfgeftalt in diefen 
Beziehungen würde zur Widerlegung der Phrenologie genügen. 
Wenn alfo Carus einen ſolchen Fall nachmeift, fo bat er da- 
mit das Recht erlangt, die Phrenologie zu verwerfen: vermag 
er dies nicht, fo können ihm alle Hypothefen diefed Recht nicht 
geben. Sollte Carus nah einem folden Falle ſuchen, — und 
wir bitten ihn im Interefle der Wiſſenſchaft, es zu thun, — 
fo möge er die obigen Fingerzeige über die richfige Erfenntniß 
der Gehirn: und Kopfbildung wohl beachten, damit er nicht, 
wie von ihm mehre Male in feiner „Symbolik“ gefchehen, aus 
mangelhafter Kenntniß der praftifchen Phrenologie in der Be: 
urtheilung phrenologifcher Thatſachen große Fehlgriffe mache. 


Dbgleih Gemälde und Zeichnungen von Köpfen ein ver 
gleihungsweife ſchwacher Erfag für die Beobachtung der Kopf: 
geftalten Icbender Menfchen find, fo füge ich doch vorftehendem 
Auffage zur Veranfhaulidung einiger Unterfchiede der Kopf: 
geftalten hier wenige Zeichnungen bei. 

Fig. 1—4. Die vier Köpfe, die bier zufammengeftellt, 
find in der Geftalt fo fprechend ald möglih. Kaum möchte es 
eine ungünftigere Bildung geben fünnen, als die Fig. 3, und 
faum eine günftigere, ald die Fig. 1 (Euripides). Dort find 
die thierifchen Sinne fehr groß und zugleich die Gemüthöfinne 
bis zum Zuftand des gemüthlichen Blödfinnes Hein; die Bildung 
Fig. 2 ift eine günftige, mit Ausnahme ded viel zu großen 
Gefchlechtötriebes, alle Gedanken, alle Gefühle werden bier von 
diefem einen Sinne beherrſcht. Das fehr große Selbftgefühl 
Fig. 4 fritt in Gefelfchaft fo Schwacher Denkkräfte und Gefühle 
auf, daß es zum leeren, lächerlichen Gigendünfel wird. In 
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Fig. 2 Großer Sefchlechtsfinn 
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Big. 3. Schlechte Kopfsilung. 
Fig. 1 ift das Selbftgefühl auch ziemlich) groß, aber in ſolcher 
Verbindung ift ed nur verftändiger und edler Stolz. 

Fig. 5— 7. Zwifchen der Verwerfung und der Anerkennung 
der Drganenlehre gibt es thatfächlich Feine beftimmte Grenze; 
man fann bei den verfchiedenen ftufenweis in einander über: 
gehenden Anfichten der einzelnen Gelehrten nicht fagen, wo die 
Verwerfung aufhört und die Anerkennung anfängt. Ein fehr 
wiflenfchaftlich gebildeter Arzt fagte mir, daß er ſich einige Zeit 
mit der Phrenologie befhäftigt, und daß feine Beobachtung ihn 
niht von dem Dafein der Einzelorgane, fondern nur davon 
überzeugt habe, daß im Hinterfopfe die Vermögen der thierifchen 
Sinne, im Oberfopfe die Gemüthsfinne und im Vorderfopfe Die 
Verftandesfinne ihr Drgan haften, daß aber allerdings das leß- 
tere wieder entfchieden in zwei Hälften zerfalle, indem der 
untere Theil der Stirn die Gehirntheile umfchliche, welche zur 
Vermittelung der Beobachtungs- oder Wahrnehmungsvermögen, 
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Fig. 4. Großes Selbfigefühl, 


der obere Stirntheil aber die, weldhe zur Vermittelung des 
höhern Denkens dienten. Solche und ähnliche Anfichten find 
Fingerzeige für das erfte flufenweife Studium der Drganenlehre. 
Befonders die Organe der Stirne bieten der Beobachtung über- 
aus große Schwierigkeiten dar. Gleichwol aber ift diefe Beob- 
achtung, wenn fie zuerft beim Allgemeinen ftehen bleibt, eine 
fhon fehr wichtige und nicht fchwierige. Betrachten wir den 
Unterfchied der beiden Stirnen in Fig. 5 (flarfe und fchwache 
MWahrnehmungsvermögen). Der junge Mann mit der fchlecht 
entwidelten zurüdweichenden Unterftirn ift das Gegentheil eines 
guten, ficheren, leichten Beobachter; er ſieht nicht, d. i. er 
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Fig. 5. Starkes und ſchwaches Wahrnehmungsvermögen. 


Kopf des Dichters Voltaire Fig. 7. Kopf des Negers Guitache. 
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beobachtet nicht die Dinge, felbft wenn fie vor ihm find, fein 
Pörperliched Auge mag noch) fo guf fein. Cr wäre verloren für 
einen Naturforfcher oder Arzt, für einen Künſtler, einen Geo- 
meter, einen Militär u. f. w. Aehnliches gilt von der Stirn 
Voltaire's (Fig. 6), nur daß bier weniger die ſchwache Unter: 
firn felbft, ald die ganz ausnehmend volle Oberſtirn in Frage 
kommt. Eben diefe umfaßt die Organe des Vergleihungs: 
vermögens, des Schlußvermögens, beide zufammen im Gegen: 
ſatz zu den Wahrnehmungsvermögen das höhere Denkvermögen 
bildend, ferner des Scherzes und der Idealität (Nr. 34, 35, 
20, 19 der phrenologifchen Organe). Es ift befannt, wie Vol- 
faire durch feinen umfaffenden Geift, feinen Wis, feine Dich— 
tungen ein halbes Jahrhundert lang die Literatur Europas be: 
herrſchte; während dagegen feinen Gefchichtöwerfen als folchen, 
auch feiner Henriade der Mangel an Gegenftändlichkeit (Objekti- 
vität), hervorgegangen aus der Schwäche feines Thatfachen- 
finnes und Gegenftandfinnes (Nr. 30, 22), mit Recht vor: 
geworfen wird. Der Kopf des Negers Euſtache (Fig. 7) ift 
für die Entwidelung der Gemüthsfinne, befonderd des Wohl- 
wollens (Nr. 13), einer der fchönften, die man kennt. Euftache 
erhielt vom franzöfifchen Inftitut im Jahre 1832 den Tugend: 
preis, und ift Dadurch vielfach befannt geworden. Während der 
Sflavenftreitigkeiten auf St. Domingo waren feine uneigen⸗ 
nützigen Bemühungen für ſeinen Herrn grenzenlos. Durch ſeine 
Geſchicklichkeit, ſeine Ergebenheit und ſeinen Muth wurde dieſer 
mit mehr als vierhundert anderen Weißen vor Niedermetzelung 
bewahrt, und ſein Vermögen mehrmals gerettet. Allen Ge— 
winn, den Euſtache aus ſeinen Beſchäftigungen gezogen, und 
alle Geſchenke, die er zu Paris erhielt, verwendete er zur Unter: 
ftügung Unglüdlicher. Zu Portzaus Prince hörte er oft, wie 
fein Herr, ein alter Mann, das Abnehmen feines Geſichts 
beffagte, da er nicht mehr Iefen könne. Euſtache konnte nicht 
Iefen, aber in der Hoffnung, feinen Herrn zu erfreuen, befchloß 
er, es heimlich zu lernen, und that die, um feinen Pflichten 
feinen Abbruch zu thun, des Morgens vor Tage, und erlangte 
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bald die erfehnte Kenntniß. Da nahte er dem alten Mann mit 
einem Buche in der Hand und zeigte, daß der Liebe und Er: 
gebenheit Nichts ſchwer falle. 

Fig. 8 u. 9. Lavater und Sofrates. In Beiden ift das 
Drgan der Veneration groß, die Mitte des Oberkopfs hoch 





Fig. 8. Lavater. fig. 9. Sokrates, 


und voll, und fo in Beiden die entfchieden religiöfe Richkung. 
In Sofrates das Drgan ded Vergleihungsvermögens (des ver- 
gleichenden Scharffinns) fehr groß, und Sofrates war, von feinen 
Gemüthsleben abgefehen, nur groß durch feinen vergleichenden 
Scharfſinn, während bei Lavater die Größe dieſes Scharfjinns, fo: 
wie des Organs, fich nicht zeigt. Bei Lavater die ftarf entwidelte, 
vorragende Unterftirn, die Größe der Wahrnehmungsvermögen, 
welche ihn zum Beobadhter, zum Nafurforfcher machten, während 
wir in Sokrates bei den verhältnißmäßig Schwach entwidelten 
MWahrnehmungsvermögen dieſe Geiftesrichtung nicht finden. Die 
Richtung, welche die Naturforfhung in Lavater nahm, wurde 
durch feine religiöfe oder Gefühlsrichtung beſtimmt. Lavater's 
Forfchungen in der Phyſiognomik ſchwanken zwifchen objeftiver 
Naturwahrheit und fubjektiven Gefühlstäufchungen bin und her. 


VII. 


Zur Gehirn- und Nervenlehre. 
(Aus Hirſchfeld über das Werk Longet's) *). 


Wer will was Lebendig's erfennen und befchreiben, 
Sucht erft ven Geiſt herausdzutreiben: 
Dann hat er die Theile in feiner Hand, 
Fehlt leider nur das geiftige Banp. 
Goethe. 


1. 


Mas vor Jahren Burda und zu geben bemüht war, das 
bat feinen Landsleuten Longet in feinem Werfe über Anatomie 
und Phyſiologie des Nervenfoftems zu liefern gefucht: eine Zu: 
fammenftellung alles Deflen, was bis dahin Wiſſenswerthes über 
den Bau und die Verrichtungen ded Nervenſyſtems ermittelt wor: 
den ift. In dem Werke unferes trefflichen deutfchen Korfchers waltet 
dem nationalen Charafter gemäß eine umfaffendere foftematifche und 
philoſophiſche Anfchauungsmweife vor, bei dem franzöfifchen Schrift: 
fteller treten mehr die einzelnen Thatſachen und Ergebniffe in 
den Vordergrund; aber bei beiden waltet der gleiche Geift des 


*) Mie ich oben (II. Heft) dem Leſer ein eines Stück aus Gal’s Werk 
vorgeführt, fo theile ich hier mit unmefentlihen Veränderungen und Ab: 
fürzungen einen Auffag des leider zu früh verftorbenen trefflihen Phreno: 
logen Hirfchfeld mit. (S. Btfhr. f. Phrenol. II. Bd.) 
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Fleißed, der Treue und des lauteren Strebens nad) Wahrheit; 
beide haben in ihren Reiftungen fich felber ein dauernded Denk: 
mal errichtet. Wir benugen Longet’d Werk, um einerfeits un: 
feren Leſern die wichtigften Ergebniffe vorzuführen, zu denen die 
Phyſiologie des Nervenfpftems auf dem bisherigen Wege gelangt 
ift, und um andererfeitd das Verhältniß, in welchem die For: 
fhungen der Phyſiologie zu den Entdedungen der Phrenologie 
ftehen, des Näheren zu beleuchten. 


2. 


Die erfte Bildung des Nervenfuftems geht in jedem feiner 
Theile felbftftändig und unabhängig von den Nachbartheilen oder 
von einem gemeinfamen Mittelpunft vor fih; die Mittelpunkte 
des Nervenſyſtems, Rückenmark und Gehirn, bilden ſich vielmehr 
erft aus, nachdem in den einzelnen Organen ded Körpers das 
Vorhandenfein der Nerven ſchon beflimmt hat wahrgenommen 
werden fünnen. Es findet demnach Fein bedingender Einfluß 
vom Gehirn und Rüdenmarf aus auf die Entwidelung der 
fonftigen körperlichen Gebilde und ihrer Nerven ftatt; ja diefe 
fönnen ſich vollftändig ausbilden, ohne daß dad Gehirn überall 
zur Entwidelung zu gelangen braudt. 

Serred vor Allen ift ed, dem wir den beflimmten Nach: 
weis Ddiefer bedeutungsvollen Thatſache verdanken. Er hat 
gezeigt, daß bei den jungen XThierembryonen die Nerven des 
Rumpfs zuerft erfcheinen, daß diefe unabhängig vom Rüden: 
mark, unabhängig vom Gehirn vorhanden und bereitd voll: 
ftändig entwidelt find, wenn jene Gebilde fi) noch in formlos 
flüffigem Zuftand befinden, daß bei hirn- und Eopflofen Mis- 
geburten die mit dem Gehirn fonft unmittelbar zufammen: 
hängenden Nerven nicht fehlen, daß der Schnerv fich erft nach 
und nad vom Augapfel zum Gehirn hin verlängert, — furz 
daß gerade dad Gegentheil der früher von Malpighi aufge: 
ftellten Meinung, ald ob die peripherifchen Nerven vom Gehirn 
und Rüdenmarf ausftrahlend und entfpringend gedacht werden 
müßten, ftatt habe. 
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3. 


Die ſämmtlichen Nerven entſtehen nicht zu gleicher Zeit, 
der Sehnerv z. B. wird, der frühern Entwickelung des Aug— 
apfels entſprechend, eher ſichtbar, als der Gehör- und Geruchs— 
nerv. Ebenſo ſchreitet auch die Ausbildung der einzelnen Theile 
im Gehirn und Rückenmark des menſchlichen Embryo erft all: 
mälig vorwärts. 

Das Rüdenmark bildet anfangs zwei feitliche Stränge, Die 
einen Canal umfchliefen. Immer mehr Mafle lagert fih nad 
und nad) ab, der Canal wird Feiner und zulegt bildet fich die 
graue Nervenmafle, welche feine Höhle bald ganz ausfüllt. 

Im Gehirn kommen die Vierhügel, die Waroldbrüde, die 
Sehhügel, die geftreiften Körper in nach und nach entfchiede- 
nerer Geftaltung zum Vorfchein. Diefe Theile find anfangs 
noch unbededt von den Halbkugeln des großen Gehirns, deren 
Anfänge im zweiten Monat des Embryolebens ald zarte Mark: 
häutchen, von den feitlihen Ränden der Schhügel und der 
geftreiften Körper nad) vorn und nad) den Seiten fih aus— 
breitend, fihtbar werden. Diefe Markhäutchen fchlagen ſich nach 
oben zu um und ziehen fih dann im Berlaufe ihres Wache: 
thums einer Kappe gleich weiter nach hinten herüber. Im An: 
fang des dritten Monats bededen fie bereits die geftreiften Kör: 
per, am Ende deflelben Monatd auch die Sehhügel. Im vierten 
Monat erreichen fie das vordere Vierhügelpaar, dehnen fih im 
fünften über das hintere Paar derfelben und über einen Theil 
des Fleinen Gehirns aus, und Iaffen dann an ihrer innern 
Fläche die erften Andeutungen der Windungen wahrnehmen, 
während die äußere Fläche noch unter den fie bedeckenden Häuten 
glatt erfcheint. Gegen dad Ende des fiebenten Monats ragen 
fie bereits über das Feine Gehirn hinaus; auch Außerlich ficht 
man die Windungen fich zeichnen und während des achten und 
neunten Monats an Beftimmtheit und Tiefe in der gleichen 
Richtung von vorn nad hinten zunehmen. Gegen das Ende 
des neunten Monats endlich bieten die gefammten Theile des 
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Gehirns ungefähr daffelbe Ausfehen dar, wie es in größerem 
Maß beim Emvachfenen ftaftfindet. 


4. 


Im Rüdenmark fondert fi) die graue Subftanz erft fpäter 
entfchieden von der weißen ab; die erftere füllt im Innern den 
Canal deflelben aus, nachdem die weiße Subſtanz ihn von 
Außen ſchon lange umfchloffen. Das Gleiche zeigt fih im Ge: 
birn. Wenn auch Ziedemann’d Anficht, daß die graue Sub- 
ftanz bier erft nach der Geburt durch die Ausfcheidung der 
Gefaßhaut (pia mater) abgelagert werde, durch Baillarger’d 
Unterfuhungen, welde ihm deren Vorhandenfein fchon im 4. 
bis 5. Monat gezeigt haben, modificirt wird, fo flimmt doch 
auch diefer letztere Korfcher damit überein, daB die Abfcheidung 
der einen Subftanz von der andern erft allmalig . beftimmter 
vor ſich geht, dergeftalt, daß in dem Gehirn des Fötus die 
Markfubftanz durch ihren größern Reihthum an Blutgefäßen 
röthlich gefärbt erfcheint, während Die graue oder Rinden- 
fubftany ein mehr blafled Anſehen darbietet. 

9. 

Man kann nach dem Gefagten (8.2 — 4) die Entwidelung 
des Nervenſyſtems im Organismus dem Keimen der Wurzel- 
fäferchen und des Stammes einer Pflanze vergleichen; mit dem 
Unterfchied jedoch, daß das Nervenſyſtem feinen abgefchloffenen 
feröftftändigen Kern» und Keimpunft bat, fondern daß hier das 
Keimen in der Bildungsthätigkeit des Embryo felbft feinen dyna- 
mifchen Urgrund finde. Die Wurzelfäden der Nerven werden 
in den Organen mit dDiefen felber ſichtbar; zu gleicher Zeit fchießt 
auch der Stamm, das Rüdenmarf, an; feine Verlängerung nad) 
dem Gehirn zu zeigt fih mit ihren Anfchwellungen, Die ſich 
immer weiter entfalten und als letztes Erzeugniß die Halbfugeln 
des Gehirns bilden — gleihfam die Knospen und die Frucht 


des Nervenlebens, wiederum ein höheres, in fich felbftftändiges 
Ganzes. 
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Jeder Theil des Syſtems, jeder Nerv erfcheint fo ſchon in 
feiner Bildung ald ein Unabhängiges, für ſich ſelbſt Beftehen- 
ded, was mit einem gemeinfamen Stamm in Verbindung trift 
und durch dieſen zu der Harmonie des Wirkens verfnüpft wird, 
welche die Einheit in der (bald größeren, bald geringeren) 
Mannichfaltigkeit der belebten Drganismen bedingt. 

| | 6. 

Die Größenentwidelung ded Gehirns folgt ganz an— 
‚ deren Gefeßen, ald die des übrigen Nervenfyftems. Die 
letztere Entwidelung ift im Ganzen die gleiche beim Menfchen 
und bei allen Wirbelthieren: bei beiden entwideln fi die Ner— 
ven ded Rumpfes und feiner einzelnen Drgane in. größerer oder 
geringerer Stärke je nad; der Stärke der Nervenfraft in 
den Drganen, und fo freten die einzelnen Nervenftränge einer: 
feitö in dem Ganglienſyſtem des Unterleibs, ded großen ſympa— 
thifchen Nerven, andererfeitd im Rückenmark und im verlängerten 
Rückenmark zu gemeinfamen Mittelpunften zufammen. Anders 
beim Gehirn. Die Entwidelung deffelben — im Ganzen und 
in allen einzelnen Theilen gleich von den erften Anfchwellungen 
deffelben über dem verlängerten Rüdenmarf an — zeigt fi 
ganz unabhängig von der Nervenfraft des Körpers oder ein- 
zelner feiner Theile: denn es findet nach einem befondern und 
eigenthümlichen Gefe eine Verminderung der Gehirn: 
maffe je bei den niederen Thieren und eine Vermeh- 
rung derfelben bei den höheren bis zum Menſchen hin- 
auf flatt, fo daß bei diefem ſich dad Gebilde ded Gehirns in 
der Vollendung darftellt, wie fie bei feinem andern Gefchöpf 
getroffen wird. Betrachten wir diefen großen Unterfchied in 
der Entwidelung der beiden Haupttheile‘ ded ganzen Nerven: 
foftems etwas näher. 

J 


Die Länge und die Geftaltung des Rückenmarks hängt bei 
den verfchiedenen Bildungseigenthümlichkeiten der Thiere davon 
ab, ob die Nerven des Rumpfs früher oder fpäter, vereinzelter 
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oder maffenhafter zur Bildung deffelben zufammentreten. Beim 
Aale, der weder obere noch untere Gliedmaßen befißt und 
bei dem die einzelnen Nervenpaare in gleichförmiger Reihen- 
folge zufammenfommen, gleicht es einer Kette aneinander: 
gereihter Ganglien; bei den Vögeln erftredt es ſich ganz bis 
zum GSteißbein hinunter; bei der Fledermaus und dem gel 
endet ed nach Medel ſchon innerhalb der Bruftwirbel und noch 
weniger lang fand ed Arfafy bei einigen Fifchen, dem Lophius 
piscatorius (Krofhfifh) und dem Tetrodon mola (fhwimmtender 
Kopf), bei welchem Ießtern die Rumpfnerven erft in der Nähe 
des verlängerten Rüdenmarks zu ſtarken gangliöfen Anfchwel- 
ungen zufammentreten und der ganze darunter liegende Theil 
nur als Cauda equina erfcheint. 

An jeder Stelle, wo ein Nervenpaar von den beiden Körper: 
hälften in das Rüdenmarf eintritt, ſchwillt diefes an Umfang 
etwas an, und am entfchiedenften ift die Maffenvermehrung dort, 
wo die großen und zahlreichen Nerven der Gliedmaßen ein- 
münden. Die Größe der Anfchwellungen an den oberen und 
an den unteren Gliedmaßen zeigt fi mit der mehr oder minder 
in denfelben vorwaltenden Nervenkraft in geradem Verhältniß 
ftehbend. So ift beim Menfchen die obere Anfchwellung, welche 
. den Armnerven und dem ausfchließlichern Sitz des Taftorgand 
entipricht, beträchtlicher, al& die untere; bei den Vierhändern 
und namentlih den Affen mit Widelfhwanz behält die obere 
Anfchwellung ungefähr die gleiche Größe wie beim Menfchen ; 
die untere aber ift weit befrächtlicher geworden, indem bier die 
hinteren Ertremitäten am Taſtſinne den vorderen nicht nach— 
ftehen. Nah Desmoulins’ Unterfuchungen findet fich bei den 
Vögeln ftets die hintere Anfchwellung, an der die Nerven ihrer 
Füße münden, beträchtlicher ald die den Flügelnerven entfpre- 
chende vordere. Die Nerventhätigkeit in den Flügeln befchränft 
fih mehr auf die bloße Anregung der beim Fluge erforderlichen 
Muskelkraft, während die Füße zugleich ald Drgane des Taſt— 
finns dienen und in diefer Beziehung in ihnen dad Nervenleben 
überwiegender erfcheint. Die Fledermaus hingegen, deren aus: 
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nehmende Empfindlichkeit in der zwilchen ihren Vordergliedern 
ausgefpannten Haut insbefondere Spalanzani nachgewieſen 
bat, weicht in dem Verhältnifle ihrer Rückenmarksanſchwellungen 
wieder von dem der Vögel ab, indem nah Longet bei ihr wie 
bei dem Menfchen die vordere die größere if. Bei den vier- 
füßigen Säugethieren, deren Finger und Klauen feine Zafl- 
organe find, hangt die Stärfe der Anfchwellungen von den vor- 
waltenden Gefammtthätigfeitsäußerungen der Glieder ab: der 
Maulwurf bat fie färfer vorn, beim Hunde, Pferde, Hirfche 
ift die hintere die ftärfere, und bei den Cetaceen, wo ſich in den 
Floßfedern nur noch die Andeutungen der vorderen Gliedmaßen 
finden, ift überall nur eine Anfchwellung, diefen entiprechend, 
zu bemerken. 

Bei der Bildung des Rüdenmarks des Menfchen fchließt 
fih, wie wir oben fahen, der anfangs beftehende Ganal immer 
mehr und füllt fi zulegt ganz mit grauer Markſubſtanz aus. 
Bei den Fifchen, Amphibien, Vögeln und Säugethieren gebt 
diefe Schliefung nicht fo vollfommen von flatten; der Ganal 
bleibt ihnen auch im ausgewachſenen Zuftand und ift bei allen 
mit grauer Subftanz ausgefleidet, deren Vorhandenfein bei den 
niederen Thierdaflen, den Fiſchen namentlih, ſich indeß nicht 
fowol durch die Farbe, ald durch das fügelchenartige Struftur- 
verhältnig im Vergleich zu dem faferigen der weißen oder Mark: 
fubftanz zu erfennen gibt. Die Menge der grauen Subflanz 
fcheint im Verhältniß zur weißen abzunehmen, je weiter man 
in der Reihe der Wirbelthiere vom Menfchen berabfteigt. 

8. 

Bei der Bildung des Gehirns zeigt ſich als ſtetiges Geſetz 
eine Abnahme der Mannichfaltigkeit und der Größe deſſelben 
vom Menſchen abwärts durch die Reihe der Wirbelthiere. Schon 
Sömmering ſprach die Behauptung beſtimmt aus, daß der Menſch 
im Verhältniß zu ſeinem Rückenmark das größte Gehirn beſitze. 
Die Maſſe der Halbkugeln insbeſondere nimmt, von den Säuge— 
thieren zu den Vögeln, Reptilien und Fiſchen herniederſteigend, 
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immer mehr ab; die Halbkugeln vereinigen fih allmälig mit 
den Ganglien der geftreiften Körper und der Schhügel zu einem 
gemeinfamen Ganzen, einem Gejfammtganglion, in welchem es 
Schwer hält, die genannten einzelnen Theile noch genauer von 
einander zu unterfcheiden. Mit den Sehhügeln inclusive aber 
erreicht diefe Abnahme ihre Grenze. Zwifhen den Seh: 
bügeln und den Vierhügeln ift ein Scheidungspunft, 
über den hinaus abwärts gegen das verlängerte Rüdenmark zu 
die Maffenabnahme je in den niederen Zhieren im Gegentheil 
einer Zunahme Pag macht, d. i. je mehr von jenem Punfte 
aus aufwärts die Theile des eigentlichen Gehirns je in den nie: 
deren Wirbelthieren an Mafle abnehmen, defto mehr nehmen 
von jenem Punkte aus abwärts die Theile des verlängerten 
Rüdenmarfs an Größe zu. Will man daher das verlängerte 
Rückenmark vom eigentlihen Gehirn fcheiden, fo ift die Grenze 
zwifchen beiden zwifchen den Vierhügeln und den Sehhügeln 
anzunehmen, nicht wie man, phyſiologiſch und anatomifch un: 
genau, gethan hat, am Eintritt in die Varoldbrüde, dies auch 
fhon darum nicht, weil fich die Varoldbrüde nur bei den höheren 
Thierclaffen vorfindet und fomit für Die niederen Claſſen gar 
feine Grenze abgeben fann. Ic werde demgemäß, wo von 
einer Sonderung (der Rüdenmarföfäule und) des verlängerten 
Rückenmarks vom eigentlihen Gehirn die Rede ift, fernerhin 
den Abfchnitt hinter den Vierhügeln und vor den Sehhügeln 
ald Grenzlinie annehmen, jene ald letzte gangliöfe Anſchwellung 
des Rückenmarks, diefe als erſtes — oder richfiger vielmehr, 
wie fich fpäter ergeben wird, ebenfalls als letztes — Ganglion 
ded Gehirns betrachtend. Oberes Rüdenmarkdende, kleines Ge: 
hirn und großes Gehirn ftelen fich auf diefe Weife genau ge: 
fchieden dar; in den Vierhügeln erfcheint das obere Rüden: 
marksende ald wahres Einigungs- und Verbindungsglied des 
großen und des Heinen Gehirns und die ganze Anfchauung und 
Deutung der betreffenden Hirngebilde erhält eine einfachere Grund: 
lage. Dad Nüdenmarf und fein oberes Ganglion, die Vier: 
hügel, nehmen alfo an verhältnißmäßiger Größe zu, fo wie das 
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eigentliche Gehirn in der Thierreihe abnimmt und einfacher wird. 
Suchen wir diefe wichtige Thatfache noch durch wenige Blide 
auf die Bildung der Thiergehirne zu erläutern. 


9, 


Bei den Fifchen liegt vor der Anfchwellung, welche den 
Vierhügeln entfpriht, — welde in den unteren Thierclaſſen 
nur zwei Erhabenheiten darftelt, — die oval geftaltete An- 
fhwellung, deren Bau noch fo wenig Charafteriftifches darbietet, 
daß Tiedemann fie ald Analogon der geftreiften Körper, aus 
denen die Hemifphären ſich noch gar nicht herausgebildet hätten, 
anfieht, während Arſaky, Serres und Carus fie ald die He- 
mifphären felbft betrachten, die, wenigftens bei einigen höheren 
Knorpelfifhen, Squalus catulus und carcharias, in ihrem In— 
nern eine Höhle fichtbar werden laſſen, welche den Seiten: 
ventrifeln der ausgebildeteren Gehirnformen entſprechen fol. Die 
ganze ovale Anfchwellung bildet eine röthlich weiße Maſſe, mei: 
ſtens vollfommen glatt, oder wie beim Gabliau (Gadus morrhua) 
mit ganz Schwachen oberflächlichen Erhebungen, und ift mit der 
ihr gegenüber liegenden durch einen Markftreifen, die Commis- 
sura anterior, verbunden. 

Beftimmter fchon treten die Gehirnhälften bei den Reptilien 
hervor, indem fie bei ihnen bereitd an Größe die daneben ge: 
lagerten Ganglien der fogenannten Vierhügel entfchieden über: 
wiegen. Ihre Geftalt ift in dieſer Thierclaſſe in der Regel 
birnenförmig, bald mehr, bald weniger in die Länge gezogen 
und mit dem folbigen Ende nach hinten gerichtet. Im Innern 
haben fie eine Höhle und darin eine Erhabenheit, welche den 
geftreiften Körpern gleich ftehen fol. ine einfache Commiſſur 
verbindet die beiden Hälften, welche von graulich weißer Farbe 
und glatt find, bei der Schildfröte indeß eine Andeutung der 
Fossa Sylvii gewahren laffen. Inzwifchen meint Blainville, felbft 
in der noch eine Stufe höher ftehenden Gehirnbildung der Vögel 
die beiden Hirnhälften noch nicht ald wirkliche Repräfentanten 
der eigentlichen Hemifphären der Säugethiere anfehen zu können, 
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fondern hält Diefelben nur als durch die geftreiffen Körper und 
einen kleinen Theil der in der Fossa Sylvii unfer dem Namen 
der Insula von Reif belegenen Windungen gebildet, — ein Be: 
weis, daß in den fämmtlichen unteren Thierclaffen die Ganglien 
der Sehhügel und der geftreiften Körper mit den Hemifphären 
mehr zu einer Gefammtmaffe vereint find, in der es ſchwer halt, 
eines gehörig von dem andern zu frennen und zu unterfcheiden. 
Auch bei den Vögeln find die Hirnhälften in der Regel birnen- 
fürmig, vollfommen glatt, von röthlid grauer Farbe, und be- 
decken bei den fruchtfreffenden Gefchlechtern der Passeres, mehr 
in die Länge geſtreckt, bereitd die WVierhügel, während fie bei 
den Raubvögeln als Ffürzere und didere Kolben mit ftärferer 
feitlicher Ausdehnung vor den Vierhügeln endigen. Graue und 
Markſubſtanz erfcheint auch bier noch nicht deutlich von einander 
gefchieden. 

Die Gehirne der unteren Säugethiere, der Nager, zeigen 
fih noch den Vogelgehirnen nahe verwandt, während die höheren 
Glaflen in vervollflommneterer Ausbildung dieſes Organes ſich 
faft der Geftaltung deflelben beim Menfchen annähern. Erftere 
haben feine Bindungen an ihren Hemifphären; diefelben werden 
zahlreicher und mannichfaltiger, je höher man in den Claffen der 
Säugethiere hinaufſteigt. Da die graue Subftanz des Gehirns 
fih in die Windungen mit bineinfenft, fo folgt, daß, je tiefer 
und zahlreicher diefe find, au um fo mehr graue Subftanz an 
dem Gehirn vorhanden fein muß, wenn diefe in gleicher Stärfe 
die Markfubftanz umfleidet. 

Die Geftaltung des Gehirns ift bei den Säugethieren bald 
mehr in die Ränge gezogen, bald mehr zufanmengedrangt und 
die Windungen zeigen fi) in dem gleichen Maße bald geftredter, 
bald kürzer. So berrfcht insbefondere beim Meerfchweine, bei 
den Nagern, beim Elephanten, dem Walfifche, dem» Seehunde 
die runde Geftalt vor; beim Hunde, den Affen, den Wieder: 
fäuern u. f. w. findet das Gegentheil ftatt. Der vordere Theil 
ded Gehirns ift gedehnter beim Hafen, dem Kaninchen, dem 
Wolf, fürzer und gebrängter hingegen beim Schafe u. f. w. Bei 
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andauernder WVBielfeitigkeit und Wechſel der Form ift dennoch 
eine fläfige Zunahme in der Mafle, den Windungen und der 
Trennung der grauen und der weißen Subftanz ded Gehirns 
in der auffteigenden Thierreihe zu verfolgen. Je höher die Stufe, 
um fo entſchiedener der Gegenfag der ftrahligen Markfubftanz 
in den geftreiften Körpern und den Schhügeln im Vergleich zu 
dem fugeligern Bau der eigentlihen Hirnhemifphären. Mit der 
beträchtlichern Ausbildung der letztern tritt unter ihnen auch eine 
innigere und vollftändigere Verbindung ein; das Corpus callo- 
sum, in welchem die von beiden Seiten aus fämmlichen Theilen 
ber Gehirnwindungen hervorgehenden Markfafern zufanmentreten 
und unmittelbar in einander übergehen, wächſt im gleichen Ver— 
haltniß mit der Zunahme der Hemifphären; außerdem fehen wir 
noch die Sehhügel und die geftreiften Körper durch die befon- 
deren Berbindungsmaflen der vorderen und hinteren Commifluren, 
denen fi) zuweilen im menfchlichen Gehirn noch eine dritte, die 
fogenannte Commissura mollis, anfchließt, vereinigt. Es wurde 
fhon bemerkt, daß mit dem einfachern Bau der Gehirnhälften 
Diefe getrennten Verbindungsglieder ihrer einzelnen Gebilde eben- 
falls in ein einzelnes zufammenfallen. Abgefehen von der äußern 
grauen Belegungsmafle des Gehirns treten bei beftimmterer Ge- 
ſtaltung der geftreiften Körper und der Sehhügel auch in deren 
Snnerem befondere Formen von grauer fügelchenförmiger Sub: 
ftanz hervor, wie wir fie überall finden, wo eine Menge der 
weißen ftrangartigen Xeitungsfafern zu einem gemeinfamen Ver: 
einigungspunft zufammenfommen. 

Das Fleine Gehirn befteht bei den drei unteren Glaflen 
der Wirbelthiere, den Fiſchen, Reptilien und Vögeln, nur aus 
dem miftlern, beim Menfchen fogenannten wurmförmigen Xap- 
pen, welcher bald bandartig, bald runder, bald glatt, bald 
mehr oder minder tief eingefehnitten und gefurcht auftritt. An- 
Deutungen der Seitenlappen kommen in einzelnen Arten zum 
Vorfchein; doch erft bei den Säugethieren treten diefelben ent- 
fhieden als folhe auf, und nehmen an Größe in der auffteigen: 
den Thierreihe bis zum Menfchen hinauf zu. 
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Ebenfo findet fi) auch das unter dem Namen Varolsbrücke 
befannte ringförmige Ganglion, welches, aus Nervenfafern mit 
zwifchenliegender grauer Subftanz zufammengefeßt, die vorderen 
Stränge deö verlängerten Rückenmarks umfchließt, nur bei den 
Säugekhieren, und nimmt an Breite und Tiefe zu, bis es im 
menfchlihen Gehirn feine größte Ausbildung erreicht. 


10. 


Bleiben wir, um unfern Ueberblick durch zu fiefes Eingehen 
in Einzelheiten nicht zu erfchweren, bei diefen allgemeinen An— 
deutungen über die Bildung und Geftaltung der Haupttheile 
des Nervenſyſtems ftehen, fo haben wir, infofern wir die ganze 
vegetative Sphäre der Drgane und des Ganglienfyftems des 
Unterleibs unberüdfihtigt laflen, zunächft große Bewegungs: 
und Gefühsapparate, Muskeln und äußere Hautbefleidung, in 
denen Nerven vorfommen, welche fi zu Aeften und Stämmen 
vereinigen und von beiden Seiten ded Körper in den gemein- 
fam auffteigenden Strängen des Rückenmarks zufammentreten. 
Diefe Nerven nebft deren Vereinigungsmaffe (Rüdenmarf) zeigen 
fi in der ganzen Thierreihe in geradem Verhäftniffe zu der Aus: 
Dehnung der Theile, in welchen fie entftehen und mit denen fie 
beftehen. Ein längerer und ftärferer Körper mit mehr Haut: 
und Muskelfläche — der Körper einer Giraffe, eines Wallfiſches, 
einer Riefenfchlange — erfordert langer gedehnte Nerven und, 
freten diefelben frühzeitig in dem zu ihrer Aufnahme beftimmten 
Knochencanal der Wirbelfäule an einander, ein längeres Rüden: 
marf, ald die Thiere von geringerer Größe und von kleinerm 
Umfange. Für fie alfo ift das Maflenverhältniß ded Körpers, 
die Ausdehnung feiner Haut und Muskeln das Bedingende und 
Entfcheidende. Haben diefe gefammten Nerven fih zu einem 
Hauptftamm zufammengefunden, fo £ritt diefer, aus dem Canal 
der Wirbeljaule in das Schädelgewölbe fi) verlängernd, einer 
Reihe von Nervenmaflen entgegen, welche Fein geraded Wer: 
hältniß zu irgend einem Theil ded Organismus wahrnehmen 
laſſen, fondern als felbftftändige, von der Körpermaffe unab- 
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bangige Gefamnitheiten nach eigenen Gefegen, je nah Maß: 
gabe der höheren geiftigen Yeußerungen der Gefchöpfe, 
an Ausdehnung fowol wie an Mannichfaltigkeit der Geftaltung 
und der Ausbildung zunehmen. Je höher die geiſtige Stufe, 
auf welcher das Gefchöpf fteht, um fo vielfeitiger und beträcht— 
licher die Gebilde des Gehirns, welche den vereinigten Nerven: 
ftämmen des ganzen materiellen Organismus enfgegentreten, um 
fih mit ihnen auf vielfache Weife zu kreuzen, zu verflechten 
und zu verweben. Dort haben wir ald Grenze der Nerven die 
mannichfaltigften Formen des äußern Organismus, hier fchließt 
fih die Nervenmaffe in fid) felbft gerundet ab; dort bilden mate- 
viele Organe die Umhüllung der Nervenenden, bier fcheidet fich 
mit dem höhern geiftigen Xeben die Umhüllung der fügelchen- 
förmigen grauen Subftanz von dem ftrahligen weißen Gefüge; 
dort ift Wachsſsthum nad Maßgabe der Förperlichen, bier nad 
Maßgabe der geifligen Thätigkeit; dort ein Aufftrahlen zum 
Gehirn empor, bier, fobald die homogene Maffe fich deutlicher 
in Mark» und Rindenfubftanz gefchieden, ein Niederftrahlen 
der weißen Faſern aus allen Punkten der grauen öl. 
bung der Körpernerven entgegen. 


11. 


Zu der Annahme diefer Iegtern Anfchauungsweife im Gegen- 
faß zu der bis jegt gebrauchlichen der fächerförmigen Au Sftrahlung 
des verlängerten Rückenmarks in das Gehirn halte ich mich außer 
durch Anderes ſchon durch die Thatfache berechtigt, daß die ein- 
zelnen Nervenftrahlen an ihrem peripherifchen Ende weder ftärfer 
find, ald an ihrem centralen, noch daß fie an jenem durch eine 
befondere zwifchen ihnen angehäufte, nad dem Rückenmarke zu 
wegfallende Maſſe von einander getrennt find. Vielmehr ficht 
man in der Peripherie des Gehirns Strahl an Strahl von gleich— 
mäßiger Stärke fih einem gemeinfchaftlihen Mittelpunkt zu: 
wenden, und da bei weiterer Annäherung an denfelben die 
Strahlen felber ſich nicht dichter lagern, wol aber die Geſammt— 
mafle der weißen Subftanz, welche durch fie zufammengefegt 
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wird, an Umfang abnimmt, fo bleibt nichts Anderes übrig, ald 
auf eine oder andere Weife ein Zufammentreten der Strahlen 
der Peripherie, eine Vereinigung mehrer zu einem einzelnen im 
Verfolg ihrer Annäherung an die Gentraljtelle anzuerkennen. 
Bei fächerförmiger Ausſtrahlung ift es anders: dort legt ſich 
zwifchen Die einzelnen Strahlen ein trennendes Medium, wel: 
ches um fo breiter wird, je mehr jene auseinandergehen: bier 
befteht das Medium felbft in Strahlen, welche alfo an der Pe- 
ripherie einen Ueberfhuß im Vergleich zu den am Mittelpunkt 
gelagerten bilden. Diefe bier ausgefprochene, der gewöhnlichen 
entgegengefegte Anfchauungsweife der Strahlung in den Halb- 
fugeln, in den geftreiften Körpern und den Sehhügeln ift in- 
fofern für die richtige Erfenntniß des Nervenlebend von Wichtig: 
keit, ald fie von vorn herein den Gegenfag und das Zufammen- 
treten und Verſchmelzen des höhern geiftigen Lebens mit dem 
der materiellen äußeren Organe auch der Geftaltung nad) ver: 
finnlicht, und ich finde mi um fo mehr veranlaßt, fie bier 
beftimmter hervorzuheben, ald gerade Longet's Werk einen fchlagen: 
den Beweis liefert, wie eine irrthümliche Grundidee in foldhen 
Beziehungen felbft den nüchternften Forfcher auf Abwege führen 
und feinen Blick für die klare und einfache Auffaflung der 
Mirflichkeit verdunfeln kann. 


12. 

Zonget nimmt mit Ehrenberg als erwiefene Thatfadhe an, 
daß jede einzelne Nervenfafer in ununterbrochenem Verlaufe von 
ihrem peripherifchen Ende dur das Rüdenmarf bindurd bis 
zum Gehirn auffteigt, und bei diefer Annahme ift e8 nur eine 
natürliche Folge, wenn nun aud fein ganzes Augenmerf vor: 
zugsweife darauf gerichtet ift, die Stelle im Gehirn zu ermitteln, 
von der, ald ihrem gemeinfamen Goncentrationspunfte, allen die: 
fen Nervenfafern der „eigentliche Impuld zu ihrer Thätigkeit 
ertheilt wird. Sein ganzes Streben geht demnach darauf hinaus, 
das Gentrum zu erfunden, in welchem das Princip der Nerven- 
fraft feinen Sig hat: allein vergebens fucht man bei ihm nad) 
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dem Beweis der anatomifhen Vorausfegung, welde 
diefem Streben ald unerläßliche Grundlage dienen muß. „Man 
darf nicht aus dem Auge verlieren, daß der unmittelbare Ver: 
lauf und Uebergang der Primitivfafern in die Fafern der weißen 
Gehirn: und Rüdenmarkömaffe eine feftftchende Thatfade 
ift, beißt e8 ©. 104 u. fg. So umfihtig Longet auch bei allen 
anderen Fragen in ber Zufammenftellung der Gründe für und 
wider zu Werke geht, fo vorfichtig er in der Regel ift, eine 
beftimmte Anficht als ausgemacht zu betrachten, fo fehen wir 
ihn gerade bei diefer wefentlichen Grundbehauptung in dem glei: 
hem Maß entfchieden auftreten, ald erfahrungsmäßige Belege 
für fie mangeln. Ergibt fie fi aber als haltlos, fo muß auch 
zu gleicher Zeit die ganze urfprüngliche Richtung feines For: 
fhend als eine falfche erfcheinen, und wir werden und nicht 
wundern dürfen, wenn er, gleich den meiften mit ihm auf dem: 
felben Wege wandelnden Phyfiologen, bei aller forgfam aufge: 
wendeten Mühe nicht die befriedigenden Ergebniffe an Be: 
reicherung unferer wirklichen Kenntniffe erzielt, welche ihm viel: 
leicht nicht entgangen fein würden, wenn eine inhaltfchwere, 
aber in der Natur nicht begründete WVorausfegung ihn nicht 
irre geleitet hätte. Und doch — mußte die einfache Betrach— 
tung der Form des Rüdenmarfs nicht genügen, die Unhalt— 
barkeit jener Behauptung darzuthun? Sollte wirklich jede 
Mervenfiber, welche aus der gefammten Körpermaffe in daffelbe 
eintritt, bis zum Gehirn fortgefegt fein, fo müßte nothwendiger:- 
weife dad Rückenmark in fletigem, den Maſſen der einmünden- 
den Nerven entiprechendem Verhältniß gegen das Gehirn hin 
zunehmen. Von blos örtlichen Anfchwellungen an den Ein» 
mündungsftellen der" großen Nerven der Gliedmaßen könnte nicht 
die Rede fein, fondern die einmal erreichte Stärke müßte bleiben 
und wachen, bis fie beim Eintritt des Rückenmarks in die 
Schädelhöhle ihre größte Ausdehnung erreichte. Statt deſſen 
aber zeigt die Natur beim Menfchen ſowol wie bei den Thieren 
eine wechielweife Zu» und Abnahme in dem Umfang der Rüden: 
marksſäule, und es laßt ſich wohl behaupten, daß, — vielleicht 
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mit Ausnahme einiger kurzgehalsten Säugetbiere, 3. B. der 
Ratten und Mäufe, bei denen nad Carus die Anfchwellungen 
des Nackens und des verlängerten Rückenmarks fo an einander 
gerüdt find, daß fie nur als eine einzige Mafle erfcheinen, — 
fein einziges Rüdemarf in der Thierreihe vorhanden ift, bei 
dem nicht der dem obern Hals entfprechende Theil geringer an 
Umfang wäre, ald ihn daffelbe Gebilde an weiter rüdwarts 
gelegenen Stellen bereits aufzumweifen gehabt. Es ift Dies einer 
von den Fällen, wo man mit Recht fagen fann, daß die For: 
fcher vor den Bäumen den Wald nicht gefehen haben. Mit 
den einzelnen Fibern befchaftigt, vergaßen fie die Gefammt: 
anfchauung des Ganzen und bauten auf vermeintliche Ent: 
deckungen Theorien und gründeten auf fie nachhaltige Studien- 
richtungen, welche vor einem einzigen freien Blick über die 
Waldung hinaus ald nichtig im fich felbft zerfallen müflen. 
Halten wir und ſtets treulih an das wirklich Gegebene, und 
hüten wir uns vor Allem, in den Grundlagen unferer Be: 
trachtungsweife des Nervenſyſtems irgend Etwas aufzunehmen, 
was nicht nach allen Seiten bin die Probe der Erfahrung zu 
beftehen vermag. ine vorgefaßte und nicht begründete Mei- 
nung bier, im Keime unferes Erfennend, hat die weitgreifend- 
ften lähmenden Folgen für die weitere Ausbildung deffelben! 
Der Grundgedanfe, nach einem einigen beftimmten Mittel 
punkt für die gefammte im Organismus zu Tag Fommende 
Nerventhätigkeit fuchen zu müſſen, zieht fi durch Longet's 
ganzes Werk hindurch; er ift ed, welcher den Verfafler zu der 
Ueberzeugung verleitet, „daß das Studium des Centralnerven: 
ſyſtems wefentlih in der Feftitelung der Vereinigungen 
(connexions) feiner verfchiedenen Partien beftehen muß‘ (S. 148); 
er ift ed, welcher auch in Sägen wie der folgende feine Feder 
geführt hat. „Eine wahre Phnfiologie des Rückenmarks, als 
Zeiters der Bewegungen und Empfindungen, erfcheint uns als 
unerläßliche Grundlage ded Studiums für einen Ieden, welcher 
anatomifche, phyfiologifche und felbft pathologische Forfchungen 
über das Gehirn anftellen will. Denn vom anatomifchen Stand- 


Bur Gehirn: und Nervenlehre. 361 


punkt aus können wir nicht anders als das Rückenmark als ein 
Organ betrachten, deſſen verſchiedene Stränge in die Gehirn- 
ganglien verlaufen, und wenn wir ald bewiefen annehmen (mas 
bewiefen werden wird), daß die hinteren Rüdenmarköftränge die 
Empfindungen, die vorderen die Bewegungen vermitteln, follte 
ed nicht vernünftig fein, anzunehmen, daß man, indem man 
einzeln die Stränge bed Rückenmarks in dad Gehirn verfolgt, 
das Centrum auffinden müßte, von dem die Bewe— 
gung ausgeht, und ebenfo den Punft der Geiftes- 
thätigkeit (foyer &laborateur), in welchem die Empfin- 
dungen zufammenlaufen? Go formulirt könnte unfer 
aufgefteltes phyſiologiſches Problem ſich leicht in eine Frage 
der befchreibenden Anatomie aufzulöfen fcheinen, die durch 
eine geſchickte Hand früher oder fpäter eine befriedigende Löſung 
füande. Ohne die Möglichkeit eines fo großen Reful: 
tats leugnen zu wollen, fo liegen doch nach unferm Dafür- 
halten Gründe vor, welche die Schwierigkeiten befonders zu ver- 
größern fcheinen’” u. f. w. 

Die Möglichkeit, daß jeder Theil des Nervenſyſtems ein 
für ſich Beſtehendes, ein zu feiner ihm befonders obliegenden 
Verrihtung fich felber Genügendes fei, nur mit den übrigen 
Theilen defjelben Nervenſyſtems zu gemeinfamen harmonifchen 
Aeußerungen nähere oder entferntere, mehr unmittelbare oder 
mehr mittelbare Verbindungen eingehend, bleibt Longet völlig 
fern, wie fie denn überhaupt feinem unferer Anafomen noch zum 
vollen Haren Bewußtfein gefommen ift. Erft der Phrenologie 
blieb es aufbehalten, diefe Möglichkeit in Betreff ded Gehirns 
als Wirklichkeit nachzumweifen, und je vorurtheildlofer wir Die 
über die Thätigfeitsäußerungen des Nervenfpftems gefammelten 
reihen Thatfachen befrachten, um fo mehr drängt fich die Ueber— 
zeugung auf, daß das gleiche Gefeb der Selbftftändigkeit und 
Selbftgenügfamfeit auh in dem gefammten übrigen Nerven- 
apparate waltet, und daß es daher ein vergebliches Bemühen 
ift, nady einem einzelnen Mittelpunft zu ſuchen, von welchem 
alle Nervenfraft ausftrahlt und zu welchem fie ald zu ihrem 
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Focus und Sammlungsort zurückkehrt. Das unrichtige Bild. 
ded Entfpringens der verfchiedenen Körpernerven aus dem Rüden: 
mark wie der Wurzelfafern aus ihrem Stamme bat bis auf die 
neuefte Zeit die Korfcher zu der unrichtigen Vorftellung ver- 
leitet, daB die Nerven vom Centrum nach der Peripherie des 
Körperd wüchſen, bis genaue Unterfuchungen nunmehr dar— 
gethan, daß cher das Umgefehrte flatt hat und z. B. der Seh— 
nero längere Zeit ſchon innerhalb der Augenhöhle fih wahr: 
nehmen läßt, ehe feine Verlängerung bis zum Gehirn bin ficht- 
bar wird. Auf ähnliche Weife verleitet das unrichtige Bild des 
fächerförmigen Ausftrahlens des Rückenmarks in das Gehirn zu 
einfeitigen Nachforſchungen von Mittel: und Brennrunften der 
Empfindungs- und Bewegungsthätigkeit im Gehirn, von wel- 
chem das Ausftrahlen ausgehe, während die naturgemäßere Auf: 
faffung des Zufammenftrablens der zahllofen aus der Peri- 
pherie des Gehirns hervorgehenden Nervenfafern dem Rüdenmarf 
enfgegen, um mit diefem vielfältige Verbindungen einzugeben, 
uns gleich vom Anbeginn unferer Forfchungen einer befriedi- 
genden Deutung der vorhandenen Erfahrungen um Vieles näher 
bringt. 


13. 


Laſſen wir nun die bisher über die VBerrichtungen des Nerven: 
ſyſtems ermittelten Erfahrungen etwas näher an uns vorüber- 
gehen, um zu erfunden, in wie weit fie der phrenologifchen An» 
ficht des für fich felbft Beſtehens und fich felbft Genugfeins feiner 
einzelnen Theile das Wort reden, und damit beftätigen, daß 
nur ein unmittelbares Vergleichen beftimmter Nerven und Nerven: 
maflen mit beftimmten Kraft: und Zhätigkfeitöerfcheinungen zu 
einer fihern Erkenntniß im Nervenleben führen fann. 

Drei umfaffendere Thatfachen mögen bier zunächſt neben 
einander ftehen. Ginmal willen wir, daß gänzliche Lähmung, 
Gefühle und Bewegungslofigkeit im untern Körper von den Fuß— 
fpisen bis. an die Hüfte hinan ftaftfinden kann, während der 
gefammte obere Körper, die Geiftesthätigkeit, das Athmen, die 
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Bewegung und Empfindung der Arme ungeftört in ihren Ver: 
richtungen beharren. Andererfeitd zeigen Desmoulins’ und 
Flourens' VBerfuche, daß bei niederen und bei höheren Thieren 
beide Gehirnhälften weggenonmen werden fönnen, ohne daß die 
Kraft der Bewegung, ohne daß das Athmen dadurch beeinträch— 
tigt wird. „Durch die Abtragung der beiden Gehirnhälften,‘ 
fagt Desmoulins, „ſcheinen die Reptilien und die Fifche nichts 
von dem Gebrauch ihrer Bewegungen verloren zu haben; die 
Fröſche, die Karpfen fchwimmen fo gut wie zuvor. Auch die 
Enten laufen, fpringen, fchwimmen nah dem Verluſt ihrer 
Hemifphären.” Flourend beobachtete, daß die Kaninchen eben: 
falls nach Wegnahme der Hemifphäaren fammt den geftreiften 
Körpern ftehen, gehen und dur Schreien ihre Empfindung 
zeigen. 3a, Dr. Bayer erfuhr 1830, daß ein Kind, bei wel: 
chem die Enthirnung vorgenommen worden, dergeftalt, daß beide 
Scheitelbeine zerbrodhen und die Schäbdelhöhle völlig entleert 
worden war, drei Minuten nad) der Geburt aus der Serviette, 
in welche es gehüllt lag, einen deutlichen Schrei vernehmen 
fie und beim Deffnen der Umhülung den erftaunten Bliden 
die Erfcheinung eines hirnlofen Fötus darbot, weldyer athmete 
und Hände und Füße bewegte. Dad Schreien und die übrigen 
Lebenszeichen dauerten mehre Minuten lang fort. 

Hier haben wir alfo das Fehlen ganzer großer Nerven: 
maflen bei Kortdauer der eigenthümlichen Thätigkeit anderer; 
dort Unthätigfeit der unteren Theile des Rückenmarks, bei un: 
geftörter Forkdauer feiner oberen Funktionen. Nur wenn wir, 
und Dies ift unfere dritte wichtige Thatfache, dem Punkte ver: 
fegend nahe kommen, wo in der obern Halögegend die das 
Athmen vermittelnden Nervi vagi von beiden Seiten fih im 
Rückenmark zu einem gemeinfamen Ganzen verbinden, flodt 
plößlih Athmen und Xeben, und mit dem augenblidlidy ein- 
tretenden Tode hört oberhalb wie unterhalb jener Stelle jede 
Bewegung, jede Thätigfeitsäußerung auf. Flourens hat über 
diefe dad Athmen bedingende Stelle, von der Galen bereits 
Kenntniß batte, entfcheidende Verfuche angeftellt und Longet 
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auch feinerfeitd diefelben durchaus beftätigt gefunden. Trägt 
man 3. B. bei einem jungen Hunde nad und nad die Hemi- 
fpohären des Gehirns, die geftreiften Körper, die Schhügel, 
Vierhügel, das Peine Gehirn und die Varolsbrücke ab, leert 
mit einem Worte faft die ganze Schädelhöhle aus, fo geht doch 
bei unverlegtem Rückenmark der Athmungsproceß mit großer 
Regelmäßigfeit vor fih. Sobald man aber mittelft zweier Quer: 
fhnitte die Feine Portion des Rüdenmarks fortnimmt, welde 
den Eingangspunft ded Nervus vagus, fammt einigen Wurzeln 
des Spinalnervs umfaßt, fo hören augenblidlich alle Athmungs— 
bewegungen auf und das Thier flirbt an Erftidung; obgleich 
die Zwerchfelldnerven, die außeren Nerven des Bruftfaftens (Nervi 
thoracei externi) und die Zwifchenrippennerven am NRüden- 
marfe unverfehrt bleiben. 

Diefer Umftand beweift alfo, feßt Longet hinzu, daß das 
Princip, welches die Athmungsbewegungen beftimmt und regelt, 
nicht im Gehirn oder über dad ganze Rückenmark verbreitet ift, 
fondern daß es in der That in einem beftimmten, bereitd näher 
bezeichneten Theile des verlängerten Rückenmarks feinen Sitz hat. 
Flourens nennt diefen Punkt, der die gefammten Athmungs- 
bewegungen regelt und mit deflen Durchfchneidung fie ſämmt— 
lih aufhören, den Xebenöfnoten. Sein VBereintbleiben mit dem 
Rüdenmarfe genügt, um die Bewegungen ded Rumpfes fort: 
beftehen zu laſſen, fein Vereintbleiben mit dem Gehirn laßt die 
Bewegungen am Kopfe fortdauern; feine Zerftörung hebt alle 
auf, indem fie mit dem Athmen zugleich das Leben auslöſcht. 

Reichen aber die drei bier zufammengeftellten Thatfachen 
nicht vollfommen bin, darzuthun, daß im Gehirn, im obern 
Theil, im untern Theil des Rückenmarks ein durchaus felbft- 
ftandiged Leben und Thätigfein vorhanden ift? daß, fo lange 
überhaupt von einem belebten Drganismus die Nede fein Fann, 
jeder dDiefer NRerventheile zur Befchaffung der ihm eigenen Obliegen- 
beiten fich felber genügt, und nur in foweit mit den andern in 
Verbindung fteht, ald der Einflang, das nothwendige Zufammen- 
wirfen des ganzen einigen und ungetheilten Organismus es 
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erfordert? Das perlenartig aneinandergereihte Rüdenmarf des 
Aales könnte allein uns ſchon lehren, daß wir überall dieſe 
Säule nur ald eine fortlaufende Maffe von Ganglien zu be: 
trachten haben, welche bei anderen Gefchöpfen in zufammen: 
gedrangterer Form mit einander verknüpft find, und in deren 
jedem, wie Dr. Stilling fih ausdrüdt, „eine eigenthümfiche 
Drganifation befteht, durch weldhe, unabhängig vom Gehirne 
und dem übrigen Rüdenmarfe, das ihm eigenthümliche, feinem 
Weſen nady uns unbekannte, nur durch feine Wirkungen erfenn- 
bare Nervenprincip erzeugt und fo lange von Neuem gebildet 
und unterhalten wird, ald die Circulation des Blutes in dem: 
felben fortdauert.” Beftätigt fih die von Dr. Stilling und 
Dr. Wallach ausgefprochene Beobachtung, daß, wie in der wei- 
Ben Subftanz des Rückenmarks nur Längsfaſern, fo in ber 
grauen Längs- und Duerfafern (nicht blos geftaltlos liegende 
Kügelchen) fih finden, welche auf der Grenze beider gefreuzt 
erfcheinen, fo ift dies noch ein Grund mehr gegen die Annahme 
Longet's von der Fortftrahlung jeder einzelnen Nervenfiber in 
dad Gehirn, wenngleich die Unftatthaftigkeit derfelben fchon in 
dem allgemeinen Bau des Rückenmarks hinreichend ihre Nach— 
weifung findet. 


14. 


Mag es geftattet fein, ein Bild aus dem Makrokosmus zu 
wählen, um eine andere Anficht über dieſe Verhältniffe im Mikro: 
fosmus des thierifchen Nervenlebens zu verfinnlichen. Vergleicht 
doch Joh. Müller die Einflüffe, welhe vom Gehirn aus den 
Bewegungsnerven ihren Impuls mittheilen, den Taſten eines 
Glavierd, bei deren nahe an einander Liegen leicht unwillfürlich 
die eine mit der andern berührt wird. Es ift aber mit der 
Nervenleitung ded Rückenmarks wie mit einer doppelten Bahn: 
linie, hin⸗ und zurüdftrahlend aus entfernten Theilen ded Reiche 
nad) dem Mittelpunfte, der großen Hauptftadt (dem Gehirn). 
Auf der einen Bahn gehen die Güter und Wagen hin (Be: 
mwegungsnerven), auf der andern fahren fie her (Empfindungs: 
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nerven). Bahnhöfe find von Station zu Station (in allen 
Theilen des Rückenmarks, in den Ganglien). Auf diefen tau- 
fchen, kreuzen ſich die Gleiſe, fließen Seitenarme ein und aus, 
und bringen, holen Waaren nad und von der Hauptfladt. In 
der Hauptftadt großem Bahnhof (dem verlängerten Rüdenmarf) 
ift Died Zaufchen und Kreuzen der Bahnen, ihr Vermehren nad 
allen Seiten vielfah ftarf, um all den anfommenden Wagen 
und Ladungen ihren Raum zu geben. Die Wege der Hauptitadt 
grenzen von allen Seiten an den Bahnhof und dringen in ihn 
ein (Zufammenftrahlen aller Gehirnorgane in dem verlängerten 
Rückenmark), damit aus den einzelnen Häufern und Gaflen 
nah dem Willen der Bewohner Alles raſch zur Förderung 
durch's Reich gelangen könne. Wol ift hier jeder einzelne Kauf: 
herr, jeder Beamte, Minifter und Fürft im Stande, die ganze 
Bahnftrede zu feinen Zwecken ;u benugen; doch kann der Ver: 
kehr nicht minder in jeder einzelnen Abtheilung der Bahn von 
Statten gehen, ohne daß ftetö der einzelne Bewohner der Haupt: 
ftadt, ja ohne daß ſtets deren Herrfcher darum zu wiffen, daran 
Theil zu nehmen braucht. Iſt Hinter irgend einer Station die 
fortleitende Bahn durdhfchnitten, fo werden von der Hauptftadt 
aus Feine Transporte mehr auf diefelbe gelangen Fönnen, wenn- 
gleich die Thätigkeit auf der abgefchnittenen Bahnftrede noch 
nad Maßgabe der Nahrungsquellen, welche diefelbe befigt, fort: 
dauern fann. Iſt eine zuleitende Bahn durdhfchnitten, fo ge: 
langen feine Waaren von den getrennten Theilen mehr zur 
Hauptftadt, allein oberhalb der Durchfchnittöftelle können die 
Waaren ſchon auf der nächftgelegenen Station ihre Beförderung 
wieder in’d Reich hineinbekommen. So erregt der durchſchnit— 
tene Bewegungsnerv, an feiner peripheriſchen Durchſchnittsfläche 
gereizt, noch Zuckungen der betreffenden Muskeln, wenngleid) 
er dem Willen, dem Gehirn, nicht mehr unterworfen ift, der 
durchfchnittene Empfindungsnerv, an feinem centralen Ende ge: 
reizt, erregt neben der Empfindung gleichfalls Muskelzucken, 
ohne daß für dieſes eine Hin- und Zurüdftrahlung zum ent- 
fernten Gebirn anzunehmen notbwendig ift. In der That möchte 
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bier dad Gehirn, wie in unferm Gleichniffe die Hauptftadt, völlig 
fehlen und dennoch würden die gleichen Refultate erfolgen können. 
An der Stelle, wo viele Seitenarme in die Bahnen einmünden, 
werden ihre Anfchwellungen, ihre Bahnhöfe, größer fein, und 
liegen fie nahe zufammen, fich felbft faft zu einem fortgefegten 
vereinigen (Rüdenmarf). Das Leben in den einzelnen Bahn» 
zweigen ift überall ein für fich felbft beftehendes, in den ver: 
fchiedenen Stationen zu einem verhältnigmäßig unabhängigen 
Ganzen abgefchloffenes, es ift weder allein durch die Hauptfladt 
bedingt, noch unmittelbar von derfelben ausgehend; es ift viel: 
mehr in jedem einzelnen Punfte an die Bahn felber geknüpft 
und von deren Integrität abhangig. So iſt's auch mit den 
einzelnen Nerven. Es können ihre äußerften peripherifchen Enden 
abgeftorben fein, und weiter dem Rüdenmark zu zeigt der Stamnı 
noch Empfindlichkeit. Vom Rüdenmarf getrennt fann der Nerven: 
ftamm durch längere Einwirkung eined Reized gegen denfelben 
fih abftumpfen und Feine Musfelbewegungen mehr hervorrufen, 
während derfelbe Reiz etwas weiter gegen die Peripherie hin 
angebracht, diefe wieder auf's Neue anfacht. „Die Hiße und 
die Kalte können Muskelbewegungen hervorrufen: dieſe find fehr 
lebhaft, wenn man das freie Ende eined eben durchfchnittenen 
Bewegungsnervs der Flamme einer Kerze ausſetzt. Durch Be 
rührung mit einem Stückchen Eis erlangt man weniger ent 
fchiedene Refultate. Uebrigens fann die Hitze und die Kälte, 
fo angewendet, wie mechanifche oder chemifche Reizmittel wirfen, 
indem fie bald örtlich die Nervenkraft zerftört; reizt man aber 
den Nerven zwifchen dem gebrannten oder erfälteten Punkt und 
den Musfeln, fo zeigt er ſich noch reizbar und bewirft Zudun- 
gen.” (©. 56.) Bedarf ed noch fchlagendern Beweiſes, daB 
auch der einzelne Nerv nicht blos Gonductor, fondern in feiner 
und für feine Sphäre auch felbftthatig ift? Der vom Gehirn 
ausgehende und ausgefendete Wille ift allerdings im gefunden 
Zebenszuftande fein natürlicher Thatigkeitsreiz; allein im Fran: 
fen Zuftande Fönnen ohne, ja troß des Willend durch abnorme 
organifhe —, nad feiner Trennung felbft durch viele andere 
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mechanifche, chemifche und eleftrifche Reize die von ihm ab: 
hängigen äußeren Erfcheinungen hervorgerufen werden. Wäre 
im gefunden Zuftande eine andere Reizkraft ald die des Willens 
für die Gliederbewegungen vorhanden, fo würden diefe, wie Die 
von jenem unabhängigeren Athmungsbewegungen, auch nach der 
Trennung des Rückenmarks noch fortbeftehen. 


15. 


Hiermit findet auch die Frage ihre Löfung, ob wir den 
Sitz der Seelenthätigkeiten allein im Gehirn oder durch den 
ganzen Organismus verbreitet anzunehmen haben. Wir haben 
die beiden Ausdrüde: Geift und Seele; beide betrachtet man, 
fo lange das Xeben dauert, an den irdifchen Körper gebunden, 
und bedient fi) der einen und der andern Bezeihnung ohne 
beftimmten Unterfchied. Wie bei vielen anderen Bezeichnungen, 
welche fich auf die Thatigfeitsäußerungen des Nervenlebens be: 
ziehen, mußte erft eine richfige phyſiologiſche Erfenntniß vor: 
angehen, um bdenfelben die erforderliche Genauigkeit zu geben. 
Nennen wir Seele das Unbekannte, welches fih im ganzen 
Körper, in den Aeußerungen ded ganzen Nervenfuftems vom 
Gehirn bis in die Außerften Nervenzweige zu erfennen gibt; 
Geift das unferen Sinnen in feiner Wefenheit ebenfo Unerreich- 
bare, infofern es durch die ausfchließlichere Vermittelung des 
Gehirns in die Erfcheinung tritt. Die Seele, ald das Um— 
faffendere, wohnt in dem ganzen Körper, an jede Nervenfafer 
ald ihren Träger gebunden und zunächſt mit und in derfelben 
lebend und webend. Sie trägt ebenfo alle geiftige Thätigfeit, 
wie fie die Thätigkeit in den Eörperlichen Organen ordnet und 
leitet. Der Geift hingegen ift ausfchließlich durch die große 
Nervenmafle des Gehirns vermittelt, welches fein alleiniger kör— 
perlicher Träger und Vermittler iſt. Die Seele wohnt überall 
im Körper, der Geift nur im Gehirn. Ein Körper lebt, fo 
lange in ihm Athmen und Ernährung fortbefteht; befeelt bleibt 
er auch ohne Thätigkeitsäußerungen des Gehirnorgand ; der 
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Geift aber äußert ſich ausfchließlih durch dieſes, erfranft und 
gefundet mit ihm, wirft durch deſſen Verbindungen mit dem 
übrigen Organismus auf diefen ein, und wird auf dem gleichen 
Verbindungswege feinerfeits wieder vielfach von dem Körper und 
Körperzuftänden beftimmt. (Wie das Gehirn der edelfte Theil, 
gleichſam die Blüthe des Körpers, fo ift der Geift, das be: 
wußte Leben, gleihfam die Blüthe der Seele, des unbewußten 
Lebens.) Das Gehirn, der Wohnfig des Geiftes, iſt die Haupt: 
ftadt in unferm Gleichniffe, auf welche die ganze Bahnlänge fich 
als ihren’ Mittelpunkt bezieht, von dem ihr in der Regel alle 
Impulſe der Thätigkeit zukommen; die Seele umfaßt das ganze 
Leben der Bahn, in der Hauptfladt, wie in allen ihren Pro: 
vinzen. Es verftcht fih übrigens, daß hier, wie überall, wo 
wir vom Geifte oder der Seele fprechen, nur die Gefammtheit 
der Aeußerungen in Diefer Erdenwelt, welche mit jenen Worten 
bezeichnet werden, zu verftehen ift. Der vom Körper getrennte 
Geift, die von ihrer irdifchen Hülle entfeilelte Seele gehört nicht 
mehr in den Bereich weder der Phyfiologie im Allgemeinen, 
noch der Phrenologie insbefondere. 


16. 


Das innere Weſen der Seele ift und ein Verborgenes; nur 
die Gefeße, nach denen fie in der irdifchen Erſcheinung durch 
die Nervenkraft wirft, vermögen wir zu verfolgen. Die in 
Bezug auf legtere angeftellten Verfuche laſſen uns diefelbe als 
eine Kraft eigenthümlicher Art erfcheinen, welche nah ihren 
befonderen Gefegen wirft. Mit der Nervenfraft ift ebenfo wenig 
die eleftrifche, ald irgend eine chemifche oder mechanische Kraft 
gleichbedeutend, wiewohl chemifcher, mechanischer und elektrifcher 
Reiz die Thätigfeit derfelben in den Kreifen des vegetativen 
und animalifchen Xebens hervorzurufen im Stande ift. Ein 
galvanifcher Strom in die getrennten Nerven des Magens ge: 
geleitet, unterhält auf künſtliche Weife das Vorfichgehen der 
Verdauung: aber Wilfon Philipp zeigte, daß der gleiche Er: 
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folg bei einwirkender mechanifcher Reizung wie bei der galvani- 
fchen ftatt hat, alfo von einem Erfaß der Nervenfraft durch die 
galvanifche bier nicht wohl die Rede fein kann. Wirkt der Gal- 
vanismus in raſch unterbrochenen Strömen auf den Bewegungs: 
nerven, fo wechſeln die Zudungen der Glieder nicht.in dem glei- 
hen Verhältniß des Ginftrömend, fondern dauern nur eine 
beftimmte Zeit fort und erfordern darnach eine Zeit lang der 
Ruhe, um aufs Neue Empfänglichkeit gegen fernern Reiz der 
Strömungen zu gewinnen. Werden aber die Pole umgekehrt, 
fo ift der andersartige Reiz nun im Stande, wieder Bewegung 
anzuregen, wenngleich die .erfte Anmwendungsart fie nicht mehr 
erzeugte. Der Galvanismus erregt den Nerven um fo Fräftiger, 
in je fohrägerer Richtung er durchſtrömt; geht er volllommen 
horizontal durch den Nerven, fo erfolgt Feine Bewegung. Wird 
der Nerv unterhalb der galvanifirten Stelle unterbunden, fo 
bört jede Bewegung auf, erneuert fi aber, wenn der eine Pol 
unterhalb der Unterbindungsftelle angebracht wird, indem dann 
der fchräg einfallende galvanifhe Strom wieder ald Reiz auf 
die in ihrer Thätigkeit ungehemmte Nervenkfraft einwirft. Die 
Unterbindung brachte Die Nervenkraft zum Stoden; für die gal- 
vanifche Kraft hingegen ift diefelbe fein Hinderniß. 

Eine andere Frage würde noch fein, ob es ähnliche finn- 
liche Unterfcheidungsmerfmale, wie zwiſchen der galvanifchen 
Kraft und der Kraft der Bewegungsnerven, auch zwifchen der 
Kraft der Bewegungsnerven und der der Empfindungsnerven, 
dann der Sinneönerven ded Sehens, Hörens u. f. w. gäbe, oder 
oder ob alle diefe Kräfte beffer nur ald Modififationen einer und 
derfelben Grundfraft anzufehen find. Darüber, wie über die 
hemifhen und Strufturunterfchiede der Bewegungs: und der 
Empfindungsnerven fehlen uns indeß bis jegt noch alle Er- 
fahrungen, es fei denn, daß die Beobachtung, wonach die Em: 
pfindungsnerven leichter zu weichen franfhaften Anjchwellungen 
geneigt fein follen, fich fernerhin beftätigte. Im Galvanismus, 
dem Magnete, der Reibungs- und der Rotationdeleftricität be- 
figen wir ein Beifpiel der verfchiedenartigen Erfcheinungen, welche 
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unter verfchiedenen VBerhältniffen eine und diefelbe Grundfraft 
— denn je länger je mehr wird man bier auf die Vernunft: 
gemäßheit der Annahme einer ſolchen hingeführt — hervorrufen 
fann: eine ähnliche Auffaffung will uns auch beim gegenwärti- 
gen Stande unſeres Wiſſens für die mannidfaltigen Erfchei- 
nungen im Nervenleben ald die zwedmäßigfte bedünfen, und 
wir fehen demnach die Thätigkeit, welche fi) in den Sinnes— 
nerven als Schen, Hören und Riechen, in den Bewegungs: 
nerven ald Musfelbewegung, in den Empfindungsnerven als 
außered Gefühl Fund gibt, ald bloße Abanderungen derfelben 
einigen Nervengrundfraft an. Die Aeußerungen diefer Nerven: 
grundfraft aber — und der Phrenolog weiß dies am beften — 
find in demfelben Grade mannichfaltiger, wie jene galvanifchen, 
eleftrifchen, magneteleftrifhen und celeftromagnetifchen (als Licht, 
Wärme, Zerfegungsfähigkeit, Nervenreiz u. f. w. fi fundgeben- 
den) Kräfte oder Kraftäußerungen, als die Natur in dem Reid: 
thum ihrer Verbindung erhaben ift über bisherige Leiftungen 
des menfchlichen Geiftes im Zufammenfügen und dadurch beding- 
ten Benugen der Eigenthümlichkeiten der vorhandenen Grund: 
ftoffe. Mag man indeß auch die genannten Erfcheinungen im 
Nervenleben ald ebenfo viele befondere Kräfte, des Bewegens, 
Empfindend, Sehens, des VBerdauungsprozefied u. f. w. anfehen 
wollen, es bleibt die in der Phrenologie fo fehr bedeutungsvolle 
Thatſache des Gebundenfeins beftimmter gleichbleibender Erfchei- 
nungen an beftimmte gleiche Nervengebilde immer diefelbe. Mit 
beiden Anfichten gelangen wir nicht weiter, ald zu der Er: 
kenntniß, daß die Vergleichung der Nerven felbft und der Ver— 
änderungen, welche in denfelben theild unwillfürlich vorgehen, 
theild mit Willkür vorgenommen werden Fönnen, mit den 
Zebensderfcheinungen, welche dabei ſtets auf entfprechende be— 
ftimmte Weife fihtbar werden, das einzige Mittel ift, Die 
BVerfchiedenheiten (Modifikationen) der Nervenfraft, oder die 
einzelnen Kräfte, aus denen diefe als zufammengefeßt gedacht 
werden mag, näher zu beftimmen und in befonderen Bereich: 
nungen zu begrenzen, 
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17. 


Durdy unmittelbare Beobachtung, daß der Sehnerv in die 
Mitte des Augapfeld eindringt und daß das Auge zum Sehen 
dient, gelangen wir zu dem Schluffe, daß durch den Sehnerven 
das Sehen vermittelt und bedingt ift; wir finden, daß im Ver: 
hältniß zu der Schkraft der Nerv flärfer wird und abnimmt, 
und daß er bei mangelnder Schfraft des einen oder des andern 
Auges entfprechend ſchwindet. Da diefe Verhältniffe ftets auf 
die gleiche Weife ſich ftellen, fo bleibt uns über die Beftimmung 
ded Sehnerven vernünftiger Weife fein Zweifel mehr übrig. 
Daffelbe gilt vom Gehör: und Riechnerven, von den Bewegungs: 
und Empfindungsnerven. Auch bier ift es die unmittelbare Ber: 
gleihung der äußeren Erfheinungen mit dem Zugegenfein und 
dem Zuſtande beftimmter Nervenfafern, welche und zu dem 
Schluffe des Bedingtfeind der einen durch die andere berechtigt. 
Die Verfolgung des Zufammenhanges der Nervenfafern, worauf 
Longet fo vorzugsmeife meint Gewicht legen zu müffen, würde 
am wenigften darauf geführt haben, daß ed gefonderte Nerven 
der Empfindung und der Bewegung gäbe, da beide in der: 
felben Scheide verlaufen. Manchmal ift cd, wie beim Sehnery, 
zunächſt die Lage, welche und auf die Beftimmung feiner Ver: 
richtung binführt; manchmal das ftetige Größenverhältniß einer 
Nervenpartie zu beftimmten vorherrfchenden Erfheinungen, wie 
beim Gehirn und feiner Beziehung zu der höhern geiftigen 
Thätigkeit; manchmal endlih, wie bei den vorderen und hin- 
teren Strängen des Rückenmarks und deren Bewegungs: und 
Empfindungsvermittelung, geradezu der Verſuch eines auf den 
Nerv angebrachten Reizes und die Beobachtung von deſſen Wir: 
fung. Jeder diefer Erfenntnißwege hat feine eigenthümliche Be: 
rechtigung, und von welcher Seite wir auch der Wahrheit zuerft 
nahe freten: wir dürfen fie ald erreicht anfehen, fobald wir 
ohne Ausnahme auf dem einen Wege zu ihr gelangen, wenn 
gleich die übrigen Wege noch nicht bis zu ihr haben verfolgt 
werden können oder vielleicht in dem befondern Falle ſich durch 
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unfere menfchlichen Kräfte gar nicht bis hin zu ihr verfolgen 
laffen. Wir mögen die berechnete Höhe eines Thurmes, die 
berechnete Gefchwindigkeit einer Kugel durch den finnlichen Ver- 
fuch des unmittelbaren Meſſens beftätigen: bei dem Ermeffen 
der Höhe und der Bewegung der Sterne find unfere Sinne nie 
im Stande, durch ihre Maßftäbe die Ergebniffe des zufammen- 
ftellenden Verſtandes zu bewahrheiten — und doch find wir zu— 
folge der Natur unferer geiftigen Vermögen zur Annahme der 
Gültigfeit der von den Aftronomen ermittelten Wahrheiten nicht 
minder berechtigt, ald zur Annahme der Thatfachen, welche 
nöthigenfalls auch noch mittelſt unferer phofifchen Gegenwart 
fih als folche nachweifen Laffen. Auf ahnliche Weife zeigen fich 
die höheren Sinneönerven ded Auges, Ohres u. f. w. gegen 
mechanifche und celeftrifche Reize vollfommen unempfindlich und 
. durch den unmittelbaren Verfuch mit diefen würden wir niemals 
dahin gefommen fein, deren Verrichtungen zu erfennen, wie Died 
bei den Nerven der Bewegung und Empfindung ftatt hat. Dürfte 
aber Semand mit Zug behaupten, unfere Erfenntniß von der 
Verrichtung des Sehnerven fei deshalb weniger beftimmt als 
unfere Erfenntniß von der Verrichtung der verfchiedenen Nerven: 
fafern, welche dad Rückenmark ausmahen? Gewiß nidht. Und 
dennoch wird fo häufig im Leben einer neu ermittelten Wahr: 
heit die Anerkennung verweigert, weil fie nicht gerade auf dem 
Wege zuerft erreicht wurde, den man ſich felber für ihre Erforfchung 
ausgewählt hatte. 
18. 

Nachdem wir nun angedeutet, daß jeder Theil ded Nerven- 
foftems, wie er für ſich felbft an Drt und Stelle gebildet wird, 
ohne aus einem gemeinfamen Mittelpunkt zu entfpringen, fo 
auch feiner Funktion feldftftändig vorficht und nur zu gemein: 
famem Wirken mit den übrigen Theilen bald enger, bald ent: 
fernter zufammentritt, fo wollen wir noch einen Blick auf Die 
Anordnung der grauen Subſtanz, ihre Vertheilung und ihr 
Verhältniß zu der weißen werfen und daraus die Bedeutung 
der einen und der andern zu erkennen fuchen. 
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Graue Subftanz findet fich überall gelagert, wo verfchie- 
dene Nervenfafern der weißen Subftanz auf einander ftoßen und 
fih zu gemeinfamer Wechſelwirkung mit einander vereinigen: fo 
in den Ganglien der vegetativen Nerven; in dem Rüdenmarfe; 
beim Zufammenftrahlen von deflen verfchiedenen Strängen dem 
Gehirn entgegen, im verlängerten Marke, den Vierhügeln, der 
Varolöbrüde, — und ebenfo andererfeitd in den Vereinigungs— 
punkten der Gehirnfafern, den geftreiften Körpern, den Sch: 
bügeln und im Innern des Eleinen Gehirns. Außerdem zeigt 
fi die gleiche Karbung der Nervenfubftanz in der Umlagerungs: 
mafle des gefammeten Gehirns, wenngleih nad Baillarger’s 
mifroffopifhen Unterfuchungen fie hier noch eine befondere, von 
den übrigen Ragerungsftellen verfchiedene Anordnung zu haben 
fcheint, indem derfelbe ſechs wechfelnde Lagen von weißlicher und 
dunflerer Färbung in der Belegungsmafle des Gehirns vorge: . 
funden haben will. So übereinftimmend die Beobachter die 
faferige, röhrenartige Befchaffenheit der weißen Subſtanz an- 
erkannt haben, fo wenig find fie über die innere Struftur der 
grauen Subftanz mit einander einverftanden. Die Einen er- 
fennen nur geftaltlos gelagerte Kügeldhen in ihr an, während 
Andere, wie Zreviranus, zarte Primitivfafern darin erblicten, 
noch Andere, wie Wallah und Stiling, Längs- und Quer: 
fafern unterfchieden, endlich Valentin behauptet, daß die Struftur 
in den verfchiedenen Ganglien verfchieden ſich darftelle, fo daß 
unter Andern die NRüdenmarköganglien direkter von den weißen 
Fafern durchdrungen werden follten, während fie in den Gans 
glien der ſympathiſchen Nerven zufammengefeßtere Verſchlingun— 
gen bildeten. Ebenfo getheilt und noch weniger beftimmt ent: 
ſchieden find die Anfihten über die Verbindung der Marfftrahlen 
mit der Belegungsmafle des Gehirnd. Die zarteren Primitiv- 
fofern nimmt ZTreviranus in der grauen Subſtanz an; E. Bur- 
dach hält fih, wie auch Longet, zu einem Urtheile bier noch 
nicht berechtigt; Walentin meint, daß die weißen Fafern fi 
ald Schlingen in der grauen endigen, wie Rudolphi und nad 
ihn Prevoft und Dumas dergleichen als Endigungen der Haut: 
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und Musfelnerven in dieſen Gebilden wahrgenommen haben 
wollen. Aus diefen verfchiedenartigen Beobachtungen, — zu 
denen man noch in Bezug auf die peripherifchen Nervenendungen 
die Wahrnehmung ZTreviranus’, daß der Augennero ſich in der 
Nervenhaut des Auges in eine Menge dicht an einander ge: 
fagerter Fleiner aufwärts gerichteter Pupillen, fo wie Swan's 
Meinung, daß die Nerven ald kleine mit Ganglien verfehene 
Fädchen endeten, ferner Beil’d Annahme, eined die Nervenenden 
umgebenden Nervenätherd und die Idee der Ipdentififation des 
Nervs mit der Haut: und Muskelmaſſe felbft hinzufügen kann: 
— aus allen diefen Beobachtungen fcheint nur fo viel hervorzu— 
gehen, daß eineötheild wol nicht immer die gleichen Struftur: 
verbältniffe weder in der grauen Subftanz, noch in den periphe: 
riſchen Nervenendungen flattfinden mögen, und daß anderntheils 
diefe Strufturverhältniffe, ſoweit wir fie fennen, fei es durch 
die zartere Faferung, fei es durch die felbftftändigere, nicht blos 
leitende Geftaltung der grauen Subſtanz, ein verhältnigmäßig 
höheres, vielgeftalteteres Leben in eben diefer muthmaßen laſſen. 
Können wir auch bei unferer Anfiht von der Selbftthätigkeit 
jedes einzelnen Theild des Nervenſyſtems nicht geradezu Longet's 
Anficht beiftimmen, daß die graue Subftanz das Nervenprincip 
erzeuge, die weiße es leite, und müflen wir ed und eben des— 
halb als irreleitend verfagen, die grauen Maſſen mit Xegalloid 
als Mittelpunfte der Nervenkraft (centres d’innervation) zu 
bezeichnen, fo finden wir doch fowol in der Zagerung derfelben 
an den Haupfvereinigungspunften der weißen Nervenmaffen, ale 
in ihrem feinern, in fich felbft abgefchloffenern Gewebe genügen: 
den Grund, fie ald denjenigen Theil des Nervenfyftems anzu- 
erkennen, deflen Gegenwart zunächſt das höhere Seelenleben 
andeutet und ald Haupfvermittler der Harmonie in den ſämmt— 
lichen Verrichtungen unferes Organismus dient. Wo wir graue 
Subſtanz gewahren, dürfen wir auch auf einen Mittel-, Ver: 
einigungs- und Austaufchungspunft verfchieden gearteter Nerven: 
fräfte fchließen, und eine höchſt bedeutungsvolle Erfcheinung ift 
ed, daß dieſe Trägerin des höheren Seelenlebens ald Umlagerungs: 
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mafle des ganzen Gehirns gleichfam Die eine Grenze und zu: 
gleich den Urboden einer großen Menge von Nervenfafern bildet, 
während nach der andern Seite bin die gefammfen vielgeftal- 
tigen äußeren Gebilde des Organismus die Grenze und den 
Urboden einer ähnlichen Reihe von Nervenfafern abgeben. Durch 
die Windungen, welche fi an den Gehirnen der höheren Thier- 
klaſſen vorfinden, wird die Menge der grauen Subſtanz, welche 
überall fich in diefelben mit einfenft, auf eine Weife vermehrt, 
wie es ohne unförmliche Ausdehnung jenes Organs fonft nicht 
hätte gefchehen können, und eine Kolge der Windungen, die 
fih bei dem Menfchen und nach ihm zunachft bei dem Elephan- 
ten am entwideltften zeigen, ift ed, daß wir zu dem Ausfpruche 
berechtigt find, die graue Maſſe ded Gehirns nehme im Ver— 
häaltniffe zu feiner weißen mit der auffteigenden Thierreihe immer 
mehr zu und erreiche beim Menfchen das höchſte Maß des Ueber— 
gewichtd. Wenn Gall von der grauen Subftanz fagt, fle fei 
der Urfprung und der Ernährungsboden aller Nervenfafern, ver: 
mittelft deren dieſe ſich verftärfen und vervielfälfigen, fo fann 
der Ausdrud allerdings nur gelten, wenn wir ibn ald einen 
uneigentlihen und bildlichen anfehen; fo materiell wörtlich, 
wie Longet und vor ihm fhon Zreviranus denfelben aufgefaßt 
und befämpft haben, wird er aber von Gall auch fchwerlich 
gemeint worden fein. Das Kraftverhältniß zwifchen grauer 
und weißer Subftanz unferen Sinnen in einer andern Form 
noch etwas näher zu rüden, dazu Fönnte vielleiht das Bild 
des magneteleftrifhen Apparat dienen, wo der dunfle, von 
Drähten vielfah umſchlungene Eifenftab beim Ab- und Zur 
ftrömen der Magnetkraft den Drähten eine Spannung mit: 
theilt, welche fie zur Ausübung der mächtigften Gemwalten 
befähigt. Indeß können wir freilich mit allen Bildern unferer 
MWerfftätten den hehren Erzeugniffen der Werfftatt der Natur 
nur fehr von ferne, nur andeutend, aber nie erfchöpfend im 
Geiſte nabe treten. 
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Fragen wir nun nach diefen allgemeinen Erörterungen, was 
die Bemühungen von Jahrtaufenden über die Verrichtungen der 
einzelnen Theile ded Nervenſyſtems als wirklich beftimmte That- 
fachen herausgeftellt haben, fo fehen wir uns faft ausschließlich 
auf die Ergebniffe hingewieſen, weldye die unmittelbare Ver: 
gleihung der Lage des betreffenden Nerven zu dem Drgane, in 
welchem er fich findet, an die Hand gegeben hat. Man fah 
den Sehnerven fi) ald Nebhaut im Auge ausbreiten, und ſchloß, 
daß er zum Sehen, den Riech- und Gehörnerven auf den inneren 
Häuten der Nafe und des Ohres fich verzweigen, und fchloß, 
daß fie zum Riechen und zum Hören dienten; man verfolgte 
die einzelnen Nervengeflechte mit ihren Zweigen in die Xeber, 
dad Herz, die Milz, die Nieren, Zungen u. f. w. und folgerte, 
daß ihre Verrichtungen dahin zwedten, die Ausfcheldungen und 
fonftigen Thätigkeiten diefer Drgane zu vermitteln und zu leiten, 
und daß jeder diefer Nerven zu dem Ende mit einer befonderen 
GEigenthümlichkeit begabt fein müfle. Hierauf befchränfte ſich 
bis auf die neuefte Zeit eigentlich unfere ganze Kenntniß des 
Nervenlebend, und erft die von Charled Bell beftimmter geltend 
gemachte Entdedung verfchieden begabter Nervenfafern in einer 
und derfelben Nervenfcheide zündete in diefem Gebiete eine neue 
hellere Kadel an, zu welcher emporzufchlagen der gewaltige Gut: 
fern der Gal’fchen Lehren damals noch nicht vermocht hatte. Mit 
der Bell’ichen Entdeckung wurde ed Far, daß in den höheren 
Drganismen der Wirbelthiere nicht nur die vegetativen Nerven 
der Ernährung von den animalifchen der Empfindung und Be: 
wegung zu gefonderten Vereinigungspunften im Ganglienfyftem 
und im Rüdenmarf gefchieden feien, fondern daß auch Empfin- 
dung und Bewegung, diefe in den vorderen, jene in den bin- 
teren Strängen ded Rückenmarks, durch befondere Bündel von 
Mervenfafern vermittelt wären, welche, wenn auch für unfere 
Sinne nicht unterfcheidbar, doch in ihrem innern Wefen eine 
folche Verfchiedenheit darbieten, daß im naturgemäßen Zuftande 
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nie der eine Nerv die Verrichtung des andern, und läge er ihm 
auch unmittelbar nahe, vollbringen kann. Unfere Einfiht in 
dad Nervenleben ift dadurch infofern wefentlich gefürderf, als 
wir nun wiflen, daß überall, wo verfchiedene Thätigkeiten an 
ein und daſſelbe Organ gebunden erfcheinen, auch verfchieden- 
artig begabte Nervenfafern in dafjelbe eingehen. Ein jegliches 
Rücdenmarköganglion ift durch einen Zweig mit den vegetafiven 
Geflechten des ſympathiſchen Nerven verbunden, theilt diefen die 
zu ihren Zweden erforderliche Kraft der Bewegungd- und Em- 
pfindungsvermittelung mit, und empfängt feinerfeits die Kraft 
des vegetativen Nerveneinfluffes, die es zur Ernährungsthätig- 
feit der von ihm aus zunächſt verforgten Gebilde bedarf, zurüd. 
Mit dem Gehirne, dem Organe der höhern Geiftesthätigkeit 
und des Willens, ftehen die Geflechte des ſympathiſchen Nervens 
nur durch wenige und zarte Nervenzweige in Verbindung; Daher 
ift der Einfluß unfered Geiftes auf den vegetativen Lebenskreis 
mehr ein unwillfürlicher und unbewußter; die Verbindung des 
Rückenmarks mit dem Gehirn ift vielfah und innig, und un- 
fere Geifteökraft ift im Stande, mit aller Energie auf die Be- 
wegung ded Körpers einzuwirken und die Empfindungen befjel- 
ben in ihr Bewußtfein aufzunehmen. Dem entfprechend werden 
auch die Muskeln der vegetativen Organe, weldhe, wie 3. B. die 
Schließmuskeln gewiffer Abfonderungsgebilde, unmittelbar der 
Herrfchaft unferes Willend unterworfen find, in demfelben 
Maße, wie fie von ihm abhängen, Direkter aus dem Rüden 
mark mit ihren Nerven verforgt; die vom Willen unabhängi- 
geren Muskeln derfelben Drgane hingegen erhalten die ihrigen 
mehr aus den Verzweigungen des fompathifchen Nerven. Oder 
vielmehr, um dad Verhältniß aus dem richtigern Gefichtöpunfte 
aufzufaflen: die einzelnen mit ihrer eigenthümlichen Kraft be- 
gabten Nerven gehen je nad) ihrer mittelbareren oder unmittel 
bareren Beziehung zum vegefativen oder zum geiftigen Leben bald 
mit den Ganglienknoten des einen, bald des andern ihre näch— 
ften Verbindungen ein. 

Bell's Behaupfung von dem Getrenntfein der Verrichtungen 
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der hinteren und vorderen NRüdenmarköftränge und dem Ver: 
laufe gänzlich in ihren Verrichtungen abweichender Nervenfafern 
in einer und bderfelben Nervenfcheide war von zu hoher Bedeu: 
tung für Die gefammte Anfiht vom Nervenleben, ald daß fic 
nicht vielfache Zweifel, vielfahe Widerfprüche gefunden haben 
folte. Mit ihr war der erfte Schritt gefchehen, über die aller- 
einfachfte Sinnenanfhauung hinauszugehen und nicht blos die 
Ausbreitung in Diefes oder jenes materielle Organ ald einziges 
Merkmal getrennter Verrichtungen zu betrachten. Es darf nicht 
wundern, daß man fich nicht fogleich entfchließen konnte, ge— 
fonderte Kräfte anzunehmen, wo Feiner unferer Sinne einen 
maferiellen Unterfchied zu erkennen vermochte. Zahllofe arme 
Geſchöpfe höherer und niederer Thiergattungen haben feit dem 
Jahre 1811, wo Bell mit feiner Anfiht auftrat, auf Die marter- 
volfte Weife ihr Leben unter dem Meffer der Anatomen aus» 
hauchen müflen — und alle diefe Graufamfeiten haben uns am 
Ende doch nicht weiter gebracht, ald wohin wir mit efwas um: 
fihtiger Prüfung jetzt auch ohne fie in faſt ebenfo überzeugender 
Weiſe gelangt fein würden: daß namlich Bell's Entdedung voll: 
fommen in der Natur begründet if. Wenn irgend eine Er- 
fahrung dem gerechten Verlangen das Wort redet, daß der 
Menfh nur mit ernfter, heiliger Scheu das Leben und die Leiden 
feiner Mitgefchöpfe der Wiflenfchaft zum Opfer darbringen follte, 
fo find e8 die Ergebniffe der taufendfältigen Quälereien, welche 
in Zolge diefer Frage an Thieren vorgenommen worden find. 
Der Eine fand durch diefelben beftatigt, was der Andere in 
Abrede ftellte, und ein Dritter geradezu umgekehrt wahrgenommen 
haben wollte. Burdach glaubte fi durch feine Verfuche an 
Fröfchen berechtigt, mit Eroß und Walker die vorderen Stränge 
ald der Empfindung, die hinteren ald der Bewegung angehörend 
zu bezeichnen; Magendie, in feiner etwas leichten Weife zu beob- 
achten, neigte bald zu diefer, bald zu einer andern Annahme; 
Berlingeri meinte, die innere graue Subftanz fei Xeiter der 
Empfindung; Carus ſtimmte Bell bei, daß die hinteren Stränge 
die Empfindung, die vorderen die Bewegung vermitteln — Furz, 
27 * 
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man überzeugt fich, daß, wenn nicht mit außerftem Vorbedacht 
und auf die behutfamfte Weife bei den Vivifeftionen zu Werke 
gegangen wird, diefelben ebenfo oft zur Verwirrung, ald zur 
Löſung derartiger Fragen Anlaß geben. Und wahrlid, an der 
Zeit ift ed, daß fich Fraftige Stimmen gegen den Misbrauch, 
welcher fo leichtfertig und in fo jedes edlere Gefühl empörender 
Weiſe mit denfelben getrieben wird, erheben! 

Longet's vorzüglichfted Beftreben ift es geweſen, die Frage 
über den wichtigen Punkt der getrennten Verrichtungen der 
Rüdenmarfönerven zu einer endgiltigen Entfcheidung zu bringen. 
„Die Grundfrage der Theilung des Nervenſyſtems in die Nerven 
der Empfindung und der Bewegung — heißt ed in feiner Vor- 
rede — bat befonderd unfere Aufmerkſamkeit gefeflelt: fie ift der 
bauptfählichfte Gegenftand unferer Forſchungen gewefen. Was 
die Nerven und dad Rückenmark betrifft, fo ift dieſe Frage, 
unfered Erachtens, vollftändig gelöftz mit dem Gehirn aber — 
fegt er hinzu — ift ed nicht ebenfo, bier find faum einige An— 
fangsfpuren für eine Löſung.“ Wir ſtimmen Longet’d Anficht, 
daß die Krage in Betreff des Rückenmarks und feiner Nerven 
gegenwärtig volftändig gelöft fei, durchaus bei und erfennen 
auch die entfcheidende Beweisfraft der von ihm mifgetheilten 
Zhatfachen an; inzwifchen ift es in der Drdnung, zu bemerken, 
daß Johannes Müller bereitd in der erften Ausgabe feines Hand» 
buchs der Phyfiologie, 1833, mit derfelben Entfchiedenheit feine 
Ueberzeugung in Ddiefer Beziehung ausgefprochen hat, und daß 
Zonget daher im Irrthume ift, wenn er jegt noch unferen deut- 
fhen Phyfiologen darin des Zweifeld zeiht. 

Nah der Mittheilung mehrer fonftiger Verfuche heißt es 
bei I. Müller Bd. 1, ©. 629: „Durchſchneidet man bei dem: 
felben Froſche auf der linken Seite alle drei hinteren Wurzeln, 
auf der rechten Seite alle drei vorderen Wurzeln der Nerven 
für die Hinterbeine, fo ift an dem linken Beine die Empfindung, 
an dem rechten bie Bewegung gelähmt. Schneidet man dann 
am rechten Bein, welches noch Empfindung, aber feine Be- 
mwegung bat, den Fuß ab, fo zeigt der Froſch den größten 
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Schmerz in allen Theilen des Körperd durch Bewegungen, aber 
das rechte Bein felbft, an dem er doch den Schmerz fühlt, kann 
er nicht im geringften bewegen. Schneidet man dagegen am 
linken Bein, welches feine Empfindung, aber noch Bewegung 
bat, den Fuß ab, fo fühlt es der Frofch gar nicht. Diefer 
Verſuch ift wol der überrafchendfte von allen und gibt entfchei- 
dende Refultate, nicht halben Erfolg, weil man beim Krofch 
gewiß ift, die Wurzeln der Nerven des Hinterbeind ſämmtlich 
zu durchfchneiden, indem ed nur fehr wenige, aber dicke Wur- 
zeln find. Died find die Verfuche, welche feinen Zweifel 
mehr an der Wahrheit des Bell’fhen Xehrfages übrig 
laffen.” 

Das Abfchneiden der Füße und die verfchiedenen Erſchei— 
nungen bierbei find allerdings entfcheidend. Bei den meiften 
übrigen, von den verfchiedenen Erperimentatoren angeftellten 
Vivifektionsverfuchen müſſen wir fonft geftehen, daß ein großer 
Scharfblid, ja wir möchten faft fagen, eine vorgefaßte Mei: 
nung erforderlich ift, um die Bewegungen, welche bei den Thieren 
als Aeußerungen des Schmerzes eintreten, von denen, welche 
Folge direkter Reizung der Bewegungsnerven find, zu unter 
fiheiden. Der ganze Eingriff in das Xeben ift zudem fo be» 
deutend, daß diefe Schwierigkeit dadurch nur noch um fo mehr 
gefteigert fein muß. Gicht der Erperimentator bei Reizung der 
hinteren Stränge nach oben zu Zudungen entitehen, ſo ſchreibt 
er fie der Empfindung, dem gefühlten Schmerze zu; wenn ein 
Anderer aber nichts als Bewegungen darin erbliden will, fo ift 
Dagegen wenig einzuwenden, indem dad Thier nicht genauer 
über feine Zuftande befragt werden fann. Und eben darin ift 
auch die Duelle der vielen abweichenden Anfichten, weldhe in 
Folge der gewaltfamen Verſuche durch Viviſektionen gebildet 
worden find, zu fuchen. 

Eine Reihe von Beobachtungen, wie wir hier eine von 
Bigin gemachte mittheilen wollen, wäre hinreichend gewefen, 
die Bell'ſche Xehre volllommen genügend zu begründen, und wol 
hätte die Unmaſſe von ZThierverflümmelungen gefpart werden 
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können, indem fie und nicht mehr ald die Wirklichkeit der That- 
fahe darthun, daß die hinteren Stränge des Rüdenmarks der 
Empfindung, die vorderen der Bewegung vorftehen. 

Zafontaine, Municipalgardift zu Paris, 59 Jahre alt, wurde 
am 21. Dftober 1840 mit einem fchneidenden SInftrument am 
hintern Theil ded Nackens verwundet. Er flürzte fofort nieder, 
doch mit großer Willenöfraft begabt, verlor er fein Bewußtfein 
nicht und beobachtete die Folgen feiner Verwundung mit Ge- 
nauigfeit. Aufgehoben und zu Haufe gebracht, hatte er von 
der Bedenklichkeit feiner Zage noch feine Ahnung. Am folgen» 
den Tage ward er in dad Hofpital Val-deGräce gefchafft. Er 
Flagte über feinerlei Schmerz, nur über eine Art Erftarrung in 
der rechten Seite. Die Bewegungen ded Halfes und des Kopfes 
waren vollfommen frei und erregten feine unangenehme Empfin- 
dungen. Die nähere Befichtigung der Verlegung ergab, daß 
diefelbe 13 Millimeter Tang war und fih der Quere nah an 
der rechten Seite des Halfes in der Höhe des fünften Hals— 
wirbels, 24 Millimeter von dem Dornfortfaße deflelben entfernt, 
binerftredte. Im rechten Arm zeigt fih eine Schwere und in 
der Hand eine Empfindung von Ameifenkrichen; mit einiger 
Mühe kann er jedoch den Arm aufheben und den Vorderarm 
rühren; aber die Finger verharren in halber Bewegung und er 
fann fie weder auöftreden noch feft um einen Körper fchließen. 
Das rechte Bein ift volllommen gelähmt. Auf der red): 
ten Bruftfeite hat ein unbeſtimmtes Schmerzgefühl ftatt. Ueberall 
fonft am Arme, am Rumpfe, am Beine ift die Empfind- 
lichkeit in vollflommen naturgemäßem Zuftande vor: 
banden. Aud die Verdauungsthätigkfeiten find ungeftört. 

Es fand demnach ein auffallender Widerfpruch zwifchen der 
fcheinbar einfachen Verlegung und der Gliederlahfmung der ent: 
fprechenden Körperhälfte bier flat. Begin ftellte die Diagnofe 
dahin, daß bei der einfeitig aufgehobenen Bewegungsfähigkeit 
des rechten Beined und forfdauernder Empfindlichkeit deflelben 
eine Verlebung des vordern Stranges der Rückenmarks— 
faule vorhanden fein müffe, und daß die weniger vollfonmene 
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Lähmung des rechten Arms daher rühre, weil ein Theil der 
Armnerven erft oberhalb der verlegten Stelle fih mit dem Rüden- 
marfe vereinigen. 

Vom 24. bis 27. verfchlimmerte fih der Zuftand ded Kran⸗ 
fen immer mehr, und am 27. Morgens endete fein Leben. Der 
Zeichenbefund ergab in der rechten Hälfte des fechöten Hals: 
wirbeld dad abgebrochene Stüd einer Meflerflinge, welche das 
Rückenmark der Duere nad, von der GSeitenfurde, in 
welche die hinteren Nervenwurzeln eintreten, an biß 
zur vordern Mittellinie hin getrennt hatte, fo daß 
folglich der ganze vordere Seitenftrang deflelben durchfchnitten 
war. Der bintere Strang derfelben Seite wurde bei 
forgfältiger Prüfung völlig unverlegt befunden. 

Mit Recht bemerkt Longet: „Iſt dies nicht eine wahre 
phyſiologiſche Erfahrung, unglüdlicher Weife am Menfchen felbft 
gemacht, und legt eine foldhe Thatſache nicht ein unwiderleg⸗ 
bares Zeugniß für eine Lehre ab, die wir wegen ihrer Wichtig- 
feit und weil fie fih auf unbeftreitbare Beweife ſtützt, allgemein 
angenommen zu fehen wünſchten? Gibt eine Beobachtung diefer 
Art nicht auch die ganze Beſtimmtheit ded Urtheild, deren eine 
ftrenge und pofitive Phyfiologie bedarf?” Nur der Menfch ift 
im Stande, über das Fehlen oder die Fortdauer der Empfind- 
lichkeit in jedem einzelnen Körpertheile beftimmte Rechenſchaft 
zu geben; bei den Thieren, insbefondere wenn eingreifende 
Körperverlegungen vorausgegangen find, bleiben wir in dieſer 
Hinfiht fetd mehr oder minder im Ungewiſſen, und Erfahrun- 
gen wie der vorliegenden gebührt daher, unter allen anderen patho= 
Logifchen Beweisgründen — denn dahin gehören die Viviſektionen 
— unferer Anficht nad der Preis der Ueberzeugungsfähigkeit. 


20. 

Das Problem, deflen Löfung im Jahre 1761 Boerhave, 
nach feinen denfwürdigen Worten zu urtheilen: „Aus dieſem 
Rüdenmarke treten zwei Nervenarten hervor, von denen bie eine 
der Bewegung, die andere der Empfindung vorfteht, und welche 
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niemals unter fi in Verbindung treten.... Wer wird bier fagen: 
diefe vermittelt Die Bewegung, diefe die Empfindung!?“ — für 
fehr wenig wahrfcheinlih hielt, ſteht alfo jegt wirklich gelöft da. 
Es ift eine phofiologifhe Wahrheit, daß im NRüdenmarf und 
den mit ihm in Verbindung ftehenden Nervenftammen bei aller 
Sleichheit in der äußern Erfcheinung eine Reihe von Nerven: 
fafern nebeneinander verlaufen, deren VBerrichfungen fo völlig 
von einander getrennt und verfchieden find, wie die Begriffe des 
Empfindend und Bewegend ed ausdrüden. Läßt es bei diefer 
Betrachtung fi wol für fehr wahrfcheinlich halten, daß die un- 
gleich zahlreicheren Nervenfafern, welche von allen Seiten des 
Gehirns den Kafern der Bewegung und der Empfindung ent- 
gegenftrahlen, nur mit einer einzigen und gleichartigen Ver— 
richtung begabt fein follten? Longet hat feine „Fundamental- 
frage” getrennter Bewegungs: und Empfindungsnerven im 
Gehirne vergebens zu verfolgen gefudht; „kaum find hier einige 
Anfangsfpuren für eine Löſung!“ Kein Wunder, denn im 
Gehirne ift eben nach etwas Anderem ald diefen blos animali» 
fhen Verrichtungen zu fuchen, und gar ſchwer rächt ſich die 
Urhypotheſe der nur leitenden Unfelbftftändigfeit der Rüden- 
marföganglien. Auch begreift ſich fchwer, wie Longet fo feft: 
Mammernd bei ihr hat beharren können, da er felbft des Weiteren 
die fo beſtimmt entgegenftehenden Anfihten und Beobachtungen 
eines Prochaska, LZegallois u. f. w. in feinem Werke anführt und 
überdied für gewifle andere Erfcheinungen, das Erzeugen der 
thierifchen Wärme, der Ausfonderungen der Haut u. dergl., das 
Rückenmark ald ausfchließliches Nervencentrum gelten läßt. Pro- 
chaska drüdt ſich über die Selbitftändigfeit der Rüdenmarköfäule 
folgendermaßen aus: „Das Sensorium commune erftredt ſich 
bis in dad NRüdenmark, wie dies die Bewegungen darthun, 
welche bei enthaupteten Thieren ftattfinden, Bewegungen, welde 
nicht ohne eine Art von Consensus unter den Spinalnerven ge- 
dacht werden fünnen. So zieht ein feines Kopfes beraubter 
Froſch, wenn man ihn fticht, nicht nur den geftochenen Theil 
zurüd, fondern er riecht, er fpringt auch, was ohne zufammen- 
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wirkende Thätigkeit der Empfindungs- und Bewegungsnerven 
nicht der Fall fein könnte, eine Thätigkeit, welche ihren Sit 
im Rüdenmarke bat, ald dem einzigen Theil, welcher von den 
Nervencentren übrig geblieben iſt.“ „Gewiß iſt,“ heißt es ferner 
bei ihm, „daß die Empfindungseindrüde fih, ohne daß der Geift 
darum weiß, auf die Bewegungsnerven übertragen können, wie 
dies die Erfcheinungen beweifen, welche ſich bei Apoplektiſchen, 
die gänzlich ihr Bewußtfein verloren haben, zeigen: ihr Puls 
ift voll, ihr Athmen tief; fie heben ihre Hand auf und nähern 
fie häufig, ohne darum zu willen, der Stelle, wo ihr Xeiden 
feinen Sig hat. Daffelbe fehen wir bei Kalfüchtigen und an 
den Bewegungen, welche, abgefehen von der Herz: und Ath— 
mungöthätigfeit, bei tief Schlafenden beobachtet werben; dieſe 
ziehen unwillfürlich ihre Glieder zurüd, wenn man fie fticht 
oder fonft auf eine leichte, empfindliche Weife reizt.” Nicht 
minder entfchieden find LXegallois’ Worte: „Das Prinzip der 
Empfindung und der Bewegung ded Rumpfes hat feinen Sit 
im Rüdenmarf...... Nicht nur hängt das Leben des Rum— 
pfed im Allgemeinen vom Rüdenmarf ab, fondern dad Leben 
jeded Theiles hängt indbefondere von dem Theil des NRüden- 
marks ab, von dem es die Nerven empfängt.” Und ebenfo Lal—⸗ 
lemand: „Dieſe Beobachtungen genügen zu dem Beweis, daß 
das Gehirn nicht die einzige Duelle der Nervenkraft ift, wie 
Haller glaubte, noch der einzige Mittelpunkt ded Nervenſyſtems 
bed animalifchen Lebens, wie Bichat dachte. Sie würden aud) 
beweifen, wenn es deſſen heutzutage noch bedürfte, daß die vom 
Willen unabhängigen Bewegungen nicht unter dem Einfluß des 
Fleinen Gehirns ſtehen. Es folgt endlich daraus, ald unmittel- 
barer Schluß, daß die Drgane, welche ihre Nerven vom ver: 
längerten Mark und vom Rückenmark empfangen, aus ihnen 
unmittelbar die Nervenkraft fchöpfen, welche fie belebt;“ (wir 
haben jedoch noch ferner gefehen, daß auch in jedem einzelnen 
Nerven die ihm eigene Kraft enthalten ift, und infofern das 
Empfangen der Nerven aus dem NRüdenmarf auch ein nicht 
wörtlich zu nehmender Ausdrud ift;) „wahrend vom Gehirn die 
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Beftimmungen des Willens ausgehen.” „Das Athmen, das 
Schlingen, die Empfindlichkeit und die Bewegung waren vor- 
handen bei dem Fötus, froß der Abwefenheit des Gehirns und 
des Fleinen Gehirns. Kein Einwurf fann verhindern, daraus 
zu Schließen, daß jene Verrihtungen von diefen Organen un» 
abhängig find; daß alfo das Rüdenmark und das verlängerte 
Mark weder aus dem Gehirn noch aus dem kleinen Gehirn die 
Nervenkraft fchöpfen, welche die Theile belebt, die daraus ihre 
Nerven enthalten. Peter Frank trug zuerft, nad Burdadh, 
den Gedanken vor, daß jeder Theil ded Rückenmarks, der in 
einem eigenen Wirbel enthalten ift, ald eigenthümliches Central» 
organ oder als eine Nachbildung des Gehirns betrachtet werden 
muß. Und nad allen folchen Vorgängen müht man fich doch 
noch ab, in dem Gehirne überall nach der Quelle oder nad) 
Zrennungsbedingniffen von Bewegung und Empfindung umber« 
zufuchen! 

Wir fleigen mit den Rüdenmarköfträngen bis an das Ge- 
hirn empor, fehen fie vor demfelben fi von der rechten zur 
linken und von der linken zur rechten Seite zum bei weiten 
größten Theil Freuzen und darnach mit den Faferungen des 
großen und des kleinen Gehirns die vielfältigften Verbindungen 
eingehen. Unter der Bezeichnung der Pyramiden treten Die 
vorderen Haupfftränge in die Varoldbrüde ein und nad) ihrem 
Durchgang durch diefelbe ald Hirnfchenkel mit den reichen Fafe: 
rungen, welche das Ganglion der Sehhügel umgeben, zufammen. 
Der nicht in die Pyramiden mit eingehende Strang der feit- 
lichen vorderen Bündel des verlängerten Rückenmarks theilt ſich: 
ein Theil geht ald mittlerer Stamm zum Beinen Gehirn; der 
andere liegt zwifchen der Varolsbrücke und den Pyramiden, theilt 
fih wieder und bildet mit feiner äußern Partie das Reil'ſche 
Band an die Vierhügel, mit feiner innern die mittlere Lage der 
Hirnfchenfel. Die hinteren Hauptftränge des Rückenmarks gehen 
ald Corpora restiformia im Vereine mit einem Theile des feit- 
lichen Strange zum Beinen Gehirne; ein geringerer Theil der- 
felben aber verbindet fi mit der Vereinigungsmaſſe des kleinen 
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Gehirns und der Vierhügel (Processus cerebelli ad testes). — 
So wenigftend meint man, die verfchiedenen Partien des ver: 
längerten Rückenmarks im Einzelnen haben verfolgen zu fönnen. 
— Mit einem Worte, nad) allen Seiten bin werden von ben 
Rüdenmarköfträngen und ihren einzelnen Theilen die mannid) 
faltigften Verbindungen gefchloffen: allein die Eigenfchaften, welche 
fie auszeichneten, die Kraft, unmittelbar Bewegung und Empfin- 
dung bervorzurufen, geht verloren, fobald wir mit ihnen an das 
eigentliche Gehirn gelangen. Mit den Schenkeln zum großen und 
zum Beinen Gehirn endigt die Giltigkeit der Bell'ſchen Lehren; 
bis zu ihnen und in den vorhergegangenen Kreuzungen und 
Verbindungen der Rüdenmarksbündel untereinander laſſen fie ſich 
bingegen auf die beftimmtefte Weife verfolgen. Empfindungs- 
und Bewegungsthätigfeit kommt bier zum vollftändigften Aus— 
taufch, fie fchließen fi ineinander ab, und was darüber hinaus 
liegt, die gefammte Nervenmaife des Gehirns ſteht mit ihnen 
nur infofern in Zufammenhang, ald die höhere Geiftesthätigkeit, 
ald der Wille, die Triebe, die Gefühle und der Verftand des 
Individuums auf Bewegung und Empfindung Einfluß üben. 
Wir erinnern noch einmal an dad Gleichnif der Hauptitadt und 
der Landesbahn. Verlängertes Rückenmark, Pyramiden, Varols: 
brüde, Vierhügel mit ihren Verbindungsmaflen find der große 
Bahnhof, in welchen alle Bahnen des Reichs eingehen, der 
Hauptftadt ihre Transporte zufragend und ihre Beftimmungen 
von diefer empfangend. As — oft leider noch recht rohe — 
Zandbauern und Provinzialen find wir Eultivatoren der Willen: 
fchaft bis in den Bahnhof hineingelangt; von der Hauptftadt 
wiflen wir aber nur im Allgemeinen, daß fie da und daß jie 
groß und mächtig ifl. Und wollen wir ihr Getriebe, ihren Bau 
und Wefen näher erkennen, fo müflen wir eben mit feineren 
Sinnen und Sitten darangehen. Die grob materiellen An- 
fhauungen und Prüfungen, wie fie auf den weiten Feldern im 
Gebrauch find, reichen bier nicht aus; mit plumper Bauernweife 
erhalten wir kaum Zutritt in den untergeordneten Kreifen, und 
die Anklänge der zarteren Saiten werden fo niemald® von und 
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erlaufcht werden. Nur im friedlichen Zuftande weben und regen 
fi bier die mannichfadhen Kräfte der höhern menſchlichen Bil- 
dung; nur in ihm finden Künfte, Wiffenfchaften und alles edlere 
Streben ihr Gedeihen; nur während eines folchen laſſen fie ſich 
erkennen und ihrem Maße nach fchagen; wilde Zerftörung aber 
löft auch in der Hauptftadt alle Bande auf, und während oder 
nach einer ſolchen wird fih von höherer Cultur au in ihr 
wenig vor dem fremden Sindringling enthüllen. Es find, ins- 
befondere von franzöfifhen Phyſiologen — denn dieſe thun es 
in der Graufamfeit allen übrigen zuvor, und in Frankreich 
vor Allem wäre ein entfchiedenes Veto in diefer Beziehung zu 
wünfhen — eine unzählige Menge von Beobachtungen über 
die Folgen, angeftellt worden, welche Berlegungen des einen 
oder des andern Theild des verlängerten Rückenmarks und feiner 
Umſchlingungs- und Vereinigungsmaflen zu Wege gebracht haben. 
In's Einzelne derfelben einzugehen, würde und jedoch bier zu 
weit führen. Faſſen wir nur ihre allgemeinen Ergebniffe furz 
zufammen. 
21. 

Das Sammtgehirn fcheidet fih in Bezug auf Empfindbungs- 
und Bewegungskraft in zwei Theile. Ein Theil feiner Gebilde 
ift, wie Flourend ed nennt, ercitabel, der andere nit. Zu 
erfterem gehören das verlängerte Rüdenmarf, die großen Hirn: 
fchenfel, die Corpora restiformia, die Varolsbrücke, und, wenn 
man tiefer in ihre Subftanz einfticht, fo daB nicht blos Die graue 
Mafle in ihrem Innern verlegt wird, auch die Vierhügel; zu 
legterm die Sehhügel, die geftreiften Körper und die gefammten 
Hemifphären des großen und Heinen Gehirns. Diefe legteren 
Gebilde können daher, wie wir bereitd oben gefehen, auch völlig 
fehlen oder weggenommen fein, und die Bewegungen gehen in 
ihrer ganzen Ausdehnung ungehindert vor fih. Wenn auf der 
andern Seite viele pathologifche Fälle vorfommen, wo nad 
Krankheitsprozeſſen, Blutergüffen, Verhärtungen oder wällerigen 
Ausfcheidungen in den nicht ercitabeln Theilen dennoch Läh⸗ 
mungen einer oder der andern Art, rechtd oder links, in den 
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oberen oder unteren Gliedmaßen bemerkt werden, fo beweifen 
Diefe, mit jenen Thatfachen zufammengehalten, nur fo viel, daß 
die Thätigkeit des eigentlichen Gehirns — gleich dem Verhalten 
der Hauptftadt — mit den Verrichtungen des Rückenmarks mit- 
telft feiner Verbindungsfafern in inniger Wechſelwirkung fteht, 
wie denn überhaupt im Organismus Krankheiten an der einen 
Stelle nicht ohne alsbaldige Theilnahme anderer mit ihr ver- 
bundener ftatthaben können: aber mehr ald eine folche mittel- 
bare Verbindung anzuerkennen, laflen die entgegenftehenden Er- 
fahrungen, wo nad Abtragung des Gehirns die Bewegung 
ungeftört fortdauert, durchaus nicht zu. Es liegt darin nur der 
Beweis, daß man bei urfprünglichen Funktionsbeftimmungen in 
der Benugung pathologifcher Erfahrungen, gleichwie bei ben 
durch Vivifeftionen erhaltenen Ergebniffen, mit äußerfter Vor- 
fiht zu Werke gehen muß, um fich nicht durch den fumpathi- 
fhen Zufammenhang des Organismus, welcher alddann in ver- 
ſtärktem Maße hervortrift, in feinem Schluffe irreleiten zu laffen. 

Von den ercifabeln Theilen, welche wir alfo ausfchließlich 
mit Körperbewegung und Körperempfindlichfeit *) in unmittel: 
barer Gaufalverbindung ftehend zu betrachten haben, ruft das 
verlängerte Rüdenmarf, wenn es über der Durchkreuzungsſtelle 
gereizt wird, die Bewegungen an der. entgegengefeßten Körper: 
feite hervor. Bei den Amphibien, wo feine Durchkreuzung ftatt« 
zufinden fcheint, bleibt hingegen durchgehende das Direfte Ver: 
hältniß bis zum Gehirn hin in Kraft. 

*) Empfindlichkeit in diefem Sinne gebraudt, im Unterfchied von der 
höhern oder Gemüthsempfindung. Es wäre wünfchenswerth, daß wir eine 
befondere Bezeichnung feftjegten, um die allgemeine Empfindlichkeit, welche 
durch die fogenannten Gefühls: oder Empfindungsnerven des Körpers im 
Gegenfag zu deffen Bewegungsnerven vermittelt wird, und deren Ueberreiz 
fi als körperlicher Schmerz äußert, von den Empfindungen und Gefühlen 
des Geiftes, deren Nerven in jenem Sinne fein Gefühl, Peine Empfindung 
befigen, gleid im Worte zu unterfcheiden. Die philofophifhe Sprache der 
Phrenologie bedarf noch mehrer folder genauerer Begriffsbeftimmungen. Hier 
kann die deutfche Zunge von der ruffifchen lernen, welche beifpielöweife für unfer 
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Die Durdfchneidung der Varolsbrücke, fowie der mittleren 
Stränge zum Heinen Gebirn ruft bei den Thieren Bewegungen 
hervor, wodurch fie kreisförmig um ihre eigene Are gedreht 
werden. Die gleihen Drehungserfcheinungen zeigen ſich bei 
Durchſchneidung der großen Hirnfchenfel. Longet und Rafargue 
haben durch ihre Verfuche dargethan, daß diefe Kreisbewegungen 
ſtets nach der Seite hin flattfinden, an welcher die Verlegung 
erfolgte. Magendie, der das entgegengefegte Verhalten, Daß die 
Bewegungen nach der unverleßten Seite zu vor fih gingen, 
niederfchrieb, feheint bier wieder zu flüchtig in feinen Beobad)- 
tungen zu Werke gegangen zu fein. Das fo verwundete Thier 
finft zunächſt auf der verlegten Seite zufammen und fängt darauf 
an, fich um diefe herum fortdauernd mit großer Schnelligfeit im 
Kreife zu bewegen. Wie erflärt fich diefe Erfcheinung im Gegen- 
fage zu der bloßen einfachen Lähmung, welche bei der Trennung 
der tiefer gelegenen Theile der Rückenmarksſäule beobachtet wird? 
Ich meine den Grund darin zu finden, daß in die Bildung der 
Varoldbrüde und der großen und Fleinen Hirnfchenkel, welche an 
Stärke das Rückenmark übertreffen, bereits Faſern aus den 
Gehirnganglien eingehen und fich dort, wie im Rückenmarke 
die Empfindungs- und Bewegungsfafern, zu gemeinfamem 
Wirken miftelft der grauen Subſtanz mit einander verweben. 
Die Varolsbrücke ift mit grauer Subftanz durddrungen und 
umgibt mit derfelben die Hirnfchenkel; bietet alfo die Bedin- 
gungen zum Yunftionsaustaufhe dar. Cine Trennung Ddiefer 
Theile durchfchneidet demnach hier nicht mehr bloße Empfindung®- 
und Bewegungsnerven, fondern verleht und reizt auch Fafern, 
welche mit den geiftigen Thätigkeiten in näherer Berührung 
ftehen. Geiftige Thätigkeit kommt dadurch unwillkürlich als 
folche mit in Anregung. Sie theilt den Impuls der Bewegung 
denjenigen Theilen des Körpers mit, welche nach der Trennung 
noch unfer ihrem Einfluffe verharren. Die Glieder der unver- 
legten Seite gerathen in aufgeregte Thätigkeit, während die der 
verlegten gelähmt find. Sie arbeiten vorwärts, aber da dies 
Vorwärtsarbeiten nur ein einfeitiges ift, fo muß als noth« 
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wendige Folge deflelben die Kreisbewegung um die Are der ver 
legten Seite eintreten. Die unmwilfürlich durch die Verwundung 
der Gehirnfafern angeregte Geiftesthätigkeit, beftehe fie nun in 
Furcht, im Triebe, Widerftand zu leiften, fi der Gefahr zu 
entziehen, oder jedem andern geiftigen Motiv, welches zur Muskel: 
bewegung antreibt, ift es, welches bier das verwundete Thier 
fih in angeftrengten Kraftäußerungen der noch dem Willen ge- 
borchenden Glieder erfchöpfen laßt, wahrend bei einer einfachen 
Durchſchneidung der Bewegungsfafern, wo diefe allein zugegen 
find, fein folder mechanischer Reiz der Gehirnthätigkeit ftatt- 
findet, diefe Daher nicht unmillfürlich auf den unverleßten Theil 
des Rüdenmarks einwirkt, und dad Thier blos gelähmt liegen 
bleibt, ohne bei feiner unverfehrten Geifteöfraft befondere An- 
firengungen zu machen, welche ihrem Zwecke nicht entfprechen 
fönnen. 
22. 

In diefen kurzen Umriffen haben fich alle wefentlichen, phy—⸗ 
fiologifch anerkannten Ergebniffe in Bezug auf unfere Kenntniß 
der einzelnen Abtheilungen des Nervenfoftems zufammenfaflen 
laffen. Der Bell'ſche Lehrſatz und die unmittelbar unferen äußeren 
Sinnen angehörige Funktionsbeſtimmung der Nerven nad) den 
förperlichen Organen, in welche fie ſich ausbreiten, — daß ift 
Alles, was wir über die Verrichtungen der einzelnen Nerven: 
partien wiflen. Wo die einen oder die anderen Merkmale auf: 
hören, da erreicht auch unfere Erfenntniß ihr Ende. Was 
darüber hinausliegt, die ganze gewaltige Nervenmafle des Ge- 
hirns, wird zwar in feiner Gefammtheit ald Drgan der Geiſtes— 
thätigfeiten phyſiologiſch anerkannt, aber die Beftimmung feiner 
einzelnen Theile ift den gewöhnlich betretenen Forſchungswegen 
durchaus verfchloffen geblieben. Das Rüdenmarf, die Sinnes- 
nerven, die Verbindungsäfte des vegetativen Nervenſyſtems — 
ſämmtlich finden fie ihren End: und Vereinigungspunft inner- 
“halb derjenigen Gebilde ded Sammtgehirnd, welche, als ercitable, 
den durch äußere Reizmittel fichtlich nicht ercitabeln gegenüber: 
ftehen, und welche ihre nicht ercitabeln Fafern ebenfalls diefen 
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felben Gebilden zum Austauſche und zur Vereinigung entgegen- 
fenden. Das verlängerte Rüdenmarf mit feinen Umgebungen 
erfcheint fomit als eine Art gordifcher Knoten, zu deſſen voll» 
ftändiger Löfung freilich noch manches Jahr und Jahrhundert 
erforderlich fein wird, während welcher wir aber von den Faden, 
die ihn knüpfen, allmälig einen nad dem andern Fennen zu 
lernen bemüht find. Zur richtigen Würdigung derjenigen unter 
ihnen, welche von dem Körper zu der Schürzung des Knotens 
aufftrahlen, hat Bell, haben die FKorfchungen vor ihm im Gan- 
zen wie im Einzelnen Vieles und Wichtiges geleiftet: über denen 
Dagegen, die aus dem Geiftesorgane zu feiner Bildung nieder: 
ftrahlen, ruht für die meiften Phyfiologen noch die tiefite Dunfel- 
beit. Wol ift bier die Forſchung foviel zarter, Pörperlofer und 
fhwieriger; aber um ebenfoviel ift auch die Geifteserfenntniß 
edler, einflußreicher, erhebender, und der größere Kohn entfpricht 
der größern Mühe. Um Geiftesäußerungen richtig ſchätzen und 
würdigen zu fernen, muß man fie in ihrer reinen Natürlichkeit 
beobachten. Dazu reicht das Studirzimmer nicht aus. Be: 
wegungen mögen wir nah Willfür bei Thieren hervorrufen. 
Ihre Geifteseigenthümlichkeiten erfennen wir nur in der Ge— 
fundheit und in der naturgemäßen Freiheit, und auch hier blei- 
ben uns diefelben noch häufig genug unklar und zweideutig, und 
nur Die menfchlihe Sprache vermag uns im bewegten Leben 
volle und unzweideutige Aufichlüffe über die Eigenthümlichkeit 
des individuellen geiftigen Lebens zu geben. 

Nur Hppothefen find ed, welche, abgefehen von der Phre- 
nologie, bisher über die Gebilde, die über dad Rüdenmarf 
hinaus liegen, über das eigentliche Gehirn aufgeftelt worden 
find, Hypothefen, deren Faſſung in der Regel fchon das wenige 
Zutrauen beurfunden, welches ihre Urheber felbft zu ihnen hatten. 
Wie Galen die Lebensgeifter in den verfchiedenen Ventrifeln des 
Gehirns herumkreifen ließ, fo hielt Descarted die Glandula 
pinealis für den Sitz der Seele, von dem aus fie mit Nerven: 
zügeln den ganzen Organismus regiere; Lapeyronie ſetzt fie in 
das Corpus callosum; Willis in die geflreiften Körper das Sen- 
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sorium commune; Treviranus in einen Theil des Ammonshorns 
das Erinnerungsvermögen; Foville darin den Sig der Zungen» 
beweglichkeit u. f. w., entweder ohne überhaupt einen Grund dafür 
anzufähren, oder nur von einfeitigen Vorftellungen, ohne alle 
umfaflende Beobachtung und Berüdfihtigung der geiftigen Ver- 
hältniſſe, geleitet. Longet erkennt dieſe Sachlage klar genug, 
indem er nach Ausführung der verſchiedenen aufgeſtellten Mei« 
nungen feine Abfchnitte über die Verrichtungen der einzelnen 
Gehirntheile meiftens mit der Bemerfung fonctions restent en- 
core à demontrer fchließt, oder doch nur in allgemeinen Worten 
deren Zufammenhang mit dem höheren geiftigen Xeben mehr 
andeutet ald beftimmt zu unterfcheiden wagt. Nur fo weit ift 
die Phyfiologie in der neuern Zeit entfchieden gelangt, daß 
fie, geleitet durch und geftüßt auf das Größenverhältniß des 
Gehirns zu dem übrigen Nervenfuftem, jenem Organe die 
Vermittelung des höhern geiftigen Lebens ausfchließlich zuge: 
fteht, und es bleibt bei der Unumwundenheit, mit welcher fich 
auch Longet hierüber ausfpricht, beinahe unbegreiflih, wie der- 
- felbe Longet dennoch immer wieder aufs Neue in Auffaffungen 
verfallen kann, die fih in Worten wie: organes cephaliques, 
elaborateurs des impressions et producteurs du principe des 
«mouvements volontaires fund geben. S. 585 im erften Bande 
heißt e& bei ihm über die Hemifphären: „Was beim Studium 
der Gehirnhemifphären des Menfchen zuerft auffällt, ift ihre 
außerordentlich ftarfe Entwidelung im Vergleich zu derjenigen 
der anderen Gehirnganglien (geftreifte Körper, Sehhügel, Vier: 
hügel ꝛc.). Diefe Entwidelung ift von der Art, daß in Be- 
ziehung darauf wenige XThiere dem Menfchen nahe fommen. 
Das eigentlih fogenannte Gehirn ift gleihfam die 
Krone oder der Beherrfcher der gefammten Säule des 
Rückenmarks; ed ift der Sitz oder das Organ der 
höheren Vermögen, welche den Menfhen auf einen 
fo hoben Rang in der Schöpfung ftellen und ihn 
in fo edler Weife von ben übrigen Thieren unter- 
fheiden.” Das Größenverhältniß der Hemifphären in 
Phrenologiiche Bilder. 23 
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ihrer Gefammtheit ift ed, was uns diefe gewichtige 
Wahrheit offenbart, — und an den ‚Hemifphären ift es 
wiederum die äußere graue Belegungsmafle, welche vermittelft 
der Windungen beim Menfchen ganz vorzugsweife überwiegend 
bervortritt. Was aber von dem Ganzen gilt, follte das nicht 
auch auf deffen einzelne Theile feine vernunftgemäße Anmwen- 
dung finden? Wenn wir der überwiegenden Größe des Ge 
birns beim Menfchen die Erkenntniß verdanken, daß es der 
Zräger feiner geiftigen Fähigkeiten ift, ift da nicht der Ge- 
danke nahe liegend, daß auch für feine einzelnen Theile das 
Größenverhältnig zwedmäßig zur Ermittelung der einzelnen 
Geifteöfähigkeiten müfle dienen fünnen? Lage und Geftaltung 
geben bier feinen Auffchluß, die geiftigen Eigenfchaften find 
nicht wie die Muskelbewegung geradezu durch unfere äußeren 
Sinne wahrnehmbar. Auch bat und weder der Verſuch, noch 
die Formbetrachtung zu der Ueberzeugung bingeleitet, daß das 
Gehirn das Drgan des Geiftes fei. Wir fahen es in der auf: 
fteigenden Thierreihe an Nervenmafle ftetig zunehmen, und die 
entfprechende Zunahme an dem Geifte der Thiere gab uns bie 
Meberzeugung, daß beide Erfcheinungen in dem Verhältniffe von 
Urfahe und Wirfung zu einander ftänden. 

Gall hat zuerft den glüdlichen Gedanken, das richtige Ge: 
fühl gehabt, denfelben Zorfhungsweg, wie für die Erfenntniß 
des Gehirns, fo zur Ermittelung feiner befonderen Provinzen 
zu benugen; mit ihm ift das erfte rofige Licht einer fihönen, 
vielverfprechenden Morgenröthe auf einem Gebiet erfchienen, wel⸗ 
ches mit all’ feinem geahnten Reihthum bis dahin noch in chao- 
tifcher Finfterniß dalag. 

Deutſchlands Phyſiologen! Schaut mit Harem, offenen 
freien Blide um Eu! Der Euern Einer iſt's, welcher Euch 
ein neued mächtiges Beſitzthum der Wiffenfchaft errungen hat. 
Verfolgt den Weg: es ift fein anderer, ald der Euch ſchon bis 
an die Grenzen ded neuen Reichs geleitet. An diefer Grenze 
fteht Ihr und flaunt: Ihr mögt Euch dem Weg nicht ferner 
vertrauen. D laßt doch die traurige Erfahrung nicht fo oft 
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und immer fich wiederholen, daß wir wohl zu finden, aber nicht 
. zu nüßen, zu ergreifen wiflen, daß unfere größten Männer bei 
uns nicht zur Anerkennung gelangen! Ihr wollt Gewißheit, 
nicht Phantafien. Wohl, fo prüft: Erfahrungen, Naturbeobadh- 
tungen, nicht leere Worte, treten bier Euerm Forfchergeift ent- 
gegen. Iſt denn Gewißheit und Befriedigung aller Kräfte un- 
ſeres Verftandes auf andere Art ald auf diefe zu erreichen? Ich 
weiß, die Wiflenfchaft, vor allem die deutſche, will feinen En- 
thufiasmus. Und mit Recht. Die Korfchung fei nüchtern, ernft, 
ruhig: nur menge das Vorurtheil ſich nicht flörend hinein und 
die Sucht, von vorn herein Alles zu negiren, weil fih Alles 
von vorn herein nicht gleich erflären und nach allen Seiten hin 
barmonifch beleuchten und verknüpfen zu laſſen fcheint. Doc 
findet die Begeifterung ihre richfige Stelle, wo es gilt, ge 
jchehened Unrecht wieder gut zu machen, die Ehre zu geben, 
wen fie gebührt, und für eine Wahrheit, deren weitere Ver: 
folgung unfer Stolz fein muß, in die Schranken zu fordern. 
Und im Bewußtfein diefes Rechts ergeht die Mahnung: Tretet 
zu und, prüft und würdigt den Weg, der in bie innere Kennt- 
niß des Geiftes und feiner Kräfte einführt: ergreift und nützt 
die Schäbe, welche Euch auf ihm als fo reiches Erbtheil zu— 
gefallen! 
Wir wiffen, daß die graue Subftanz ded Nervenſyſtems, 
welche in bedeutendem Webergewichte die ganze frei nach Außen 
gefehrte Mafle des menfchlichen Gehirnd ausmacht, ald am näch— 
ften mit dem höhern Seelenleben verknüpft anzufehen ift; wir 
haben gefehen, daß von ihr aus taufendfältige weiße Nerven- 
fafern den aufflteigenden Stämmen und Zweigen des Körpers 
entgegenftrahlen, und daß und warum die entgegengefegte An- 
fchauungsweife der fächerförmigen Ausbreitung des Rüden: 
marks, fo allgemein fie auch herrfiht, ald naturmwidrig und 
irreführend verworfen werden muß; wir fehen ferner, daß dieſe 
zufammenftrahlenden Nervenfafern zunächſt unter fih in den 
geftreiften Körpern und den Sehhügeln, dann mit den Körper: 
ſtämmen und den Sinneönerven in befonderen Ganglien fi 
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vereinigen, in deren grauer Maffe wir nach der Analogie des 
Rüdenmarks berechtigt find, eine Verknüpfung und einen Aus— 
taufch der hinzugeführten Kräfte anzunehmen; wir erfennen, 
daß, wie in der ganzen übrigen Natur, fo auch in dem Nerven» 
fofteme das Gefeß giltig ift, wornach unter übrigens gleichen 
Verhältniffen die größere Maffe auf größere Kraftäußerung 
fchließen laßt, und daß in Folge diefed Gefehed das Gehirn 
des geiftig höher begabten Menfchen an verhältnißmäßiger Größe 
und Ausbildung die aller feiner Mitgefchöpfe bei weitem über: 
ragt; wir gewahren endlih, daß die graue Wölbung, in wel- 
cher fih das höhere Nervengebilde, in fich felbft gerundet, ab» 
fehließt, beim Menfchen zum bei weitem größern Theile in der 
Geftaltung des äußern Schädeld ausgeprägt für unfere äußeren 
Sinne offen daliegt: — erfcheint bei folhen Vorkenntniſſen 
der Schritt nicht ebenfo einfah, ald natürlich, durh Ber: 
gleihung einzelner geiftiger Thätigkeitsäußerungen mit der Ent: 
- widelung und Ausbildung der einzelnen Theile des Gehirn: 
gewölbes die Beſtimmung diefer zu ermitteln? Die Verfahrungs: 
weife, welche wir für dad Ganze als gilfig anerkennen, hat 
Gall auf die Erfenntniß feiner einzelnen Theile ausgedehnt; er 
gab uns die erfte nähere, durch forgfältige Beobachtungen eines 
halben Jahrhundertd nunmehr bewährte Kunde, welche befondere 
Kräfte und von welchen befonderen Gegenden aus unfer Geiftes- 
organ dem gefammten übrigen Organismus zur gegenfeitigen 
Wechſelwirkung entgegenfendet. Biel ift bereits geſchehen; viel 
aber bleibt auch noch zu leiften übrig. „Jede Wahrheit einer 
höhern Ordnung erreicht ihre Entwidelung nur vermittelft lang⸗ 
famer und ftufenweifer Anftrengungen” heißt es bei Longet, 
und wie tief Gall felbft von der Nothwendigkeit der weitern 
forgfamen Verfolgung feiner Lehre durchdrungen war, wie fehr 
er zu rafches Urtheil für verwerflich hielt, zeigt fein Ausſpruch, 
welchen das Edinburger Phrenologifhe Journal ald Motto ge: 
wählt hat: Quiconque a une trop haute idee de la force et 
de la justesse de ses raisonnements, pour se croire oblige de 
Jes soumeltre ä une experience mille et mille fois r&pette, 
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ne perfectionnera jamais la physiologie du cerveau. — Bietet 
ſich noch nicht nach allen Seiten hin Vollkommenes dar, fo fei 
died ein Grund zur Vervollfommnung, nit aber zur Ber: 
werfung von Beobachtungen und Entdedungen, die zu den 
wichtigften und folgereichften gehören, welche feit Menfchen: 
gedenken in der Erkenntniß unferes eigenen Weſens gemacht 
worden find. Nicht wir allein legen folh hohen Werth den 
BVerdienften, welche Gall fih um die Wiffenfchaft erworben, bei; 
ed ift die Ueberzeugung Aller, welche mit finnigem Auge die 
weitgreifenden Kolgen überfchauten, die im Laufe. der Zeiten 
für die widtigften Richtungen unferes menſchlichen Strebens 
fih aus denfelben nothwendig entwideln werden, ja, zum Theil 
in Nordamerifa und in Britannien fih zu entwideln ſchon be: 
gonnen haben. Wohlan denn, prüfen wir die Erfahrungen 
Gall's zunähft auf dem von Gall betretenen Wege; behalten 
wir ald Phyfiologen im Auge, daß nicht ſowol die Dertlichkeit, 
nicht materielled Experiment bier dienen Fönnen, uns die er- 
wünfchten Auffchlüffe zu geben, fondern daß wir beim Gehirne 
vor Allem auf die Beobachtung ded Größenverhältnifles hin: 
gewiefen find, und in der Vergleichung bdeffelben mit den gei- 
fligen Thätigfeitsäußerungen der naturgemäße Weg zur nähern 
Erfenntniß der einzelnen Funktionen des Geiftesorgand uns 
vorgezeichnet liegt. 

Wie das Himmeldgewölbe erfchließt auch das Gewölbe des 
Gehirns feine Gefege nur dem Auge einer höhern geiftigen 
Forfhung. Die bloße Anfchauung der Sinne reicht nicht aus, 
fondern bei jedem einzelnen Schritte vorwarts müſſen unfere 
Denfvermögen, muß eine umfaflende Urtheildfraft mit der Beob- 
achtung eng verbunden Hand in Hand gehen. Es wird immer 
Menfhen geben, — und wir fennen deren unter Lebens- und 
Bildungsverhältniffen, wo wir fie nicht mehr anzufreffen ver: 
muthet, — welche, zu fehr von dem Handgreiflichen befangen, 
die Wiffenfchaft der Aftronomie und ihre Kehren von den Grö— 
Ben, dem Gehalte der Geftirne und von ihrer Bedeutung für 
die Kreisbahn unferer Erdenwelt in's Reich der Hypotheſen ver: 
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weifen, von denen die Gewißheit Niemand ihnen zu geben im 
Stande fei. Wie follte uns eine ähnliche Anfiht in Betreff 
der noch fo jugendlichen Wiffenfchaft der Phrenologie da wohl 
befremden? Allein mit demfelben Rechte, mit welchen der 
Aftronom feinen über die unmittelbarfte Sinnenwelt erhabenen 
Entdedungen den Stempel ewiger Wahrheiten aufdrüdt, mit 
demfelben Rechte ftempelt auch der Phrenolog die feinigen ale 
folhe, wenn fie ſich ftet5 und ausnahmelos unter den gleichen 
Umftänden auf die gleiche Weife wiederholen. i 


Phrenologifche Akademie. 


——— 


Dogleich die Phrenologie in Deutſchland immer mehr An— 
erkennung und Verbreitung findet, ſo iſt doch ihre Kenntniß 
bisher deswegen eine mehr theoretiſche geblieben, weil ihre Praxis 
aus Schriften ſich kaum erlernen läßt. Und doch iſt dieſe Praxis 
zur gründlichen Kenntniß der Phrenologie vor Allem nothwendig. 
Ich glaube daher den Verſuch zur Gründung einer „Phreno— 
logiſchen Akademie“, d. i. eines vollſtändigen theoretiſchen 
und praktiſchen Unterrichts in der Phrenologie, machen zu ſollen. 

Ich halte hierzu bei täglich einer (einſtündigen) Sitzung 
die Zeit von vier Monaten, alſo hundert Sitzungen, für hin— 
reichend. Jede Sitzung würde halb einem theoretiſchen Vortrag, 
halb der praktiſchen Unterweiſung gewidmet ſein. 

Bei dem Unterricht würden keinerlei beſondere Kenntniſſe 
vorausgeſetzt, es könnte daher Jedermann daran Theil nehmen. 
Auch bedarf es zur Aneignung tüchtiger phrenologiſcher Kennt- 
niſſe keiner beſonders vorragender Talente. Die Beobachtungs— 
vermögen müſſen wenigſtens in gutem Mittelmaß vorhanden ſein; 
je bedeutender die ſämmtlichen Geiſteskräfte ſind, deſto beſſer. 

Der praktiſche Nutzen der Phrenologie iſt ſehr groß und 
vielſeitig. Der Lehrer und Erzieher, der Geiſtliche, der Arzt, 
der Richter, der darftellende Künftler, alle diefe Männer würden 
mit der Kenntniß der Phrenologie viel höher in ihrem Berufe 
ftehen, als ohne diefelbe. Auch wer die Geiftesbildung um ihrer 
felbft willen fucht, wird in der Phrenologie einen fo reichen 
geiſtigen Genuß finden, wie ihn fein anderer Wiffenszweig bietet. 
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Zum Drt der Phrenologifchen Akademie würde ich am lich» 
ften Reipzig wählen, in der Mitte Deutfchlands; oder auch Berlin. 
Eine Univerfitätöftadt deöwegen, damit die Theilnehmer der Afa- 
demie auch die Univerfitätsfollegien über die phrenologifchen Vor- 
wiflenfchaften, Anatomie, Phyfiologie ıc. befuchen Fönnten. In 
Leipzig find bekanntlich treffliche Xchrer in diefen Fächern. Doch 
ift der Beſuch folcher Kollegien nicht unbedingt nothwendig, da 
in dem phrenologifchen Unterricht felbft das Nöthigfte der Vor— 
wiflenfchaften gelehrt wird. 

Der erfte Kurfus der Phrenologifchen Akademie würde ftatt- 
haben, wenn ſich dreißig Theilnehmer dafür finden. Das Ho: 
norar ift 20 Thaler. Der Kurfus würde mit dem Univerſitäts— 
fommerfurd 1854 zufammenfallen, alfo die Monate Mai bie 
Auguft F. 3. umfaflen. Wer an dem Kurfus Theil zu nehmen 
wünfcht, wolle mich gefälliigft davon bald, Tängftens vor Ende 
des Monats Marz (nah Baden-Baden oder unter Adr. der 
Illuſtrirten Zeitung in Leipzig) benachrichtigen. - 

Karldrube, den 12. Dezember 1853. 


Dr. Scheve, 


Drud von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 


IV. 


Die Phrenologie in der Anwendung. 
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Phrenologie und Religion. 


Mit einem Hinblid auf den Kirchenftreit in Baden und auf die 
religiöfen Wirren unferer Zeit. 
(Gin Vortrag, gehalten im Mufeum zu Karlsruhe am 20, December 1853.) 
Im Weſentlichen Einheit, im Zmeifelbaften 


Breibeit, in Xllem aber 2iche, 
Xugufin, 


Die Phrenologie, ald die Zehre von den wahren Grundfräften 
des menschlichen Geiftes, ift eben dadurch der Schlüflel zu den 
höchſten Sägen aller derjenigen Wiffenfchaften, welche den Men: 
fchen als denfendes und handelndes Wefen zum Gegenftand ha- 
ben, 3. B. der Erziehungslehre, der Strafrechtswiſſenſchaft, der 
Geiftesheiltunde, der Sittenlehre, der Religionslehre. Wenn die 
Gelehrten bekanntlich über die legten Grundlagen diefer Willen: 
fhaften bisher immer geftritten haben, fo war died nur dadurch 
möglich, daß es eine wahre Lehre von den Grundfräften des 
menfchlichen Geiftes bisher nicht gab. Um Ihnen an einem 
Beifpiele zu zeigen, wie die Phrenologie über die Grundfragen 
jener Wiffenfchaften Klarheit und Xicht verbreitet, wähle ich zu 
meiner heutigen Darftellung die Religionswiflenfchaft, Die be: 
ftrittenfte unter allen. 
29* 
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Die Phrenologie nennt unter den inneren Ginnen- des 
Menfchen einen Sinn der Religiofität. Es fragt fi vor Allem: 
gibt cd einen folhen dem Menfchen eingeborenen felbftftändigen 
Sinn der Religiofität oder Gottesverehrung? 

MWenn man die Gefhichte der Menfchheit in's Auge faht, 
fo kann dieſe Frage nicht verneint werden. Immer und überall 
bat fih der Menfch zur Gottheit hingezogen gefühlt. Mit der 
Verehrung Gottes ift es wie mit allen dem Menfchen angeborenen 
Geifteseigenfchaften. Niemand erfand den Trieb zur Kinderliche, 
zur Freundfchaft, zum Kampf; Niemand bat die Mufif, die 
Malerei, die Dichtkunft erfunden. Schon vor Numa hatten die 
Römer, vor Mofed die Ifracliten eine Religion. 

Allein troß dieſes Zeugniffes der Geſchichte hat cd von 
jeher Philofophen gegeben, welche einen Sinn der Gotteöver: 
ehrung im Menfchen leugneten. Dies erflärt fi) daraus, Daß, 
wie früher erwähnt, alle inneren Sinne in fehr verfchiedenem 
Maße in den einzelnen Menfchen vorbanden find. Wenn daber 
Jemand den Sinn der Religiofttät in fehr geringem Maße be: 
fist, fo wird es ihm, weil er das Gefühl nicht aus cignem 
Bewußtfein Fennt, Schwer fallen, an deſſen Dafein überhaupt zu 
glauben. Er wird vielmehr die Thatfahen der Weltgefchichte, 
die dafür zu fprechen feheinen, auf andere Weife zu erflären 
fuchen. 

Sp hat man 3. B. behauptet, der Glaube an Gott, das 
Gefühl für Gottesverehrung, weit entfernt, aus einem befon: 
dern dem Menschen angebornen Sinn bervorzugeben, fei eine 
angelernte Gewohnheit, die fih durch Unterricht und Beifpiel 
von Gefchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt babe. Allein wir Fön: 
nen durch einen aufmerffamen Blick ind Leben leicht die Ueber: 
zeugung gewinnen, daß der fragliche Sinn durch feine Thätig: 
feit fchon bei Kindern ganz unabhangig von Xehre und Bei- 
fpiel ald ein dem Menfchen angeborener erfannt werden muß. 
Wir waren in unferer Familie drei Brüder und erbielten die 
gleiche Grzichung, ohne auf Gebet und Gottesverehrung befon: 
derd bingewiefen au werden. Der zweite Bruder zeigte fehr 
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früh eine große Neigung zum Beten; faft fobald er leſen Fonnte, 
wußte er fi ein Gebetbuch zu verfchaffen und lad darin regel- 
mäßig und ohne Ausnahme ded Morgens und des Abends Ge: 
bete. Weder der jüngfte Bruder, noch ich, der ältefte, fühlten 
dieſe entfchiedene Neigung, und da ich wußte, daß mein Bruder 
zu Ddiefer Frömmigkeit auf feine Weile äußerlich veranlaßt war, 
fo fiel mir Ddiefelbe fehr auf, und ich hielt darum meinen Bru: 
der für von Natur weit beffer ald mich, obgleich er auch einige 
Eigenſchaften hatte, die mir weniger gefielen. — „In dem Haufe . 
meiner eltern,” erzählt Gall, ‚waren wir zehn Kinder. Einer 
meiner Brüder hatte von zartefter Kindheit an eine große Neigung 
zur Andacht. Er betete und fagte den ganzen Zag über Die 
Meile, und konnte er nicht die Kirche befuchen, fo beichäftigte 
er fi) damit, zu Haufe ein Erucifir von Holz zu fchnigen und 
zu vergolden. Mein Vater hatte ihn zum Handel beflimmt, er 
hatte aber eine Abneigung gegen diefen Beruf. Im dreiund- 
zwanzigften Jahre widerftand er feinem Hang nicht länger, und 
da er feine Hoffnung hatte, feine Studien zu machen, fo ents 
floh er aus dem Haufe und wurde Eremit. Nun erlaubte ihm 
mein Vater zu fludiren. Fünf Jahre nachher empfing er die 
Weihe, und bi an fein Ende lebte er in religiöfen Uebungen 
und Büßungen.” — Es möchte für die Meiften leicht fein, 
diefe Beifpiele durch ähnliche aus eigener Erfahrung zu ver: 
mehren. 

Dder man hat behauptet, die menfchliche Gottesverehrung 
fei nur das Ergebniß anderer Geiftesfräfte des Menfchen, be: 
fonders des Verftandes, des Schlußvermögens, das dem Men- 
fchen den Gedanken als nothwendig aufdränge, eine Gottheit, 
d. i. eine fchaffende Urfache der Welt anzunchmen. Allein wenn 
died richtig fein follte, fo müßten die verftändigften Menfchen 
auch die religiöfeften fein, was befanntlih nicht der Fall ift. 
Der religiöfe Sinn ift vielmehr ald von der Denffraft ganz 
unabhängig dadurch zu erfennen, daß er bei verftändigen Men: 
fchen oft fehr ſchwach, und bei befchränften Menfchen oft fehr 
ftarf gefunden wird. Am Elarften wird wol die Zrennung des 
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religiöfen Sinned von den Denfkräften durch den Wilden be- 
wiefen, der, indem er einen Stein oder ein Thier ald Gott an- 
betet, feinen religiöfen Sinn felbft nicht verfteht. — Uebrigens 
bliebe ja, wenn man die Goftesverehrung auf die Denkkraft zu- 
rüdführen wollte, das religiöfe „Gefühl“, die Andacht der Ge: 
finnung ganz unerffärt. 

Andere haben behauptet, die Furcht fei die wirkliche Ur- 
fache der Gottesverehrung. Aber auch der Irrtum diefer An: 
nahme ergibt fich leicht aus der Thatfache, daß fehr furdhtlofe 
Menfchen — tapfere Soldaten — oft fehr religiös, und fehr 
furchtfame, feige Menfchen oft fehr irreligiös find. Allerdings 
fann das Gefühl der Furcht, wie noch fo manches Andere, das 
religiöfe Gefühl verftärfen: aber die Frage, um die es ſich hier 
handelt, ift, ob die Furcht als ſolche Religiofität fei oder nicht fei. 

Dder man bat die Phantafie, den Dichterfinn für die wahre 
Grundlage der Religiofität gehalten. Allein fehr poetifche, 
phantaftereihe Menfhen — große Dichter — werden oft fehr 
irreligiös, und fehr profaifhe Menfchen fehr religiös gefunden. 

Am Leichteften würde die Widerlegung aller Zweifel an 
dem Vorhandenfein eines felbftftändigen Sinnes der Gotteöver- 
ehrung dann fein, wenn ich mich auf dad Bewußtſein dieſes 
Sinned im Menfchen felbft berufen dürfte, d. i. wenn jene Wider: 
legung nicht eben gegen Die zu führen wäre, die diefen Sinn 
in fehr fhwahen Mae befigen, die alfo über feine Thätigfeit 
nicht aus eigner Grfahrung urtheilen Fönnen. Der fromme 
Menſch im Gefühl feiner Frömmigfeit, feiner Andacht, weiß 
am beften felbft, daß died Gefühl weder eine Thätigkeit des 
Verftandes, noch der Furcht, noch des Dichtungsvermögens ift, 
fondern er Eennt daſſelbe ald ein durchaus eigenthümliches, das 
eben nur genannt, aber nicht befchrieben und erflärt werden 
kann, fo wenig ald dem Blinden oder dem Tauben die Farbe 
oder der Ton befchrieben werden fünnte. 

Je nachdem in einem Menfchen neben dem Sinn der Re— 
ligiofität andere Sinne ftarf oder ſchwach find, wird fich na- 
türlih der Charakter im Einzelnen fehr verfchieden geftalten. 
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Der Sinn der Gotteöverehbrung oder der Anbetung eines höheren 
Weſens fchließt feinem Wefen nah auch den Sinn der Ehrfurcht 
überhaupt in fich oder hat ihn im Gefolge, alfo den Sinn ber 
Unterwürfigfeit und Demuth, 3. B. gegen die Majeſtät des 
Fürften, gegen die Heiligkeit der Obrigkeit. Republifen ge: 
deihen darum nur fehr felten und nur unter befonders begün: 
ftigenden Umftänden, weil die Menfchen geborene Monardhiften 
find. Dft ift neben dem Sinn der Religiofität der Zerftörungs: 
finn groß. So zeigten Zudwig XI. und Philipp II. durch In: 
quifition und Keberverbrennungen ihren religiöfen Eifer. Iſt 
der Künftler religiös, fo vermeidet er in feinen Schößfungen 
alles Keichtfertige und ftellt religiöfe Gegenflände dar. Der 
fromme Naturforfcher, wie Newton, Bonnet, weift überall auf 
Gottes Macht hin; der fromme Dichter, wie Klopftod, Milton, 
Dichtet religiöfe Gefänge. Der Sinn der Religiofität und der 
Ortſinn fehr entwidelt bildet Miffionäre u. f. w. 

Wenn Religiofität mit widerftreitenden Eigenfchaften, 3.8. 
mit Falfchheit, Graufamkeit, Sinnlichkeit fi zufammenfindet, 
halt man gewöhnlich die Menfchen für Heuchler. Aber in den 
meiften Fallen mit Unrecht. Sowie bisweilen im Uebrigen tu: 
gendhafte Menfchen fi) weniger zur Gotteöverehrung hingezogen 
fühlen, weil der Sinn der Religiofität in geringerem Maß bei 
ihnen vorhanden ift, fo befißen bisweilen Menfchen mit fon- 
fligen bedeutenden Charafterfehlern diefen Sinn in großem 
Maße und finden fo in Andacht und Gebet wirklichen Genuß 
und Befriedigung. So ift 3. B. vielen Gefchichtöforfchern der 
Charafter Cromwell's (auch Suwarow's u. X.) ein Räthfel ge 
weien; fie glaubten ihn, weil fein Hang zur Andacht mit eini- 
gen feiner übrigen Eigenfchaften nicht übereinzuftimmen fchien, 
für einen Heuchler halten zu müflen, was er doch ohne Zweifel 
nicht war. 

Wenn wir daher einen Menfchen in feinem ganzen übrigen 
Charakter genau Fennen, wenn wir wiflen, ob er verftändig oder 
befchränften Geiftes, ob er zur Furcht geneigt oder unerfchroden, 
ob er poetifchen oder profaifchen Sinnes ift, ob er diefe oder 
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jene Xeidenfchaft hat, fo wiflen wir damit noch nicht, ob er 
einen flarfen oder ſchwachen Sinn der Gotteöverehrung befigt. 
Ebenfo umgekehrt, wenn wir das größere oder geringere Maß 
diefed Sinned in einem Menfchen kennen, fo kennen wir damit 
noch nicht das Maß irgend welches feiner übrigen Sinne. So 
ift die Phrenologie, wie wir fehen, zugleich die Wiſſenſchaft der 
praftifchen Menfchentenntniß. Denn die häufigften und größten 
Serldfttäufhungen in unferem Urtheil über die menfchlichen Cha- 
raftere haben darin ihren Grund, daß wir von einer oder eini- 
gen wenigen und befannten Eigenfchaften eines Menfhen auf - 
feinen Charakter überhaupt fchließen: während dagegen die Kennt- 
niß der Grundvermögen des Geiftes in ihrem verfchiedenen mög- 
lihen Maße und das große Räthſel löſt, warum und inwiefern 
die Menfchen gut und böfe, ſtark und ſchwach, verftändig und 
unverftändig, ja fogar gefunden Geifted und geiftesfranf zu- 
gleich fein können. 

Die Phrenologie ift, wie wir bereitd wiflen, eine doppelte 
Wiſſenſchaft, fie ift Geifteslchre und Drganenlehre. Das Organ 
des in den bisherigen Andeutungen nachgewiefenen Sinnes der 
Gottedverehrung liegt mitten auf dem Oberkopfe, gerade unter 
der fogenannten großen Fontanelle. Gal hat ald Beifpiele zur 
Vrranfchaulihung die Bildniffe vieler als religiös befannter 
Männer gegeben, 3. B. von Antonin dem $rommen, Stephan l., 
König von Ungarn, Ignaz von Loyola, Guftav Adolf, Lud— 
wig XIM., Bonnet, Zavater, Sailer, Milton, und ald Gegen: 
ftü den in diefer Hinficht merfwürdigen Kopf von Spinoza. 

Gall weift auch auf die bekannte Bildung der Ehriftusföpfe 
Raphael's hin. An ihnen find die Gehirntheile oder Organe 
um und binter den Ohren, die der Menſch mit den Thieren 
gemein hat, Flein, dagegen die ded Vorderkopfs und der Scheitel: 
gegend, die den Berftandes- und Gemüthöfinnen, befonders dem 
“ religiöfen Sinn angehören, fehr groß. Gall ftellt die Frage, 
ob man dieſe göttliche Form ded Kopfes erfunden habe, oder 
ob wir annemhen dürfen, daß es eine Nachbildung ded Drigi- 
nals ſei? Es ift möglich, fagt er, daß die Künfkler die Köpfe 
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der fugendhafteften, frömmften und wohlmollendften Menfchen, 
welche fie auffinden Fonnten, zum Mufter genommen und dar: 
nach ihren Chriftusfopf gezeichnet haben. Wahrfcheinlicher aber, 
fo meint er aus mehreren Gründen fließen zu dürfen, fei we: 
nigftend die allgemeine Form des Kopfes Chrifti bis auf uns 
herübergekommen. 

Noch möge ein Krankheitsfall, den ich der gütigen Mit— 
theilung des Herrn Dr. Gergens in Wiesbaden verdanke, hier 
eine Stelle finden. Vor einigen Jahren zeigte ein bisher ge— 
ſunder und verſtändiger junger Mann Anfälle eines religiöſen 
Wahnſinns. Er fiel oft vor irgendwem auf die Kniee und be— 
kannte ſich als einen großen Sünder, der an der Gnade Gottes 
verzweifeln müſſe. Die Krankheit ſteigerte ſich bald ſo, daß er 
ſich in der Verzweiflung ſeines Wahnſinns in den Kochbrunnen 
zu Wiesbaden ſtürzte und ſo einen ſchrecklichen Tod fand. Bei 
der Deffnung des Schädels zeigten ſich an der inneren Schädel: 
flähe, der Stelle des Organs der Religiofität gerade ent- 
fprechend, einige ziemlich bedeutende Knochenauswüchſe, die auf 
jenes Organ einen ftarfen Drud üben mußten. Herr Dr. Ger: 
gend ift im Beſitz diefer Knochenauswüchſe. inige ähnliche 
Fälle vom Drgan des Sinnes der Neligiofität find in der Zeit: 
fchrift für Phrenologie erzählt. 

Zum Schluffe ein Wort über die Geberdenfprache des Sin- 
ned der Gotteöverehrung. Zufolge der Rage des Organs wird, 
wenn der Sinn thätig ift, der Kopf in die Höhe gerichtet wer- 
den. Wenn aber die Gefühle der Größe und der Allmacht Got- 
tes ausfchließlich die Dberhand haben, demüthigt fih der Menſch, 
und von großer Verehrung durchdrungen betet er im Staube 
an. Sch fah einen eifrig Betenden — fagt Gall — der fi 
alle Mühe gab, das Pflafter nicht mit der Stirne, fondern mit 
dem Kopfe gerade an der Stelle des Organs der Religiofität 
zu berühren. Daß man fich gegen den Himmel richtet, fommt 
Daher, fagt man, daß man glaubt, Gott wohne in der Höhe. 
Wer fagt uns aber, daß Gott in der Höhe fei? Von Kindheit 
an lehrt man und, daß er überall gegenwärtig ift: wir follten 
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und Daher nach allen Richtungen wenden. Allemal aber, wenn 
ein Organ mit Macht wirft, denken wir nicht mehr an das, was 
man und gelehrt hat, und eine innere Kraft leitet unfere Be- 
wegungen. Warum fönnen wir und nicht von der Idee losmachen, 
daß Gott in der Höhe ſei? Blos darum, weil dad Drgan des 
Sinnes, der den Menfchen zum Gotteöbegriff befähigt, feine Lage 
in dem höchſten Theil des Gehirnes hat. 

Soweit die phrenologifche Darftellung des Sinnes der Gottes» 
verehrung und feines Drgand. Sch wende mich nun zur Anwen: 
dung der Phrenologie auf die Religionswiflenfhaft. Da die 
Grundlage aller und jeder Religion der Gottedglaube ift, fo wird 
die Frage nach dem Dafein Gottes die erfte, die nach der wahren 
Gottesverehrung die zweite unferer Unterfuchung fein. 


2. 


Um vom Dafein Gottes zu fprechen, müffen wir uns vor 
Allen über die Bedeutung des Wortes Gott verftändigen. Es 
gibt hier zwei verfchiedene Anfichten. Die Einen fagen: Gott 
ift nichts anderes, als die Lebendige unbavußte Natur. Die An: 
deren fagen: nein, Gott ift ein über der Natur flehendes felbit: 
bewußtes Wefen. Die erfte Anficht leugnet Gott, fpielt mit dem 
Worte Gott. Denn zu fagen, es gibt einen Gott, aber diefer 
ift die Natur, ift nichts anderes ald zu fagen, ed gibt Feinen 
Gott. Wenn das Mort Gott nicht ein leered fein fol, fo muß 
man darunter ein höchftes, über der Natur ftehendes, ſelbſtbewuß— 
tes Weſen begreifen. 

Das Daſein eines ſolchen Gottes aber wird durch die That— 
ſache der Phrenologie bewieſen, daß der Menſch einen eingebornen 
Sinn der Gottesverehrung beſitzt. Denn es muß einen dieſem 
Sinn entſprechenden Gegenſtand, einen Gott geben, weil es 
ſchlechthin unmöglich iſt, daß die Natur ſich ſelbſt widerſpräche, 
daß ſie eine und dieſelbe Sache zugleich bejahte und verneinte. 
Es gibt und kann unter allen den unendlich zahlreichen Natur— 
erſcheinungen kein einziges Beiſpiel geben, daß man die Natur, 
die ewig wahre, der Lüge zeihen müßte. 
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Man kann gegen diefen Beweis nicht einwenden, daß aud) 
die Natur felbft ald Gottheit diefem Sinn der Gotteöver: 
ehrung genüge. Denn der in der Phrenologie nachgewiefene Sinn 
ift ja der der Andacht, der Frömmigkeit, der Herzensfprache mit 
Gott. Wenn die Natur felbft Gott wäre, fo könnte wohl von 
einer „Bewunderung“ der Gottheit, d. i. der Größe und ber 
- Schönheit der Natur, die Rede fein: allein es wäre dann wider: 
finnig, wenn der Menfh fromm fein, d. i. vor einem höhern 
Wefen in Demuth fi) neigen, zu Gott in Andacht fein Herz 
erheben, zu Gott beten wollte; der Menfch müßte, weil er felbft 
in der Natur das höchfte Wefen ift, ſich vor fich felbft neigen, 
er müßte fich felbft anbeten. 

Die gefundene Wahrheit ſtellt ſich noch feiter, wenn wir ct- 
was tiefer auf das Wefen des menfchlichen Geiftes eingehen. Wie 
oben angedeutet, find die inneren Sinne ded Menfchen nicht 
wefentlih von den äußeren verfchiedben. Das Wort Sinn be: 
zeichnet nichtd anderes ald ein Mittel des Erkennens. So wie 
und dad Auge die äußere Sichtbarkeit der Dinge erfennen läßt, 
fo laſſen uns die inneren Sinne die verfchiedenen Verhältniſſe, 
Beziehungen und Lagen der Dinge und der Menfchen erkennen; 
fo 3. B. der Sinn der Kinderliebe unfer Verhältniß zur Kinder: 
welt, der Sinn der Anhänglichfeit unfere Beziehung zu unferen 
Mitmenfchen, der Drtfinn das Verhältnig der Dertlichkeiten ıc. 
Ganz auf diefelbe Weife laßt uns der innere Sinn der Gottes: 
verehrung unfer Verhältniß zu einem diefer Verehrung entfpre: 
chenden höhern Wefen erkennen. 

Was alfo die Bürgfchaft betrifft, die wir haben, daß dem 
Sinne im Menfchen der Gegenftand außer ihm entfpredhe, fo 
ftchen hier die äußeren und die inneren Sinne ganz gleich, dieſe 
Bürgfchaft ift bei den äußeren Sinnen nicht größer, ald bei den 
inneren. So wie 3. B. der Menfch vermöge des Sinned der 
Gefchlechtsliche oder der Kinderliebe eine fihere Kenntniß, ein 
beftimmtes Gefühl vom Dafein von Perfonen des andern Ge- 
fchlechts oder von Kindern befißen würde, wenn er deren auch nie 
gefehen oder nie von ihnen gehört, oder fo wie die junge Schwalbe 
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vermöge ded Drtfinns, der fie zum Wandern freibt, gewifle Kennt: 
niß vom Dafein des fremden Landes hat, das fie noch nie erblickte, 
fo hat der Menfch vermöge des Sinned der Gottverehrung ge 
wife Kenntniß vom Dafein Gottes, eine Kenntniß, die gerade 
fo ficher ift, als die Kenntnif, die wir vom Dafein der körper— 
lichen Dinge durch die außern Sinne befigen. Wir haben alfo 
feine größere Bürgfchaft für das Dafein der Sonne am Himmel, 
die wir mit dem äußern Sinne ded Auges erbliden, ald für das 
Dafein eines Gotted, den wir mit dem innern Sinne der Re 
ligiöfität erkennen und anbeten. 

Diefe Wahrheit löft auch den vermeintlihen Zwiefpalt zwi- 
fchen Glauben und Wiffen in der Religion. Der religiöfe Menſch — 
der Menſch, der den Sinn der Religiöfität in nicht zu kleinem 
Maße beſitzt — glaubt nicht blos an Gott, fondern er weiß Gott, 
wie jeder Menſch mit gefundem Auge den Zag und die Sonne 
am Himmel weiß. Died flimmt auch mit der Sprache aller 
frommen Menfchen überein. Sie fpreden von einem unmittel: 
baren Empfinden, einem Schauen, einem Wiffen Gottes, fie leben 
nach ihrem Gefühle in Gott und Gott in ihnen. 

Wohl den Menfchen, die den Sinn der Krömmigfeit in ent: 
fchiedenem Maße befißen; fie find von den minder damit Be- 
gabten zu beneiden, mehr ald irgend eine andere Geiftesgabe zu 
beneiden iſt. 

Man könnte hier vieleicht entgegnen, zwifchen den beiden 
Arten des Willens, dem Willen der äußeren Dinge und dem 
Gottes fei ein großer Unterfchied; denn die Dinge, die wir mit 
den Augen fehen, begriffen wir, aber Gott fei etwas Unbegreif: 
liches. Allein diefer Einwurf beruht auf einem Irrtum. Wir 
begreifen eben fo wenig die fichtbaren Dinge, die fihtbare Welt, 
ald den unfichtbaren Gott. Unſer Verftand bleibt uns überall 
die Erklärung fchuldig. Das Dafein der Welt ift gerade fo 
merkwürdig, fo leicht oder fo ſchwer zu erflären, ald das Dafein 
Gottes. 

Daher ift auch der Beweis, den man vom menfchlichen Ver: 
fand, vom Schlußvermögen für das Dafein Gottes hat her- 
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nehmen wollen, immer feblgefchlagen. Es ift Died der nämliche 
Beweis, den man in der Schule dem Kinde vorfagt, der aber 
gründlich betrachtet nicht Stand hält. Nämlich der Beweis ift 
der: der Verftand fagt ung, daß diefe fo Schön und mwohlgeord- 
nete Welt für diefe Schönheit und Drdnung einer Erflärung 
bedürfe. Nun ftehen dem Verftand zwei Wege zu Gebot, diefe 
Erklärung zu verfuchen. Entweder er nimmt an, die Schönheit 
und die Ordnung liege in der Natur felbft, oder er ſetzt über 
der Natur eine fie fehaffende und ordnende vernünftige Gottheit 
voraus. 

Aber der zweite Weg ift für den Verftand gerade fo viel 
werth, ald der erfte Weg ohne die Annahme einer Gottheit, 
nämlich nichtd. Denn der Verftand fragt dann wieder und muß 
wieder fragen: was liegt denn der Gottheit ald Urfache zum 
Grunde? wie erflärt man ihr Dafein? eine Frage, auf die «6 
wieder Feine für den Verftand giltige Antwort gibt. Die Er- 
flärung alfo für die Schönheit und Drdnung der Natur bleibt 
aus, der Verftand, das Schlußvermögen bleibt unbefriedigt, man 
mag den erften oder den zweiten der beiden Wege gehen. 

Iſt es da ein Wunder, daß fo viele Philofophen den fürzern 
Meg für den beffern oder vernünftigern erklärten, daß fie Lieber 
die Natur felbft Gott nannten, ald daß fie noch einen zweiten 
Schritt thaten, und einen über der Natur ftehenden Gott an- 
nahmen, der den Verftand eben fo wenig befriedigte? 

Mit einem Worte: die fogenannte Philofopbie, d. i. die Phi: 
Iofophie ded Verftandes, der Denffraft, des Schlußvermögens, 
hat immer oder gewöhnlich das Dafein Gottes geläugnet. Denn 
jene Philofophen — ein Hegel, ein Strauß, ein Feuerbah — 
waren ganz in einfeitiger Geiftesthätigfeit, d. i. im nadten 
Denken und Schließen befangen;z fie überfahen ganz oder wußten 
nicht, daß der Menfch neben der Denffraft ein inneres Auge für 
dad Schauen der Gottheit befibt, dad nad) deren Erflärung nicht 
erft fragt und nicht erft zu fragen bat. So wie der Menfch von 
dem Dafein der fihtbaren Welt überzeugt ift, ohne daß er nach 
deren Erklärung oder Begreiflichkeit fragt, fo der fromme Menſch 
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von dem Dafein Gottes, ohne daß er — und mit demfelben 
Rechte — nad deſſen Erklärung oder Begreiflichkeit zu fragen 
hätte. Hiervon gilt das Wort des Dichters: 


Mas Fein Verftand der Verftändigen ficht, 
Das übt in Einfalt ein kindlich Gemüth. 


3. 


Wenn wir, zum zweiten Punkt unferer Unterſuchung über—⸗ 
gehend, nach der wahren Religioſität des Menſchen fragen, fo iſt 
die Antwort die: die Religiofität ded Menfchen, um eine wahre 
zu fein, muß vor Allem eine menschliche fein, d. i. der Sinn der 
Gottesverehrung muß in Harmonie mit den übrigen Sinnen des 
Menfchen thätig fein. Denn der Menfch ift, fo wie er ift, durch 
den Willen Gotted. Wir haben alfo in der Geifteöbefchaffenheit 
des Menfchen eine Vorſchrift Gottes für die Handlungsweife, 
für das Thun und Laffen des Menfhen. Ganz diefelbe Frage 
wiederholt fih bei allen übrigen Sinnen, 3. B. was ift Die 
wahre Sinderliebe, die wahre Freundfchaft, der wahre Muth, 
der wahre Stolz? u. f. w. Auf alle diefe Fragen ift die Ant: 
wort immer eine und diefelbe. Die Kinderlicbe z. B., um eine 
wahre zu fein, fol nicht blind blos ihrem eigenen Triebe folgen, 
fondern fie fol mit allen übrigen Sinnen ded Menfchen, mit 
den Denffräften, mit der Feftigfeit, mit der Vorfiht u. f. w. 
Hand in Hand gehen. 

Wenn wir nun vor Allem nach der Beziehung des Sinned 
der Gottesverehrung zu den Denffräften des Menfchen, oder mit 
anderen Worten nach dem Begriffe fragen, den ſich der Menfch 
von der Gottheit machen fol, fo ftimmt befanntlidh der chrift: 
liche Gotteöbegriff, welcher Gott mit einem Vater vergleicht, der 
alle Menfchen als feine Kinder mit Liebe umfaßt, der gerecht be- 
lohnt und gerecht ftraft, diefer Begriff ſtimmt vollfommen mit 
dem überein, den fih die Denfkraft von einem höchſten Wefen, 
einer Vorfehung machen fann. 

Die Menfchen haben fich ftufenweife zu diefem Gottesbegriff 
erhoben, wie fih ihr Verftand nach und nad aus faſt fhierifcher 
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Blindheit emporarbeitete. Der niederft ſtehende Wilde betet den 
todten Kloß oder den Stein ald Gott an; der etwas böher 
ftehende ein lebendiges Thier, oder die Sonne, oder einen Men- 
fhen, oder die Kräfte der Natur. Einen lebergang zu dem 
chriftlichen Gottesbegriff bildeten die alten Sfraeliten, welche 
Gott zwar ald einen unfichtbaren Geift, aber oft als einen Gott 
des Zornd und der Rache und als einen Gott blos ihres Volks 
verehrten. 

Bekanntlich hat fich der chriftliche Gottesbegriff nicht immer 
rein erhalten. Wenn man fich z.B. Gott ald einen unduldfamen 
und graufamen dachte, der ander Verbrennung von Keßern Ge- 
fallen finde, oder der nur die zu dieſer oder jener Kirchengemein: 
fchaft gehörenden Menfchen zur ewigen Scligfeit, alle Uebrigen 
aber zur ewigen Verdammung beftimmt habe u. f. w., fo find die: 
ſes und Aehnliches Gottesbegriffe, die, wie fid) von felbft verfteht, 
oder wie und unfer Verftand fagt, ded reinen chriftlichen Begriffs 
vor Gott höchft unwürdig find. 

Man Fönnte mir bier vieleicht den Einwurf machen, oben, 
wo ih vom Beweife für das Dafein Gottes ſprach, habe ich die 
Denfkraft oder den Verftand fo gut als verworfen, und bier, wo 
es fih vom richtigen Begriff von Gott handle, berufe und ftüße 
ich mich auf eben die Denfkraft, eben den Verftand. Darin liege 
ein Widerfprud). 

Allein der Beweis vom Dafein Gottes und der von der Be— 
fchaffenheit oder den Eigenſchaften Gottes find zwei verfchiedene 
Beweife. Den Beweis für das Dafein Gottes gibt der innere 
Sinn der Gotteöverehrung. Diefer fagt aber nur fo viel, daß 
es eine Gottheit, d. i. einen Gegenftand der Anbetung, der An: 
dacht, der Frömmigkeit gibt. Wie befchaffen aber dieſe Gottheit 
fei, muß uns unfer Verftand und unfer Gefühl fagen. 

Wenn der Wilde einen Kloß oder ein Thier ald Gottheit 
verehrt, fo beweift diefe Thatfache zweierlei, erftend das Dafein 
Gottes, fo gut, oder noch beffer, ald die Gottesanbetung des 
aufgeflärten Chriften; denn fie zeigt die Allmacht der Stimme 
im Menfchen, die ihn, unabhängig von der Denffraft, zur Gottes: 
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verehrung treibt. Diefe Thatfache beweift aber zugleich zweitens 
Die Nothwendigfeit, daß zu dem Beweife vom Dafein Gofted noch 
ein anderer Beweis von der Befchaffenheit Gottes hinzufomme, 
oder die Nothwendigfeit, daß das Auge, welches Gott fehaut, ein 
klares, aufgehellted® Auge fei. 

Nehmen wir zu noch fihrerem Verftändniß dieſes wichtigen 
Punktes ein Gleihnig zu Hilfe. 

Ein Reifender in einem fremden Welttheil erfteigt die Höhe 
eined Gebirged und enfdedt zur andern Seite deffelben ein neues, 
nie befretened Land. Er erblidt das Land, ohne genau die ein- 
zelnen Gegenftände darin unterfcheiden zu fünnen. 

Wenn man ihm nun fagte: in dieſem Lande flöffen die Ströme 
bergan, ſtatt bergab, oder die Thiere und die Bäume redeten 
menfchlihe Sprachen, oder die Menfchen wohnten unter dem 
Waſſer der Flüſſe u. dgl., fo würde der Reifende natürlich alles 
diefes nicht glauben, weil es mit feiner Vernunft im Widerfpruch 
ficht. Daß das Land vorhanden ift, glaubt er, oder vielmehr 
weiß er, weil er es ficht. Um jedoch über die Befchaffenheit des 
Landes zu urfheilen, dazu genügt dad Auge-nicht, denn es reicht 
nicht weit genug; dazu bedarf ed des Verftandes des Reifenden, 
der ihm leicht fagt, daß jene Erzählungen nur Fabeln find und 
nicht auf Wahrheit beruhen können. Sein Diener vielleicht, ein 
Wilder ohne aufgeflärten Verftand, wird diefen Erzählungen 
glauben, der Reifende aber wird von dem Lande zwar Feine voll- 
fommen deutliche, doch eine vernünftige und infofern mit der 
Wahrheit übereinftimmende Vorftellung faffen. 

Was in diefem Beifpiel jenes Land ift, das ift in unferer 
Frage die Gottheit. Der Menſch bedarf des Sinnes der Gottes: 
verehrung, um an Gottes Dafein nicht zu „glauben“ — denn die— 
ſes Wort ift hier ein ſchlechtes, weil es ein zweideutiges ift — 
fondern um davon überzeugt zu fein, um es zu willen. Um ſich 
aber von Gott einen richtigen und vernünftigen Begriff zu machen, 
dazu bedarf der Menſch feines Verftandes und feines Gefühle. 

Mas in dem Beifpiele die fabelhaften Erzählungen find, das 
ſind in der Religion jene Anfichten von unwürdigen Eigenfchaften 
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Gotted. Der Vernünftige wird fogleich die Irrigkeit ſolcher An: 
fichten erkennen, während der auf der Stufe der Vernunft oder 
der Aufklärung noch tiefer ſtehende Menſch diefelben leicht als 
wahr annimmf. 

Dies führt und auf eine andere Frage. Darf es eine äußere 
Macht geben, welche den Menfchen zu dieſem oder jenem religid> 
fen Glauben zwingt, auch wenn er mit feiner Vernunft im Wider: 
foruch ſteht? Diefe Frage ift unbedingt zu verneinen. Denn 
Gott hat dem Menfchen die Denkkräfte gegeben, damit er ver- 
nünftig über Alles, alfo vorzugöweife aud über Religion nad): 
denke; ein gegen die Ueberzeugung aufgezwungener Glaube würde 
alfo die Religion, wie fie Gott felbft gewollt, vernichten. Ueber— 
died fehlt ja dem Menfchen, der fich irgend welcher Glaubens» 
vorfchrift blind unterwirft, eben dadurch alle Bürgfchaft für Die 
nur durch den Verftand zu unterfcheidende Güte oder Schlechtigkeit 
dieſer Vorfchrift, ale Bürgschaft alfo gegen die größten fittlichen 
oder Verftandesverirrungen, in die er im Namen der Religion 
verfallen kann. Welche Gräuel find fhon aus fogenannter.Reli- 
giofität begangen worden! Wie viele Taufende zum Theil der 
edelften Menfchen ftarben ald Keber den Flammentod, wie viele 
in der Parifer Bluthochzeit! Und die Mörder waren Menfchen, 
welche fich für befonders religiös und wegen diefer Unthaten für 
befonders gottgefällig hielten, welche glaubten, daß ihre Mit: 
menfchen, weil fie nicht ihr Religionsbefenntniß theilten, von Gott 
ewig verdammt feien und daher gemordet oder den Flammen 
übergeben zu werden verdienten. 

Wir leben glüclicher Weife in einer Zeit, wo Achnliches nicht 
mehr gefchehen fann. Der Menfch ift fi) mehr und mehr theils 
über feine Denkkräfte, theild über feine beffern Gefühle Elar ge 
worden. Allein es ift befannt, daß troß dieſer Aufklärung noch 
nicht alle Religionsverirrungen verfchwunden find. Es gibt noch 
jegt Leute, und fogar Geiftliche, welche dem Grundfag des Glau— 
benszwangs huldigen. Freilich find dies nur wenige Einzelne, 
verglichen mit der großen Mehrzahl der Verftändigen und Auf: 
geflärten. Aber auch diefe Ginzelnen find noch zu vice. Der 
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Fehler liegt hier natürlich nicht an der Religion oder an dieſem 
oder jenem Befenntniß, — denn man findet befanntlich unter allen 
riftlichen Befenutniffen folche Unduldfame, — fondern am Men- 
ſchen felbft, entweder an einem gewiffen ſchroffen, berrfchfüchtigen, 
menfchenfeindlichen Charakter (wenn der „Zerftörungsfinn‘ und das 
Selbitgefühl zu groß und das Wohlwollen zu Hein ift) oder an 
Verſtandesſchwäche. 

Allein der Grundſatz des Glaubenszwangs befördert überdies 
noch auf beſondere Weiſe, worauf man viel weniger zu achten 
ſcheint, die Gottloſigkeit und die Sittenloſigkeit. Ich will dies 
mit wenigen Worten darzuthun ſuchen. 

Die Wahrheiten der chriſtlichen Religion zerfallen bekanntlich 
in zwei große Klaſſen, erſtens in ſolche, welche allen chriſtlichen 
Bekenntniſſen gemeinſchaftlich ſind. Liebe Gott über alles und 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt, darin haſt du das Geſetz und die 
Propheten, ſagt Chriſtus. Ueber dieſe Wahrheit alſo mit allen 
den zahlreichen einzelnen Wahrheiten, die ſich daraus ergeben, 
find alle hriftliche Befenntniffe einmüthig einverftanden. Es gibt 
aber zweitens auch viele Wahrheiten, welche nur einem beftimmten 
Bekenntniſſe eigenthümlich find und worüber diefes andere be- 
fampft und von ihnen bekämpft wird. 

Die aufgeflärten und duldfamen Religionslehrer nun legen 
nur auf jene unbeftrittenen Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
befonderes Gewicht und lehren dieſe befonderd verehren und be- 
folgen. Die blindgläubigen und unduldfamen dagegen legen vor- 
zugsweife Gewicht auf die beftrittenen Wahrheiten, die ſich doch 
fhon Dadurch, daß fie nicht einftimmig angenommen find, nicht 
zu Zwangsgefeßen des Glaubens eignen, vor allem nicht in un- 
ferer Zeit der Aufklärung, der freien Wiffenfchaft, der öffent: 
lihen Beſprechung aller Wahrheiten, alfo auch der religiofen. 
Wie fehr verfehlt ift es alfo, einem Menfchen diefen oder jenen 
beftimmten Glaubensfag ald zwingend Ichren zu wollen, da ihm 
ia früher oder fpäter auch andere religiöfe Anfichten befannt 
werden fönnen, denen feine Denffräfte oder höheren Gefühle 
den Vorzug geben, und die er daher, er mag wollen oder nicht, 
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annehmen und glauben muß. Denn gerade weil der Glaube 
eigentlich ein Willen ift, fo hängt er nicht von meiner Wilfür 
ab. Ich kann nicht zu mir fagen: ich will jetzt Diefes glauben 
oder wiffen, und Jenes nicht glauben oder nicht willen. Denn 
was ich glaube oder weiß, das ift mein geiſtiges Eigenthum, 
felbft troß meines Willens, und was ich nicht glaube oder nicht 
weiß, das ift, felbft froß meined Willens, mein geiftiges Eigen: 
thum nicht. 

Das Allerfchlimmfte ift aber, daß von manchen Religiong- 
Iehrern beim Jugendunterricht auf Säge jener Art die Sitten: 
Ichre gebaut wird, wobei der Grundgedanke diefer ift: die Re— 
ligion ift die Grundlage der GSittlichfeit; weil du alfo das und 
das glaubft, haft du diefe und diefe Pflichten, mußt du fo und 
fo handeln. Das Kind, der Knabe, das Mädchen, Iernt dieſe 
Staubensfäge und die darauf gebauten Sittenlchren ausıven- 
dig, glaubt diefe Sätze und befolgt gläubig dig Gebote der 
Sittenlehre. 

Aber das Kind bleibt nicht Kind, der Knabe wird zum 
Manne, und oft Schon als Jüngling, — nachdenkend und prü- 
fend und vergleihend, — verliert er den Glauben an mande 
jener Säge und damif feinen ganzen Glauben. Denn der 
Glaube im Menfchen ift immer und muß immer Eines und ein 
Ganzes fein; es ift unendlich fhwer, wenn ein Theil des Glau⸗ 
bens verloren gebt, den andern zu retten. 

Da flürzt denn mit dem Unterbau, mit dem Glauben oder 
der Religion, auch der Ucberbau, die Sittlichkeit, im Menfchen 
zufammen. Der Menfh wird bis zur moralifhen Verzweiflung 
unglüdtih, er bat feinen fittlihen Halt, er bat fich felbft ver- 
loren. Und diefer Kal ift leider nicht die Ausnahme, fondern 
eher die Regel. 

So ift alfo die Sittenlofigfeit unferer Zeit, der fehredliche 
Unglaube, dem man bei vielen Menfchen, felbft der miftleren 
und unteren Klaffen der Gefellfchaft, begegnet, großentheild die 
Folge davon, daß man dem Kinde eine andere Religion lehrte, 
ald eine folche, die auch dem denfenden Manne Befriedigung 
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gewähren mußte. Wie viele Männer, irgend welchen Belennt- 
niffes, gibt. es wol in unferen Tagen, deren religiöfe Ueber: 
zeugung noch in den Glaubensfägen befteht, die fie ald Kinder 
auswendig gelernt haben? 

Wie fhön dagegen läßt fi) dem Kinde die Religion lehren, 
wenn man zu ihm fpricht: Gott ift in dir, fuche ihn in Dir 
auf; Gott fpricht zu dir, lerne du auch zu ihm ſprechen. Und 
diefe Worte find für den Mann nicht zu ändern. Es ift nur 
hinzuzufügen: hörſt du in dir die Stimme des Wohlmollens, 
der Menfchenliebe, die dir dem Unglüdlichen zu helfen, dem Be: 
feidigenden zu verzeihen gebietet? Gib ihr Gehör! Hörft du 
in dir die Stimme der Gewiffenhaftigkeit und der Feftigkeit, 
welche dich deine Leidenfchaften beherrfchen heißt? Folge ihr! 
Hörft du in dir die Stimme der Hoffnung, welche did auf 
Gottes Vorfehung vertrauen lehrt? Glaube ihr! 

Wie tief ftehen unter diefer Religionslehre jene Glaubens- 
vorfchriften, ftcht überhaupt der Glaubenszwang, dem eine Die 
Religion herabwürdigende Idee zum Grunde liegt. Der denkt 
fürwahr nieder und unwürdig von der Religion, der fie eines 
Zwanges, gleichfan einer Polizei, zu ihrem Schuße für bedürf: 
tig hält. Diefer Irrthum hatte aber darin feinen Grund, daß 
man nicht wußte, daß die Religion von Natur im menfchlichen 
Gemüthe lebt, daß fie Feiner Wache bedarf, um darin feftgehal- 
ten zu werden, fondern daß fie, fo wie jede andere Tugend, 
von einer folhen Wache eher aus dem Herzen verfcheucht wer: 
den könnte. 

Mit diefem Irrthum hängt ein anderer zufammen, daß 
viele Menfchen nicht zu wiſſen feheinen, daß die Religion, eben 
weil fie eine innere Sache ded Menfchen ift, nie diefelbe bleibt, 
fondern in immerwährender Entwidelung begriffen iſt. Wenn 
der Menfch in jeder andern Beziehung ein fortfchreitendes Weſen 
iſt, ſollte er in ſeiner höchſten Angelegenheit, in der Religion, 
immer auf demſelben Standpunkt ſtille ſtehen? Jenen Leuten, 
die blind am Alten hängen, und für welche alle Lehren der 
Geſchichte verloren zu ſein ſcheinen, iſt eine Erneuerung, eine 
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Verbefferung in der Religion ein Greuel, fie fehen darin deren 
Vernichtung, ſtatt daß fie deren erneutes Aufleben darin fehen 
follten. Wie jammerte das Volk im alten Heidenthume über 
den geglaubten Untergang der Religion, ald der Chriftusglaube 
die alten gewohnten Götter ſtürzte; wie fahen Viele damals 
das Ende alled Glaubens vorher, ald Luther die Macht des 
Papſtes angriff; wie wird jetzt den verftändigen und duldfamen 
Geiftlichen, welche, die Forderungen unferer Zeit Far erfennend, 
auf die allgemein umbeftrittenen Lehren der chriftlichen Reli- 
gion das größte Gewicht legen, wie wird, fage ich, diefen von 
den Unduldfamen der Vorwurf gemacht, daß fie durch ihre Kälte 
und Gleihgültigfeit die Religion in Gefahr fegen! Fürwahr, 
die duldfamen Männer find wärmere und verftändigere Reli: 
gionsfreunde, als jene Unduldfamen, welche gerade durch ihre 
Handlungsmweife die Religion — fo weit fie in Gefahr fommen 
könnte — in Gefahr bringen. 

Und hat nicht ausdrüdlih Chriftus felbft, indem er uns 
Gott im Geifte und in der Wahrheit anbeten lehrte, indem er 
fagte, daß er in die Welt gefommen fei, um die Menfchen von 
dem Joche des Geſetzes zu befreien, indem er feine Schüler auf: 
forderte, in der Schrift zu forfchen, indem er ihnen feinen Geift 
zu fenden verhieß: — bat Chriftus damit nicht ausdrüdlich den 
lebendigen, auf freier Prüfung und Ueberzeugung rubenden Glau- 
ben und damit die allgemeine Duldfamkeit für den Grundftein 
feiner Kirche erklärt, wogegen der Glaubenszwang und die Un: 
duldfamkeit nur einen äußerlichen, unlebendigen Glauben zur 
Folge haben fann! 

Wir gehen in religiöfer Hinfiht fchöneren Zeiten entgegen, 
als die vergangenen find. In der Weltgefchichte ift der Gang 
immer der, daß, was äußerlich werden will, fich erft nach und 
nach innerlich vorbereitet. Auf diefe Weife hat ſich aber fchon 
feit lange eine Annäherung der Religionsgemeinfchaften in 
Deutichland vorbereitet. Denn wodurch unterfcheiden ſich noch 
die aufgeflärten Männer der verfchiedenen chriftlichen Bekennt— 
nifle? Weſentlich durch nichts. Alle kommen in der Duldung 
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der religiöfen Unfichten überein, in der Ueberzeugung, daß es 
nicht einmal möglich wäre, daß die religiöfen Anfichten aller 
Menſchen die gleichen feien. Das Glaubensbefenntniß, das der 
Annäherung zum Grunde liegt, ift das Chriftenthyum, wie es 
Chriſtus felbft gelehrt hat, in feiner herrlichen Größe und Ein- 
fachheit, nämlich einestheild, dem blinden und todten Glaubens: 
zwang gegenüber, die innere lebendige Gläubigkeit und Frömmig- 
Feit (liebe Gott über Alles), anderntheild, dem Verdammungs- 
eifer und Glaubenshaß gegenüber, die thätige Menfchenliebe (und 
deinen Nächften wie did) felbft). | 

Es kann aber nicht fehlen, daß die religiöfe Duldung und 
Annäherung, die auf diefe Weife fhon wirklich beftcht, bald 
auch äußerlich in's Dafein treten und zur Geltung gelangen 
wird. Unzweideutig find die Zeichen der Zeit! Daher werden 
bald, wenn es erft in der Politif ruhiger geworden fein wird, 
von allen chriftlichen Religionsgemeinfchaften zum Zweck reli- 
giöfer Beiprehungen große Zufammenfünfte gehalten werden, 
zufammengefeßt nicht blos aus Geiftlichen, fondern auch aus 
unbefangenen Männern des Volks, und zufolge dieſer Zufam> 
menfünfte und öffentlichen Befprehungen können wir ed erleben 
— oder wenn nicht wir, Doch unfere Kinder — daß die ver- 
fchiedenen Religionsgemeinfchaften fi) auch öffentlich und fürm- 
lih die Bruderhband der Duldung und allgemeinen Ueberein- 
flimmung reichen. 

Schließlich noch einige Worte über den ultus” oder die 
öffentliche Gotteöverehrung. Hier entfpricht zuerft die religiöfe 
Feier eined befopdern Tages, des Sonntags, ganz dem Vor: 
bandenfein eines befordern innern Sinnes der Gotfesverehrung, 
der für feine. Thätigkeit eine befondere Berüdfihtigung mit 
Recht fordert. Hier, wie überall fonft, ſtimmt die Chriftus- 
religion mit der Religionslehre, wie fie die Phrenologie ald die 
richtige erfennen läßt, auf bewunderungswürdige Weife überein. 
Doch würde man andrerfeitd irren, wenn man für den Sonn» 
fag, oder, wie fogar von einzelnen Religionsgefelfchaften ge- 
Shah, für immer und überhaupt den Scherz; und die Taufe 
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Freude ald irreligiös verpönen wollte. Denn unter den Grund: 
kräften des Geiftes ift auch eine ſolche des Scherzes, der Fröh— 
lichkeit nachgewieſen. 

Was nun den religiöfen Eultus felbft betrifft, fo ſtützt fich 
der römifch-und der griechiſch-katholiſche vieleicht zu einfeitig 
auf die Sinne oder dad Gefühl, der proteftantifche zu einfeitig 
auf den Verſtand, auf die Predigt. Jedoch wenn man den oft 
etwas Falten Gottesdienft der Proteftanten betrachtet, fo ift man 
veranlaßt, dem Katholiken mehr beizuftimmen, wenn er auf die 
Grhabenheit, auf den Eindrud, auf die Schönheit feines Gottes: 
dienftes ftolz if. Der Menſch befigt die verfchiedenen inneren 
Sinne, den Kunftfinn, den Geftaltfinn, den Farbenfinn, den 
Schönheitsfinn u. a.; alle dieſe Sinne dürfen und follen zur 
Erbauung, zur Andächtigkeit zu Hilfe genommen werden. Ich 
felbft, wenn ich bier von mir fprechen darf, babe mich immer 
beffer in einer Eatholifchen, als in einer proteftantifchen Kirche 
erbauen können. Der richtige oder der Mittelweg ift Deswegen 
bier etwas ſchwer zu finden, weil die Menfchen felbft in ihren Ge— 
fühlen und Anſichten fehr verfchieden find. Der phantafiereiche 
Südländer hat mehr den Fatholifchen, der kalt verftändige Nord: 
länder mehr den proteftantifchen Cultus. Doch auch bier ift 
eine Vermittlung anzuftreben. 

Ih fchließe mit den fchon oben ausgefprochenen — 
die ich der Religion der wahren Chriſtlichkeit und Duldſamkeit 
zum Sinnfprud geben möchte: Gott ift in und, fuchen wir ihn 
in uns auf; Gott fpricht zu uns, lernen wir immer beſſer, auf 
die rechte Weiſe zu ihm zu ſprechen. 


4. 


Ich habe oben geſagt, die Zeichen der Zeit deuteten auf 
eine Annäherung der Religionsparteien bin. Das Vor: 
ftehende ift vor fünf Jahren niedergefchrieben. Es könnte ſchei— 
nen, ald ob Manches in der neueften Zeit, 3. B. der Kirchen: 
freit in Baden, jener Anficht widerſpräche. Im Gegentheil, 
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eben dieſer Kirchenftreit zeigt fehr deutlih, Daß unter der über: 
wiegenden Mehrzahl der Menfchen ein innerer Religionsfricde, 
eine Annäherung in der Religion, ſchon wirklich beftcht. Denn 
der Streit ift ald ein bloßer Kirchenftreit, was er ift, allge: 
mein, auch von den Katholifen, erfannt; auch die Katholifen 
unterfcheiden mit Recht die Religion von der Kirche. Dies 
war früher anders, da galt die Religion und die Kirche für 
Eins und daffelbe: damals nämlich, ald nody der Katholif den 
Proteftanten, der Proteftant den Katholifen der Religion we: 
gen anfeindete. Diefe Anfeindung hat jegt faft ganz aufgehört. 
Wohl gibt ed noch immer Manche, fowohl Geiftliche, ald Laien, 
welche glauben, man dürfe, um wahrhaft religiös zu fein, nicht 
unparteiifch fein, man müſſe auf der Seite einer Partei 
gegen die andere ftreiten. Wie fonderbar, wie faft unbegreiflich 
ift ed, das wahre Weſen des Chriſtenthums, der Religion der 
Liebe, in dem Zwieſpalt finden zu wollen! Haben nicht das 
Religionsbefenntniß des Katholifen und das des Proteftanten 
etwas Gemeinſames unter fih? Ja gewiß! und dieſes Ge— 
meinfame ift ohne Frage das Wichtigfte, die Hauptfache, 
dad Wefen des Chriſtenthums. Liegt es alfo dem Menſchen — 
und je höher er moralifch fteht, defto mehr — nicht zwingend 
nahe, dem fchnöden Zwichpalt in der Religion zu entfagen und 
fih zu dem gemeinfamen Wefen, zu der Hauptfache der chrift: 
lihen Religion zu befennen? Und wie ift ein folder Bekenner 
des Weſens der riftlihen Religion zu nennen? Doch gewiß 
ein Chrift, ein unparteiifcher, gerechter, liebender Chriſt! Wenn 
Chriſtus jegt auf die Erde zurüdkehrte und auf die Schaaren 
feiner Nachfolger hinblidend fähe, wie alle ihm die Nächſten 
fein wollen, wie die Einen die Andern cifernd wegftoßen, fo 
würde er erhaben Lächelnd fprechen: Ihr, meine Schüler, ihr 
alle, wenn ihr den redlihen Willen habt, mir nachzufolgen und 
durch nich dad ewige Xeben zu gewinnen, feid meinem Herzen 
gleich nahe: denn ich ſchaue nur den Willen, nur das Herz an. 
Aber es find einige Schwache unter eu, ſchwach in meiner 
Lehre: dieſe find aus meinem Reiche darum nicht ausgefchloffen, 
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denn fie willen nicht, was fie thun, ihr Mangel an Einficht 
wird ihnen nicht zugerechnet. Gedenft ihr nicht, ihr ſchwachen 
Schüler, daß ich euch den Glauben, die Liebe, die Hoffnung 
gelehrt? Im Glauben und in der Hoffnung feid ihr ſtark, aber 
die Liebe habt ihr nicht. Wer feinen Bruder deöwegen haft 
oder gering achtet, oder wer glaubt, daß ich ihn deswegen halle 
oder gering achte, weil er auf einem andern Wege mir nadhfolgt, 
ald er, der hat mich nicht verftanden. So lange die Liebe nicht 
zur gleihen Geltung in der Menfchheit gelangt ift, wie der 
Glaube und die Hoffnung, fo lange ift meine Lehre auf Erden 
nicht das geworden, was fie zu werden beftimmt ift: die all: 
gemeine Religion. Denn fie fol nicht eine ausfchlichende, 
fondern eine einfchließende Religion fein, fie fol alle Men: 
fhen, alle Völker, welche fuchend nah Gott aufbliden, 
umfaſſen. 

Ja, Chriſtus hat eine einſchließende Religion gegründet. 
Alle übrigen Religionen ohne Ausnahme waren und ſind aus- 
ſchließende: deswegen ſteht über allen die chriſtliche als die 
höchſte, als die wahre Religion erhaben da. Wie war es nur 
möglich, dies ſo lange, faſt zwei tauſend Jahre, zu verkennen! 
Um ſo lange iſt Chriſtus ſeiner Zeit vorangegangen. Erſt in 
unſerem Jahrhundert iſt dieſe große Wahrheit der Menſchheit 
bewußt geworden oder fängt an ihr bewußt zu werden. Auch 
darum iſt unſere Zeit eine ſo merkwürdige und ſo große, größer 
als wir wohl ſelbſt ahnen. Man wirft unſerer Zeit vor, ſie ſei 
eine irreligiöſe, der Glaube ſei der Menſchheit verloren gegan— 
gen. Nein, die Menſchen ſind jetzt noch eben ſo religiös wie 
früher, ſie haben nicht den Glauben, ſondern nur die alte Form 
des Glaubens verloren, die Form der ausſchließenden Kirche. 
Man ſpricht von der Gleichgiltigkeit der heutigen Welt in Re— 
ligionsſachen: auch dieſe Gleichgiltigkeit iſt nur ſcheinbar, denn 
auch ſie gilt nur der alten Form der Religion. Wenn heute 
die ausſchließenden Religionen in einſchließende ſich verwandel— 
ten, ſich die Bruderhand zur liebenden Vereinigung reichten, ſo 
würde eine religiöſe Begeiſterung durch die Welt gehen, wie die 
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Gefchichte fie noch nicht gefehen. Diefe Begeifterung würde, 
weil alle Gemüthöfinne des Menſchen fi in ihr vereinigten, 
zugleich eine Begeifterung der achten Menschlichkeit, der Sittlich— 
keit, des Friedens fein. 

Allein wäre Solches möglich, wäre ed ausführbar? möchten 
Viele fragen. Alles was nothwendig ift, ift möglich. Die 
Religion ift dem Menfchen von Gott in’s Herz gelegt. Wenn 
die Form dafür verloren gegangen, fo muß fie der Menfch wie: 
der fuchen und finden. Es find zwei Falle denkbar: entweber 
der Mensch Eehrt wieder zur alten Form des Glaubens zurüd, 
oder aber, er fchafft fich eine neue Form. Es gibt einige Leute, 
welche das Zurüdfehren der Menfchheit zu jener alten verlornen 
Glaubensform, zur Form der ausfchließenden Religion, für 
möglich halten. Allein diefe Anſicht ift fo gänzlich unhaltbar, 
daß fie nicht erft widerlegt zu werden verdient. Wenn die 
Denkkraft einmal erwacht und erftarft ift, fo Fann. fie nicht 
mehr zur Unthätigfeit zurückkehren; der denfende Mann kann 
nicht wieder zum unmündigen Kind werden. Naturwiſſenſchaft 
und Glaubenszwang, Weltverkehr und Verdammen Andersglaus 
bender, Eifenbahnen und Klöfter — es gibt feine größeren und 
unverträglicheren Gegenfäße. Alfo bleibt nur übrig, daß die 
Menschheit fih eine neue Glaubensform fchaffe, oder vielmehr, 
daß die neue Glaubensform, welche thatſächlich ſchon vorhanden 
ift, auch äußerlich in's Leben tritt. 

Allein — fo möchte weiter eingeworfen werden — gerade 
weil der Menfch eine Form der Religion bedarf, fo ift die Idee 
einer einfchließenden Religion unausführbar. Denn dieſe 
wäre nichts anderes, ald das Aufgeben jeder Form, Das 
Aufgeben des pofitiven Chriſtenthums, an weldem wir 
ftreng fefthalten müffen. Hierauf ift die Antwort: Pofitives 
Chriſtenthum ift zu deutfch: feftgefeßtes, beftimmtes Chri- 
ftenthum. Wer aber vermöchte beffer das Chriſtenthum feftzu- 
feßen und zu beftimmen, Chriftus felbft, der hohe Meifter, oder 
feine ſchwachen Schüler? Chriftus hat ald Hauptinhalt feiner 
Lchre das Wort aufgeftellt: Liebe Gott über Alles und deinen 
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Nächſten wie dich felbft; ald äußere Form der Vereinigung für 
feine Bekenner hat er die Zaufe und das Abendmahl beftimmt. 
Wie herrlih und einfach groß ift diefe Form, eine Form dee 
Geiftes und der Liebe, die wahre Form der einfchließenden Re— 
ligion, den verfchiedenften Charakteren der Menfchen und der 
Völker gleich angemeflen. Chrifti ſchwache Schüler haben dieſe 
große Form nicht begriffen und fie in kleinliche Formen aus: 
fchließender Religionsparteien verwandelt. Was könnte hindern, 
daß die Menfchen endlich zu der großen, von Chriftus felbft ge 
gebenen Form, der der cinfchließenden Religion, zurüdfehren? 

Jedoch in der genannten Weife — fo könnte ein anderer 
Zweifel lauten — würden aud die, welche Chriftus nicht für 
Gott felbft, fondern blos für einen Menſchen halten, in die 
einfchließende Religion aufzunchmen, als Chriften anzuerkennen 
fein, wodurd die Heiligkeit des Chriſtenthums verloren ginge. 
Die Antwort if: Seit dem Anfang des Chriftentyums bis 
heute bat cd immer eine bald Fleinere bald größere Partei unter 
den Chriften gegeben, welche Chriftus nicht für Gott felbft, 
fondern für einen von Gott gefandten Menfchen bielten. Diefe 
beiden Anfichfen find in ihrer Verfchiedenheit tief in der Natur 
des ntenfchlichen Geiftes begründet und dedwegen beide vollföm- 
men beredtigt. Einigen Menfchen, in welden die Denffraft 
die Gemüthswelt überragt, fteht Chriftus als Beifpiel und als 
Heiland höher, wenn er nur ein göftlicher Menfh, andern, in 
welchen die Gemüthöwelt mächtiger ift, als die Denffraft, ſteht 
er höher, wenn er Gott ſelbſt iſt. Heilig ift Chriftus beiden: 
den Einen durch die Göttlichkeit feiner Lehre, den Andern durd) 
die Göttlichfeit feiner Perfon. Chriftus felbft, wie wir ihn im 
Evangelium Eennen gelernt, würde — ald möglich vorausgefegt, 
daß er den Streitpunft felbft unentſchieden Tiefe — zu denjeni— 
gen feiner Schüler und Nachfolger, welche ihn blos für einen 
Menfchen halten, ſprechen: „Ihr, meine Schüler, meine Lehre 
muß tief in euern Geift und euer Herz gedrungen fein, daß ihr 
fie, auch ald von einem Menfchen gegeben, für göttliche Wahr: 
heit erkennt. Folgt mir ferner auf euerm Wege nad): ich Liebe 
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euch gleich wie meine übrigen Schüler. Die im Charakter fo 
verfchiedenen Menfchen müflen auf verfchiedenem Wege mir folgen 
und mich verehren: fo will e8 der Vater und Schöpfer der Menfchen. 

Da jedoh — ein weiterer möglicher Ginwurf — die monar: 
chiſchen Herrfchaften, wie überall fo in Deutfchland nur dann 
in den Stürmen der Zeit feftftchen, wenn fie in der Religion 
der Völker eine Stüße haben, fo würde durch das Antaften der 
alten Form der Religion, d. i. durch die Umwandlung der aus: 
ſchließenden Religionen in einfchließende die Feſtigkeit der 
Monarhien gefährdet fein. Kaum verdient diefer Einwurf eine 
Antwort. Wie kann das Verderbliche für beilfam, das Heil: 
fame für verderblih gehalten werden! Eben weil die Monar- 
chien in der Religion der Völfer eine Stüße haben müffen, und 
eben weil diefe Stüße jeßt in der abgeflorbenen Form der aus— 
fchließenden Religionen morſch geworden, fo follen die Monar- 
chien in einer neuen lebendigen Form der Religion eine neue fefte 
Stüße finden. Die Republik hat in Deutfchland gewiß faft feine 
Anhanger: denn die Menfchen find im Ganzen, wie geborene 
Religiondfreunde, fo geborene Monardiften. Und dennoch ift 
das Verhaltniß der Unterthanen zu den Herrfchern nicht fo wie 
es fein ſollte und wie es früher war: die alte Herzlichfeit, die 
Zutraulichkeit und Gemütblichkeit ift nicht mehr. Dies liegt 
nicht, wie man wohl geglaubt hat, an den Menfchen; dicfe 
baben ſich nicht verändert, fie find jeßt oder könnten jeßt noch 
ganz fo herzlich und gemüthlich fein wie früher. Noch weniger 
liegt es an den Herrfchern: denn die Völker werden im Ganzen 
jegt viel beifer ald früher regiert. Der Grund ift vielmehr der, 
daß der tief gemüthliche Deutfche das religiöfe Gefühl und Die 
Liebe zu feinem Fürften nicht von einander trennt. (Beide wur: 
zeln in derfelben Grundfraft des Gemüths!) Wie die Glorie 
der Religion in ihrer alten Form erbleicht ift, fo hat die Herr- 
fhermajeftät ihren alten Zauber auf dad Gemüth verloren. So: 
bald aber die Religion wieder in neuem lebendigen Xichte er: 
ftrahlt, fo wird Die volle und ganze Liebe der Deutfchen zu 
ihren Monarchen in die Herzen zurüdfchten. 
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Bon den mandherlei Einwürfen, welche noch weiter gegen 
das Inslebentreten einer einfchließenden Religion erhoben wer: 
den könnten, bier noch einen lebten. Sollten auch — fo möd): 
ten Viele meinen — der Proteftantismus und feine einzelnen 
Parteien zu einer einfchließenden Religion vielleicht fih umge— 
ftalten fünnen, fo ift dies doch von der (römifch=) Fatholifchen 
Kirche nicht denfbar; denn diefe fteht in allen ihren Xehren und . 
Ginrihtungen unabänderlich feit, ift auf die Ewigfeit gegründet: 
die einfchließende Religion würde daher an diefer Kirche einen 
beftändigen Feind und ein mächtiges Hinderniß ihrer Verbreitung 
finden. Allein diefe Behauptung ift fchon in der Vorausfegung, 
von welcher fie ausgeht, eine irrige. Die katholiſche Kirche ift 
ihrem Wefen nach feineswegs unveranderlih. So wie die vor 
fchiedenen einzelnen Glaubenslehren und äußeren Einrichtungen 
nach und nach im Verlaufe der Jahrhunderte, weil als zweck— 
mäßig erkannt, von der Kirche angenommen und eingeführt 
wurden, fo können Ddiefelben auch im Verlaufe der Zeit, weil 
nicht mehr zweckmäßig, von der Kirche wieder abgelegt und 
verlaflen werden. So wie man 3. B. jetzt in der Fatholifchen 
Kirche fagt: die Menfchen haben damals geirrt, ald fie Anders— 
glaubende (Keer) verbrannt haben, fo wird man auch einft 
in dieſer Kirche fagen: die Menfchen haben damals (heutzutage) 
geirrf, als fie Anderöglaubende verdammt haben. Die ganze 
ehemalige Größe und der Glanz der Fatholifchen Kirche beruhte 
ja darauf, daß diefe nicht unveränderlich, fondern zeitgemäß 
war, fich den Bedürfniffen der Menfchheit anſchloß. Und der 
Segen, den dadurch die Eatholifche Kirche der Menfchheit brachte, 
war unendlih groß. Sie war viele Jahrhunderte lang eine 
frefflihe Erziehungs» und Heildanftalt für die europäifche 
Menfchheit in ihrer Kindheit. Allein wie die Menfhen nicht 
Kinder bleiben, fo auch nicht die Völker. Die Menfhheit wuchs 
heran und wollte ein Mann werden. (Das fechzehnte Jahr: 
hundert kann mit dem fechzehnten Menfchenjahre verglichen wer- 
den). Zu ihrem großen Unglück verftand die Kirche dieſe na- 
türlihe Entwicklung nicht. Während fie früher mit der kind— 
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lihen Entwidlung des Menſchengeſchlechtes Hand in Hand 
gegangen war, das Gemüth und die Phantafıe des Kindes durch 
Unterricht und Erziehung hegend und pflegend, fo beadhtete fie 
nicht oder wollte nicht die männliche Entwidlung, das Erwachen 
des Selbitgefühld und der Denkfraft, beachten. Sie glaubte in 
dem werdenden Mann noch immer das unmündige Kind zu er: 
bliden. So verlich fie leider den Grundfaß, welcher fie zu ihrem 
Glanze erhoben, den des Anfchliefend an die Zeitbedürfniffe. 
Sogar die Kirchenverfammlungen, auf welden von Anbeginn 
der Kirche an deren Angelegenheiten befprochen und zeitgemäß - 
geordnet worden ‚waren, wurden nicht mehr abgehalten: Furz, 
cd trat ein völliger Stilftand in der Entwidlung der Kirche 
ein, dieſelbe fchloß fih gänzlich von der Zeit ab. Die Größe 
des Unglücks, welches hieraus für die Kirche erwuchs, entfprach 
der Größe des begangenen Fehlers. Ein furdtbarer Riß fpal: 
tete die Menfchheit, deren einer Theil fih von der Kirche trennte 
und bis heute von ihr getrennt geblieben ift. Die große Frage 
ift jetzt, ob die Fatholifche Kirche nicht zu ihrem früheren Cha- 
rafter der zeitgemäßen Entwidlung und des Anfchließens an die 
Bedürfniffe der Menschheit zurüdfehren kann. Warum nicht? 
Mas nothwendig if, ift auch möglih. Das Wie ift unge 
wig und gleichgiltig. Es könnten 3. B. — eine Möglichkeit, 
die nicht allzufern läge — wieder Kirhenverfammlungen 
zur Beiprehung der Kirchenangelegenheiten nothwendig werden, 
in Folge größerer und wiederholter Meinungsverfchiedenheiten 
unfer den Kirchengliedern felbfl. Damit wäre der erfte Schritt 
zur zeitgemäßen Entwidlung der Kirche gethban. Dem erften 
Schrift würden bald viele und wichtige andere folgen, und diefe 
müßten endlich zu der von der Zeit gebieterifch geforderten Um: 
wandlung der auöfchließenden Kirche in eine einfchließende füh- 
ren, — zum unendliden Segen für die katholiſche Kirche. Denn 
diefe würde, weil wieder eine zeitgemäße, zu ihrem vollen 
ehemaligen, nur defto geiftigeren und heiligeren Glanze ſich er: 
heben. Die äußere Verfaffung der Kirche fünnte die monardhifche 
bleiben, ald die am beften der menfchlichen Geiftes- und Ge- 
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müthsbefchaffenheit entfprehende. Aber wie ein nienfchlicher 
Stellvertreter Chrifti chemald nicht allein fand, fondern bie 
Kirchenverfammlungen zu feiner Seite hatte, fo wieder jcht. 
In allen Anordnungen der Kirche würde Chrifti erfannter Geift 
der Licbe und des Friedens walten. Allen Menfhen und Völ— 
fern ohne Ausnahme, welche fih Chriften nennen und Chriftus 
als ihren Heiland erkennen, würde die Kirche in Chrifti Namen 
die liebende und leitende Vaterhand reichen. Die fammelichen 
proteftantifchen Kirchen, in ihrer Zerriffenheit nach der Einheit 
fich zurüdfehnend, würden fi der Fatholifhen Kirche mit Bei- 
behaltung ihrer vollen Selbftitändigfeit einordnen, Antheil neh— 
mend an den Berathungen allgemeiner Kirchenverfammlungen. 
So würde alfo Jemand guter Proteftant und guter Katholif 
zugleich fein fönnen, wie er guter Badenfer oder Preuße und 
guter Deutfcher zugleih if. Denn verfchiedene Kirchen oder 
Religiondgemeinfchaften foll es und wird es auch in der cin- 
fihließenden Religion immer in der Art geben, daß dic Form 
der außeren Gotteöverehrung je nach der Charaftereigenthümlich- 
feit der einzelnen Menfchen und Völker eine eigenthümliche und 
verfehiedene fein wird. 


Der vorftehende Vortrag wurde — fo viel zu meiner Kennt: 
niß fam — in dem Sinne aufgenommen, in weldem er gehal- 
ten wurde. Man erkannte die Darſtellung für cine durchaus 
unparteiifche an, auch infofern für eine neue, als eine wirkliche 
Verföhnung der bisher für ſchlechthin unverföhnlih gehaltenen 
Gegenfäge in Ausjicht geftellt ift. Mehr noch jedod wurde ge- 
meint, der ausgefprochene Gedanke fei nicht praktiſch, da eine 
baldige Verföhnung der Parteien in jenem Sinne nicht wahr: 
ſcheinlich ſei; die Menfchen feien einmal feit Jahrtaufenden ge: 
wöhnt, fich der Religion wegen anzufeinden, und diefe Gewohn— 
beit, fo unverftändig und unmoralifch fie fei, werde voraus: 
fichtlich nicht abgelegt werden. Allein die alte Gewohnheit der 
religiöfen Unfeindung ift ja bereitd abgelegt, und es gilt nur 
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no, die in morfchen Reften übrig gebliebene alte Form der 
Anfeindung zu überwinden. Wohl könnte auch dies ſchwierig 
genug zu fein fcheinen, da die Form überhaupt in den menſch— 
lichen Dingen eine große Rolle ſpielt. Allein diefe Schwierig- 
feit wird bedeutend verringert Durch die gewonnene Kennt: 
niß der rihfigen neuen Form, welde an die Stelle 
der alten treten wird. Der Kirchenftreit in Baden 3. 8. 
ift hauptfählih nur darum oder in fo fern ein unglüdlicjer 
und unheimlicher, ald eine endliche Verſöhnung deffelben nicht 
abzufehen wäre. Mit der gegebenen Wahrfcheinlichkeit diefer 
Verſöhnung werden von felbft die Gemüther eine praftifche und 
friedliche Richtung und Stimmung gewinnen. Freilich ift Die 
große Frage die, ob diefe Wahrfcheinlichkeit in der obigen Dar: 
ftelung wirklich und richtig gegeben fei, eine Frage, deren Be- 
anftwortung dem perfünlichen Urtheil anheimgegeben bleibt. Hier: 
bei dürfen wir jedoch am wenigften die außerordentliche Macht. 
überfehen, mit der die Phrenologie felbft, fobald fie allgemein 
gekannt fein wird, für dad Inslebentreten der oben bezeichneten 
neuen Form der Religion — in Uebereinftimmung mit dem 
Geifte unferer Zeit und diefen leitend und regelnd — in die 
Schranken treten wird *). Und follte die fo unmahrfcheinlich 
fein? Wenn neue Entdefungen in den Gefegen der Körper: 


*) „Es gibt nur einen Gott, welder fich theild in der heiligen Schrift, 
feinen Worten, theild in der Natur, feinen Werfen, offenbart hat. Die eine 
Dffenbarung kann der andern nicht widerfpredhen, es muß uns vielmehr bei 
der Mangelhaftigkeit des menſchlichen Verftandes die richtige Auslegung 
der einen Dffenbarung dur die andere höchſt willkommen fein. Die irreli- 
giöfen Elemente in der bisherigen Religion, Haß und Bwietradht, ftatt Liebe 
und Friede, haben nur deöwegen fo lange die Religion verunftaltet und von 
ihrer Höhe herabgezogen, weil die Auslegung jener erfteren Offenbarung, der 
der Worte, faft gänzlich die Kenntniß der legteren Offenbarung, der der 
Natur, befonders der Natur des menfhlichen Geiftes und Gemüths, ent: 
behrte, und fo, ohne Leuchte und ohne Stüge, auf böfe Irrwege gerieth. 
Die Nachwelt wird auch deswegen auf unfer Zeitalter als ein nieder ftehen: 
des zurüdbliden, weil die höchſte Angelegenheit des Menfchen, die Religion, 
noch in einem fo unnatürlihen und zerriffenen Zuftande war. 
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welt, wenn Mafchinen und Eifenbahnen die Welt umgeftaltet 
haben, follte nicht die weit wichtigere Entdedung der wahren 
menfchlichen Geiftesnatur noch wichtigere und fegensreichere Fol— 
gen haben können? Schon feit den wenigen Jahren, daß dic 
Phrenologie in Deutfchland bekannt zu werden beginnt, find 
Spuren diefer ihrer großen Wirkſamkeit zu Zag getreten. Ich 
weife mit wenigen Worten auf zwei Feine Schriften phrenolo» 
gifch=religiöfen Inhalts hin. 

Die eine ift: Theologiſche Zeitfragen, beantwortet von 
Dr. Karl Schmidt (Köthen 1853). Der. Verfalfer fragt: Was 
ift’8 gegenwärtig und was wird's mit der proteftan- 
tifhen Theologie? (Einleitungsrede, gehalten vor der allge— 
meinen Köthenfchen Predigerverfammlung, Suni 1853). Er ant- 
wortet: Krieg iſt's — und Friede muß ed werden. 

Krieg iſt's. Der Verfafler zeigt, wie die (proteftantifche) 
Theologie ‚nach allen Seiten hin mit den übrigen Wiſſenſchaften 
im Kriege liegt, zuerft mit der Philofophie, dann mit den Na- 
turwiflenfchaften, 3. B. der Aftronomie. Der Himmel mit fei- 
nen Wundern, wie wir ihn jeßt kennen, ift ein ganz anderer, 
ald der, den die Bibel zu Fennen ſchien. Aehnliches gilt von 
der Geolsgie, der Phyſik, der Chemie ꝛc. Nicht minder heftig 
wird der Krieg, ein Bürgerkrieg, im Lager der Theologie felbft 
geführt, da fampfen der Rationalidmus und der Supranatura: 
liömus, d. i. die Denflraft und das Gefühl, einen unnatürlichen 
und unvernünftigen Kampf, in welchem unmöglich der eine Theil 
jemald® den Sieg über den andern davontragen kann, wenn 
auch für den Augenblid bald der eine, bald der andere Theil 
die Oberhand zu haben fcheint. „Unſer Jahrhundert unterliegt 
den Schwankungen zwifchen dem Rationalismus und Suprana- 
turaliömus. Die Zeit Friedrichs des Großen war die Zeit Der 
Freigeifterei, und cd war Mode für jeden Edelmann, ein Frei: 
geift zu beißen. Bald darauf galt das Wöllner’fche Edit. — 
Die Lichtfreundfchaft erfchien in der Neuzeit, und als fie Allee 
in der Religion zu Verftand gemacht hatte, und auch im Staate 
die abftrafte Theorie nach Vorwärts troß aller Eile immer nicht 
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fchnell genug vorwartd fommen konnte, — der Fanatismus des 
Fortfchritts, — da mußte nothwendig die Autorität, gegen Die 
einfeitig negirende. Entwidlung, da mußte der Supranaturalis: 
mus gegen den einfeitigen Nationalismus auftreten, das Ertrem 
nach Vorwärts mußte das Erfrem nah Rüdwärts hervorrufen: 
die Epidemie der Orthodorie trat ihre Herrfchaft an. Daraus 
aber fchließen zu wollen, baß der Supranaturalismus einen end» 
lihen Sieg über den Nationalismus erfochten, wäre cben fo 
falfch, ald wenn man in der Uhlichperiode gefolgert hätte, daß 
ed mit dem Supranafuraliömus zu Ende fei. Der überfpannte 
Supranaturalismus wedt den überfpannten Rationalismus, wie 
diefer jenen gewedt. Jede Revolution zeugt ihre Gegenrevolu: 
tion und umgekehrt. Dies wird, Died muß jedoch anders werden.” 

Und Friede muß ed werden. Die Gewißheit des end- 
lichen Kriedensfchluffes beruht auf der endlich gewonnenen 
Kenntniß und Anerfenntniß der Gleihberedhtigung 
der fämpfenden Mächte. Denn der Rationalidmus und der 
Supranaturalismus, der Verftand und dad Gemüth, find gleich 
ftarf und gleich ewig, alfo gleich berechtigt, denn fie find Die 
beiden Hälften Eines Ganzen. Diefe Wahrheit wird be 
wiefen einerfeitd durch die Entftehungsgefhichte der chriftlichen 
Glaubenslehren (Dogmen), andererfeits durch die Naturlehre des 
menfchlichen Geiftes, die Phrenologie. Der Verfaffer zeigt, ein- 
gehend auf die einzelnen Glaubenslehren, wie vom Beginn des 
Chriſtenthums an bis auf die neuefte Zeit den unzähligen theo: 
fogifchen Streitigkeiten der ungelöfte Zwiefpalt zwifchen Verftand 
und Gemüth zuleßt zum Grund gelegen. Noch weit gründe» 
licheren Aufichluß über diefelbe Wahrheit gibt die Phrenologie. 
Der menſchliche Geift ift ein Organismus, beftehend aus ver- 
fchiedenen zur Einheit verbundenen (Verftandes-, Gefühls- zc.) 
Kräften, welche bei den einzelnen Menfchen in verfchiedener 
Stärke vorhanden find. ,,‚Der eine Menfch zeichnet fich 
fhon in feiner Kindheit durch Neigung zur Naturkunde oder zu 
mechanifchen Wiffenfchaften und Künften aus, der andere fucht 
Alles, was er fieht, unter das Gefeß von Urfahe und Wirkung 
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zu bringen; ber Eine treibt fi unaufhörlih auf dem Thaten⸗ 
fchauplage herum, der Andere hat feine Luſt in der engen Zelle 
des Denkerd. Der Eine ift ein echt fittlicher Menfch, aber ein 
Zweifler, der Welt und Gottheit leugnet, der Andere ift vol 
von Religion, vol Ehrfurcht gegen das Heilige und Unfichtbare, 
während er alle Verftandesbeweife von fich weiſt. In die Tie— 
fen einer Beethoven'ſchen Synfonie hinabzufteigen oder in die 
Höhen Goethe'ſcher Poefie hinauf, ift nur dem dafür Begabten 
möglich: wem der Sinn dafür fehlt, der findet in der Synfonie 
nur Geflimper und bei Goethe nur Reimerei. Daher die un: 
endlichen Mißverftändniffe in Xeben und Wiflenfchaft, haupt. 
fählih auch in der Religion. Da können Gefühlsmenfchen die 
nüchternen Beweife des Verſtandesmenſchen nicht begreifen, und 
Verſtandesmenſchen verftehen Gefühlsmenfchen nicht, weil fie die 
Gefühle, die diefe haben, niemald empfanden. Und wie bei Ein- 
zelnen, fo bei ganzen Völkern. Der Verfafler zeigt des Nähe: 
ren, wie das Judenthum, das Heidenthum, im Chriftenthum 
die römifche, die griechifche, die proteftantifche Kirche in den ver: 
fehiedenen Charakteren der betreffenden Völker ihre volle Erflä- 
rung finden. 

So lange nun diefe große Wahrheit, daß die verfchiedene 
Auffaflung der Religion in den Anlagen und Charakteren des 
Einzelnen ihre Bedingung hat, nicht erfannt ift, fo lange halt 
Jeder feine Anficht für die unbedingt und einzig wahre; er 
haßt oder verachtet jede andere Anficht, weil er fie nicht ver- 
fteht, weil er nicht weiß, daß der Schöpfer felbft, indem er 
anderen Menfchen andere Geiftesfräfte und Charaktere gegeben, 
eine Verfchiedenheit der religiöfen Anfichten gewollt hat. Mit 
diefer gewonnenen Einſicht ift alfo endlich in der religiö- 
fen Welt des Menfchen die Sonne der Erfenntniß aufgegangen. 
Nicht nur wird durch fie der Glaubenszwang vernichtet und die 
Freiheit der religiöfen Ueberzeugung an deſſen Stelle geſetzt, — 
fhon darum, weil erfannt ift, daß der Menfh, dem ein reli- 
giöfer Glaube gegen feinen Charakter aufgezwungen würde, zum 
Heuchler werden müßte, — fondern die bisherigen Parteien ge 
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winnen auch felbft die Erfenntniß ihrer Einfeitigfeit und kehren 
davon zurüd. Der Rationalidmus (der Verftand) erkennt, daß 
er des Supranaturalismus (ded Gemüths), der Supranatura- 
lismus erkennt, daß er des Rationalidmus zu feiner Ergänzung 
bedarf. So findet fi die Einfeitigkeit der Parteien zur Har- 
monie zufammen, der Kampf wird zum Wetteifer, der Haß zur 
Liebe — die beiden Hälften werden ein Ganzeb. 
„Herrliche Zeit, wo nicht mehr Denken oder Glaube, Au- 
tonomie oder Autorität, Freiheit oder Abhängigkeit, fondern 
ſowohl Denken ald Glaube, ſowohl Autonomie ald Autorität, 
fowohl Freiheit ald Abhangigkeit das Keldgefchrei, und Zoleranz 
und Liebe ald Panier der Wiflenfhaft und Theologie erhoben 
fein wird — wann wirft du fommen? — Wir ftehen an ihrem 
Vorabend. Leffing und Herder waren die Geweihten des neuen 
Geiſtes und Schleiermacher war fein großer Prophet. Die Hitze 
der Parteifieber zeigt, daB die Krifen nahe find. Ueberall brechen 
Merkmale hervor, die zeugen, daß die Zeit bald erfüllet ift: 
„Die Blinden fehen, die Lahmen gehen, die Ausfäßigen werden 
rein, die Zauben hören, die Zodten ftehen auf, den Armen wird 
das Evangelium gepredigt.” Wahr, auch mit der Erklärung, 
bie der große Schleiermacher dazu gegeben. Wann erkennen wir 
dad Kommen einer neuen Zeit? fragt er, und antwortet: „Wenn 
lang genährte Vorurtheile endlich zu fchwinden anfangen — die 
Blinden fehen. Wenn gelähmte Kräfte ſich neu beleben — die 
Zahmen gehen. Wenn das fittliche Verderben erfannt und tief 
empfunden wird — die Ausfäßigen werden rein. Wenn taufend 
Mal verkündigte, aber immer überhörte Wahrheiten endlich Ein- 
gang finden — die Zauben hören. Wenn dad Veraltete und 
Abgeftorbene einem neuen frifchen Leben Plag macht — die Tod» 
ten ftehen auf. Wenn die ewigen Rechte des Menfchen in jedem 
Menfchen, auch dem ärmften erkannt und geehrt werden, und fo 
eine Kraft von unten nach oben, das ganze Volk begeifternd, 
durchdringt — den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ — 
Ob wir noch in das volle Licht des neuen Geiftes hineinfchauen 
werben? das weiß ich nicht. Der Geift der Vorfehung, wie er 
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fih in der Weltgefchichte darlegt, rechnet und zahlt nicht mit 
Menfchenjahren, fondern mit Menfchenaltern und Jahrhunderten. 
Daß der neue Geift aber fommt, das ift dem ruhigen Beobachter 
fo gewiß, ald es Huß gewiß war, daß, obfchon und dieweil die 
Gans gebraten ward, fommen werde der Schwan, den ſie ſollen 
ungebraten la'n.“ 

Die zweite der gedachten Schriften iſt: Die Phrenologie 
oder Geiſteslehre, ein ſicherer Beweis für Chrifti un: 
übertrefflihe Kehren unbegrenzter Menfchenliebe. Von 
einem ihrer Verehrer. (Breslau 1852). Hier im Auszuge der 
Inhalt des Fleinen Schriftchene. " 

„Obwol die Phrenologie die Hauptftreitfragen faft aller 
Zeiten, namentlich der Gegenwart, zu einer nicht minder gründ— 
lichen als heilfamen Entſcheidung zu führen befähigt ift, fo hat 
fie fi) noch immer Feiner allgemeinen Anerkennung zu erfreuen. 
Dies ift offenbar durch Die Meinung verfchuldet, ald höre nach 
der Phrenologie, weil fie die Verfchiedenheit der geiftigen Gaben 
ald eine angeborene nachweift, der Menfch auf, ein willensfreies 
Weſen zu fein, als finfe er mit ihr zu einer mechanifch beweg- 
ten Marionette feiner angeborenen Organe herab. 

Wie alle Vorurteile oft den Wald vor Bäumen nicht fehen, 
fo ift es leider audh hier. Bei allen irgend vorurtheilsfreien Gei- 
fern ift es eine Sängft anerkannte Wahrheit, daß die Menfchen 
mit ſehr verfchiedenen geiftigen Anlagen geboren werden. Die 
Phrenologie nun thut nichts weiter, ald daß fie den phyſiſchen 
Zufammenhang diefer weifen Einrichtung Gottes, ohne welche 
das geiftige Leben der Menfchen eintönig binfiechen würde, im 
Einzelnen nachweiſt. Chriftus, der ein wahrhaftiger Heiland 
und Erlöfer aller Menfchen fein könnte, wollten wir ihm alle 
endlich glauben, ihm nachfolgen, wies nachdrüdlich auf die Ver- 
fhiedenheit des Pfundes hin, das die Menfchen von Gott em- 
pfangen, um damit, je nach deffen Größe, zu wuchern. 

Die Phrenologie zeigt tröftend, wie auch ſchwache Gaben 
durch eine weife Erziehung, fo wie durch eigene Anftiengung 
und Willenskraft verbeflert werden fünnen, und wie es blos 
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darauf ankommt, daß ein jeder Menfch rechtzeitig und richtig 
das ihm von Gott verliehene Pfund erkennt und mit dieſem zu 
wuchern nicht ſäumt, flatt vielleicht mit Vernadhläffigung diefes 
wahren Pfundes Anlagen erzwingen zu wollen, welche die all 
liebende Mutter Natur ihm vorzuenthalten für gut befunden 
bat. Nicht immer bekanntlich ift die hohe Begabung zum Glüd 
führend. Wie Viele erfchlafft fie zu träger Bequemlichkeit, ftatt 
fie zu gewiflenhafter Thätigkeit anzufpornen, wie viele Andere 
veranlaßt fie zu lieblofer Ueberhebung gegen weniger Begabte. 
Dagegen wie oft fieht man Diefe letzteren an der nur Klein em⸗ 
pfangenen Naturgabe ihre Willendfraft und Pflichttreue ſtärken, 
fieht fie ein Segen der Menfchheit werden. 

Indem die Phrenologie .nachweift, daß ſowohl jede geiftige 
und fittliche Großthat ald jede folhe Schwäche in der Regel auf 
dem Edfteine angeborner Naturanlagen ruht, fo wehrt dies nicht 
minder ficher den zu Dünfel und Ueberhebung führenden Eultus 
des Genies ab, ald die zur Xieblofigkeit führende Verachtung 
des Schwächlings und Uebelthäters. Der hocdhbegabte Menfch 
kann nicht ferner in feinem reichen Pfunde ein Verdienft, wohl 
aber den Aufruf erkennen, zum Belten der Brüder hoch zu 
wuchern mit dem empfangenen hohen Pfunde. Der Schwache, 
Fallende oder Gefallene aber, er wird der erbarmenden Liebe und 
Aufrihtung, wie Chriftus fie geboten, nicht länger entbehren. 

Wenn der Erzieher frühzeitig mit Sicherheit erfennt, welche 
geiftigen Organe den Beruf und fomit dad Glüd feines Zög— 
lings bedingen und welche dagegen in ihm wenig verfprechend 
find, wie werden fie raſch verfchwinden, dieſe Millionen von 
Mipgriffen, welche Elend über Elend verbreiten, indem fie bie 
zu Erziehenden auf falfche Fahrte leiten, fie auf Berufe ohne 
Beruf führen! Wie vermag der Mutter Kiebe am Stumpffinn 
eines guten Kindes zu erfalten, wo. die Phrenologie ihr nicht 
nıinder die Unfchuld des Kindes nachweift, als die Mittel zur 
weifen Hebung oder Mäßigung des Uebeld. Und der geiftlofe 
Mißbrauch in den Schulen, wonach noch immer felbft geiftreiche 
Lehrer den leichten Erfalgen des reich begabten Kindes den‘Xor- 
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beer reichen, für die geringen Erfolge des fleißigen Schwächlings 
fehr oft nur Verachtung und Bitterfeit haben, auch diefer lieb— 
lofe Mißgriff kann den pofitiven Beweifen der Phrenologie un- 
möglich lange Widerftand Ieiften. 

Das Hauptheil des Menfchen, die DVeredlung feines Ge- 
mütbd, die Hoffnung für ein ewiges Leben, welchen unendlichen 
Fortfchritt bietet ihm die Phrenologie! Kommt der grübelnde 
Verftand genialer Geifter zu der Ueberzeugung, für Die Unfterb- 
lichkeit der Seele fei Feinerlei Beweis zu finden, ja der perfün- 
liche Gott könne nicht länger geglaubt werden, fo antwortet ihm 
die Phrenologie, diefe Ueberzeugung fei, vom Standpunkte des 
nüchternen Verftandes aus, im vollfommenften Rechte, weil eben 
diefer zum Erfaffen von Gott und linfterblichkeit durchaus un- 
befähigt fei, wohl aber feien andere Geiftesorgane hierzu beru: 
fen, welche felbft dem einfältigen Kinde den unumftößlichen 
Glauben an Gott und ein geiftiges Fortleben nach dem Zode 
offenbarten, Organe, welche das edelfte und höchfte Glied in der 
Kette des geiftigen Drganismus feien! 

Da nur das harmonifhe Zufammenwirken möglichft aller 
Geiftesorgane die vollendete Ausbildung des Geiftes gibt, fo be- 
darf auch die Gottederfenntniß zu ihrer vollendeten Läuterung 
der harmonifchen Mitwirkung der übrigen geiftigen Organe, Die 
Gotteserkenntnig muß ſich hiernach nothwendig eben fo mannig- 
faltig und verfchieden geftalten, ald jenes Zufammenwirfen aller 
Geiftesorgane ein mannigfaltiged und verfchiedenes iſt. Welch 
reiher Schag wahrhaftigfter, gründfichfter Duldſamkeit ift bier 
gegeben. Die Verfchiedenheit der Gottederfenntniß ift alfo nicht 
allein erlaubt, fie ift von Gottes Weisheit gewollt, geboten! 

Wohl ift eine Wifjenfchaft denkbar, welche filhedie Gottes: 
erfenntniß zur alleinigen Aufgabe geftellt hat, jedoch ein wahr: 
haft erfchöpfender Einfluß oder Erfolg diefer Wiflenfhaft — der 
Theologie — ift nach der Phrenologie nur dann möglich, wenn 
fie Hand in Hand mit den Ergebniffen aller andern Geiftes- 
organe, d. 5. mit allen übrigen Wiflenfchaften geht. Sonſt 
verfällt fie unvermeidlich der Einfeitigfeit und Unvolftändigkeit, 
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wogegen den Gottes» und Glaubenslehren, durch den raftlofen 
Fortfchritt der übrigen Wiffenfchaften, ein unabſehbares Feld 
der Läuterung und Veredlung gegeben ift. 

Alfo ein gründliche Heilmittel gegen alle Xeiden geiftiger 
Menfchheit Fönnte die Phrenologie werden. Unter ihrem Panier 
fönnte, troß der entzückendſten Mannichfaltigkeit der Geifter, 
wahre Eintracht aller Menfchen fih entwideln; unter ihrem 
Verfühnungdrufe der Liebe und Nachſicht könnte, troß der 
reichften Verfchiedenheit der Glaubensüberzeugungen, ein Hirt 
und eine Heerde alle Menfchen unferes Eleinen Planeten um: 


Schließen . . .” 


Das Vorftehende ließ ich für meine Zuhörer in Karlörube, 
welche died wünfchten, als beſonderes Schriftchen abdruden, 
welches ich dann auch meinen Zuhörern an andern Orten mit- 
theilte. So find mir über daſſelbe viele Urtheile von den ver- 
fchiedenften Parteigefichtöpunften aus, von Katholifen und Pro» 
teftanten, von Drthodoren und Rationaliften, von Naturaliften 
und Supranaturaliften, befannt geworden. So verfchieden auch 
diefe Urtheile über einzelne Punfte Tauteten, fo ftimmten doch 
zu meiner großen Genugthuung alle darin überein, daß fie die 
Wahrheit der in dem Schriftchen ausgefprochenen religiöfen 
Grundanfiht, — wie fie ſchon der Kirchenvater Auguftin in den 
Worten des Motto niedergelegt, — ausdrüdlich anerfannten. 
Wol meinten Viele, daß die allgemeine Anerkennung oder das 
Inslebentreten diefer Anficht nicht fobald zu erwarten fein möchte: 
allein wie früh oder wie ſpät dies gefchieht, ift eine untergeord- 
nete Frage. Noch wurde mehrfach, befonderd von Gelehrten, 
von Männern verfchiedener wiflenfchaftlicher Fächer, die Be— 
handlung des Gegenftandes im Einzelnen ald ungründlich oder 
oberflächlich getadelt. Der wiflenfchaftliche WVerftand, fo wurde 
gefagt, Scheine in diefem Schriftchen zum Theil dem Gefühl 
Platz gemacht zu haben. Diefer Vorwurf enthält Wahrheit, 
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aber eine andere, als die gemeinte. Nicht deswegen ift die Dar: 
ftellung eine (Scheinbar) oberflächliche, weil ich mich dabei mehr 
vom Gefühl leiten ließ, fondern nur weil dad Ganze urfprüng- 
ih ein Vortrag if, welchen ich dem Haupttheile nah (1 — 3 
einfchl.) vor fech8 Jahren in Karlsruhe gehalten und welchen ih 
troß der leichteren Faſſung in die erfte Auflage meiner „Phre— 
nologifche Bilder” aufnahm, weil ich meinte, daß unter aus, 
geführteren Bildern auch wol eine Skizze, wenn fie ald folche 
nicht werthlos it, Pla finden dürfe. Indem ich die Mangel- 
baftigfeit des kleinen Auffages nicht in der Art verbeſſern will, 
noch den Umftänden nach kann, daß ich ihn in eine ausführliche 
und erfchöpfende Abhandlung umfchüfe, fo füge ich nur zur 
nöthigften Vervolftändigung noch einige ganz kurze Andeutun— 
gen, gleihfam nur in Geftalt eines religiöfen Glaubensbefennt: 
niffes, ohne alle wiflenfchaftliche Begründung oder Ausführung 
bei. (Einiges über Religion f. noch ©. 326 ff. und ©. 512. 
Als befonderd gewichtig wurde mir von wiflenfchaftlicher 
Seite der Einwurf gemacht, meine Annahme eined über der 
Natur ftehenden felbftbewußten, gleichfam perfünlichen Gottes 
werde fchon durch die Aftronomie auf ihrem heufigen Stand: 
punkte widerlegt. Diefe Wiffenfchaft beweife uns die Unendlich: 
feit der Welt, wir dachten diefe jeßt nicht mehr blos, fondern 
wüßten fie thatfächlih, fähen fie vor Augen, indem 3. B. in 
diefer Unendlichfeit unfere Erde nur gleich einem Sandforn oder 
Sonnenftäubchen erfcheine. Die Unendlichkeit fei aber dem Weſen 
nach das unbedingte Gegentheil der Selbftbewußtheit oder Perfön- 
lichkeit: beide fchlöffen fich gegenfeitig aus. Ich antworte: die 
ganze Idee Gottes ift eine fo ungeheure, dem menſchlichen Ber- 
ftande fo unfaßbare, daß wir gar nicht wagen dürfen, Gott in 
irgend welcher feiner Eigenfchaften, fei e8 in feiner Selbftbewußt: 
heit oder Perfönlichkeit, fei ed in irgend einer andern, zu be- 
greifen: wir müſſen bier unfere Denkkraft (unfer Vergleichen 
und unfer Schließen, f. oben ©. 414) als gänzlich unzulänglid 
erfennen, Wenn wir daher von Gottes Selbftbewußtheit oder 
Perfönlichkeit Sprechen, fo find dies nur Worte, welche wir in 
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Grmangelung befferer für einen ſchlechthin unbefannten Be: 
griff gebrauchen. Wir haben in und den Sinn der Gottes- 
verehrung, wir erheben durch denfelben unfer Herz zu Gott; 
wir können zur nichtfelbftbewußten, uns nicht verftchenden Na: 
fur, wie wir fie kennen, unfer Herz nicht erheben. Wir find 
daher berechtigt oder vielmehr gezwungen, über der Natur etwas 
unferm Sinn der Gottesverchrung entfprechendes, ihm genügen» 
des Unbekanntes, auch Unnennbares anzunehmen. Diefed Un— 
nennbare nennen wir dennoch: wir neynen ed Gott. 

Jedoch ed kommt etwas hinzu, was den Glauben an Gott 
noch bedeutend unterflüßt, es ift der Glaube an.die Unfterblich- 
feit, an die perfünliche Fortdauer ded menschlichen Geiftes nad) 
dem Zode. Unendlich viele Thatfachen fprechen für diefen Glauben, 
oder erheben ihn vielmehr zur fefteften Leberzeugung. Es find 
die Thatfachen des thierifchen Magnetismus, ded Hellfehens u. f. w. 
Wenn diefelben auch noch nicht von der Willenfchaft gefichtet 
und abgeklärt find (f. unten Beil. IX.), fo genügen fie doch in 
ihrem feften und ficheren Kerne dem unbefangenen Forfcher voll 
fommen, um ihn den Materialismus, welcher der Unfterblichkeit 
ded Geiftes vwiderfpricht, ald einen Irrthum erfennen zu lajlen. 
(Gegen den Materialiömus liefert auch die Phrenologie einen 
Beweis Dadurch, daß fie neben der unbedingten Einheit ded menfdh: 
lichen Selbftbewußtleins eine unbedingte Vielheit der menfchlichen 
Geiftesorgane nachweiſt. ©. den Aufſatz: Gehirn: und Nervenlehre 
©. 345—595; vergl. mit unten Beil. VII). Wohl wird von der 
andern Seite ald Einwurf gefragt, welchen Begriff wir uns von 
dem perfönlichen Fortleben des Geiftes nach dem Tode machen 
follen oder können? Ich glaube, daß der menschliche Geift nicht 
fogleich im Jenſeits die ganze Natur durchſchaut, Gott begreift, 
fondern daß er zuerft auf einer nicht viel höheren Stufe der 
Volfommenheit fteht, als er bier geftanden. Ich glaube auch, 
daß der Menſch nach dem Tode nicht von einem andern Richter 
gerichtet, belohnt oder beftraft wird, fondern daß er fih nur 
felbft richtet, felbft belohnt und beftraft. Ich glaube überhaupt, 
daß in dem jenfeitigen Xeben, welches fich wol nicht fehr von 
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dem biesfeitigen unterfcheidet, feite Gefeße, auch Naturgeſetze, 
wie in dem bdiesfeitigen herrſchen. Won dem Thun des Geiftes 
im Senfeitd kann ich mir infofern einigen Begriff machen, als 
ich glaube, daß wir von einer ganzen Welt voll unfichtbarer 
intelligenter Wefen (Engel, Schußgeifter, oder welche Namen 
wir bier wählen mögen) umgeben find. Diefer Glaube nun 
oder Diefe Ueberzeugung verftärft bedeutend den Glauben an Gott 
oder gibt ihm fefteren Halt: denn indem wir Geift und Ge 
müth zu Gott erheben, fo ift es uns defto Flarer und gewifler, 
daß wir gehört, daß wir verftanden find. Ich geftehe, daß mei- 
ner religiöfen Ueberzeugung eine Hälfte fehlen würde, wenn 
ich dieſe Heberzeugung von der perfünliche Fortdauer des Geiftes 
und dem Dafein jener höheren Weſen entbehrte. 

Was die praftifche Religion betrifft, fo wiederholt ſich hier 
der obige Einwurf, die obige Frage nach einem möglichen Be- 
griff von Gott. Wie fünnen wir, fragt man, den Begriff eines 
weifen und gerechten Gottes mit der Thatfache in Uebereinftim- 
mung bringen, daß fo viele Menfchen ohne ihr Verſchulden un» 
glücklich find, daß z. B., wie wir täglich fehen, das unfchuldige 
Kind Pörperli und geiftig für die Sünden feiner Eltern leidet? 
Allein wir können und follen eben Gott mit unferm Verftande 
in Reiner Weife meffen. Wir follen uns vor Gott unbedingt 
bemüthigen, vor ihm auch unferen flolzeften Stolz, den Stolz 
unferer Denkkraft, verleugnen. Wir follen und Goft zu eigen 
geben, indem wir nur um feine Gnade bitten. Gott ift gnädig, 
er verläßt die nicht, die ihm vertrauen. Allein er ift auch ftreng, 
unerbittlich fireng. Das Wort: irret euch nicht, Gott laßt ſich 
nicht fpoften, möchte ih den Sinnſpruch der praftifchen Reli- 
gion nennen. 


Phrenologie und Strafrecht. 
Ein Wort über fittliche Freiheit und Zurechnungsfähigkeit. 


Der Menſch ift frei wie der Vogel im Käfig. 
Lavater, 


Wenn man nach der fittlichen Freiheit des Menfchen fragt, fo 
fragt man nach der Menfchheit des Menfchen: denn ohne fitt- 
liche Freiheit ift der Menfch ein Thier oder eine Maſchine. Man 
thut immer gut, eine Frage der Wiflenfchaft von ihrer möglichft 
praftifchen Seite aufzufaffen. Die Frage der Willendfreiheit hat 
ihre praftifche Seite im Strafrecht in der Lehre von der Zuredh- 
nung. Wenn ein Verbrechen begangen ift, fo ift die erfte Frage 
des Rechtögelehrten, ob der Verbrecher zurechnungsfähig ift, d. i. 
ob er willenöfrei gehandelt hat. In früheren Zeiten feßte die 
Strafgefeßgebung in allen Fällen vollfommene Willensfreiheit 
voraus. Daher die Harte und Barbarei der Strafe. In un- 
feren milderen und verftändigeren Zagen fing man an, unter 
andern Fälle der fogenannten Monomanie (ded Einzelmahnfinns), 
3. B. der Morbmonomanie zu beobachten. Es werden Fälle, 
wie der folgende erzählt. Das Geſicht des Leidenden röthete 
ſich vor dem Anfalle, die Kopfadern ſchwollen an: derſelbe bat, 
ihm die Hände zu binden. Nachdem der Anfall zwei Tage 
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gedauert hatte, forderte der Leidende felbft auf, feine Fefleln zu 
löfen, da jet die Gefahr vorüber fei. Er habe, fügte er hinzu, 
während des Anfall unendlich gelitten, doch danfe er Gott, daß 
er feinen Menfchen getödtet habe. Man erkannte leicht, daB es 
ungerecht wäre, den Unglüdlichen, der, von einer folchen Mono 
manie befallen, einen Mord begangen, gleich wie wenn er un— 
bedingt Herr feines Willend wäre, zu beftrafen; man feßfe alfo 
bier ausnahmsweiſe eine Aufhebung der Willensfreiheit voraus 
und verfügte Straflofigkeit aus Unzurechnungsfähigkeit. Allein 
ed ergab fich hier bald eine befondere Schwierigkeit dadurch, daß 
man in der Annahme von Fallen mangelnder Willensfreiheit 
faum eine Grenze zu finden wußte und faft dahin gefommen 
wäre, die meiften Verbrecher für unzurechnungsfähig und ſtraf— 
108 zu erflären. Gin Beifpiel ift Friedreich in feinem fchönen 
und berühmt gewordenen Werfe über die gerichtliche Geiftesfunde. 
Mit der ganzen Kraft gefunder Rebensanficht kämpft er gegen 
die flarren Formen eines todten Rechts. Diefes Werk allein, 
glei einer waderen That, könnte die Ueberzeugung geben, daß 
das Strafrecht der Zukunft ein anderes fein werde, ald Das der 
Vergangenheit. Gleichwohl aber ift es ihm nicht gelungen, die 
rechte Weife der Abhilfe, den wahren Weg zum Beſſern vor: 
zuzeichnen. Seiner fundigen Menſchlichkeit erfcheinen die Falle 
von aufgehobener Willensfreiheit als äußerſt zahlreih. Nicht 
nur die Mordmonomanie, fondern auch die Stehlmonomanie, 
der Brandftiftungstrieb, die Sinnestäufhungen (Hallueinatio- 
nen), die Heimwehkrankheit, die Schwangerschaft, die Trunken— 
heit, der Affeet und die Reidenfchaft, der Aberglaube und viele 
andere Zuſtände können nad) feiner Anficht die Willensfreibeit 
aufheben und fo Unzurechnungsfahigkeit und Straflofigfeit be— 
gründen. Eben dadurch aber, daß die Lehre von der Zurech— 
nung auf dieſe Weile folgerichtig durchgeführt ift, — und 
wenn man fie überhaupt als Die richtige anerfennt, muß man 
fie fo durchführen, — bat fie ſich ald eine unhaltbare und irrige 
gezeigt. Welche Bürgfchaft für den Staat, den Grundfäßgen 
eines fo halben und ſchwankenden Strafrechts zu folgen! 
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Die Lehre von der Zurechnung ift darum eine irrige, weil 
fie dem Menfchen in dem einen Falle unbedingte Willensfreiheit, 
in dem andern unbedingte Uinfreiheit des Willens zumißt. Die 
menschliche Willensfreiheit ift niemals eine unbedingte, fondern 
immer eine mehr ader weniger bedingte. Sonft wäre der Menich 
nicht länger ein Menſch, fondern ein Gott, fonft müßte auch 
das Kind, auch der Thiermenſch unbedingt frei fein. Der 
träte das heranwachfende Kind, der herangebildete Thiermenſch 
plötzlich zur unbedingte Freiheit über? Lavater in feiner Phy— 
fiognomif fagt: „Der Menfch ift frei, wie der Vogel im Ka- 
fig. Er bat feinen beftimmten unüberfchreitbaren Wirfungs- 
und Empfindungsfreis. Jeder hat, wie einen befondern Umrif 
feines Körpers, fo einen beftimmten unveränderlichen Spielraum.‘ 
Und Gal fagt: „Nicht alle Menfchen genießen gleiche fittliche 
Freiheit, je nach ihrer mehr oder weniger glüdlihen Geiftes- 
bildung, den äußern Umftänden, der Erziehung, Religion nnd 
der Kenntniß der Gefeße und Pflihten der Geſellſchaft. Die 
Menfchen mit großen Gaben haben die größte, die Blödfinnigen 
Die geringfte Freiheit.” Vom Kinde zum Manne alfo, vom 
Ungebildeten zum Gebildeten, vom Thoren zum Weifen, vom 
Monomanen zum Leidenfchaftslofeften ift eine ununterbrochene, 
mannichfaltig verfchlungene Kette, deren Glieder fih nur durd) 
die ſtufenweis größere oder geringere Willenöfreiheit unter« 
fcheiden. An den Endpunften der Kette findet ſich einerfeits 
niemals unbedingte Willensfreiheit, andererfeitd aber, wie 3. B. 
in der früheften Kindheit oder in den außerften Fällen der Mo- 
nomanie, unbedingte Unfreiheit des Willens. 

Die Phrenologie macht diefe Wahrheit im Einzelnen und 
in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit recht anfchaulih. Irgend 
welche der drei Sinnesgruppen 3. B. Fann in richfigem Maße 
vorhanden und die andern zu flarf oder zu ſchwach, oder ir- 
gend eine Gruppe kann gefund und eine andere Frank jein. 
Nicht blos der Mangel oder die Krankheit der Verftandesfinne 
alfo, wie man haufig glaubte, thut der Willendfreiheit Ein- 
frag, fondern ebenfowol der Mangel oder die Krankheit der 
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Gemüthsfinne, das zu große Maß oder die Krankheit der thie- 
rifhen Sinne. 

Wenn nun alle Vergehen, vom geringften bis zum fchwer- 
ften, in einer größern oder geringern Beſchränkung der Willens: 
freiheit ihre Urfache haben, fo find alle Verbrecher geiſtig Kranke, 
fie flehen nicht auf der Stufe der fittlihen Kraft und Freiheit, 
auf der die Mehrzahl der Menfchen glüdlicher Weife fteht. Die 
einzige menfchlich= praftifche Frage kann hier nur die des Hilfe: 
bringend, der Heilung fein. Die praftifh ganz leere Frage 
nach der Zurechnung, und damit auch der Begriff der Rache in 
der Strafe, muß nothwendig fallen. Dagegen fönnte man nun 
einwenden, ed gehöre zur Würde des Geſetzes, daß es gleich 
wie im Namen eines Höhern dad Böſe beftrafe. Aber ange 
maßte Würde ift Feine Würde. Der Menfch begeht eine An- 
maßung, wenn er die Schuld feines Mitgefchöpfes wägen will. 
Nur Gott fieht in’d Herz, nur das Gewiffen ftraft auf Erden 
gerecht; ein äußerlich großes Vergehen kann eine Feine, ein 
äußerlich kleines Vergehen ein große Schuld fein. Dder man 
fönnte eine zu große Milde von diefem Strafgrundfaße fürchten. 
Aber die Milde ift nicht das Wefen der fittlichen Heilweife. 
So wie der Schmerz beim Abnehmen eines Franken Gliedes 
durchs innerfte Mark dringt, fo Fönnen die ausgearteten Triebe 
und Gewohnheiten, die dem Menfchen fo feſt verbunden und 
ibm fo lieb geworden find, daß fie ihn zum Verbrecher mach: 
ten, nur durch die beharrlichfte Mühe und unter großen Schmer- 
zen von ihm gefrennt werden. Ueberhaupf aber gilt der hier 
gegen dad Strafrecht ausgefprochene Tadel nicht der Praris. 
Im Gegentheil, ed ift in der legten Zeit in faft allen Zändern 
fo viel für die Verbeſſerung der Gefängniffe und die Behand- 
lung der Strafgefangenen gefchehen, daß man deſſen nur mit 
Bewunderung gedenken kann, und noch fihönere Hoffnungen 
für die Zukunft darauf gründen darf. Nur die Wiffenfchaft, 
bie noch immer feft an der Xehre von der Zurechnung hängt, 
ift hier hinter dem Kortfchritt ded Lebens zurüdgeblieben. Und 
doch ift ed, damit der Segen einer naturgemäßen Behandlung 
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der Strafgefangenen aud auf die Sittlichkeit ded ganzen Vol— 
kes zurückwirke, nothwendig, ſchon im Grundfage laut auszu— 
fprechen, daß die Strafe nichts anderes als eine den Menfchen 
dann freffende Maßregel ift, wenn er von der Stufe herabfinkt, 
auf der er über den Thieren dadurch flcht, daß ihm von ber 
Natur die edlern Gefühle und die BVerftandesfräfte zur Be— 
herrſchung feiner niedern Sinne gegeben find. 


Phrenologifhe Bilder. 32 


in. 
Phrenologie und Erziehung. 


Nur die gefättigte Kraft ehret zur Anmuth zurüd. 
Stiller. 


1. 


Die Aehnlichkeit zwifchen Eltern und Kindern ift nicht blos 
eine förperliche, fondern auch, weil das Gehirn, das Organ des 
Geiftes, ein Theil des Körpers ift, eine geiftige. Jedes Kind, 
obgleich geiftig auch Urbild (Driginal), ift doch zugleich mehr 
oder weniger daß geiftige Ebenbild der Eltern, bald mehr des 
Vaters, bald mehr der Mutter. Man follte bei der Gatten: 
wahl, hauptfächlich der Kinder wegen, mehr ald oft gefchieht, 
auf die geiftige oder Gehirnorganifation Rüdficht nehmen. Daß 
eine gute und eine mitfelmäßige Drganifation ſich zufammen: 
finden, ift weder zu vermeiden, noch von nothwendig fchlimmen 
Folgen begleitet. Wenn hingegen eine ganz fehlechte Drganifa- 
tion (mo die niederen, thierifchen Sinne bedeutend die höheren, 
menfchlichen überragen) zu einer befjeren hinzufommt, fo ift nicht 
nur ein mäßiges Glück der Gatten felbft unmöglich, fondern 
auch die Kinder werden mehr oder weniger eine niedere Orga— 
nifation als Erbtbeil des fchlecht organifirten Elterntheil® über: 
fommen. 
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Der Einfluß der Geiſtesbeſchaffenheit, ja der zeitweiſen Gei— 
ſtesſtimmung der Eltern auf die Geiſtesbeſchaffenheit der Kin— 
der reicht weiter, als man gewöhnlich glaubt, weiter z. B. als 
daß, wie bekannt, Trunkenheit im Augenblick der Zeugung Blöd— 
ſinn des Kindes zur Folge hat. Hier einige Fälle der Erfah— 
rung, wie deren viele ähnliche aufgezeichnet ſind. Ein Freund 
theilte mir mit, erzählt Combe, daß er in jüngeren Jahren in 
einer Gegend gelebt, wo die jungen Männer ſehr an ſtarkes 
Trinken gewöhnt geweſen wären, und daß auch er nur zu häufig 
an ihren Gelagen Theil genommen. Mehrere ſeiner Söhne, die 
zu jener Zeit geboren waren, legten einen großen Hang zum 
Trunk an den Tag, obwohl ſie ſpäter in einer höchlich verſchie— 
denen ſittlichen Umgebung erzogen wurden; dahingegen neigte 
keines der Kinder zu jener Leidenſchaft, Die geboren waren, nad): 
dem er jenen Ort verlaffen und eine zwedmäßigere Lebensart 
angenommen hatte. in anderer fehr begabter Mann, erzählt 
Gombe weiter, befchrieb mir die wilden, unbändigen Ausfchwei: 
fungen, denen er zur Zeit feiner Verheirathung ergeben war, 
und wünſchte fich felbft zu feiner Hauslichfeit und jittlichen Ver— 
vollfommnung Glüd. Sein ältefter Sohn, der in jenen wüften 
Tagen geboren war, erwies ſich froß einer fireng moralifchen 
Erziehung ald der verfoniftcirte Water in feinen damaligen Zu: 
fand, und feine jüngeren Kinder waren in demfelben Verhält— 
niß fittlicher, je mehr fie fih von der Zeit jener verderblichen 
Sittenlofigkeit entfernten. 

Dir der Wahnfinn in feinen verfchiedenen Geftalten immer 
auf einer Gehirnkrankheit beruht und fo bekanntlich erblich ift, 
fo follten Solche, deren Eltern geiftesfran? waren, oder in deren 
Familie häufige Falle von Geiſteskrankheit vorfamen, fih, der 
Kinder wegen, nicht verheirafhen. 

Noch hat die Erfahrung gezeigt, daß Heirathen zwiſchen 
nahen Verwandten von mehr oder minder nadhtheiligem Einfluß 
auf die Geiſteskraft der Kinder zu fein pflegen, wenn auch die wif- 
jenfchaftliche Erklärung diefer Thatfadye weniger nahe liegt. Nicht 
ganz felten ift Blödfinn der Kinder ald Folge beobachtet worden. 

32 * 
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2. 

Das neugeborne Kind ift noch Fein vollendeter Menfch, cs 
fol erft ein folcher werden, zu einem ſolchen heranwachfen. Die- 
ſes Wachſen ift ein Wachen an Stoff und ein Wachfen an 
Kraft. Die Kraft ift an den Stoff gebunden. Das Maf der 
Kraft ift durch die Befchaffenheit des Stoffes bedingt. Wenn 
der Zergliederer de Leichnams einen Arm zerlegt, fo kann er 
ziemlich genau beurtheilen, wie kräftig derfelbe gewefen. Dieſes 
Urtheil gründet fich erftend auf die (äußere) Mafle oder Größe, 
indem der Arm eines Mannes oder eines Riefen mehr Kraft 
hat, als der Arm cine Kindes oder eines Zwerges; zweitens 
auf die (innere) Befchaffenheit ded Stoffes, indem ein Arm von 
feften Muskeln, Knochen ıc. ftärker ift, als ein Arm von loſen 
Muskeln c. Das Wachen der Kraft entfpricht daher dent Wach— 
fen des Stoffes: beides fallt in Eins zufammen. 

Die Kraft des Menfchen ift eine fehr mannichfaltige, zer: 
fallt in viele einzelne Kräfte. Alle diefe mannichfaltigen Kräfte 
find hauptſächlich zweifacher Art, unbewußte und bewußte, 
oder Kräfte des unbemußten und des bewußten Lebens. Die 
erfteren find 3. B. die Kräfte des Athmens, des Verdauens, die 
Muskelkraft ıc.; Die lebteren find die Kräfte des Denkens, des 
Fühlens, des Wollend. Man nennt gewöhnlich die erfteren 
Kräfte die ded Körpers, Die leßteren die ded Geiſtes. Diefe 
beiderlei Kräfte ftehen unter gleichen Gefeßen, weil auch der 
Geift in diefem Leben an den Stoff — das Gehirn — gebunden 
if. Das Gehirn ift das Werkzeug oder Drgan des Geiftes, in- 
dem alle Geiftesthätigkeit, alled Denken, Fühlen, Wollen durd 
das Gehirn vermittelt wird, ohne Gehirnthätigfeit nicht ftatt- 
finden kann. Da das Gehirn als Theil des Körpers allen kör— 
perlihen Gefegen unterliegt, fo ift au) das Maß der Geiftes- 
kraft durch die Mafle und die Befchaffenheit des Gehirnes bedingt. 

Das Maß der Kraft, ſowohl des Körpers, ald des Geiſtes, 
ift bei den einzelnen Menfchen von Geburt fehr verfchieden. 
Diefed Maß ift theild durch die Zeugung, theils durch die Er- 
nährung von der Zeugung bis zur Geburt bedingt. 
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Der Zwei der Erziehung ift, theild die angeborene Kraft 
des Körperd und des Geiftes möglichft zu fleigern oder das 
Wachsthum diefer Kraft möglichft zu fördern, theild diefe Kraft 
möglichft zu bilden. Die Steigerung oder die Förderung des 
Wachsthums diefer Kraft wird durch die Ernährung des Kör- 
perd und des Gehirns, die Bildung diefer Kraft wird durch Die 
Hebung des Körpers und des Geiftes erreicht. Doc ift die 
Hebung infofern auch eine nothwendige Bedingung der Kraft: 
fteigerung oder der Förderung des Wachsthums, als ohne die 
Uebung des Körperd (Muskeln, Runge, Gehirn ıc.) eine möglichft 
vollfommene Ernährung nicht flattfinden kann. 

Die körperliche und die geiftige Erziehung fallen in Bezug 
auf die Ernährung, weil diefe ihrem Wefen nad eine allge: 
meine ift, in Eins zufammen. Das Wachsthum des Körpers 
durch Ernährung fördern, heißt au das Wachsthum des Gei- 
ftesorgans, des Geiftes, fördern. Die förperliche und die gei: 
flige Erziehung find dagegen in Bezug auf die Uebung, weil 
diefe eine theilweife oder einfeitige fein fann, unter ſich ge: 
trennt. Hande, Zungen 3. B. fonnen geübt werden, der Geift, 
das Geiftesorgan nicht, oder umgekehrt. 

Der Stoff, aus welchem der Förperliche Menfc (Muskeln, 
Gehirn ıc.) befteht, wechlelt beftändig. Werbrauchte Theile ſchei— 
den fih ab, neue fegen fih an. Dad Wachſen befteht darin, 
daß von der Geburt bis zum Alter des vollendeten Menfchen 
fortwährend mehr neue Theile angefeßt, ald abgefchieden werden. 
Je nachdem die neu angefegten Theile die abgefchiedenen (an 
Mafle und an Beichaffenheit) mehr oder weniger überwiegen, 
ift dad Wachfen ein mehr oder minder gedeihliches. 

Nur die Zeit ded Wachsthums ift von der Natur feft be: 
ſtimmt; nicht das Ziel deffelben, d. i. nicht das Maf der immer 
erreichten Körper - und Geiſteskraft. Diefes Maß, verfchieden 
nach der VBerfchiedenheit der Erziehung, ift mit der verfloffenen Zeit 
des Wachsthums feftgeftellt: dad Kapital der Körper- und der Gei- 
ſteskraft ift Damit für das Leben gefammelt. Was dabei durch die 
Erziehung verſäumt ift, läßt fich ſpäter nicht nachholen oder erfeen. 
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Das Wachſen — das Zuführen und Anfegen der neuen, fo 
wie das Abfheiden der verbraudten Stofftheile — wird durch 
das Blut vermittelt, welches in beftandiger Kreisbewegung durch 
den Körper fließt. Das Blut erhält feinen Stoff und feine 
Eigenfhaften theild aus Speiſe und Trank, theild aus dem 
Sauerftoff der Luft. 

Iſt Speife und Trank fchlecht, oder nicht zureichend, oder 
übermäßig, oder find die Verdauungswerkzeuge Schwach oder nicht 
gefund, fo wird das Blut mit zu wenig oder mit fohlechtem 
Nahrungsftoff verfehen, und der Körper (Muskeln, Gehirn :c.) 
ſchwach, träge, feine Kraft nimmt ab, feine Reizbarkeit zu. 

Speife und Tranf des Kindes fei daher vor Allem wohl: 
nährend, nicht mager und dürftig. Der Menſch wird aus der 
Nahrung. Wenn monde allzufparfame Eltern, deren Kinder 
ſchlechtgenährt heranwachſen, auf die Körperfraft weniger Ge- 
wicht legen, — auch mit großem Unrecht, da die Körperfraft die 
Grundlage der Gefundheit if, — fo werden fie vielleicht Durch 
die Rüdfiht auf die Geiftesfraft des Kindes zu einer richtige: 
ren Erziehungsweife beftimmt. Man bringt alle Opfer für Die 
geiftige Bildung, für Lehre und Unterricht des Kindes, aber das 
beffere oder fchlechtere Gedeihen diefer Bildung (Uebung) des 
Geiſtes hangt ganz allein von der größeren oder geringeren 
Kraft ded Geiftes ab. 

Speife und Trank des Kindes, um wohlnährend zu fein, 
fei feicht, dem Eindlichen Alter angemeflen. Sehr ſchwere Spei- 
fen ſchwächen die Verdauungskraft des Kindes durch Ueberan—⸗ 
firengung. Die Nahrungsmittel feien ferner mannicdfaltig, ab: 
wechfelnd: Milch, Brod, Obft, Suppe, Gemüfe, Fleifch, bisweilen 
Wein, Bier, niemald, weil den Nerven ded Kindes Tchadlich, 
Kaffee, Thee. Mitch ift für alle Kinder eine treffliche Nahrung ; 
ftarfe, musfelfräftige Kinder folen mehr Dbit und Gemüfe, 
zarte, nerwöfe Kinder mehr Fleifh, auch etwas Wein genießen. 
Zu häufiger Kartoffelgenuß ift als ſchädlich wiſſenſchaftlich nach: 
gewieſen. Die Kartoffel ald einzige oder Haupffpeife nährt wol 
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nothdürftig, gibt aber feine Kraft. Beſonders die Stoffe des 
Gehirns find in diefer Frucht viel zu wenig enthalten. Es ift 
eine Aufgabe der Volkserziehung, dem zu allgemeinen Kartoffel: 
genuß, welcher eine förperliche und geiftige Schwächung des 
Volkes zur Kolge haben. würde, möglichſt vorzubeugen. Brod, 
befonderd auch die Hülfenfrüchte (Erbfen, Linfen, Bohnen) ha: 
ben die Nachtheile der Kartoffel nicht, find vielmehr in Bezug 
auf Körper » und Geifteskraft ein treffliches Nahrungsmittel. 

Wie die Nahrung nicht dürftig, fo fol fie auch nicht über- 
mäßig fein. Man laſſe das. Kind nicht den ganzen Zag eflen, 
reize ed auch nicht durch Kedereien zur Unmäßigkeit. Man ge 
wöhne ed an beftimmte Mahlzeiten und laffe ed dann eſſen, fo 
viel ed mag. Das Satteffen fhadet nicht. 

Die zweite Rahrungsquelle des Blutes ift der Sauerftoff 
der Luft. Indem das Blut bei feinem Kreislauf durch den Kör— 
per die verbrauchten Stoffe in fih aufnimmt, geht feine Farbe 
von cinem bellen Roth in dunfel= oder purpurroth über. In 
diefem Zuftand ift e8 unfähig, irgend ein Drgan zu ernähren 
und zu beleben. Diefe Beichaffenheit des Blutes wird bei fei- 
nem Kreislauf duch die Zungen entfernt. In diefen kommt es 
mit der Luft in Berührung und wirft viel Kohlenftoff aus, wo: 
für ed von der Luft cine neue, den Körper belebende Eigenfchaft 
empfängt. 

Die Luft ald Nahrungsmittel des Blutes ift daher für Die 
Erziehung nicht viel unwichtiger, als Speife und Trank. Kör- 
per- und Geiftesfraft des Kinded wird durch den Genuß der 
reinen, freien Luft ungemein gefördert. Auch die befte Speife 
gedeiht bei dem Kinde nicht, wenn dieſes der freien Luft ent- 
behrt. Die Nachteile Schwerer oder minder guter Nahrungs: 
mittel werden durch den ununterbrochenen Genuß der freien Luft 
theilweife ausgeglichen. 

In engſter Beziehung zu dem Genuß der Luft ſteht die 
Reinlichkeit, die daher von hoher Bedeutung für die Steigerung 
der Körper » und der Geifteskraft des Kindes if. Die Luft wirkt 
nicht nur durch die Zungen auf den Körper ein, fondern auch 
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durch die ganze Hautfläche. Reinlichkeit ift Daher ein unentbehr- 
liches Mittel für den freien und vollen Genuß der frifchen Luft. 
(Eauwarme Bäder, Falte Waſchungen). Mangelnde Reinlichkeit 
hat Diefelben Folgen, wie mangelnder Luftgenuß: ſchlechte Er: 
nährung, blaffe Haut, fchlaffe Muskeln, mangelnde Geifteöfrifche 
froß reichlicher Speife. 

Auh das Sonnenliht und die Sonnenwärme ift höchſt 
wichtig für die Entwicdlung der Körper» und Geifteöfraft des 
Kinded. Wie jene förperliche und geiftige Verfrüppelung des 
Menſchen, die man Krefinismus nennt, hauptſächlich in Tha- 
lern und an Gebirgsabhängen gefunden wird, welche der bele- 
benden Einwirktung der Sonne theilweife entbehren, fo tragt 
nichtd mehr zur förperlichen und geiftigen Kräftigung des Kin- 
des bei, ald die Sonnenwärme und dad Sonnenlicht. Das 
Kinderzimmer fei das fonnigfte des Haufes. Sehr viele Kin- 
der, welche ſchwächlich und Frankelnd heranwachſen, würden ge- 
fund und kräftig fein, wenn die falte, winterliche Wohnung mit 
einer warmen, fonnigen vertaufcht würbe. 

Noch weit fchädlicher ald Kälte und Mangel des Sonnen: 
lichts ift feuchte, verdorbene Luft, eine feuchte Wohnung für die 
förperliche und geiftige Entwidelung des Kindes. ine feuchte 
Wohnung ift für das Kind eine Art Vergiftung. 

Alle diefe Regeln der Kraftfleigerung oder der Förderung 
des Wachsthums, ſowohl was Speife und Zranf, ald was den 
Zuftgenuß betrifft, haben eine defto höhere Geltung theild je ge— 
ringer die Kraft, theild je ftärker das Wachsthum des Kindes ift. 
Die geringfte Kraft und das ſtärkſte Wahsthum fallen im frühe- 
ften Zebensalter zufammen. Daher ift dieſes in der vorliegenden 
Beziehung fo unendlih wichtig. Beſonders auch das Gehirn 
wächſt befanntlich in der erften Lebenszeit des Kindes fehr ftark, 
wogegen die Verdauungskraft am fchwächften if. Daher Fann 
bier durch fchlechte oder fchwere Nahrung, mangelnde Reinlich- 
keit 2c. der Kraftentwidlung des Körperd und des Geifted außer: 
ordentlich gefchadet werden. Der Begriff der fchlechten Nahrung 
im erften Lebensjahre ded Kindes reicht weiter, ald man oft glaubt. 
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Mich fei hier die Haupfnahrung und darf die einzige fein. 
Schlechte Nahrung ift 3. B. unvergohrene Mehlfpeife, Mehlbrei 
und alles Aehnliche, wodurch der Leib des Kindes aufgetricben 
und Gehirn, Zungen, Glieder am gefunden Wachsthum verkürzt 
werden. Jedoch diefe fo ſtrenge Sorgfalt gilt alkein für die erfte 
Lebenszeit des Kindes. Sehr bald, fehon mit dem zweiten oder 
dritten Zebensjahre, und mit den fleigenden Jahren immer mehr, 
verringern fi) die Gefahren und Nachtheile in diefer Bezichung, 
um endlich mit dem beendigten Wahsthum ganz zu verfchwin: 
den. Bier belohnt fich vielmehr die frühere Sorgfalt durch eine 
Körperkraft des Jünglings, welche allen Schädlichkeiten troßt, 
und eine Geiftesfrifche, welche feine Ermüdung fennt. Wenn 
anders die Bedingung, welche für die Kraftfleigerung in der 
Uebung noch hinzukommt, nicht unerfüllt geblieben ift. 


4. 

Die beiden Mittel der Erziehung ſind, wie wir geſehen, 
Ernährung und Uebung. Die Ernährung, das Mittel der Kraft— 
ſteigerung, iſt ihrem Weſen nach eine allgemeine; die Uebung, 
das Mittel der Bildung, kann entweder eine allgemeine, oder 
eine theilweiſe, einſeitige ſein. Die allgemeine Uebung iſt zu— 
gleich eine Bedingung der (allgemeinen) Ernährung. Zie: 
hen wir diefe Uebung zuerft in Betracht. 

Der menfchliche Körper (mit dem Gehirn) ift zur Bewe: 
gung, der Menfch zur Arbeit gefchaffen. Die Bewegung ift die 
eigentlihe Natur des Körpers, wie (innerlich) des Blutes, fo 
(äußerlich) aller übrigen Körpertheile. Die Bewegung ded Blu: 
tes hat den Zwed, dem Körper neue Stofftheile zuzuführen und 
die verbrauchten zu entfernen, dabei zugleich den Körper (die 
Nerven) zur Thätigkeit anzuregen. Damit die Blutbewegung 
dDiefen Zweck möglihft vollftandig erfüle, muß fie von der 
Bewegung des Übrigen Körpers unterflüßt werden, muß die 
Körperbewegung der Blutbewegung im richtigen Maße ent: 
fprehen. Denn im Menfchen ift Alles Zweck und Mittel zu: 
gleich: jedes Mittel ift auch Zwed und umgekehrt. Das Blut 


458 Phrenologie und Erziehung. 


muß den Körper zur Bewegung anregen und der Körper das 
Blut. 

Iſt die Körperbewegung gegen die Blutbewegung zu ſchwach 
oder zu wenig andauernd, fo fließt das Blut nicht rafch und 
reichlich genug durch den Körper und feine Glieder. Die Folge 
ift, daß die neuen Stofftheile theils nicht reichlich genug zuſtrö— 
men, theils nur lofe fih anſetzen, beides Urfachen geringeren 
Wachsthums, minderer Kraftfteigerung; ferner daß die verbraudy: 
ten Stofftheile nicht vollftändig genug abgefchieden werden und 
theilweife im Körper zurüdbleiben: die Urfache der Krankheit. 

Iſt die Körperbewegung gegen die Blutbewegung zu ftarf 
oder zu anhaltend, fo werden vergleihungsweife zu viele Stoff: 
theile verbraucht und abgefchieden, und andererfeitd Fann bei 
dem angeftrengten Blutlauf ein reichliched und gedeihliches An- 
fegen der neuen Stofftheile nicht flattfinden: die Urſache ver: 
fümmerten Wachsthums, verminderter Kraftfteigerung. 

Die Körperbewegung foll alfo fo ftark fein, ald immer da- 
durch eine Kraftfteigerung erreiht wird. Da die Kraft und das 
Wachsthum des Körpers bekanntlich durch Bewegung in hohem 
Maße gefteigert werden kann, che dadurch eine Kraftverminde: 
rung eintritt, fo darf und foll die Bewegung im Ganzen eine 
ziemlich ftarfe und anhaltende fein. 

Diefe Regel der Erfahrung wird unmittelbar durch die Na- 
tur beftätigt. Eben weil der Menfch zur Bewegung gefchaffen 
ift, fo ift diefe ein Naturtrieb in ibm. Schon das Eleine Kind, 
wenn ed gefund ift, ift immer in Bewegung, ift den ganzen 
Tag auf den Füßen, ohne zu ermüden. Den Knaben treibt es, 
fih im Freien zu bewegen, zu laufen, zu fpringen, zu Elettern. 
Der Züngling wendet mit Luſt im Zurnen feine größte Kraft 
auf. Diefer Trieb der Bewegung ift, fchon weil er ein Ratur- 
trieb ift, für die Erziehung Gefeg. Die Natur ift des Erzie- 
hers höchſte, ja einzige Gefeßgeberin. Wol gibt es auch eine 
verdorbene Natur, einen krankhaften Naturfrieb. Aber dadurch 
wird, wie durch die Ausnahme die Regel, jenes Gefeß nur be- 
fraftigt. Fehlt einem Kinde der Trieb der Körperbewegung, fo 
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ift es nicht gefund, und dieſer Trieb muß durch Gewöhnung fo 
viel ald möglich in ihm geweckt werden. 

Die Stärke der Bewegung fol im Verhältniß zur Stufe 
des Wahsthums, zum Maße der Kraft ſtehen. Wenn auch das 
Kind faft den ganzen Zag bei feinen Spielen geht und Läuft, 
ohne zu ermüden, fo würde es doch 3.3. eine große Wegftrede 
nicht ohne Anftrengung und Ermüdung zurüdlegen. Solche 
Anftrengungen eignen fich nicht für dad Kind. Die Bewegung 
des Knaben fei ftärfer, ald die des Kindes: der Knabe möge 
wild toben und feine ganze Kraft verfuchen. Aber auch für den 
Knaben ift große Ermüdung, dauernde Arbeit nicht am Plage. 
Es ift ein Unglüd der Armuth oder der Unwiſſenheit, wenn 
Knaben wie Erwachfene zu anftrengender Arbeit angehalten wer: 
den. Der Landmann würde ed für einen Frevel halten, ein 
Dferd, che es erwachfen ift, zur Arbeit anzuftrengen, überzeugt, 
daß ed dadurch verfümmern und vor ber Zeit altern würde. 
Das Kapital der Kraft darf nicht, ehe ed gefammelt ift, ange: 
griffen und verbraucht werden. Mit dem erreichten Jünglings: 
alter (nach der gefchlechtlichen Entwidlung) hat die Zeit der 
Arbeit begonnen. Die Kraft des Jünglingd wird durch die An- 
" ftrengung der Arbeit, durch anhaltende und flarfe Bewegung 
nicht verringert, fondern erhöht, geftählt. 

Die Bewegung fol eine im Ganzen anhaltende, während 
des Tages (im Wachen) nicht dauernd unterbrochene fein. Der 
Schlaf ift die Ruhe und er genügt dafür. Schon dad Kind 
bedarf und verlangt faum eine andere Ruhe. Iſt aber die Be- 
wegung aus irgend welchen Gründen eine unterbrochene, fo fol 
fie wenigftens eine täglich regelmäßige fein. Nur dann kann 
fie hinlänglich ftarf fein, ohne zu ermüden. Nur die nicht er- 
müdende Bewegung ift eine fraftfteigernde. Die ganze 
Aufgabe ift daher, das Kind (den Knaben) immer ftärferer Bewe: 
gung fähig zu machen, ohne daß es dadurch ermüdet. Dies kann nur 
Durch die tägliche Regelmäßigfeit der Bewegung gefchehen. Höchſt 
zweckwidrig wäre es, langdauernde förperliche Unthätigkeit durch) 
Darauf folgende defto anftrengendere Bewegung erfegen zu wollen. 
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Die praktifche Frage, was Ermüdung und was ihr ridhti- 
ger Maßftab fei, wird am beften durch die Natur felbft beant: 
wortet. Die Bewegung ift fo weit eine zweckmäßige, nicht (zu 
fehr) ermüdende, als fie immer eine natürliche oder frei- 
willige iſt. So wenig daher dem Kinde (dem Knaben) eine 
anftrengende Bewegung aufgenöthigt werden fol, fo wenig fol 
ed von der Bewegung oder Anftrengung, die es fich felbft auf: 
legt, zurüdgehalten werden: es ift vielmehr auf alle und jede 
Weife zur freiwilligen Bewegung zu veranlaffen und zu ermun- 
tern. In diefer Hinfiht kann unendlich viel erreicht Jund eben— 
foviel verfäumt werden. Denn da dad Kapital der Kraft ftufen- 
weife, gleichwie durch Zins vom Zinfe, anwächſt, da, was heute 
gewonnen ift, fhon morgen zu neuem Gewinn felbft mitarbeitet, 
fo wird die flufenweife Steigerung der Kraft zu einem bedeu— 
tend höheren Endziel führen, wenn die Bewegung fortwährend 
eine hinlänglich ftarfe, ald wenn fie eine dürftige if. Wie groß 
3. DB. ift der Unterfchied, ob das Kind in einem gefchloffenen 
Raum oder in der freien Natur fi) zu bewegen veranlaßt und 
ermuntert ift. | 

Unter der allgemeinen Bewegung ift auch die Bewegung 
des Gehirns, des Geiftedorgand, begriffen. Da wir aber hier 
die allgemeine Bewegung nur ald Bedingung der Ernährung 
in’d Auge gefaßt, fo wollen wir an anderem Drte auf die Be- 
wegung des Gehirns und deren Vergleihung mit der Bewegung 
des übrigen Körpers zurüdfommen. Nur foviel fei bier bemerft, 
daß die allgemeine Kraftfteigerung, infofern fie durch die allge 
meine Körperbewegung bedingt ift, ganz ebenfowohl eine 
Steigerung der Geiftedfraft als der Körperkraft ift. 
Alles Andere, befonderd die Größe und die Befchaffenheit des 
Gehirns, als gleich angenommen, fo wird in dem Falle, wo die 
allgemeine Kraft durch die Körperbewegung in hohem Grad ge— 
fteigert ift, vor Allem auch die Geifteskraft, — d. i. die Kraft 
des Willens, des Charakters, die fittliche Kraft. oder die Kraft 
der Selbſtbeherrſchung, die Einbildungsfraft, das Gedächtniß, 
die Denkkraft, — eine weit bedeutendere fein, als da, wo die 


Phrenologie und Erziehung. 461 


allgemeine Kraftfteigerung nur eine geringe gewefen. enge 
Verbindung der Körper : und der Geiftesfraft geht 3. B. ſchon 
aus der Wechfelbeziehung, in welcher die Denflraft mir * Ver⸗ 
dauung ſteht, genugſam hervor. 

Da die Bewegung die zweite und mittelbare, — und 
Luftgenuß die erſte und unmittelbare Bedingung der Ernährung 
und Kraftſteigerung ſind, ſo kann die Bewegung nur inſofern 
und in dem Maße ihrem Zweck entſprechen, als die Nahrung 
eine zweckmäßige iſt. Iſt die Nahrung eine ſehr dürftige, ſo 
kann auch die Bewegung, wenn ihr nicht Erſchöpfung folgen 
ſoll, nur eine geringe, und die Kraftſteigerung muß eine ſehr 
verkümmerte ſein. 

Von den beiden Aufgaben der Erziehung — der Kraftſtei— 
gerung und der Bildung — iſt die Kraftſteigerung inſofern die 
wichtigere, als die Kraft die Bedingung der Bildung iſt. Durch 
die Kraftſteigerung wird erſt der mehr oder minder taugliche 
Stoff für die Bildung geſchaffen. Die Erziehung iſt daher eine 
ſehr mangelhafte, wenn nicht die Kraftſteigerung ihr erſtes und 
wichtigſtes Augenmerk iſt. Die Erziehung unſerer Zeit trifft im 
Allgemeinen der Vorwurf, die Wichtigkeit der Kraftſteigerung 
bei weitem nicht genug zu würdigen. 


5. 


Während die körperliche und geiſtige Erziehung in Bezug 
auf die Kraftfteigerung oder die Ernährung in Eins zufammen- 
fallen, fo find dagegen beide in Bezug auf die Bildung oder 
die Uebung des Körpers und des Geiftes unter fich getrennt. 
Man kann für die Bildung des Körperd oder für die des Gei- 
fted Sorge fragen, man fann in gewiflen Grade die erftere 
Bildung erreichen, die leßtere nicht, oder umgekehrt. Und nicht 
nur fo im Ganzen find beide getrennt, fondern fowol die Kör- 
per-, ald die Geiftesübung kann wieder in fich felbft fo ver- 
fchieden und mannichfaltig fein, ald die Körpertheile und die 
Geiſteskräfte diefes find. Irgend cin Körpertbeil, eine Geifted- 
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fraft kann geübt werden, und daneben irgend ein anderer Kör- 
pertheil, eine andere Geiftesfraft nicht. 

Die Frage, welche Körpertheile oder welche Geiftesfräfte 
geübt oder nicht geübt werden follen, die Frage alfo, was die 
Uebung der Naturanlage gegenüber thun fol, ift durch die Vor— 
frage bedingt, was oder wieviel Die Uebung der Naturanlage 
gegenüber thun kann. 

Die Uebung vermag zwar an fich fehr viel, aber doch im: 
mer weit weniger, ald die Natur felbft. Die Uebung kann nur 
der Natur dienen, nie über fie herrfchen. Die Natur fhafft und 
gibt, die Hebung nimmt und benügt nur das Gefchaffene. Da— 
ber Fann 3. B. die Uebung nicht das, was die Natur Fein ges 
ſchaffen, greß machen, und nicht das, was die Natur groß ge: 
Schaffen, Fein. Ein geborner Zwerg kann nicht durch anhaltende 
Körperübung ein Riefe werden, und ein geborner Rieſe nicht 
durch vernachläffigte Körperübung ein Zwerg; ein von Geburt 
geiftig befchranfter Menfch nicht durch Geiftesübung ein Genie, 
ein Genie nicht durch vernachläffigte Uebung ein befchranfter 
Menſch. Alſo die Ucbung Fann nur dad, was die Natur ge 
Schaffen, in gewiffem Maße ändern. 

Welches genau diefed Maß fei, ift ſchwer beftimmt zu fagen. 
Ih bin geneigt, dad Maß der durch die Uebung möglichen Ver: 
änderung etwa auf den fünften Theil deffen, was die fchaffende 
Natur thut oder gibt, zu beftimmen. Denken wir uns 3. B. 
hundert Kinder, alle Grade der geiftigen Begabung, vom erften 
oder niederften bis zum bundertften oder höchſten darftellend. 
Durch die möglichft zwedmäßige Uebung der geiftigen Kräfte 
Fann nun etwa, meine ich, das erſte Kind bis zur 2Often, das 
20fte bis zur 40ſten, das A0fte bis zur 60ften Stelle u. f. w. 
vorrüden. Die Uebung der übrigen Kinder natürlich als Feine 
oder die wenigft zmedmäßige angenommen. Während alfo die 
Natur fich in einer Verfchiedenheit von 100 Maßgraden bewegt 
oder einen Spielraum von 100 Maßgraden hat, fo bat die Kunft 
oder die Uebung nach Ddiefer Anficht einen Spielraum von 20 
Mafgraden, oder vermag die Kunft oder die Hebung ein Fünftel 
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defien, was die Natur vermag. Ein geiftreicher und erfahrener 
Zehrer dagegen fprach mir feine Anficht dahin aus, der Erzicher 
vermöge die beim Zögling vorgefundene Anlage nur etwa inner- 
halb der Zehnerzahlen (1— 100) zu fteigern. Unter jenen 
hundert Kindern 3. B. könne das erfte nur bis zur IOten, das 
10te bis zur 2Often, das 20fte bis zur SOften Stelle u. f. w. 
vorrüden. Nach diefer Anficht alfo vermag die Kunft oder die 
Uebung nur ein Zehntel deffen, was die Natur vermag, was 
mir doch wol etwas zu nieder angenommen fcheint. 

Die Zeit der Hebung ift die der ganzen Jugend, von der 
erften Kindheit bi8 zum vollendeten Wachsthum, zur wollende- 
ten Kraftſteigerung. Nur die Jugend ift die Zeit der frucht— 
baren Uebung, des förperlichen und des geiftigen Lernens. Die 
Uebung in fpäterer Lebenszeit fteht an Einfluß und Erfolg weit 
hinter der Uebung in der Jugend zurüd. 

Das Kind fängt von der Geburt an zu lernen, feine Kör- 
per = und Geifteöfräfte zu üben. Doc ift das (geiftige) Lernen 
des Kindes infofern von anderer Art ald das ded Jünglings, 
ald dort und hier mehr andere Geiftesfrafte geübt werden, dort 
mehr der Sadhenfinn, der Wortfinn, der Zahlenfinn ıc., bier 
mehr das Vergleichungsvermögen, das Schlußvermögen ıc. Das 
Verhältniß der Uebung zur Kraft oder Naturanlage bleibt in 
beiden Fällen fo ziemlich daffelbe. Beim Kinde ift die Kraft 
eine geringe, aber darım darf auch Die Uebung, um nicht zur 
Ueberanftrengung zu werden, nur eine ganz mäßige fein. Beim 
Züngling kann im Verhaltniß zur viel größeren Kraft auch die 
Uebung eine viel angeftrengtere fein. 

Der Einfluß und der Erfolg der Uebung gegenüber der 
Kraft oder Naturanlage ift nach allen Beziehungen ungefähr 
der gleiche, nicht nur was die Verfchiedenheit der Geiftesfräfte 
unter fih, fondern auch was die Verfchiedenheit zwiſchen Geift 
und Körper betrifft. Die Körperübung, die Bildung des Cha: 
rafterd und des Gemüths, die Bildung der Verſtandeskräfte 
oder der Unterricht haben daher ungefähr die gleiche Hoffnung 
auf Erfolg. 
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In Bezug auf die Frage, was die Hebung der Naturanlage 
gegenüber thun fol, find vor Allem zwei allgemeine Re- 
geln aufzuftelen. Die erfte ift: alle Kräfte des Körpers und 
des Geiftes find möglichft zu üben und auszubilden, denn feine 
derfelben ift an fich ein Uebel oder führt dazu, fondern alle find 
vielmehr dem Menfchen zu feinem Förperlichen und geiftigen 
Beftehen nothwendig: fie find ihm von Geburt gegeben, damit 
fie durch die Erziehung die möglichfte- Entwidlung erhalten. 

Jedoch die einzelnen Körper und Geifteökräfte find dem 
Menfhen von Geburt in verfhiedenem Maße gegeben. 
Nicht nur kann bei einem Menſchen der Körper im Allgemeinen 
ftarf, der Geift ſchwach fein, oder umgekehrt, fondern auch die 
einzelnen Körper: und Geifteskräfte find in fehr verfchiedenem 
Maße vorhanden. Der cine Menfh hat von Geburt kräftigere 
Glieder und eine fchwächere Bruft ıc., der eine ift Gefühls-, 
der andere Verftandesmenfh, der eine hat ein angeborened Ta— 
lent für Dichtung, der andere für Mathematik ıc. 

Diefer Verfchiedenheit gegenüber ift die wichtige Frage die: 
fol die Erziehung die Körper: und die Geifteskräfte, fo wie fie 
fie vorgefunden, gleichartig zu üben, alfo in demfelben gegen- 
feitigen Verhältniß zu erhalten fuchen, oder fol fie vielmehr 
dadurch, daß die ſchwächeren mehr, die ftärferen weniger geübt 
werden, eine möglichfte Gleichheit unter denfelben herzuftellen, 
oder endlich foll fie die von Geburt bedeutenderen Kräfte vor- 
zugsweife durch Hebung noch zu fleigern fuchen? 

In Bezug auf dieſe Frage ift vorläufig — denn Ddiefelbe 
erheifcht noch eine ins Ginzelne gehende Beantwortung — eine 
zweite allgemeine Regel die, daß die Erziehung eine ge— 
wiffe Harmonie der einzelnen Körper: und Geiftesfrafte un- 
ter fi anftreben fol. Diefe Harmonie befteht jedoch nicht in 
der unbedingten Gleihmäßigfeit diefer Kräfte, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß es bei der fehr großen natürlichen Ver: 
fchiedenbeit der Menfhen ganz unmöglich wäre, diefe Gleich: 
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mäßigfeit auch nur annähernd durch die Erziehung zu erreichen. 
Die Natur hat vielmehr diefe große Verfchiedenheit der menſch— 
lichen Körperfräfte und Charaktere abfihtlih gefhaffen, 3. 8. 
fhon mit Rüdficht auf die Verfchiedenheit der menſchlichen Be: 
rufsarten. Es Fann daher auch feinen Normalmenfchen geben, 
welchen Ale an Körper und an Geift gleich fein follten. Ein 
folder Normalmenfh, wenn ed einen geben Fönnte, würde in 
feiner der menfchlichen Berufsarten Großes Ieiften können. 

Die durh die Erziehung anzuftrebende Harmonie unter 
den menschlichen Körper und Geiftesfräften ift vielmehr in wei- 
terem Sinne zu fallen, namlich ald eine Maßverfchiedenheit die— 
fer Kräfte innerhalb derjenigen Grenzen, innerhalb welcher noch 
die Förperliche und die geiftige Geſundheit beftehen Fann, d. i, 
innerhalb welcher Feine Kraft bis zur Franfhaft einfeitigen Ent- 
wicklung geiteigert, oder in krankhafter Schwäche zurüdgeblie- 
ben ift. 

Jedoch gehen wir viel genauer und beftimmter auf die vor: 
liegende Frage ein und faflen zu diefem Zweck zuerft die körper— 
liche Erzichung ins Auge. 


1; 


Die Geburtsverfchiedenheit der Menfchen in Förperlicher 
Hinfiht ift eine mehrfache, ꝛ. B. eine Verfchiedenheit in den 
äußeren Kormen des Körperd und des Gefichtd, in der Stärke 
der einzelnen Körperglieder oder der inneren Körpertheile. Die: 
ienige Körperverfchiedenheit, welche für die Frage der Erziehung 
bei weitem die wicdhtigfte ift und vorzugsweife Beachtung ver- 
langt, ift die fogenannte Temperamentsverfhiedenheit. 
Die Temperamente find bedingt durch die vorherrfchende Ent- 
widlung gewiffer Syſteme oder Drgane im menſchlichen Körper. 
Man nimmt vier folhe Temperamente an: das nervöfe, fan- 
guinifche, phlegmatifche, cholerifche. 

Herrſcht das Nervenſyſtem in der körperlichen Entwidlung 
vor, fo ift dad Temperament das nervöfe: die Kopfhöhle (das 
Gehirn) ift verhältnißmäßig größer ald die Bruſt- und die Un: 
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terleibshöhle. Diefed Temperament ift überdies erkennbar durch 
weiches, dünnes Haar, zarte Hauf, Feine Muskeln, Schnellig- 
feit der Muskelbewegung, blafle Gefichtöfarbe, feine Züge und 
oft zarte Gefundheit. Das ganze Nervenfoftem (Gehirn und 
Nerven) ift vorzugsweife thätig, Die Aeußerungen des Geiftes 
find lebhaft, die Empfindungen rege, die Bewegungen fchnell. 
Es ift das Temperament des Genies und der Berfeinerung. 

Herrfhen die Lungen, dad Herz und die Blutgefäße in 
der Körperentwidlung vor, fo entſteht das fanguinifche Tempe: 
rament. Es gibt fih zu erfennen durd eine verhältnißmäßig 
große Ausdehnung der Brufthöhle, beſtimmt ausgefprochene 
Formen, mäßige Fülle ded Körpers, ziemliche Keftigfeit des 
Fleifches, nußbraunes Haar, blaue Augen und frifche Geſichts— 
farbe. Es zeichnet fi durch eine große Thatigfeit der Blut— 
gefäße, einen vollen und rafchen Puls, Luſt an Förperlicher Be- 
wegung und ein belchtes Anfehen aus. Auch das Gehirn, der 
Geift nimmt an der allgemeinen Xebendigfeit Theil. Es ift 
dad Temperament der Xebensfrifche — der Kindheit, der Jugend. 

Bei der vorwaltenden Entwidlung der Drüfen- und Er- 
nährungsorgane ift das Temperament das phlegmatifche. Es 
ift erfennbar an einer verhältnigmäßig großen Ausdehnung der 
Unterleibshöhle, einer gerundeten Form des Körpers, Weichheit 
der fleifchigen Theile, einem angefüllten Zuftand des Zellgewe- 
bes, hellem Haar und einer fchlaffen, blaffen Haut. Es ift von 
matten Zebensäußerungen, mit Schwädye und Langſamkeit im 
Blutumlauf begleitet. GE ift das Temperament der Lang» 
ſamkeit. 

Das choleriſche Temperament iſt in ſeinen Grundurſachen 
weniger beſtimmt erkannt als die übrigen; doch iſt wahrſchein— 
lich, daß die vorherrſchende Thätigkeit der Leber damit in Ver— 
bindung ſteht. Man erkennt dieſes Temperament an ſchwarzem, 
hartem Haar, dunklen Augen, gelbbrauner Haut, mäßiger 
Fülle, aber großer Feſtigkeit des Fleiſches, ſcharfen, ausdrucks— 
vollen Geſichtszügen und ſtark gezeichneten Umriſſen des Kör— 
pers. Die Kraft des Körpers und des Gehirns iſt groß und 
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ausdauernd. Es ift dad Temperament der männlichen That: 
fraft. Ä 
Diefe Temperamente finden ſich felten fo genau und ſcharf 
gefchieden in der Nafur vor; gewöhnlich find zwei oder drei 
verbunden. In den Vereinigungen find jedoch die Grundtem- 
peramente zu unterfcheiden, und es laßt fich beftimmen, in wel- 
chem Maß das eine oder das andere zugegen ift. 

Die Zemperamente an fih, auch wenn fie ungemifcht aufs 
treten, find nichts krankhaftes; einige aber können beim Kinde 
zur krankhaft einfeitigen Entwidlung führen. Die Erziehung 
fol alsdann dem Vorherrſchen des Temperaments möglichft 
Schranken zu ſetzen ſuchen. 

Hat das Kind ein nervöſes Temperament, d. i. ein ver— 
hältnißmäßig großes Gehirn, zarte Muskeln zc., fo ift der Geift 
vorherrfchend thatig, die Verftandesfräfte und Gefühle erwachen 
früh, die Fähigkeiten zeigen fich fehr groß. Die Eltern, erfreut 
über Die Lebendigkeit des Geiftes und die Zartheit der Gefühle 
des Kindes, find verfucht, ed in feiner einfeitigen geiftigen Thä— 
tigfeit, feinem Eifer zum Lernen geben zu laffen oder felbft an: 
zufpornen. Allein wenn dies gefchicht, fo wird bei der über- 
mäßig angeregten Gehirnthätigfeit der noch nicht ausgebildete 
Körper des Kindes, Lungen, Magen ꝛc. in der Entwidlung 
zurüdbleiben und fo bald in krankhafte Schwäche verfallen. 
Solche Kinder müffen daher neben ihren geiftigen Beſchäftigun— 
gen zu allen Arten von Körperbewegung im Freien, zum Zur: 
nen, Schwimmen ꝛc. beharrlich angehalten werden. Sonft geht 
mit der natürlichen Harmonie zwifchen Geift und Körper nicht 
nur die Gefundheit und Kraft des Körpers, fondern mit Diefer 
zugleich die des Geiftes verloren, da das Gehirn bei der Schwäche 
des übrigen Körpers nicht gefund und kräftig bleiben Fann. 
Solche Kinder nervöfen Zemperaments entfprechen daher fo oft 
den Erwartungen nicht, die man von ihnen hegte. Das frühere 
MWunderfind, das junge Genie zeigt fih ald Mann mittelmäßi- 
gen Geiftes: — eine Zreibhauspflanze, welche fchöne Blüten 
treibt, aber feine oder nur fihlechte Früchte bringt. 

33 * 
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Mit dem (angeborenen) nervöfen Temperament ift die (an- 
geborene) Nervenſchwäche, eine krankhafte Schwächlichkeit 
ded Körpers und des Geiſtes, nicht zu verwechfeln. Kinder 
nervöfen Temperaments find ald ſolche nicht nervenſchwach, im 
Gegentheil, wenn ihre Körperfraft nicht durch eine fehlerhafte 
Erziehung verloren ift, fie nicht nervenfhwach geworden find, 
fo haben fie, wenn auch fehr regfame, doch flarfe Nerven, eine 
zwar zarte, doch elaftifche, innerlich Fräftige Gefundheit. Won 
Geburt nervenfhwache Kinder dagegen find (nervös-) phlegma— 
tiſchen Zemperaments, fie haben nicht ein großes, fondern ein 
mittelgroßes oder Feines Gehirn, fie find ſchwächlich und kränk— 
lich, fie haben die Reizbarfeit, aber nicht die geiftige Lebendig— 
feit der Kinder nervöfen Temperaments. Es find Kinder ſchwa— 
cher, entneroter Eltern, oder Kinder, deren Eltern Blutsver— 
wandfe find ꝛtc. Durch genügende Koörperbewegung ze. fann die 
Förperliche und geiftige Gefundheit folcher Kinder — falld nicht 
entfchiedene Gehirnſchwäche oder Gehirnfrankfpeit vorliegt — 
wefentlich gefraftigt werden. 

Hat das Kind ein fanguinifched Temperament, d. i. herrfcht 
die Thätigkeit der Lungen und der Blutgefäße bei ihm vor, fo 
ift Diefes Die naturgemäße Körperbefchaffenheit, das wahre Tem— 
perament des Kindes. Denn dad rafch -und lebendig ftrömende 
Blut bewirkt die möglichft vollfommene und harmoniſche Er: 
nahrung aller Körpertheile, auch mittelbar dadurch, daß ein 
Kind diefes Temperaments fih gern und viel im Freien be- 
wegt, mit Appetit ißt, gefund ſchläft. Diefes Temperament 
führt daher beim Kinde nur zum Guten, und dad Augenmerk 
der Erziehung muß nicht, wie beim nervöfen Temperament, 
darauf gerichtet fein, es zurüdzudrängen, fondern es zu unter: 
fügen und zu verhüten, daß es nicht zurüdgedrängt und ver— 
fümmert wird. Wenn 3. B. ein folched Kind mehre Stunden 
des Zages in der Schule ftil ſitzen fol, fo wird das Bedürf— 
niß nach Musfelthätigfeit fic) bald mächtig regen. Das Kind 
fann es mit dem beften Willen nicht unterdrüden. Cs wird 
unruhig und verfällt auf allerlei fogenannte Unarten. Der Leh— 
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rer ftraft dann gewöhnlich ein ſolches Kind. Allein die Bedürf- 
niffe der Natur regen fih froß der Strafe und fünnen durch 
dieſe nicht befeitigt werden. Man kürze vielmehr die Zeit des 
Sigens ab und gebe vor allem dem Kinde Gelegenheit, neben 
den Unterrichtöftunden feine Muskelfraft zu üben. Iſt dieſes 
Bedürfniß befriedigt, fo wird es ruhig figen und — da aud 
das Gehirn des fanguinifchen Kindes feinen Antheil an Thätig- 
feit fordert — mit Freude ſich geiftig befchäftigen. Nicht felten 
geſchieht es, daß man vermiftelft beharrlicher Strafen, und be: 
fonderd durch beharrliche Gewöhnung ded Kindes an die fißende 
Lebensweife feinen falfchen Zwed erreiht. Durch das anhaltende 
Eigen leidet die Verdauung, das Kind verliert feine natürliche 
Kebhaftigfeit und lernt es, die vorgefchriebenen Stunden ruhig 
zu fein. Die Eltern und Lehrer wünſchen fih Glück. Allein 
fie follten vielmehr trauern, dem Kinde an feinem für das fpä- 
tere Leben fo nöthigen Kapital an Körper: und Geifteöfraft 
Abbruch gethan zu haben. 

Iſt das Kind phlegmatifhen Temperaments, fo bewegt ſich 
fein Blut Tangfam und regt weder die Muskeln noch das Ge- 
hirn genugfam an. Das Kind hat weder für körperliche noch 
für geiftige Thätigfeit WVorliebe, und fein Verlangen ift befon- 
ders, zu effen, zu trinken und Ruhe zu genießen. Dieſes Tem— 
perament, wenn es fih beim Kinde entichieden ausgefprochen 
findet, ift ein Zeichen Förperlicher und geiftiger Schwäche. Den: 
noch glauben viele Erzieher, auch diefe Naturanlage durch Stra: 
fen befeitigen zu können, als ob biefelben Mittel, diefelben 
Strafen, ganz entgegengefebte Wirkungen herbeiführen, das 
fanguinifche Kind beruhigen und das phlegmatifche beleben fönn- 
ten. Es ift vielmehr auf Verminderung des phlegmatifchen 
Temperament? und Erweckung der nervöfen und fanguinifchen 
Temperamentöbeftandtheile hinzuwirken. Diefes kann dadurch ge= 
fchehen, daß man ſolche Kinder in die Gefelfchaft Tebhafter 
Kinder bringt, daß man ihnen leichtverdauliche Speifen gibt, 
daß man fie nicht mit Gewalt zum langen Sigen und Lernen 
anhält, wodurch das Uebel nur vermehrt werden muß, fondern 
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daß man die Stunden des geiſtigen Unterrichts ſoviel als mög— 
lich abkürzt und beſonders durch alle Arten von Körperübungen 
die Lebenskraft und Lebensthätigkeit zu ſteigern ſucht, wodurch 
nach und nach auch der Geiſt lebendiger und zur Thätigkeit 
geſchickter werden wird. Ueberhaupt reift der Geiſt bei ſolchen 
Kindern ſpäter und wird ſpäter zur Thätigkeit geſchickt. Oft 
ſind daher dieſe Kinder, wenn nur die Geſundheit gewahrt 
bleibt, als Männer tüchtiger, als ſie als Kinder zu ſein erwar— 
ten ließen. 


Das vierte Temperament, das choleriſche, wird bei Kindern 
ſelten gefunden, und wenn es gefunden wird, ſo führt es we— 
niger auf Abwege und bedarf keiner beſonderen Berückſichtigung. 
Es iſt das Temperament der Kraft und der Ausdauer. Ver— 
einigt es ſich jedoch mit vorherrſchenden niederen Sinnen, ſo trägt 
es zur Heftigkeit und Hartnäckigkeit der Leidenſchaften bei (des 
Jähzorns, der Streitſucht, der Sinnlichkeit xc.). In dieſen 
Fallen ift fhon beim Kinde auf die Mäßigung des cholerifchen 
Temperamentd, befonderd durch die geeigneten Nahrungsmittel 
Bedacht zu nehmen. Die Nahrung fei milde, nicht reizend: 
Obſt, Gemüfe, wenig Zleifh, Feine Gewürze, Fein Wein, 
förperliche Uebungen. 


Dbgleih, wie ſchon gefagt, felten eines der genannten 
Zemperamente — mit Ausnahme des fanguinifchen — beim 
Kinde rein für fi) gefunden wird, fo laſſen ſich doch die Be: 
ftandtheile der Mifchungen Leicht erkennen und darnad) Die ge: 
gebenen Regeln der Erziehung abmeffen. 


8. 

Bei allen Temperamenten, fofern fie beim Kinde überwie- 
gend find und zum Uebel führen fönnten, find, wie wir ge: 
fehen, vorzüglich Förperliche Uebungen an ihrer Stelle, ald das 
befte Mittel, diejenige Harmonie unter den Körperfräften wie- 
der herzuftellen, bei welcher allein die Gefundheit beftehen kann. 
Und nit nur die Gefundheit, fondern, wie aus früher Gefag- 
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tem (4.) erhellt, auch die allgemeine Körper: und Geiſteskraft 
ift Durch die hinreichende Körperbewegung bedingt. 

Gleichwohl wird befanntlich diefer Korderung der Erziehung 
in der Erfahrung fehr wenig entfprochen. Statt zur hinläng— 
‚lihen Körperbewegung veranlaßt zu werben, wird das Kind 
eher davon zurüdgehalten und überdies geiftig fehr angeftrengr. 
Ale tüchtige Aerzte und viele andere einfichtsvolle Männer ha— 
ben feit Tange auf geringere geiftige Anftrengung und vermehrte 
Körperbewegung bei der Erziehung gedrungen. Aber dieſe 
Stimmen blieben bisher ungehörf. Woher dieſes Nichtbeachten 
der beffern Einfiht in der fo folgefchweren Erziehungsfehre? 

Die erfte oder Grundurfache des Uebelftandes ift, daß viele 
Erzieher die Gefege der Erziehung nicht für das, was fie find, 
nicht für Naturgefege erkennen. Wie jede Kunft nur die 
Natur zum Worbilde hat, nur ihr nachftreben fol, fo auch die 
Erziehungsfunft. Das erfte Naturgefeg der Erzichung ift, wie 
wir gefehen, die Steigerung, das zweite ift die Bildung der 
(Körper: und Geiſtes-) Kraft ded Kindes. Allein anders tren— 
nen viele Erzieher. Die Natur, meinen fie, gibt das Eine, die 
Kraft, der Erzieher dad andere, die Bildung, die Natur hat 
ihre Aufgabe, der Erzieher die feinige. So fallen fie nur ihre 
vermeintlich einfeitige Aufgabe ind Auge und fehen Die große 
erfte Hälfte der Erziehungsaufgabe, die Kraftiteigerung, als für 
fie nicht vorhanden an. 

Dazu kommt, daß das MWechfelverhältniß zwifchen Körper 
und Geift vielen Erziehern nicht Far ift, daß fie noch Fremd: 
linge in der Gehirnlehre find. Die Gehirnlehre ift Körper» und 
Geiſteslehre zugleih, in ihr fallen Körper und Geifteöfraft in 
Eins zufammen. Viele Erzieher wollen den Geift, den Cha: 
rafter, dad Gemüth ꝛc. des Kindes bilden, ohne nur an deren 
Werkzeug, das Gehirn, zu denken. Sie vergeffen, daß von 
zwei gleich gebildeten und im Uebrigen gleich erzogenen Kin- 
dern das eine grade um fo viel das andere an Kraft des Gei- 
ſtes, des Charakters, des Gemüthes zc. überragen wird, als feine 
Körperkraft eine mehr gefteigerte ift. 
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Auch haben viele Erzieher bei der Erziehung des Kindes 
nicht genug den Mann, das Weib im Auge. Der Mann braudt 
im Leben Geift, Charakter, Thatkraft, Ausdauer. Alles Diefes 
erhält das Kind nicht dadurch, daß ed den größten Theil des 
Tages geiftig angeftrengt in der Schule fißt: es wird ihm da=, 
durch cher genommen. Durd die vorzeifige Ueberanftrengung 
des Geiftes wird deffen Kraft gebrochen, und überdies geht 
durch das Auswendiglernen die Frifche und Selbftändigkeit der 
Denkkraft, des Charakters verloren. Der Buchftabe tödtet den 
Geift, das todte Willen hindert die That. Kein namhafter, 
thaffräftiger Mann ift durch das, was er ald Kind auswendig 
gelernt, dad, was er ift, geworden. Ich habe irgendwo die 
ftariftifhe Nachweifung gelefen, daß von den Männern, welche 
fih in Deutfchland in der neueren Zeit durch Geift und Cha- 
rafter ausgezeichnet, eine verhältnißmäßig fehr große Zahl die 
Söhne von Landgeiftlichen waren. Diefe Nachweifung mag 
wol auf Wahrheit beruhen. Das Kind des Landgeiftlichen 
erhält vom Vater nur wenige Unterrichtöftunden; erft nachdem 
es durch Körperbewegung im Freien, in Feld und Wald, das 
größtmögliche Kapital an Körper: und Geiftesfraft gefammelt, 
erft mit dem vierzehnten oder fünfzehnten Lebensjahre tritt der 
Knabe in eine Schule, wo er bald feinen feheinbar vorange- 
ſchrittenen Mitfchüler überholt. 

Das Mädchen bedarf als einftige Mutter heranwachſender 
Geſchlechter der Körperfraft und Gefundheit ebenfofehr als der 
Mann, und doch werden Die zarfen Kinder von 6, 8, 10 Jah: 
ren den größten Theil des Tages geiftig angeftrengt in den 
Schulzimmern eingefchloffen: Erholung und Körperbewegung 
ift ihnen ftundenweife oder halbftundenweife zugemeflen, ftatt 
daß in dem Alter die Körperbewegung bei weitem die Haupt: 
fache fein und der geiftige Unterricht nur fehr wenige Zeit in 
Anspruch nehmen ſollte. Dft wird dieſe geiftige Anftrengung 
noch weiter fortgefegt und gefteigert durch einen Unterricht des 
jungen Mädchens in vielen wiflenfchaftlichen Feldern. Da- 
durch geht oft vollends die Körperkraft verloren, während die 
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wahre Bildung des Geiftes nur felten erreicht wird. Denn 
grade durch die große Maſſe des Gelehrten leidet nur allzu: 
leicht der weibliche Geift, er wird verbildet, d. i. die Har- 
monie zwifhen Verftand und Gemüth, die erfte Bedingung 
der wahren weiblichen Bildung und des weiblichen Lebensglüdes, 
wird geftört. 

Eine legte Urfache des Uebelftandes ift, daß viele Erzieher 
über die Unfchädlichfeit ihrer Erziehungsweife dadurd in Täu— 
fhung befangen bleiben, daß fie zwifchen augenblidlichen Wohl: 
befinden und zwifchen dem vollen erreichbaren Maße der Körper, 
und Geifteökraft nicht unterfcheiden. Das Kapital der Kraft 
ift in der Negel in jedem Menfchen fo groß, daß dadurch we- 
nigftend in der Jugend froß aller ſchädlichen Einwirkungen 
das Förperliche Wohlbefinden erhalten bleibt. Wenn daher bei 
einer noch fo übeln Erziehungsweife der Knabe, das Mädchen, 
der Jüngling, die Jungfrau nicht wirklich erkranken, ja fogar 
von fcheinbar blühender Gefundheit find, fo halt fih der Er— 
zieher leicht der Unfchädlichkeit feiner Erziehungsweife für ver: 
fichert, er bedenkt nicht, wie groß der Unterfchied ift zwifchen 
dem Maß der Körper» und Geiflesfraft, welches der Zögling 
6108 erreicht hat, und zwifchen dem Maßr welches er bei einer 
möglichft zwedmäßigen Erziehungsweife hätte erreichen können; 
wie ſchnell und bald’ das fehr verfümmerte Kapital der Kraft 
erfchöpft fein wird, ſtatt daß das erreichte volle Kapital die Ges 
fundheit und dad Glück des Mannes, des Weibes auf die ganze 
Lebenszeit begründet hätte. 

Eine Urfache des Uebelſtandes könnte es noch zu fein feheis 
nen, Daß die Anforderungen des Lebens an die Kenntniffe des 
Menfchen in der neueren Zeit body gefteigert find. Die Mafle 
des zu Lernenden, fo könnte man glauben, ift fo groß, daß der 
Lehrer, wenn er diefen Anforderungen enffprechen will, gend: 
thigt ift, Schon das Kind geiftig fehr anzuftrengen, auch wenn 
er von der Schädlichfeit diefer Anftrengung überzeugt if. Im 
Gegentheil! Die Scyädlichkeit der geiftigen Ueberanftrengung 
des Kindes befteht ja cben in der Shwähung der zum Sam: 
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meln wahrer Kenntniffe nothwendigen Geifteöfraft. Sobald da- 
ber der Erzieher einmal jener Schädlichkeit ſich bewußt fein wird, 
fo wird er gerade mit Rüdfiht auf die Maffe der vom Leben 
geforderten Kenntniffe diefe Ueberanftrengung verhüten: er wird 
nicht den Geift ded Kinded dur den Buchftaben tödten, er 
wird das Kind nicht lehren, wad der Mann, das Weib ver: 
geilen muß, er wird nicht das Kind jahrelang mit dem Aus— 
wendiglernen eines Gegenftandes quälen, welchen der Jüngling 
durch kurzen Unterricht oder durch das Leſen eined guten Buches 
viel beffer verftchen und nügen lernt, er wird endlich und haupt: 
fählih mit dem geiftigen Unterricht auch die entfprechenden 
Körperübungen verbinden. 

Iſt wol zu hoffen, daß der traurige Uebelftand ein Ende 
finden wird? Ja, wir dürfen fogar deflen gewiß fein. Die 
Naturwiffenfhaften, und unter ihnen die höchfte, die Willen: 
ſchaft vom Menfchen, fchreiten mächtig fort. Auch die Gehirn: 
Ichre, der Mittelpunkt der Menfchenlehre, geht der allgemeinen 
Verbreifung entgegen. Bald wird die Erziehungslichre ald daß, 
was fie ift, ald der praftifche Theil der Naturlehre des Men— 
fhen, allgemein erfannt fein. Diefer befferen Einfiht wird un: 
mittelbar die beſſere That, die harmonifchere Erziehung des 
Menfchen, folgen. . 

Diefe Hoffnung wird noch bedeutend dadurch unterftüßt, 
daß eine unmittelbare Hülfe gegen die einfeitige Geiftesanftren- 
gung des Kindes, ein mächtiges Unterflüßungsmittel der zweck⸗ 
mäßigen Körperbewegung bereitd gefunden ift. Denn die (ne: 
gative) Vorfchrift genügt nicht, daß der geiftige Unterricht des 
Kindes ein nicht zu anftrengender, barmonifcher fei, ed bedarf 
eines (pofitiven) Gegengewichtd gegen diefe Ueberanftrengung. 
Diefe unmittelbare Hilfe, dieſes Gegengewicht gegen die einfeitige 
Geiftesanftrengung ift aber dad Turnen. Das Turnen ift weit 
niehr, ald ein bloßes Mittel der Körperbewegung, aber auch 
Thon als folches iſt es für die Erziehung von unendlichen 
Werth. Es beruht, wie die ganze Erzichungslehre, auf der Idee 
die Harmonie der Menfchennatur, und ift fo die große ergän— 
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zende Hälfte der gefammten Erziehung. Es ift für den Jüng— 
ling, infofern diefer fich geiftig anftrengen muß, vom Doppeltem 
Werth. Es war bisher, wo ed nicht einmal täglicher Unter 
richt war, gleihfam ein Spiel oder ein Scherz: ed wird einft 
eine große, heilige Sache fein. 


9. 


Die oben (6) geftellte Frage, — was die Erziehung der 
angeborenen Berfchiedenheit der menfchlichen Körper: und Geiftes: 
frafte gegenüber thun fol, — ift nah dem cben Gefagten 
(7— 8) zuerft im Allgemeinen dahin zu beantworten, daß zwi: 
fhen der Körper» und der Geiftesfraft diejenige Harmonie an: 
zuftreben fei, welche die Grundlage der Gefundheit iſt. Diefe 
Harmonie befteht nicht in der Gleihmäßigkeit der beiden Kräfte. 
Ein Menfh kann ftarfen Körpers und Schwachen Geifted, ein 
anderer fhwachen Körpers und ftarkfen Geiftes, und beide können 
körperlich und geiftig vollfommen gefund fein. 

Die Verfchiedenheit der Menſchen ift ungleich mehr durd) 
die Mafverfchiedenheit der Geifteöfraft, als durch die der Körper: 
Fraft bedingt. Von zwei geiftig gefunden Menfchen kann der 
eine unendlich viel mehr Geift haben als der andere, während 
der Unterfchied in der Körperfraft lange nicht fo groß fein Fann. 
Dies erklärt fi dadurch, daß die fo verfchiedenen Rangftufen 
des menschlichen Berufs eine fehr große Verfchiedenheit des 
Geiftegmaßes der einzelnen Menſchen fordern oder zulaflen, wäh— 
rend die Einflüffe der Außenwelt auf die Körperfraft bei allen 
Menſchen ziemlich gleihmäßig find. Der Geift eines Menfchen 
kann ſehr ſchwach und dabei immer noch gefund, immer noch 
für einen fehr engen Berufsfreis ausreichend fein, während die 
Körperfraft nicht unter ein gewiſſes Mittelmaß herabfinfen kann, 
ohne daß Kränflichkeit oder Krankheit davon die nothwendige 
Folge ift. 

Die Regel der Erziehung in Bezug auf die anzuftrebende 
Harmonie zwiſchen der Körper: und Geiftesfraft ift alfo die, 
daß jede der beiden Kräfte foweit gefteigert werden fol, als 
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einedtheild deren angeborened Maß reiht, und ald anderutheils 
die Steigerung der andern Kraft dadurch nicht verkürzt wird. 
Es könnte fcheinen, ald ob hiernach erft noch ein Widerftreit 
der beiden Kräfte auszugleichen wäre, da, was der einen Kraft 
an Steigerung zufame, der andern abginge. Die Körperkraft 
wenigftens, fönnte es fcheinen, werde um foviel an Steigerung 
einbüßen, ald die Geifteöfraft Pflege und Uebung fordere. Al— 
fein dies ift irrig. Sowie die Geifteskraft durch die harmoni- 
fche Uebung der Körperkraft, fo wird auch die Körperfraft durch 
die harmonifche Uebung der Geiftesfraft nur gefteigert. Die 
Harmonie ift niemals Mittelmäßigkeit, fie führt in allen Punk: 
ten zum Höchſten. Diefe Wahrheit beruht auf der Einheit des 
Menfhen. Auch die Körperfraft ift ja etwas Geiſtiges und 
wird fo durch die Geiftesfraft unterflügt, wie die Denffraft mit 
der Verdauungskraft zufammenhängt, oder wie die moralifche 
Erregung, die Begeifterung, die Körperfraft erhöht. Von zwei 
Menſchen, welche von Geburt gleih und körperlich gleich ge— 
übt find, wird derjenige, in welchem neben der Körperfraft 
auch die Geiftesfraft hinreichend geübt ift, auch der Börperlich 
ftärfere fein. 

Diefe Negel der Erziehung in Bezug auf das VBerhältnig 
der Körper» und der Geiftesfraft ift jedoch feine ausnahmsloſe; 
fie behält ihre unbedingte Geltung nur bis zu einem gewiſſen 
Zeitpunkt der Erziehung, dem der Berufswahl. Mit diefer lei— 
det fie eine Ausnahme Je nach der Berufsverfchiedenheit wird 
bei dem einen Menfchen die Körperfraft, bei dem andern dic 
Geifteskraft vergleihungsweife mehr geübt und gefteigert. Da 
aber die Regel ald folche immer ihre Geltung behält, fo ift es 
eine Aufgabe der Erziehung des Jünglings — und eine Lebens— 
aufgabe des Menfchen überhaupt — die durdy den Beruf ver: 
kürzte Kraftübung foviel immer möglich neben oder troß dem 
Beruf zu pflegen. 

Mas die Wahl des Berufs felbft in der vorliegenden Be: 
ziehung betrifft, fo ift die allgemeine Regel die, daß ein dem 
Maße der Körper- und der Geiftesfraft entfprechender Beruf 
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gewählt werde. Es ift ein Kehlgriff, wenn cin Menfh von 
hervorragendem Geifte fih einem Beruf widmet, welcher bloße 
Körperfhätigfeit fordert, oder wenn ein Menfh von geringem 
Talent einen geiltig hohen Beruf wählt. Doc, ift der Tegtere 
Misgriff ſchlimmer ald der erftere, auch deshalb, weil höhere 
Geiftesgaben wol auch in dem fcheinbar engften Beruföfreife 
ihre Wirkſamkeit finden und Früchte bringen fünnen. Da fi 
Eltern über das Geiftesmaß ihres Kindes, durch die elterliche 
Liebe befangen, gewöhnlich fäufchen, fo ſollten fie nur durch den 
Rath unbefangener Lehrer ded Kindes unterftügt, über deſſen 
Berufswahl entfcheiden. 

Bei der Berufswahl kommt weit mehr das Maß der 
Geifteskraft, ald das der Körperfraft in Betracht. Jeder ge: 
funde Menſch befigt in der Regel die zu irgend welchem Beruf 
nöthige Körperfraft. Es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, 
daß ein körperlich ſchwächliches Kind zu einem Beruf, welcher 
feine Körperfraft erfordere oder mit welchem eine fißende Lebens— 
weife verbunden fei, beftimmt werden müſſe. Es bedarf im 
Gegentheil zu einem ſolchen Beruf, damit dabei die Gefundheit 
erhalten bleibe, einer großen Körperfraft, einer fehr feften Ge- 
fundheit, während ein ſchwächlicher Körper durch eine etwas 
flarfe Bewegung gekräftigt wird. Ein vierzehnjähriger fehr 
ſchwächlicher Knabe wollte einen förperlich fehr anftrengenden Be- 
ruf wählen. Die beforgte Mutter hielt dies nicht für thunlich, gab 
aber auf die Zuftimmung eines verftändigen Arztes endlich dem 
Wunſche nah. Der Knabe, den vollen Tag über förperlich hart 
angeftrengt, Flagte einen Monat lang über heftige Schmerzen 
im Rüden und in den Gliedern; allein damit war die Schwie- 
rigfeit überwunden. Nach zwei Jahren war die Fleine Hand 
groß geworden, die Bruft hatte fi ausgedehnt, und der junge 
Mann war ftarf und Fraftig. Auch jene Schmerzen wären zu 
vermeiden gewefen, wenn die Arbeit anfangs flaft einen ganzen 
nur einen halben Zag gewährt hätte, oder befler, wenn der 
Knabe zuvor durch Turnübungen gefräftigt gewefen wäre. 

Soviel über die Maßverfchiedenheit der Körper: und der 


478 Phrenologie und Erziehung. 


Geifteökraft im Allgemeinen. Was die Maßverfchiedenheit der 
einzelnen Körpertheile oder Körperkräfte unter fich betrifft, fo 
ift Diefelbe von Geburt im Ganzen nur eine geringe. Die wid: 
tige Aufgabe der Erziehung ift hier, alle einzelnen Körpertheife 
oder Körperfräfte zu möglihft gleihmaßiger Entwid: 
lung zu bringen, eine Aufgabe, welche eben das Zurnen, als 
die regelrecht barmonifhe Uebung aller Körpertheile, zu lö— 
fen bat. 

Die Berufsverfchiedenheit begründet auch hier fehr mannig- 
faltige Ausnahmen von der allgemeinen Regel. Es ift die Auf: 
gabe der Erzichung und des Lebens, die Nachtheile möglichft 
auszugleichen, welche die Ginfeitigfeit der Berufsthätigkeit in 
diefer Beziehung herbeiführen könnte. Einer der Gründe, warum 
dad Zurnen eine allgemeine Sache des Jünglings und des 
Mannes fein foll. 


10. 


Die angeborene Maßverfhiedenheit der einzelnen Geiftes- 
fräfte unter fich ift fehr groß und für die Erziehung von der 
höchſten Bedeutung. 

Die fämmtlihen Geiftesfräfte des Menfchen zerfallen in 
zwei große Klaffen, in die äußeren und die inneren Sinne. 
Die äußeren Sinne find die fogenannten fünf Sinne des Sehens, 
Hörend, Riechens, Schmedens, Fühlens. Die zahlreicheren 
inneren Sinne laffen fi zur beſſeren Ueberficht wieder in- drei 
Klaffen bringen. Erfte Klaffe: niedere oder thierifche Sinne; 
es find hauptfählih: der Nahrungsfinn, der Gefchlechtöfinn, der 
Sinn der Kinder: oder Jungenliebe, der Sinn der Anhänglich— 
feit oder Anfchließung, der Kampf» oder Widerftandefinn, der 
Thatigkeitsfinn (gewöhnlich Zerftörungsfinn genannt, allein der 
Sinn ift ebenfowohl der des Schaffens als der des Zerftörens), 
der Verheimlichungsfinn, der Eigenthumsfinn oder Erwerbfinn. 
Zweite Klafle: höhere oder Gemüthsſinne: der Sinn des Selbft: 
gefühls, der Beifallsliebe, der Vorſicht oder Sorglichkeit, der 
Zeftigfeit, der Gewiffenhaftigkeit, der Ehrfurcht oder Verehrung, 
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der Hoffnung, des Wohlmwollens oder der Theilnahme, der Nadh- 
ahmung, der Sinn für Neues oder Wunderbare, der Sinn 
der Idealität oder der Schönheitsfinn, der Sinn für Scherz. 
Dritte Klaffe: die Verftandesfinne; fie zerfallen wieder in zwei 
Unterklaſſen, erftend die niederen Verftandesfinne, deren viele 
der Menfh mit den (höheren) Thieren gemein hat; es find 
hauptfächlih: der Gegenftandfinn, der Geftaltfinn, der Raum: 
oder Fernfinn, der Gewicht: oder Wägefinn, der Karbenfinn, 
der Drdnungsfinn, der Zahlenfinn, der Ortſinn, der Thatfachen- 
finn, der Zeitfinn, der Ton- oder Muſikſinn, der Kunft- oder 
Baufinn, der Wortfinn. Die zweite Unterflaffe enthält Die 
höheren VBerftandesfinne oder die eigentlichen (menfchlichen) Denk— 
frafte, es find nur zwei: das Vergleichungsvermögen und das 
Schlußvermögen. 

Die Organe der äußeren Sinne find das Auge mit dem 
Schnerven, das Ohr mit dem Hörnerven, die Nafe mit dem 
Riechnerven, die Zunge mit dem Geſchmacksnerven; die Gefühls- 
organe, die Gefühlsnerven endlich find durch den ganzen Körper 
verbreitet und am zahlreichften in den Fingerſpitzen. Die Or- 
gane der inneren Sinne find im Gehirn des Menfchen vereinigt. 
Das Gehirn, weldhes die ganze Schädelhöhle vom Naden bis 
zu den Augenbraunen ausfült, beftcht aus Nervenfafern, welche 
von der unterften, mittelften Stelle aus, da wo das Gehirn 
mit dem NRüdenmark zufammenhängt, fächerförmig nach dem 
Umfreis bin ausftrahlen, fo daß das Gehirn etwa mit ber 
Pflanze des Blumenkohls und die einzelnen Organe der inneren 
Sinne mit den einzelnen Aeftchen diefer Pflanze verglichen wer: 
den können. Die Organe der niederen oder thierifchen Sinne 
find die unteren und hinteren Gehirntheile (facherförmigen Ge: 
hirnäfte), die Drgane der höheren oder Gemüthöfinne die mitt: 
leren oberen, die Drgane der Verftandesfinne die vorderen Ge: 
birntheile, die Drgane der niederen Verftandesfinne die an der 
unteren, die Drgane der höheren Berftandesfinne die an der 
oberen Stirne. 

Die beiderlei Sinne, die äußeren und die inneren, find von 
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einander gefrennt und im Maße unabhängig. Ebendicfelbe 
Trennung und Unabhängigkeit findet fowohl bei den äußeren, 
ald bei den inneren Sinnen unter fih felbft ftatt. Mit diefer 
Trennung der Sinne ſtimmt natürlich auch die ihrer Organe 
überein. Die’ Trennung der Organe der äußeren Sinne von 
denen der inneren (der Sinnesnerven vom Gehirn) liegt vor 
Augen, ebenfo die Zrennung der Drgane der äußeren Sinne, 
der Sinneönerven, unter fih. Weniger augenfällig ift die Tren— 
nung der Drgane der inneren Sinne, der Gehirntheile (Ge: 
hirnäſte) unter fih, weshalb Diefe Trennung, die erft in der 
neueren Zeit entdeckt wurde, fo fange unbekannt bleiben konnte. 
Doc) ift Diefe Trennung der Gehirntheile unfchwer aus der Un- 
abhängigfeit des Maßes derfelben unter fi zu erfennen. Denn 
bei dem einen Menfchen ift der Hinterkopf oder einer feiner 
Theile fehr groß und der Vorderkopf oder einer feiner Theile 
fehr klein, bei dem andern findet das Umgekehrte ſtatt ıc. 
Wegen dieſer allgemeinen Trennung der fänımtlichen Sinne 
fann die Mafverfchiedenheit der menfchlichen Geiftesfräfte von 
mehrfacher Art fein. Sie fann zuerft eine allgemeine fein zwi- 
fihen den äußeren und den inneren Sinnen, indem die erfteren 
bei einem Menfchen ftarf, die leßteren ſchwach fein können, oder 
umgekehrt. Scharfe äußere Sinne bei wenig Geift, viel Geift 
bei Schwachen äußeren Sinnen. Ebenfo können bekanntlich wie- 
der fowohl die äußeren als die inneren Sinne unter fich felbft 
von fehr verfchiedener Stärke fein. Jedoch die äußeren Sinne 
unterfcheiden fi dadurch bedeutend von den inneren, daß die 
Mafverfchiedenheit unter den erfteren im gewöhnlichen oder ges 
funden Zuftand fehr gering, unter den letzteren fehr groß ift. 
Im gefunden Zuftand fieht, hört ıc. ein Menfch ziemlich fo gut 
wie der andere; die Stärke der äußeren Sinne kann nicht unter 
ein gewiſſes Mittelmaß berabfinken, ohne daß dieſe Frank find. 
Die Maßverfchiedenheit der inneren Sinne dagegen — ber ein- 
zelnen Zriebe, Gefühle, Talente zc. — ift auch bei vollfomme- 
ner geiftiger Gefundheit eine fehr bedeutende. Won der Maß: 
verfhiedenheit der Außeren Sinne im Verhältniß zu der der 
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inneren gilt daher ungefähr daffelbe, was oben von der Maß: 
verfchiedenheit der Körperfräfte im Verhältniß zu der der (inne: 
ren) Geiſteskräfte gefagt ift. 

Daher ift auch die Frage, was die Erziehung der Maß— 
verfchiedenheit der äußeren Sinne gegenüber thun fol, ähnlich 
fo wie oben die Frage der förperlihen Erziehung, einfach dahin 
zu beantworten, daß die Erzichung die äußeren Sinne zu mög: 
lichft Eraftiger und gleihmäßiger Entwidlung zu bringen fuchen 
fol. Died wird dur eine angemeffene, d. i. weder zu ftarfe 
noch zu ſchwache Uebung diefer Sinne erreicht. Diefe Hebung 
gefchieht durch die Einwirkung der entfprechenden Reize auf die 
Sinneskräfte, des Lichtes auf die Schkraft, des Schalles auf 
die Hörfraft u. f. w. Die Schfraft des Kindes würde ge: 
ſchwächt oder verfümmert, wenn das Kind entweder immer im 
Dunfeln bliebe oder wenn zu flarker Lichtreiz auf die Schfraft 
einwirfte. Und fo bei den übrigen Sinnen. In diefer Be: 
ziehung find befonders im cerften Lebensjahr des Kindes ſchäd— 
fihe Einwirkungen mit Sorgfalt zu vermeiden. Daß übrigens 
die Kraft und Gefundheit der Drgane ber äußeren Sinne ganz 
fo wie die der Drgane der inneren Sinne, ded Gehirns, von 
der Kraft und Gefundheit des Körpers überhaupt abhängt, mit 
diefer entweder erhöht oder verringert wird, verfteht ſich 
von felbft. 

Aus mehreren Gründen find die außeren Sinne nicht eigent- 
lich unter die Geifteskräfte zu zählen, ift die Erziehung diefer 
Sinne nicht fowol ein Theil der geiftigen ald der Förperlichen 
Erziehung. Damit flimmt auch der Sprachgebraud überein. 
Wenn man von dem Geifte, dem Charakter, dem Gemüth ꝛc. 
eined Menfchen fpricht, fo begreift man darunter in feiner Weife 
die außeren Sinneöfräfte. 


11. 


Die angeborene Mafiverfchiedenheit der inneren Sinne ift 
fehr groß; fie liegt der unendlich großen Charafterverfchiedenheit 
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gegenüber dieſer Maßverfchiedenheit wohl zu verftehen, ift es 
nöthig, daß wir diefe etwas naher ind Auge fallen. 

Die Charafterverfchiedenheit der Menfhen kann, je nad) 
der verfchiedenen Stärke der drei Klaffen der Geifteökräfte, fchon 
eine allgemeine fein. Sind die nicderen Sinne gegen die Ge: 
müthsſinne und die Verftandesfinne befonderd vorragend, fo ift 
der Menfch ein (thierifch) thatkräftiger, Leidenfchaftlicher Menſch; 
beim WVorwalten der Gemüthöfinne über die beiden andern Klaf: 
fen ift er ein Gefühlsmenfh, beim Vorwalten der Verftandes- 
finne ein VBerftandesmenfh. Da jedoh die einzelnen Einne 
fetbft unter fi getrennt und im Maße unabhängig find, da 
ein Menfch leidenfchaftlih, oder ein Gemüthsmenſch, oder talent- 
voll im Allgemeinen (in den meilten Beziehungen), und dabei 
leidenfchaftslos, ohne Gemüth, ohne Zalent in einer befonderen 
einzelnen Beziehung fein Fann, fo ift mit der Kenntniß des 
allgemeinen Mafed der Klaſſen der Geiftesfräfte, wenn über- 
haupt ein folches vorhanden ift, für die Kenntniß der Charakter: 
verfchiedenheit der Menfchen wenig gewonnen. Hier einige kurze 
Andeutungen über die Mafverfchiedenheit der einzelnen Sinne 
felbft; fie mögen zur erften Einführung in dieſes unendlich um- 
fangreiche Wilfensgebiet genügen. 

Die Kinderlieve ift ald befonderer Sinn dem Menſchen ge: 
geben, damit er aus inftinftartiger Liebe zu den Heinen Weſen 
alle die Opfer willig bringe, die deren Pflege und Erziehung 
fordert. Iſt der Sinn vor allen oder ben meiften andern vor: 
ragend, fo hat der Menſch eine befondere Vorliebe für Kinder, 
ift ſchwach gegen fie in diefer Vorliebe; ift der Sinn fehr zu- 
rüdtretend, fo fühlt fi der Menfh von Kindern und ihren 
Thun beläftigt, abgeftoßen. 

Der Sinn der Anhänglichfeit (Anſchließung, Kreundfchaft) 
macht den Menfchen zu einem gefelligen Wefen, bindet ihn an 
Familie, Freund, Vaterland. Iſt der Sinn vorwaltend, fo ift 
der Menfch fehr warm und freu in der Freundſchaft; ift der 
Sinn fehr ſchwach, fo fühlt der Menfh das Bedürfniß der 
Sreundfchaft, der Gefelligkeit wenig, ift ein geborner Einfiedler. 
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Der Kampflinn (Widerftandsfinn) gibt die Neigung, den 
Hinderniffen, die und das Leben bietet, entgegenzutreten; find 
diefe Hinderniffe groß und gefahrbringend, fo wird jene Nei: 
gung Muth genannt. Iſt der Kampffinn vorragend ſtark, fo ift 
der Menfch fehr muthig, flreit- und fampfluftig. Bei fehr ſchwa— 
chen Kampffinn fehlt dem Menfchen mehr oder weniger Die 
Miderftandöfraft gegen Gefahr und Angriff, der fogenannte 
phyſiſche Muth. 

Wie der Kampffinn den Muth, fo gibt der Thätigkeitöfinn 
die Kraft zum Handeln und bedingt fo den Zleiß, die Arbeit: 
famfeit. Als Kraft zum Handeln gibt der Sinn auch die Kraft, 
die Hinderniffe ded Handelns zu vernichten, dad Schädliche und 
Schlechte zu zerftören, und bedingt fo zugleich die Heftigkeit 
des Charaktere. Denn was in der Ruhe Kraft des Handelns, 
ebendaffelbe ift in der Aufregung Heftigfeit des Handelns, Zorn, 
auh Haß. Der geiftig kräftige Menfch Haft Iebhaft (das 
Schlechte und Böfe). Iſt der Thätigkeitöfinn fehr vorwaltend, 
befonders vor den Gemüthöfinnen, fo bedingt er eine niedere, 
thierifche Thätigkeit, d. i. allgemeinen Trieb, zu zerftören, all: 
gemeinen Haß, auch ded Guten und Edlen. Der Sinn fann 
dann fogar, befonderd wenn das Wohlmwollen ſehr ſchwach iſt, 
Trieb der Zerftörung des Lebens, Trieb zu tödten, Graufamleit 
werden. Iſt der Thätigkeitsfinn gegen die übrigen, befonders 
die Gemüthefinne, fehr ſchwach, fo ift Mangel an Kraft, Un- 
fleiß, Ruhe und Gleichmuth, Geduld, Schwäche aus Gutheit 
davon die Folge. 

Der Verheimlihungsfinn gibt jenen inftinftartigen Zug des 
Verbergend der Gefühle und Gedanken, wie er zur Xebensflug- 
heit erfordert wird. Vor den nıeiften übrigen Sinnen, befon- 
derd vor der Gewiflenhaftigfeit, fehr vorragend, begründet der 
Sinn den Hang zu unedler Verftellung, zu Züge und Betrug. 
It der Verheimlichungsfinn fehr ſchwach, fo hat dies zu große, 
unbedachtſame Offenheit zur Folge. 

Der Eigenthumsſinn (Erwerböfinn) gibt die Neigung, Werth: 
ſachen als Eigenthum zu befigen, zu fammeln. Der Sinn fehr 
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vorragend führt zum Geiz, allzu Schwach zur Verfehwendung. 
(Der Geiz laßt aus Keidenfchaft für die Sachen felbft nicht 
an deren Gebrauch, die Verfchwendung laßt aus Gleichgiltigkeit 
gegen die Sachen felbft nur an deren Gebrauch denfen. 

Der Sinn der Vorfiht (Sorglichkeit, Behutfamfeit) gibt 
das Gefühl der Gefahr, den Inftinkt, fie zu erkennen und zu 
vermeiden. Iſt der Sinn fehr ſtark, fo veranlaßt er Furchtfam- 
feit, Aengftlichfeit, ift er fehr ſchwach, Unvorfichtigkeit, Leicht: 
finn, Uebereiltheit. 

Der Sinn des Selbitgefühls (der Selbftahtung) gibt dem 
Menfchen das Gefühl feines Werthes und feiner Würde, das 
nöthige Selbftvertrauen, den nöthigen Stolz. Aus der Stärke 
und der Schwäche des Sinnes entſtehen die Gegenfäße: Hoch- 
muth, Anmaßung, Herrſchſucht — Mangel an Selbftvertrauen, 
Unfelbftftändigkeit, Selbfterniedrigung. 

Der Sinn der Beifallöliebe gibt dad Gefühl für den Bei- 
fall unfrer Mitmenfchen. Gegenſätze: Eitelfeit, Ehrgeiz, Ruhm: 
fuht — Rückſichtsloſigkeit, gänzliche Nichtachtung des Urtheils 
Andrer über une. 

Der Sinn der Feftigfeit gibt den Zug der Ausdauer, des 
Beharrend bei dem PVorgenommenen. Gegenfäße: Halsftarrig- 
feit, unvernünftige Gonfequenz; — Wanfelmuth, Unfchlüffigfeit. 

Der Sinn der Gewiffenhaftigfeit gibt das Gefühl für Mahr- 
beit, Recht und Pflicht. Gegenfäge: Unweife Wahrheitsliche, 
unbillige Gerechtigkeit (summum jus summa injuria) — Unred— 
lichkeit, Gewiſſenloſigkeit. 

Der Sinn der Verehrung (Ehrerbietung, Ehrfurcht) gibt 
das Gefühl der Abhängigkeit und Unterwerfung, fowol in Be- 
zug auf die Gottheit (religiöfes Gefühl), ald auch gegen höher 
geſtellte Menfchen, gegen die Heiligkeit der Obrigkeit, gegen 
die Majeftät des Fürften. Gegenfäge: Bigotterie, Religiong- 
fhwärmerei, blindes Unterwerfen und Gehorchen — Srreligiofi- 
tät, Unchrerbietigfeit, unberechtigte Widerfpänftigfeit gegen Recht 
und Anfchen. | 

Der Sinn der Hoffnung läßt den Menfchen Günftiges von 
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Verhältniffen und Menfchen erwarten, heiter in die Zukunft 
fhauen. Gegenfäge: überfpanntes, überfhwengliches Hoffen — 
Hoffnungstofigkeit, Zroftlofigkeit. 

Der Sinn des Wohlwollens gibt Theilnahme, Menfchenliche, 
Mitleid. Gegenfäge: fich felbft vergeffende Güte, opferfähige 
Liebe — Kälte, Theilnahmlofigkeit, Gefühllofigkeit. 

Der Sinn für Neues oder Wunderbares begründet die all- 
gemeine Wißbegierde, die Neigung, Neues, Intereffantes, Auf: 
fallendes zu fehen und zu hören. Gegenfäge: Neuerungsſucht, 
Wunderfucht, LKeichtgläubigkeit, Aberglaube — Abneigung ge: 
gen geiftigen Fortichritt, blindes Kleben am Alten und Ge: 
wohnten. 

Der Sinn der Jdealität (Schönheitöfinn) gibt das Gefühl 
für Schönes, Erhabenes, Edles. Gegenfäße: Schönheitsfchmwär: 
merei, ideale Heberfpanntheit — allzu nüchternes, allau profai- 
ſches Wefen, Verachtung des Idealen und Schönen. 

Der Sinn für Scherz gibt die Neigung, Fomifche Dinge 
Eomifch zu finden, zu fcherzen, zu lachen. Gegenfäge: übertrie: 
bene Komik, beftändiges Scherzen und Witzeln — trodenes, zu 
ernftes Wefen, Abneigung gegen jeden Scherz. 

Der Sinn der Nahahmung (oder Darftellung) gibt das 
Gefühl oder die Gabe für das Handeln nah Beifpielen, für 
das Darftellen des Gedadhten und Gefühlten in Handlungen 
und Werfen. Der Sinn fehr vorragend begründet das allge: 
meine Zalent ded darftellenden Künftlers. 

Der Gegenftandfinn läßt die Dinge und Einzelwefen als 
folche auffaffen, er begründet das fogenannte Sachengedächtniß. 
Der Geftaltfinn, die Gabe, Formen und Geftalten zu beurthei« 
len, begründet (unter anderm) das Perfonen- oder Phyfiogno- 
miengedachtniß, er ift ein Haupttheil des Zalentes des Zeich— 
ners, des Bildhauerd ıc. Der Farbenfinn, die Gabe der Zar: 
benbeurtheilung, ift ein Haupttheil des Malertalente. Der 
Zahlenfinn, die Gabe des Zählend und Rechnens, begründet 
dad Talent des Rechners (nicht das des Mathematikerd, welches 
auf den höheren Denffraften beruht). Der Ortfinn, die Gabe, 
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fih in Dertlichfeiten zurechtzufinden, begründet das Ortsgedächt— 
niß; der Thatfachenfinn, die Gabe, Ereigniffe und Thatfachen 
aufzufaflen, das Geſchichtsgedächtniß; der Wortfinn, die Gabe 
der Rede, das Wortgedächtniß. Der Zonfinn begründet das 
Talent des Muſikers, der Kunft- oder Baufinn dad Talent des 
zufammenfegenden, conftruirenden, componirenden Künſtlers. 

Von den beiden höhern Denkkräften begründet das Ber: 
gleihungsvermögen die Gabe des Faſſens, Begreifens, Ver: 
ftehens, Urtheilens, oder das allgemeine Talent ded Lernens und 
Willens, infofern z. B. der Lehrer dem Schüler im Allgemeinen 
Talent zufpricht, abgefehen davon, ob er befler Sprachen oder 
Rechnen oder Gefchichte ıc. lernt. Das Schlußvermögen be: 
gründet die Gabe der Berechnung von Urfache und Wirkung, 
des folgerichtigen Handelns, den praftifhen, politifhen Ver: 
ftand. Alle diefe Gaben oder Zalente (die VBerftandesfinne) fin: 
den ſich ebenfo wie die niederen und die Gemüthöfinne in fehr 
verfchiedenem, bald in fehr geringem, bald in mittlerem, bald 
in fehr hohem Maße bei den einzelnen Menfchen vor. Gegen: 
fäge find je die verfchiedenen Arten des Genied und der Ta— 
lentloſigkeit. 

Obgleich dieſe ſämmtlichen inneren Sinne, ihrer gegenſeiti— 
gen Unabhängigkeit wegen, bei den einzelnen Menſchen von ſehr 
ungleichem Maße unter ſich ſein können, indem jeder derſelben 
bei einem Menſchen ſchwach, und dabei jeder andere ſtark ſein 
kann, ſo können doch, wie ſich verſteht, auch alle inneren Sinne 
in einem Menſchen in ziemlich gleichem, entweder in geringem, 
oder in mittlerem, oder in bedeutendem Maße ſich vorfinden. 
Dies iſt jedoch der weit ſeltenere Fall. Während die äußeren 
Sinne in der Regel oder im geſunden Zuſtande in jedem Men— 
ſchen ziemlich gleich ſtark ſind, ſo bildet dagegen das verſchie— 
dene Maß der inneren Sinne bei den einzelnen Menſchen die 
große Regel und die gleichmäßige Stärke derſelben die Aus— 
nahme. Selten wird ein Menſch gefunden, bei welchem, wenn 
auch die Mehrzahl der inneren Sinne in ziemlich gleichmäßiger 
— entweder in geringer oder in mittlerer oder in bedeutender — 
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Stärfe vorhanden find, nicht wenigftens ein oder einige niedere 
Sinne oder Gemüthöfinne oder Verftandesfinne vor den übrigen 
fehr vor oder hinter ihnen fehr zurüdftehen. 

Die inneren Sinne find den Wefen oder der Thätigfeit 
nach mehr oder weniger einander ähnlich, oder mehr oder we: 
niger einander entgegengefeßt. Die ähnlichen Sinne unterflügen, 
die enfgegengefegten widerftreiten und ſchwächen fich gegenfeitig 
in ihrer Thätigfeit. So unterftüßen fih 3. B. Kinderliebe und 
Wohlwollen, Anhänglichkeit und Wohlwollen, Kampfiinn und 
Thätigkeitöfinn, Verheimlihungsfinn und Vorfiht, Selbftgefühl 
und Beifallsliebe, Idealität und Sinn für Wunderbared, Ver: 
gleichungsvermögen und Sclußvermögen. Es befampfen und 
ſchwächen ſich z. B. Eigentyumsfinn und Wohlmollen, Vorficht 
und Hoffnung, Selbftgefühl und Verehrung. Allein die unter 
fih ähnlichen Sinne fünnen natürlich ganz ebenſowol wie die 
unähnlichen von ungleihem Maße unter fih fein. Es fann 
3.B. ein Menfch bei verfchiedener Stärfe der beiden Sinne der 
Kinderliebe und des Wohlwollens eine große Kiche zu Kindern 
haben, aber fonft keineswegs theilnehmend und gütig fein, oder 
er kann fein SKinderfreund, aber fonft fehr menfchenfreundlich 
und Liebevoll fein. Bei verfchiedener Stärfe des Kampffinnes 
und des Thätigfeitöfinned kann ein Menſch fehr fühn und mu— 
thig, aber wenig thatkräftig im Zerflören der Hinderniffe,; oder 
et kann ehr zerftörungsfühtig und thatfraftig, aber wenig 
muthig fein. Bei verfchicdener Stärke des Selbftgefühls und 
der Beifalslicbe kann er viel Stolz und wenig Eitelkeit, oder 
viel Eitelkeit und wenig Stolz, bei verfchiedener Stärke des 
Vergleihungsvermögens und des Schlußvermögens fann er viel 
Zalent für wiflenfhaftlihe Studien und wenig praftifchen Ver- 
ftand, oder viel praftifchen Verftand und wenig Talent für 
wilfenfchaftliche Studien haben. 

So fehr groß auch die Mafverfchiedenheit der inneren 
Sinne, wie fie der unendlichen Charakterverfchiedenheit der Men- 
[hen zum Grunde liegt, ſchon ift, fo begnügt fi doch die Na- 
fur mit diefer Mafverfchiedenheit noch nicht, fondern fie gibt 
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nicht felten einen oder einige innere Sinne theils in krankhafter 
Ausartung oder Steigerung, theild bis zu einer Schwäche herab, 
welche Verfrüprelung if. Dies find die Fälle der Geiſteskrank— 
heit oder des Wahnſinns, und des Schwachſinns oder Blöd- 
ſinns. Wegen der Trennung der inneren Sinne fann natürlich 
fowol der Wahnfinn ald der Blödfinn ein theilweifer fein und 
ift in den meiften Fällen ein folder. Ein Menſch kann geiftes: 
franf in der einen Beziehung und bei gefunden Sinnen in der 
andern, blödfinnig in der einen, talentvoll in der andern Be: 
jiehung fein. Daß es auch einen allgemeinen Wahnfinn, einen 
allgemeinen Blödfinn geben Fann, verfteht fih von felbft. 

Die (angeborene) Maßverfchiedenheit der inneren Sinne gibt 
nicht einen vollftändigen oder nicht den einzigen Aufſchluß über 
die (angeborene) Charakterverfchiedenheit der Menfchen. Denn 
neben jener Maßverfchiedenheit kommt noch wefentlich die körper— 
liche oder Zemperamentöverfchiedenheit in Betracht, weil das 
förperliche Geiftesorgan, das Gehirn, in feiner verfchiedenen 
Beichaffenheit eine verfchiedene Thätigfeit der inneren Sinne 
bedingt. Ein Sanguinifer ift in gewiffer Hinfiht ein geiftig 
anderer Menfch, ald ein Phlegmatiker ꝛc. Das Verhältniß der 
Temperamentöverfchiedenheit zu der aus der Maßungleichheit der 
inneren Sinne hervorgehenden Charafterverfchiedenheit der Men: 
ſchen iſt dieſes. Die gegenfeitige Stärfe der einzelnen inneren 
Sinne zu einander und die darauf ſich gründende Geiftesbefchaffen: 
heit bleibt immer die gleiche unveränderte, dad Temperament fei 
welches es wolle. Denn dad Temperament ift immer ein all 
gemeines, es ift das gleiche in (dem ganzen Menfchen) dem 
ganzen Gehirn, allo in Bezug auf alle inneren Sinne; das 
Temperament ift alfo in Bezug auf den Geift nichts anderes, 
als die Art und Weife, wie die fammtlichen inneren Sinne in 
Thätigkeit treten, ob in leicht erregbarer Weife (nervöſes Tem— 
perament), oder in Iebhafter und flüchfiger (fanguinifches Zem- 
perament), oder in langfamer und fchläfriger (phlegmatifches 
Zemperament), oder endlich in energifcher, thatkräftiger Weife 
(olerifches Temperament). Wenn daher in einem Menfchen 
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3. B. einer der Verftandesfinne, ein Talent, vor den übrigen 
hervorragt, fo bleibt dieſes Vorragen oder dieſes gegenfeitige 
Verhältniß der Verftandesfinne ganz das gleiche, ob der Menfch 
ein Cholerifer oder ein Phlegmatiker ıc. ift, wenn auch freilich 
der Cholerifer in Bezug auf jened Talent (in dem betreffenden 
Beruf) thätiger fein und mehr leiften wird, ald der Phlegmati- 
fer. Allein dieſes allgemeine Geſetz, obwol es Feine eigentliche 
Ausnahme erleidet, erhält noch den folgenden näher beftimmen- 
den Zufag. Obgleich die Gehirnbefchaffenheit immer eine allge: 
meine ift, alfo das Mafverhältniß der einzelnen inneren Sinne 
unter fi) gegenüber allen Zemperamenten dafjelbe bleibt, fo fteht 
doch bei der großen Verfchiedenheit der inneren Sinne im Weſen 
oder in der Bedeutung der eine Sinn zu dieſem, der andere zu 
jenem Zemperamente in näherer Beziehung und wird fo von 
ihm mehr angeregt. Died gilt weniger von den Verftandes- 
finnen oder Zalenten, welche, wie oben im Beifpiele angedeutet, 
in Bezug auf alle Temperamente ziemlich das gleiche gegenfei- 
tige Verhalten zeigen, ald von den niederen und den Gemüths- 
finnen, den Xeidenfhaften und den Gefühlen. So fteht 3. B. 
der Kampffinn und der Thätigkeitöfinn zum cholerifchen, der 
Verheimlihungsfinn und der Sinn der Vorfiht zum phlegma- 
tifchen Temperament in näherer Beziehung. Nehmen wir daher 
dieſe beiderlei Sinne in einem Menfchen ald an fich gleich ſtark 
an, fo wird, wenn der Menfch cholerifchen Temperaments ift, 
mehr der Kampffinn und der Thatigkeitöfinn, wenn er phlegma: 
tifchen Zemperaments ift, mehr der Verheimlihungsfinn und der 
Sinn der Vorfiht in feinem Charakter hervortreten. 


12. 


Welches ift der angebornen Mafverfchiedenheit der inneren 
Sinne gegenüber die Aufgabe der Erziehung? Wir haben oben 
(6) bereitö Die allgemeine Regel Fennen gelernt, daß eine ge: 
wife Harmonie der inneren Sinne durch die Erziehung anzu: 
ftreben fei, daß aber unter diefer Harmonie keineswegs eine 
Steihmäßigkeit diefer Sinne, fondern diejenige ganze Maßver: 
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fchiedenheit derfelben, welche innerhalb der Grenzen der geiftigen 
Geſundheit liegt, zu verſtehen fei. Da aber diefe Grenzen 
das ganze große Gebiet der menfchlihen Charakterverfchiedenheit 
umfaflen, — da 3. B. ein Menfch geiftig gefund fein Fann, 
wenn er viel und wenn er wenig Liebe zu Kindern bat, wenn 
er fehr fampfbereit und flreitluftig, und wenn er fehr friedlie— 
bend, wenn er ftol und wenn er demüthig, wenn er poetifchen 
und wenn er profaifhen Sinnes ift, wenn er ein großes Talent 
für Mufit und wenn er cin foldhes für Malerei, und auch wenn 
er gar fein vorragended Zalent befigt: — Furz, da alle die ver- 
fchiedenen menfhlichen Charafterzüge in das Gebiet der geiſti— 
gen Gefundheit fallen, da aber gleihwol andererfeitö der Cha- 
rafter in feiner Verſchiedenheit nicht etwas Gleichgiltiges ift, 
indem oft das ganze Glück und Unglüd des Menfchen von fei- 
nen Gharafter oder von diefem oder jenem Zug beffelben ab- 
hängt, fo muß die Aufgabe der Erziehung für die Ausbildung 
des Charakters, für die Enhvidlung mehr diefer oder mehr jener 
angebornen Charakterzüge, näher und beftimmter gefaßt werden. 

Um bei diefer Faſſung möglichft gründlich zu fein, wollen 
wir bis auf die Frage nad dem Zwed der (geifligen) Erzie- 
hung zurüdgehen. Die Beantwortung biefer Frage fünnte eine 
ferbftverftändliche zu fein fcheinen, iſt es aber nicht ganz, da 
wir im Leben die Frage auf verfchiedene Weife beantwortet fin- 
den fünnen. Die Mutter in der füßen Liebe zu ihrem neuger 
bornen Kinde wünfht, daß es ſich einft des Lebens freue, fie 
würde cd zur Freude, zum Glück erzichen wollen; der zu er: 
ziehende Menſch felbft, wenn man an ihn die Frage richtete, 
würde wol eben diefelbe Antwort geben; der Sittenlehrer wird 
die Sittlichfeit, die Tugend, der Religionsfchrer die Religiofität, 
die Gottfeligfeit ald den Zweck der Erziehung nennen. Jedoch 
wir wollen auf die Verfchiedenheit diefer Anfichten nicht zu viel 
Gewicht legen, wir wollen hier (einftweilen) annehmen, daß dieſe 
verfchiedenen Zwede nicht weit auseinander liegen, fondern im 
Grunde in Eins zufammenfallen. Wir wollen die Siftlichfeit 
oder die Tugend ald den Zweck der Erziehung betrachten, indem 
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wir vorausfegen, Daß mit dieſem Zweck zugleich die übrigen, 
Freude, Glück, Gottfeligkeit erreicht feien. 

Hiernach könnte die oben gefuchte nähere und beftimmtere 
Faffung der Erziehungsaufgabe die zu fein feheinen, daß die. 
Erziehung die zum fittlih Guten führende Entwidlung der in- 
neren Sinne anzuftreben, und dagegen die zum fittlih Schlim- 
men führende möglichft zu verhüten habe. Allein damit ift Eei- 
neswegs dad, was wir fuchen, ein näheres Verſtändniß der Er- 
ziehungsaufgabe gegenüber der angeborenen Maßverfchiedenheit 
der inneren Sinne, gewonnen, weil die Frage, welche Entwid: 
lung der inneren Sinne zum Guten und welche zum Schlim- 
men führt, eine beftimmte Beantwortung gar nicht zuläßt. So 
wie nämlich jede, fowol die ftarfe als die Schwache Entwidlung 
eined inneren Sinnes an und für ſich eine gefunde ift, fo führt 
fie auch an und für fih, — d. i. in Bezug auf den Zwed, für 
welchen die Natur fie gefchaffen, — zum Guten. Da aber bei 
der unendlichen Mannigfaltigfeit und dem beftändigen Wechfel 
der menfchlichen Verhältniffe diefer Zweck bald vorliegt, bald 
nicht, fo führt jeder Charakterzug, jede, fowol die flarfe, als 
die Schwache Entwidlung eines inneren Sinnes, je nach den 
Verhältniffen ebenfowol zum Guten, ald zum Schlimmen, ift 
ebenfowol ein Vorzug, eine Zugend, ald ein Fehler, eine Un: 
tugend des Charaktere. Weranfchaulichen wir uns dieſes durd) 
einige Beifpiele. Ein fehr ſtarker Kampffinn, Kampfluft und 
Tapferkeit begründend, ift da ein Vorzug des Charakters, wo 
eds Kämpfen und Streiten gilt, da ein Fehler, wo Friedensliebe 
und Nachgiebigfeit am P lab ift, fowie umgefehrt ein fehr ſchwa— 
cher Kampflinn in jener Beziehung ein Fehler, in diefer ein 
Vorzug if. Ein fehr flarker Verheimlihungsfinn ift da ein 
Vorzug, wo die Verhältniffe Verfehwiegenheit und Zurüdhal: 
fung, und da ein Fehler, wo fie Offenheit fordern, fowie das 
Umgefehrte von einem fehr ſchwachen Verheimlihungsfinn gilt. 
Ein fehr ſtarker Eigentyumsfinn und die daraus hervorgehende 
große Sparfamkeit führt infofern zum Guten, ald ohne fie ein 
Vermögen nicht gefammelt, das zeitlihe Glück der Familie 
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nicht gegründet werden kann, infofern dagegen zum Schlimmen, 
ald eine große Sparfamfeit an den Geiz grenzt; umgekehrt ift 
ein fehr ſchwacher Eigenthumsfinn, ald Bedingung großer Wohl: 
thätigkeit und Freigebigkeit, ein Fehler und eine Zugend zu: 
gleih. Ein großes Selbftgefühl, Selbftvertrauen und Stolz 
begründend, ift da ein Vorzug ded Charakters, wo der Menfch 
Selbſtſtändigkeit und Herrfchertalent bedarf, ein Fehler da, wo 
er fih fügen und unterwerfen fol; in umgekehrter Weife fann 
ein ſchwaches Selbftgefühl, Fann Demuth und Selbftverleugnung 
ein Fehler und ein Vorzug zugleich fein. Ein großes Wohl: 
wollen ift, ald Menfchenliebe und Theilnahme, ein Vorzug des 
Charakters, ein Fehler da, wo es zur Schwädhe und zur zwed- 
loſen Selbftaufopferung wird. Ein großer Sinn der Verehrung 
führt, je nachdem er der Religioſität oder der Religionsfchwär- 
merei zum Grund liegt, zum Guten oder zum Schlimmen. Mit 
einem Worte, Feine Entwidlung irgend eines inneren Sinnes, 
weder Die ſtarke, noch die ſchwache, begründet an und für fich 
einen Vorzug oder einen Fchler des Charakters, führt an fi 
zum Guten oder zum Schlimmen, fondern fie kann zu Beiden 
führen, und führt je nach den Verhältniffen, nach Ort und Zeit, 
zu dem einen und zu dem andern. 

Wenn aber auf dieſe Weife nicht beftimmet werden Fann, 
was ein Vorzug und ein Fehler des Charakters, was Tugend 
und was Untugend fei, auf welche andere Weife kann es be- 
flimmt werden? Die Naturlchre ded Menfchen, weldye uns die 
Grundkräfte des menſchlichen Geiſtes Eennen Ichrt, wird gewiß 
auf die vorliegende Frage eine beftimmte und Elare Antwort zu 
geben wiffen. Gehen wir, um diefe Antwort zu finden, auf 
die Natur oder das Wefen des mienfchlichen Geiftes und feiner 
einzelnen Kräfte etwas näher ein. 

Man bat den Menfchen die Feine Welt genannt. Er ift 
diefes in der That im vollen Sinne des Wortes. Sowie fein 
Körper alle Elemente der ihn umgebenden Körperwelt in ſich 
vereinigt, fo ift fein Geift nichts anderes, als gleichfam der 
Spiegel oder die Wiederholung der geiftigen Außenwelt. Die 
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äußeren Sinne (weldhe aus mehrfachen Gründen noch nicht zu 
den eigentlichen Geifteökräften gehören) entſprechen noch den 
materiellen Dingen, Kräften, Thätigkeiten felbft, die Schfraft 
dem Lichte, die Hörfraft dem Schalle ıc. Die inneren Sinne 
entfprehen je den verfchiedenen (geiftigen) WVerhältniffen oder 
Lagen oder Bezichungen der Dinge der Außenwelt zum Men- 
fhen oder zu einander. Der Sinn der Kinderliebe entfpricht 
dem eigenthümlichen Verhältniß des Menſchen zur Kinderwelt, 
der Kampffinn der Lage des Widerftandes gegen die ankäm— 
pfende Außenwelt, der Verheimlihungsfinn der Lage der nöthi: 
gen Zurückhaltung, der Eigenthumsfinn dem Verhältniß der 
Aneignung von Wertbfachen, der Sinn der Vorficht der Lage 
der Gefahr, der des Selbſtgefühls dem Verhältniß des Höher: 
ftehens, der Würde des Menfchen, einem Theile der Außenwelt 
gegenüber, die Verehrung dem Verhältniß des Niederflehens, der 
Abhängigkeit des Menfchen, einem andern Theil der Außen- 
welt gegenüber, der Sinn des Wohlwollens entfpricht dem Ver: 
hältniß des Menfchen zum Theilnahmwerthen und Guten, Die 
Verftandesfinne endlich entfprechen den verſchiedenen geiftigen 
Verhältniffen oder Beziehungen der Dinge felbft nah Raum, 
Zeit, Geftalt, Farbe, Gewicht, Zahl ꝛc. Mit einem Worte, nach 
allen Richtungen bin wiederholt fih die Außenwelt im Men- 
fchen, die große Welt in der Heinen. Es gibt feine Beziehung, 
Pein Verhältniß der Außenwelt, welches fih nicht im menſch— 
lichen Geifte wiederholte, ſowie ed andererfeitd Feine Kraft des 
Geiftes, Feinen inneren Sinn gibt, der nicht lediglich eine Wie— 
derholung oder Spiegelung einer geiftigen Beziehung der Außen: 
welt wäre. Auf diefe Weife alfo ift der Menſch Eind mit der 
Außenwelt, bildet mit ihr ein harmonifches Ganzes. Und weil 
die Außenwelt felbft in fih ein barmonifches Ganzes ift, fo muß 
auch der Menſch, ald Bild der Außenwelt, mit fich ſelbſt Eins, 
ein harmonifches Ganzes fein, und ift cd in der That, wie in 
förperlicher, fo in geiftiger Hinficht. Die einzelnen Geiftesfräfte 
find gegen einander aufs Schönfte in Drönung und Gleichge: 
wicht geftelt. Dem Sinn der Kinderliebe 3. B. flcht die Denk— 


494 Phrenologie und Erziehung. 


fraft zur Seite, dem Sinn der Anhänglichkeit die Vorfiht; dem 
Kampfiinn, dem Verheimlihungsfinn, dem Eigenthumsfinn die 
Gewiffenhaftigkeit, dem Selbftgefühl die Verehrung, der Vor- 
fiht die Hoffnung, der Feftigfeit die Denkkraft, dem Wohlmollen 
der Eigenthumsfinn, dem Sinn für Wunderbared das Schluß— 
vermögen, der Denkkraft, an ſich Falt und leer an That, die 
Gemüthsſinne mit ihrer Wärme und Begeifterung. Kurz, nicht 
minder, ald der Körperbau des Menfchen, zeigt der Organismus 
feines Geiftes eine wundervolle Einheit und Harmonie. 

Allein diefe Harmonie des Menfchen mit der Außenwelt 
und mit fich felbft befteht nur infofern, ald wir ihn als Gegen» 
ftand oder im Bilde, d. i. im Zuftand der Ruhe betrachten. 
Die Ruhe ift aber nicht der Zuftand des Menfchen, fondern das 
Leben, deflen wefentlihe Eigenfchaft die Freiheit ift. Die 
Freiheit ift nichts anderes, ald die Möglichfeit der Abweichung 
von derjenigen vollfommenen Harmonie, welche Welt und Menſch, 
diefe im Bilde oder im Zuftand der Ruhe gedacht, zeigen. Das 
Maß der Freiheit entfpricht je der Stufe des LXebend. Das Le— 
ben wird ftufenweife ein höheres und die Freiheit eine größere 
im Kryſtall, in der Pflanze, im Thier, im Menfchen. Das 
Leben des mit Vernunft begabten Menfchen ift ein felbftbewuß- 
ted und daher auch feine Freiheit felbftbewußte Freiheit, oder, 
wie wir zu fagen pflegen, Willensfreiheit, fittliche Freiheit. Mit 
der Größe diefer Freiheit ift auch die Möglichkeit der Abwei— 
hung von der allgemeinen Harmonie am größten, und in die— 
fer Beziehung das Leben des Menfchen vielmehr das Gegen: 
theil diefer Harmonie, ein ewiger Zwiefpalt und Kampf mit der 
Außenwelt und mit fi felbft. Aber dennoch fteht in Bezug 
auf die allgemeine Harmonie dad Leben des Menfchen nicht nie: 
derer, ald das Leben der übrigen Natur, dennoch hat die Natur 
in dem Xeben des Menfchen keinen Rückſchritt von der allge: 
meinen Harmonie gemacht, fondern vielmehr noch einen Fort- 
fchritt in diefer Harmonie. Denn in dem Leben des Menfchen ift 
in höherem Sinne die Welt wieder zu- der Harmonie, von 
welcher fie im Zuftand der Ruhe ausgegangen, zurüdgekehrt. 
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Im Leben des Menſchen hat fidy die materielle, unlebendige Har- 
monie, die Harmonie der Ruhe, in eine geiftige, lebendige Har— 
monie, eine Harmonie der That verwandelt: die Harmonie 
ift eine felbftbewußte geworden. Diefe Harmonie ber That, 
das felbftbewußte Streben des Menfchen nach der Harmonie mit 
der Außenwelt und mit fich felbft, ift das, was wir Sittlichkeit, 
Tugend nennen. Wenn der Zweck des irdifchen Dafelns des 
Menſchen, alfo auch die Aufgabe der Erzichung, in der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens die Tugend ift, fo ift in der Sprade 
der Naturlchre des Menfchen diefer Zweck und diefe Aufgabe die, 
daß der Menfch zum möglihft vollkommenen Bewußtfein feiner 
fittlihen Freiheit, und durch diefed Bewußtfein zur möglichft 
volfommenen Harmonie mit der Außenwelt und mit fi ſelbſt 
herangebildet werde. 


13. 

Das Maß der fittlichen Freiheit ift ein fehr verfchiedence 
bei den einzelnen Menſchen; es fteht je mit dem Maße der all- 
gemeinen Geiftedentwidlung im Verhältniß. Die Freiheit dee 
Menfhen im Mutterfchooße ift die der Pflanze, die Freiheit des 
neugebornen Kindes die des Thiered; erft nach und nach erwacht 
die menfchliche oder fittliche Freiheit; fie fteigt ſtufenweiſe mit 
der allgemeinen Entwidlung der Geifteöfräfte und erreicht Die 
gleihe Höhe mit diefer. Es gibt erwachlene Menfchen, deren 
Geiſtesentwicklung kaum über die des Kindes hinaufreicht; ihre 
fittliche Freiheit fteht auf der niederften Stufe. Andrerfeits ift 
die fittliche Freiheit natürlich niemald, auch nicht beim geiftig 
höchſtgebildeten, fittlich freieften Menfchen eine unbedingte oder 
unbefchränkte, und foll ed nicht fein. Wäre fie ed, fo hätte der 
Kampf des Menfchen aufgehört und fo fein Streben: der Menſch 
wäre fein Menſch mehr. Die Natur, gleichfam eiferfühtig auf 
ihr Recht über den Menfchen, bat alle Mittel und Wege benußt, 
um den Kampf ded Menfchen mit fid; und der Außenwelt zu 
einem endlofen zu machen, und fie hat hier, wie immer, ihr Ziel 
auf's Wollfommenfte erreicht. Im den meiften Fällen hat die 
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Natur Schon durch die große Mafungleichheit der inneren Sinne 
für die nöthigen Schwächen des Charakters, die nöthigen Steine 
ded Anſtoßes im fittlichen Leben geforgt. Bald, 3. B. bei fehr 
vorragendem Kampffinn, ift der Menfch ftreitfüchtig und hat fein 
ganzes Xeben gegen diefe Schwäche anzuringen, oder, bei fehr 
ſchwachem Kampflinn, fehlt ihm da, wo es gilt, der nöthige 
Muth. Bald, bei fehr ſtarkem oder fehr ſchwachem VBerheim- 
lichungsſinn, bei fehr ftarfem oder fehr ſchwachem Selbftgefüht ıc. 
hat der Menfh gegen zu große Verfchloffenheit oder gegen zu 
große Offenheit, gegen Selbftüberhebung über Andere oder gegen 
Mangel an Selbftvertrauen einen immerwiederkehrenden endlofen 
Kampf mit fich felbft zu beftehen. (Dies hindert nicht, wie wir 
wiffen, daß derfelbe Zug der Charakterſchwäche zu anderer Zeit 
und Gelegenheit ein Zug der Charafterftärfe fein fann.) Iſt 
Dagegen die Entwidlung der inneren Sinne eine mehr gleich: 
mäßige, fo kann es nicht fehlen, daß der Menfch vermöge feines 
Berufs oder feiner Stellung im Leben bald diefen, bald jenen 
Sinn entweder in ftärferem oder in ſchwächerem Maße befigen 
follte, und auf diefe Weife mit fih und der Außenwelt in Zwie- 
fpalt geräth. Allein auch zuleßt angenommen, daß die Geifted- 
bildung des Menfchen mit feinen Xebensverhältniffen, wie fie 
jegt find, auf's Vollfommenfte übereinftimmt, fo wechfeln doch 
Die menfchlichen Verhältniſſe: fie wechfeln oft genug im Großen 
und Allgemeinen, und wechfeln jede Stunde, jeden Augenblid 
im Kleinen und Einzelnen, fo daß eine jegt mit allen Verhält— 
niffen- in Einffang ftehende Geiftesbildung im nächſten Augen- 
biid mit fih oder der Außenwelt in Kampf gerathen Fann. 
Daher kann auch das Maß der fittlichen Freiheit, welches ein, 
Menſch erreicht hat, niemald genau beftimmt werden, da ein 
Menſch in der einen Lage des Lebens auf einer hohen, in einer 
andern Lage auf einer niederen Stufe diefer Freiheit ftehen Fann. 
Ein Menfch, welcher 3. B. ald Soldat im Kriege ganz an ſei— 
ner Stelle ift, fih in feiner Pflichterfüllung fittlih hochſtehend 
fühlt, wird vielleicht im Familienleben wegen großer Schwäden 
des Charakter nur eine niedere Stelle auf der Stufenleiter der 
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firtlichen Freiheit einnehmen. Ein Menſch, welder ald Diener 
einen vergleihungsweife tadellofen Charafter hat, wird vieleicht 
ald Herrfcher großer Charafterfehler anzuflagen fein, und umge: 
kehrt. Daher auch die mangelhafte fittlihe Selbftkenntniß der 
meiften DMenfchen. Wer hätte im wechfelvollen Xeben nicht Hand- 
lungen begangen, die er von ſich nicht erwartet, fich nicht zu: 
getraut hätte? 

Aus dem Gefagten erklärt fih auch — beilaufig bemerft — 
die fonderbare Erfcheinung, daß nicht felten die Menfchen, durch 
diefes endlofe Ringen und Kämpfen faft zur Verzweiflung ge 
bracht, daſſelbe dadurch auf ein geringeres Maß zu befchränfen 
fuchten, daß fie fich einer göttlichen oder menſchlichen Autorität 
blind unterwarfen und fo diefer einen Theil ihrer Freiheit, ih« 
rer Verantwortlichfeit für ihr Handeln zu übertragen hofften. 
Vergeblihes Hoffen! Mol darf und foll der Menfch fich jeder 
Autorität ald folder unterwerfen, aber nicht blind, nicht fo, daß 
er auch nur den Fleinften Theil feiner fittlichen Freiheit an fie 
verlöre: er behält diefe, auch wider feinen Willen, ganz und voll. 
Denn wenn der Menfch auch nicht, wie oft gefchieht, zwifchen 
zwei oder mehreren einander widerftreitenden Autoritäten felbft 
zu wählen hat, fo widerftreiten fich noch öfter die Auslegungen 
der Gebote einer und derfelben Autorität, und der Menſch muß 
unfer diefen Auslegungen wählen: jede Wahl aber ift ein Kampf, 
ein fittlich freier Kanıpf. 

Wenn nun aber, wie wir gefehen (12), die Aufgabe der 
Erziehung die ift, daß der Menfh zum höchſtmöglichen Maß 
der fittlichen Freiheit und der Harmonie mit fi und der Außen: 
welt herangebildet werde, kann wol bei der eben angedeufeten 
großen Mannichfaltigkeit und dem beftändigen Wechfel der menfc- 
lichen Verhältniffe diefe Erziehungsaufgabe ein beſtimmt vorge: 
zeichneted Ziel haben? Oder welches find die praftifchen Regeln, 
welche fih aus diefer Erziehungsaufgabe tro& jener Manni) 
faltigkeit und jenes Wechfeld ergeben? 

Zuerft und vor Allem follen die fammtlichen inneren Sinne 


im Allgemeinen (abgefehen von ihrer Maßverfchiedenheit oder 
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Mafßungleichheit) zum möglichft höchſten Mat der Entwidlung 
gebracht werden, damit der Menfch dem Kampf der fittlichen 
Freiheit fo wohl ald möglich ausgerüftet entgegengehe. Die 
Erziehung fol alfo nach allen Seiten hin eine fördernde (poft- 
tive), nicht eine hemmende (negative) fein. Diefe Regel ift be— 
fonders in unferer Zeit von großem Gewidt: denn die heutige 
Menfchenwelt hat durch die Naturwiffenfchaften, die Induftrie, die 
Gifenbahnen, die Zeitungen und Volksbücher zc. eine außerordent: 
lich große Umwandlung erfahren und ift noch in diefer begriffen: 
fie ift die Zeit der allgemeinen Aufklärung. Man hat darüber 
geftritten und kann flreiten, ob die Menſchen durch dieſe Auf— 
flärung fittlicher geworden find oder nicht. Die richtige Ant: 
wort auf dieſe Frage möchte die fein, daß die heutige Menſch— 
heit in manchen Beziehungen Fortfchritte, in manchen andern 
Rückſchritte in der Sittlichleit gemacht hat. (3. B. Fortfchritte 
in der Humanität, der allgemeinen Bruderliebe, Rüdfchritte in 
der fittlihen Einfachheit und Genügfamkeit, durch die gefteigerte 
Zerſtreuungs- und Vergnügungsfucht). Allein wenn wir auch 
diefe Frage unentfchieden Iaffen, oder wenn wir felbft einen all- 
gemeinen Rüdfchritt der heutigen Menfchheit in der Sittlichkeit 
annehmen wollten, fo folgt Daraus für die Erziehung keineswegs, — 
was manche Erzieher daraus haben folgern wollen, — daß die 
Erziehung eine hemmende, befchränfende fein folle, damit Die 
Menfchheit von der falfchen Aufklärung wieder zu der früheren 
Sittlichfeit zurüdgeführt werde. Nichts weniger! Nicht deö- 
wegen find ja die Menfchen jebt (in mehreren Beziehungen) 
weniger fittlih, weil die Erziehung eine allzu aufflärende ge 
worden, zu ſchnell oder zu weit vorgefchritten, fondern im Ge— 
gentheil, weil die Erziehung gegen die mächtig fortfchreitende 
Vielfeitigfeit des Lebens zu weit zurüdgeblieben ift. Die 
neue Zeit ift der Menfchheit gleichfam über den Kopf gewachſen: 
Diefe unterliegt nur allzuoft in dem fittlihen Kampfe mit ihr, 
weil fie dafür nicht gerüftet genug ift, weil das große Xeben die 
Menfchen unvorbereitet und umreif aus der Hand der einfeitigen, 
mangelhaften Erziehung empfängt. Die Forderungen unferer 
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Zeit an die Erziehung find daher groß und dringend, und unter 
diefen Forderungen ift die erfte und dringendfte die, daß die Er« 
ziehung eine allfeitig fördernde und entwidelnde fei, daß alle 
inneren Sinne des Menfchen ihre ganze und volle Entwidlung 
erhalten. Erft dann wird die Aufklärung der Zeit, wie fie ihrem 
Weſen nad) fol, aud eine allgemeine Steigerung der fittlichen 
Freiheit der Menfchen werden. 


14. 


Eine weitere Regel, welche ſich aus der von und erfannten 
Erziehungsaufgabe ergibt, ift diefe. Wenn auch die Verhält— 
niffe, in welchen der zu erziehende Menfch einft leben wird, oder 
fein ihm vom Scidfal beftimmter Xebensberuf theild uns nicht 
befannt, theild dem MWechfel unterworfen find, fo find doch in 
einer Beziehung die Lebendverhältniffe, der Xebensberuf des 
Menfchen und ebenfo beftimmt befannt, als von allem Wed): 
fel ausgefchloffen: es ift der Lebensberuf des Menfchen, Menſch 
zu fein. Der Menfch ift dadurch ein Menfch, ein fittlich freies 
Weſen, daß er neben den niedern Gefühld - und Verftandes- 
finnen, welche er mit dem fittlih unfreien Thier gemein bat, 
noch die höheren menfhlihen Gemüthsfinne und Ber: 
ftandesfinne beſitzt. Zwar find alle inneren Sinne für den 
Menfchen gleich nothwendig, indem Feiner derfelben zu ſchwach 
fein darf, ohne daß dadurch ein Mangel im Charakter entfteht. 
Allein da der Zweck der Erziehung ber ift, daß der Menfch das 
möglichft höchſte Maß der fittlichen Freiheit erreiche, und da das 
Maß diefer Freiheit Eins ift mit dem Maße der Kraft, womit 
die höheren menfhlihen Sinne neben den niederen 
thierifchen, diefe leitend und regelnd, thätig find, fo 
ift die genügende Entwidelung der höheren menſchlichen Sinne 
vorzugsweife die Aufgabe der Erziehung. Die fittliche 
Freiheit des Menfchen hangt unmittelbar von der Stärke 
der höheren Sinne (der Gewiffenhaftigkeit, des Wohlwollens, 
des Schlußvermögens ıc.), und nur mittelbar von Der der nie 
deren (ded Kampfſinns, des Verheimlichungsſinns, des Eigen- 
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thumsſinns zc.) ab; fie wird alfo ungleich mehr durch die Schwäche 
der erfteren Sinne, als durch die der letzteren gefährdet. (Wenn 
3. B. der Eigenthumsfinn allzu ſchwach und der Menſch ein 
Verfchwender ift, fo ann feine Stellung im Leben und dadurch 
feine Sittlichkeit verloren gehen). Die niederen Sinne verhalten 
fih daher zu den höheren ungefähr fo wie das Mittel zum 
Zwed, oder wie dad Werkzeug zur Hand. Die Hand mit einem 
zu ſchwachen Werkzeug ift ohnmädtig; ein für die Hand zu 
großes, zu Schweres Werkzeug ift gefährlich, da ed nicht, wie es 
fol, regiert werden Fan. Diefe in Bezug auf die fittliche Frei: 
heit unbedingt höhere Rangftufe der höheren menfhlichen Sinne 
vor den niederen £hierifchen wird auch durch die Sprache beftä- 
tigt. Das Wort Tugend wird nur von der Thätigkeit der hö— 
beren Sinne, nicht von der der niederen gebraudht. Nicht das 
Thier, nur der Menfc kann tugendhaft fein. So ift 3.3. die 
Kinder: oder Jungenliebe als folche Feine Tugend, wol aber die 
allgemeine Menfchenliebe, das Wohlwollen; der phufifche Muth, 
die Thätigkeit des bloßen Kampffinnes, ift feine Tugend, wol 
aber der moralifhe Muth, die mit dem Kampffinn verbundene 
Thätigfeit der höheren Sinne, die für höhere Zwede kämpfende 
Tapferkeit; das Thätigfein (dad Schaffen oder Zerftören) ift 
feine Tugend, wol aber ber Fleiß, das Thätigfein zu einem 
vernünftigen Zweck (dad Schaffen des Guten, das Zerftören des 
Schlechten); dad Sammeln von Geld und Gut als ſolches ift 
feine Tugend, wol aber die von der Vernunft geleitete Spar- 
ſamkeit 0. Die höheren Sinne ihrerfeitd müſſen, damit ihre 
Thätigfeit Tugend fei, nicht in dieſer Weife von den niederen, 
fondern nur von einander felbft unterftügt werden, 3. B. Ge: 
wiftenhaftigkeit von Wohlmwollen, Hoffnung von Religiofität, 
Feftigfeit von Gemwiflenhaftigkeit, alle Gemüthsſinne von den 
(höheren) Denkkräften, die Denkfrafte von den Gemüthsſinnen. 
Ein fernerer Grund für die Regel, daß die Erziehung vor« 
zugsweife die höheren oder menfhlichen Sinne zu entwideln fu- 
chen fol, ift der, daß die Zhätigfeit der höheren Sinne die der 
niederen im Intereffe der Tugend oder fittlichen Freiheit zum 
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Theil erfegen kann und erfeßt. Mangelhafte Kinderliebe und 
Anhänglichkeit 3. B. kann durch Wohlwollen, mangelhafter Ver: 
heimlihungsfinn und Eigenthumsſinn durch die Denkkräfte theil- 
weife erfeßt werden; ein Soldat, deſſen Kampflinn oder phyfi: 
fher Muth nur ſchwach ift, fann in der Schlacht tapfer fein 
durch Die Kraft des Selbftgefühls, der Beifallsliebe, der Feſtig— 
feit, der Gewiflenhaftigkeit. Dieſes Erfeßen der ſchwächeren 
(niederen) Sinne ift, wie fih verfteht, zum Theil ein Unter: 
flügen, ein Anregen derfelben, und diefed Anregen, infofern es 
wiederholt gefchieht, ift nichts anderes, als ein Erzichen diefer 
Sinne. Die niederen Sinne werden daher von den höheren, wenn 
nur dieſe ſtark genug find, gleichfam von felbft erzogen; die 
Tugend, die fittliche Freiheit, wenn fie nur in genügendem Maße 
vorhanden ift, Schafft fi die zu ihrer Bethätigung nöthigen 
Mittel zum Theil felbft. 

Ein letzter Unterftüßungsgrund für die vorliegende Regel 
endlich (er fällt im Weſen mit dem vorigen zufammen) ift der, 
daß das Leben als foldhes, d. i. jedenfalls und immer, die nic» 
deren Sinne hinreichend anregt oder erzieht. Durch Zaufende 
immer wieberfehrender Begegnifle ded täglichen Xebend wird der 
Menfh zum Widerftandleiften und Kämpfen, zum Schaffen 
oder Zerftören, zum Berheimlichen ıc. angeregt, darin geübt. 
Anders bei den höheren Sinnen, der Gewiflenhaftigfeit, der Ver: 
ehrung oder Religiofität, dem Wohlwollen ıc. Diefe Sinne 
fönnen wohl, aber fie müflen nicht vom Leben erzogen werden; 
fie werden ed dann, wenn das erziehende Leben ein höheres, und 
fie werden ed nicht, wenn dasſelbe ein niederes if. Da nam- 
lich der Menſch ein doppeltes Weſen, zugleih Thier und Menſch 
ift, fo kann fein Leben entweder ein niederes, thierifched, oder 
ein höheres, menschliches fein. Wohl follte dad Leben jedes 
Menfchen ein höheres fein, indem Menfch zu fein die Xebend- 
aufgabe des Menfchen iſt. Allein vielen Menfchen ift die Er- 
fülung diefer ihrer Aufgabe nicht oder nur in geringem Maße 
gelungen: fie leben nicht ein höheres, menfchliches, fondern ein 
niederes, dem Zuftand der Thierheit, der fitflichen Unfreiheit nä- 
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ber ftebendes Leben. Wenn nun der zu erziehende Menſch mit 
Menſchen diefer Art zuſammenlebt, fo werden dadurch feine hö— 
beren Sinne nicht angeregt und erzogen. Während alfo die 
niederen Sinne immer, durch das höhere wie durch das niedere 
Leben, ihre Erziehung finden, da auch der ſittlich höchftftchende 
Menih zugleich Thier ift, der thierifchen Sinne gleih als 
Mittel für die höheren bedarf, fo ift dagegen die Erziehung 
der höheren Sinne nur duch das höhere, menſchliche Leben 
möglih. Hieraus ergibt fich felbftverftändlich die Aufgabe, den 
zu erziehenden Menfchen mit fittlich möglichft hochftehenden Men- 
fchen zufammenleben, oder, was dasſelbe ift, von ihnen erziehen 
zu laffen. Denn das erziehende Leben, von dem bier die Rebe 
ift, und die eigentliche Erziehung find natürlich eins und das— 
feibe. Es gibt feine andere Erziehung, ald das erziehende Xeben, 
und es gibt fein Zeben, welches für den zu erziehenden Menfchen 
nicht Erziehung ift. Jeder Menfch,.ob er dieſes will oder nicht, 
jedes Kind, ob es diefed weiß oder nicht, ift für feinen zu er- 
ziehenden Mitmenfchen ein Erzieher. Diefed erziehende Leben 
fann aber entweder ein zufälliges, oder ein für den Zweck ge: 
wähltes fein, welches Iehtere dann vorzugsweife Erziehung ge: 
nannt wird. Ob daß erziehende Xeben das eine oder das an- 
dere fei, ift an und für ſich gleichgiltig, ed kommt blos darauf 
an, ob dadurch mehr die niederen Sinne, oder vorzugsweife die 
höheren angeregt und erzogen werden. Dft fann die zufällige 
Erziehung eine gufe, die (unweife) gewählte eine fchlechte fein. 
Die Erziehung darf, wie ſich verfteht, mehr dem Zufall 
überlaflen bleiben, oder muß mehr eine weife gewählte fein, je 
nach der angeborenen Geiftesbefchaffenheit des zu erziehenden 
Menfchen. Ein Kind, bei welhem die fämmtlichen höheren 
Sinne von Geburt in entichieden vorragendem, die ſämmtlichen 
niederen in untergeordnetem (doch nicht allzu ſchwachem) Maße 
vorhanden find, wird faft bei jeder Erziehung, unter jeder Um: 
gebung zu einem fittlich hoch oder ziemlich hochftehenden Men- 
fhen heranwachfen. Es gibt folche befonders günftige Geiftes- 
bildungen, folche unter faft allen Verhältniflen fich felbft erziehende 
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Kinder, aber nicht viele. Kinder, deren Geiftesbildung eine 
gemifchte genannt werden kann, wo im Ganzen die höheren 
Sinne vor den niederen vorragen, aber einer oder ber andere 
der erfteren fehr ſchwach, einer oder der andere der letzteren fehr 
ftark ift, find mit Sorafalt, durch weife Wahl der Umgebung, 
zu erziehen. Die Schwäche eines einzigen der höheren Sinne, 
die vorragende Stärke eines einzigen der niederen fann den Men- 
fchen auf der Stufenleiter der fittlihen Kreiheit um viele Stufen 
herabziehen. Iſt die Geiftesbildung ded Kindes eine entfchieden 
ungünftige, indem die niederen Sinne im Ganzen vor den hö— 
beren vorragen, fo ift die Erziehung von der früheften Kind» 
heit an mit der höchften Sorgfalt zu überwachen, damit ber 
Menfh menigftend die Stufe der fittlichen Freiheit erreiche, 
daß er ein Glied der menſchlichen Gefellfchaft zu fein nicht un- 
werth befunden werde. Gewiß ift Feines Menfchen angeborene 
Geiftesbildung eine fo niedere, daß er nicht wenigftens bis zu 
diefem Maße der fittlichen Freiheit erzogen werden fünnte. Wol 
ift der eine Menſch von Geburt menfchlicher‘, fittlich höher ſte— 
hend, der andere £hierifcher, fittlich niederer ftehend, aber doch 
gibt es Feine geborene, fondern nur gewordene, erzogene fchlechte 
Menfchen, Verbrecher. Sollte — wie wol gefchehen ift — die 
Natur der Parteilichfeit angeflagt werden, daß fie dem einen 
Menfhen von Geburt aus die Tugend leicht, dem andern ſchwer 
gemacht hat, fo wäre in Diefer Anklage zugleich die des Schick- 
fal8 inbegriffen, daß ed dem einen Menfchen eine beflere, dem 
andern eine fchlechtere Erziehung zu Theil werden ließ. Auf 
beide Anklagen ift die Antwort der Natur und des Schickſals 
die, daß der Menſch nicht müde werden foll, feine Pflichten 
ald Menfh zu erfüllen, vor allem die Pflicht einer weiſen Er- 
ziehung der heranwachfenden Gefchlechter. 


15. 


Eine dritte aus unferer Erziehungsaufgabe zu folgernde Re: 
gel, — oder ein dritter Geſichtspunkt, von welchem aus Die in den 
beiden vorigen Regeln (13, 14) ausgefprochene Wahrheit in's Auge 
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gefaßt werden kann, — endlich ift, daß die Erziehung dem Ent: 
ftehen von Leidenfhaften im menfchlichen Geifte vorbeugen 
oder entgegenwirken fol. Der Menſch ift zur Thätigkeit ge 
Ihaffen, die ſämmtlichen Sinne find nur infofern Geiftesfräfte, 
als fie thätig find. Vor allem beruht die fittliche Freiheit des 
Menfchen auf der freien, ungehenmten Thätigfeit feiner ſämmt— 
lichen Geifteökräfte. Die Leidenfchaft dagegen ift, wie ſchon das 
Wort andeutet, dad Gegentheil der Thätigkeit, ift. ein Zu: 
fand des Leidens. Die Leidenfchaft ift derjenige Zuftand des 
menfchlichen Geiftes, wo nicht mehr die fammtlichen Geifteskräfte 
in Harmonie, wie fie der barmonifchen Außenwelt entfprechen, 
zufammenwirfen, fondern wo einige wenige diefer Kräfte durch 
ihre maßlofe Ihätigkeit alle übrigen überwältigen und beberr- 
fhen. Da nun die fittliche Freiheit nichts anderes ift, als die 
ſelbſtbewußte Thätigkeit der ſämmtlichen Geifteskräfte in ihrer 
Harmonie unter fih und mit der Außenwelt, fo ift der Zuftand 
der Xeidenfchaft gerade das Gegentheil des Zuftandes der fitt- 
lichen Freiheit. 

Da jede Geifteöfraft zu maßlofer Thätigkeit ausarten Bann, 
fo gibt es fo viele und im Wefen verfchiedene LZeidenfchaften, 
als Geiftesfräfte. Doch bezeichnet die Sprache nicht alles Das, 
was Außerfte Thätigkeit einer Geifteskraft ift, mit dem Morte 
Zeidenfchaft. Gewöhnlich wird nur die äußerſte Thätigkeit der 
meiften niederen Sinne und einiger (unfergeordneter) Gemüthe- 
finne (des Selbftgefühls und der Beifallslicbe) Leidenſchaft ge- 
nannt. Man fagt: die LXeidenfchaft der Gefchlechtslicbe, der 
Streitfucht, der Zerflörungsfucht oder der Heftigfeit, der Hab— 
ſucht oder des Geizes, des Stolzed oder Hochmuths, der Gefall- 
fucht oder des Ehrgeized. Weniger fpricht man von der Xeiden- 
Schaft der Kinderliebe, der Anhänglichkeit oder Freundfchaft, der 
Falſchheit oder Lüge (Verheimlihungsfinn); noch weniger von 
der Xeidenfchaft der Gewiflenhaftigfeit, der Verehrung oder Re: 
ligiofität, der Hoffnung, des Wohlwollens, der Idealität. Won 
der überwältigenden Thätigkeit diefer höheren Gemüthöfinne ge 
braucht man gewöhnlich die Worte Begeifterung, Schwärmerei ıc. 
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Ebenfo felten wird dad Wort Leidenfchaft von der höchften 
Thätigkeit der Verftandesfinne oder Talente gebraudht; man 
fpricht hier vielmehr von Genie, Phantafie, 3. B. des Malers, 
Mufifers, Rechners, Mechanikers, Hiftorifers, Redner, Denkers. 

Die Leidenfchaft kann eine einfache oder eine zufammen- 
gejeßte fein, je nachdem ein oder einige Sinne durch ihre über: 
mäßige Thätigkeit die übrigen bewältigen. Die Streitfucht 
fann aus übermäßiger Thätigkeit ded Kampfſinns allein, oder 
des Kampfſinns und ded Selbftgefühld (Rechthaberei), oder des 
Kampfſinns und der Feftigkeit (Eigenfinn) hervorgehen. Der 
Geiz kann auf der übermäßigen Thätigfeit des Eigenthums— 
finnd allein, oder zugleich der Sorglichkeit beruhen. Der Neid 
ift zufammengefeßt aus der dad Wohlwollen überwältigenden 
Thätigkeit des Selbftgefühls (Egoismus) und zugleich der des 
Eigenthumsſinns, der Beifallöliebe zc., je nachdem Geld und 
Gut, oder Ruhm und Anerkennung der Gegenftand des Neides 
ift. Ebenfo ift die Eiferfucht (eine andere Form des Neides) 
eine verfchiedene, je nachdem fie eine Eiferfucht der Gefchlechts- 
liebe, der Freundfchaft ıc. if. Auch die übermäßige Thätigkeit 
derjenigen Sinne, welche fonft nicht Xeidenfchaft heißt, wird dann 
fo genannt, wenn zu dieſer Thätigkeit noch die eines oder einiger 
niederen Sinne hinzukommt. So fann man 3. B. von einer 
Zeidenfchaft der Religiofität fprechen, wenn mit einer über: 
mäßigen Thätigkeit des Sinnes der Religiofität noch die des 
Kampfſinns oder die des Thätigkeitsſinns (Zerftörungsfinns) ſich 
verbindet. 

Es ift feine zufällige Inkonſequenz der Sprache, daß die 
übermäßige Thätigkeit nur einiger Sinne, hauptfächlich der. nie- 
deren, Leidenfchaft genannt zu werden pflegt. Diefer Sprad): 
gebrauh hat eine tiefere und ganz richtige Bedeutung, wie 
denn die Sprache immer folgerichtig und logifd if. Es kommt 
nämlich bei der LXeidenfhaft nicht nur in Betracht, daß fie dic 
maßlofe oder überwältigende Thätigkeit irgend eined Sinnes ift, 
fondern ed fragt fich dabei hauptſächlich, ob und wieweit da- 
Durch die fittlihe Freiheit beeinträchtigt wird. Dieſe 
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Beeinträchtigung ift aber bei den verfchiedenen Sinnen verfhie- 
den, fie ift fehr bedeutend bei den niederen Sinnen und findet 
nicht ſtatt oder ift weit geringer bei den Gemüthd- und den 
Verftandesfinnen. Das Wort Leidenſchaft wird daher nicht ein- 
feitig von der Thätigfeit der niederen Sinne als folder ge 
braucht, fondern ganz allgemein von der Thätigkeit irgend 
welcher Sinne, wenn und fofern dadurch die fittliche Freiheit 
beeinträchtigt ifl. So wird fogar das Wort Leidenſchaft von 
der Tätigkeit der thierifchen Sinne bei den Thieren felbft nie- 
mald gebraucht, weil bei den Thieren von ſittlicher Freiheit 
nicht die Rede fein kann. Andrerfeits wird das Wort gang 
ebenfowol von den Gemüths- oder Verftandesfinnen dann ge- 
braucht, wenn durch deren überwältigende Thätigkeit die ſittliche 
Freiheit ald gefährdet bezeichnet werden fol. Man ſpricht ge- 
wöhnlich nicht von einer Zeidenfchaft der Gewiflenhaftigkeit, der 
Religiofität, des Wohlwollens ıc., weil diefe Geifteöthätigkeiten 
innerhalb der fittlichen Kreiheit fehr groß fein fünnen. Wenn 
aber 3. B. die Wohlthätigfeit eines Menfchen Maß und Ver 
nunft überfchreitet, fo kann man von ihm fagen, fie fei bei ihm 
eine Leidenfhaft. Man fpricht beim Maler, beim Muſiker ıc. 
nicht von einer Xeidenfchaft der Malerei, der Muſik, weil die 
äußerfte Thätigkeit dieſer Sinne in den entfprechenden Berufs: 
arten fogar eine geforderte if, aber man kann 3. B. vom Kauf: 
mann fagen, er freibe mit Xeidenfchaft die Malerei, wenn und 
fobald er dadurch feine Pflichterfülung, feinen Beruf ald Kauf- 
mann, vernachläſſigt. 

Gine Leidenfchaft als folche ift niemald angeboren, fordern 
erworben oder anerzogen. Wol kann dur ein angeborenes 
großes Maß eines Sinned die Anlage zu einer Leidenſchaft an- 
geboren fein, aber es ift die Aufgabe der Erziehung und es fteht 
in ihrer Macht, zu verhüten, daß diefe Anlage zur Leidenfchaft 
werde. Sehr oft ift das. arößte Maß und die ftärffte Thätig- 
feit eined (niederen) Sinned vorhanden, ohne daß darum dieſe 
Thätigkeit die aller übrigen Sinne überwältigt und beherrfcht, 
d. i. ohne daß fie Leidenſchaft ift. „Denn nicht fchon das, wie 
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fich verfteht, ift Reidenfchaft, daß ein flarfer Sinn zu ftarfer 
Thätigkeit bei entfprechender Veranlaffung augenblidlic angeregt. 
wird, — diefe Anregung ift naturgemäß und findet immer 
ftatt, — fondern erft das ift Leidenfchaft, wenn der Menſch durd) 
eine folche Ginzefanregung zu Handlungen veranlaßt oder in 
dauernde Gemüthöftimmungen verfeßt wird, welche mit feinen 
Gefammtfinnen in ihrer Harmonie (mit feinen höheren Dent: 
fraften und Gemüthöfinnen) im Widerfprud ſtehen. Wer feine 
Streitluft, feine Begierde, zu haben, feinen Stolz ıc., feien auch 
diefe Thätigkeiten noch fo mächtig, beherrfcht und fie in den 
richtigen, vernünftigen Schranken hält, bei dem ift die Leiden- 
[haft der Streitfucht, der Habfucht, des Hochmuths nicht vor- 
handen. 
16. 

Um der Entftehung von Leidenschaften vorzubeugen, hat 
die Erziehung vor Allem auf die Gefundheit und Kraft des 
Körpers (ded Gehirns) Bedacht zu nehmen. In einem förper: 
ih gefunden und kräftigen Menfhen kann ſich viel ſchwerer 
eine Zeidenfchaft ausbilden, als in einem körperlich ſchwächlichen 
und reizbaren. Denn wie der fränflicye Körper ald folcher leicht 
den ſchädlichen Eindrüden unterliegt, Teicht erkrankt, fo der 
Körper ald Geiftesorgan, das Gehirn. Wol iſt die Leidenfchaft 
noch feine wirkliche Geiftes: (oder Gehirn-) krankheit (fein Irr— 
oder Wahnfinn), aber fie nähert ſich dieſer, fie ift Geiftesfränf: 
lichkeit. Die Strankheit, das Leiden des Geifted, die einem Fie: 
ber oder einer Entzündung zu vergleichende auflodernde Thätig— 
keit eined Einzelſinnes, ftellt fich bei jeder WVeranlaflung ein. 
Man könnte daher die LXeidenfchaft einen vorübergehenden (aku— 
ten) Wahnfinn nennen. Daher ift auch die Leidenſchaft dann 
doppelt gefährlich und verderblich, wenn auch fie ihrerfeits, wie 
3. B. die Leidenfchaft des Gefchlechtöfinnes, die Gefundheit und 
Kraft des Körpers untergräbt. Als allgemeines Vorbeugungs— 
mittel gegen die Xeidenfchaft oder ald deren Heilmittel ftelit fid) 
aus diefen Gründen die möglichft umfaflende Hebung und Star: 
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fung ded Körpers, oder, um das hauptfächlichfte Mittel diefer 
Uebung und Stärkung zu nennen, dad Zurnen bar. Die Herr- 
fchaft des Menfchen über feinen Körper und die über feinen 
Geiſt find, weil das Geiſtesorgan ein Theil ded Körpers ift, 
im Wefen nicht gefrennt. Beide fallen auch im innerften Ge 
fühl des Menfchen in Eins zufammen. Im gleichem Maße da- 
ber, wie durch dad Turnen das Bewußtfein der Herrfihaft des 
Menfchen über feinen Körper, fo wird dadurd dad Bewußtſein 
feiner Herrfchaft über feinen Geift gefleigert. Hier finden Schil- 
lers Worte eine Stelle: „Gönne dem Knaben zu fpielen, in 
wilder Begierde zu toben: nur die gefätfigte Kraft Fehret zur 
Anmuth zurück.“ Da die umfaflendfte und vollendetfte Sätti- 
gung der Kraft im Zurnen erreicht wird, fo ift dieſes das erfte 
und mächtigfte Mittel der Selbftbeherrfchung, der fittlichen Frei— 
beit. Die Anmuth, von welcher Schiller fpricht, ift eben die 
Anmuth ded Mafed und der Harmonie im Menfchengeifte nach 
innen und nad außen, die Anmuth der Sitte in der vollften 
Bedeutung ded Wortes. 

Ein weiteres Verhütungs » oder Heilmittel der Leidenfchaf- 
ten ift die Gewöhnung des Menfchen zur geregelten Thätigfeit, 
zur Arbeit. Wie nach dem wahren Worte die Unthätigkeit, der 
Müßiggang der Lafter oder Leidenfchaften Anfang ift, fo ift die 
Arbeit die Bedingung oder die Grundlage der fittlichen Freiheit, 
der Harmonie des Menfchen mit fih und der Außenwelt. Die 
ganze Welt ift eine lebendige, ununterbrochen thätige, und aud) 
ber Menfch, weil er lebt, ift zur Thätigkeit gefchaffen, genöthigt. 
Diefe nothwendige Thätigkeit des Menfchen ift entweder eine 
höhere (menfchliche), oder eine niedere (£hierifche). Die höhere, 
geregelte Thätigkeit, in welcher alle Sinne des Menfchen har- 
monifch zufammenwirfen, ift Arbeit; die niedere, ungeregelte 
Thätigfeit, wo die Harmonie aller Sinne ded Menfchen fehlt, 
ift die Thätigkeit der Leidenfchaften, der Laſter. (Die Ieiden- 
fchaftslofe Trägheit, wenn fie gefunden wird, ift Krankheit, gei- 
ftiger Zod, und in dieſer Weife das Gegentheil der Harmonie 
des Menfchen mit der lebendigen Außenwelt). Nur in der Arbeit 
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und durch fie kann ſich der Menſch in Harmonie mit fich felbft 
und mit der Außenwelt, Fann er fich ald Menfch an feiner Stelle, 
in feiner Würde fühlen: nur in der Arbeit genießt der Menfch 
fein Menſchenthum, feine fittliche Freiheit. Man kann daher 
die Arbeit die That der fittlichen Freiheit oder die thatfächliche 
fittliche Freiheit nennen. Es verfteht fih, daß hier unter dem 
Worte Arbeit die menschlich Tebendige, „freiwillige“ Arbeit (die 
Thätigfeit des „freien Willens‘) verflanden iſt. Die Arbeit des 
Sklaven ald folche ift für diefen eine todte Arbeit, fein Men- 
fchenthum, feine fittliche Freiheit ift ihm durch dieſelbe nicht nur 
nicht bethätigt, fondern, fomweit es möglich ift, verfürzt, genom- 
men. Die erziehende Gewöhnung zur Arbeit muß natürlich eine 
Gewöhnung zur menfchlich Icbendigen Arbeit fein, zur Arbeit, 
bei welcher der fittlich freie Menfchengeift in feiner Harmonie 
unverfümmert thätig iſt. 

Endlich iſt als wichtiges Verhütungsmittel der Keidenfchaf: 
ten noch der Unterricht in der Naturlehre des menſchlichen Gei— 
ſtes, als der Lehre der Menſchenkenntniß und der Selbſtkenntniß 
zu nennen. Wenn der Menſch ſich ſelbſt beherrſchen ſoll, ſo muß 
er ſich ſelbſt kennen. Man könnte noch weiter gehen und hier 
von dem Unterricht im Allgemeinen, der allgemeinen Geifteöbil« 
dung fprehen, da 3. B. die Gefchichte der Verbrechen und der 
Verbrecher genugfam zeigt, daß je ungebildeter und unwiffender 
der Mensch ift, je mehr er fih dem Geifteszuftand des Thieres 
nähert, er defto leichter feinen vorherrfchenden Sinnen unterliegt. 
Allein da eine umfallendere Geiftesbildung den meiften Men— 
fchen aus äußeren Gründen nicht zu Theil werden kann, fo bleibt 
immer Die erfle Frage die, welche Geiftesbildung ald Schutzmit— 
tel gegen die Keidenfchaften wenigftens gefordert werde, oder 
für dieſen Zwed die wichtigfte fei. Die erfte Stelle aber nimmt 
bier in jeder Beziehung die Naturlehre des Geiftes ein, ſchon 
weil fie dad allgemeinfte Bildungsmittel if. Sie gibt dem 
Menſchen nicht nur über fich felbft Licht, fondern ald Mittel: 
und Vereinigungspunft der geſammten Naturwiſſenſchaft erwei- 
tert fie feinen Blick nah allen Richtungen bin. Dabei ift fie 
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in ihrer naturgeſchichtlichen Anfchaulichkeit fo leicht verftändlich, 
auch der gewöhnlichiten Faſſungskraft zuganglih. Wer daher 
immer die Menfchenkenntniß und Selbſtkenntniß befißt, wie 
die Naturlehre ded menfchlichen Geiftes in ihren umfaffenden 
Charafterbildern fie lehrt, ift nicht länger „„ungebildet”, feien 
auch feine übrigen Kenntniffe noch fo unbedeutend. Allein noch 
ungleich wichtiger ift dieſe Lehre dadurch, daß fie felbft unmittel- 
bar praftifche Sittenlehre ift. Die Menfchennatur oder das Men: 
ſchenthum, wie wir gefehben haben, ift nichtd anderes, als die 
Sittlichfeit, die fittliche Freiheit. Indem alfo die Naturlehre 
des menschlichen Geiftes dem Menfchen im Einzelnen zeigt und 
nachweift, wie und wodurd er Menſch, fittlich frei ift, fich über 
das unfreie Thier erhebt, fo fpricht fie ihm eben dadurch das 
Gebot aus, aus allen Kräften immer weiter auf der Stufen: 
leiter der Menfchlichkeit, der fittlichen Freiheit emporzufteigen, 
immer höher über das Thier fich zu erheben. Diefed Gebot der 
Sittlichfeit, diefer Unterricht in der fittlihen Freiheit ift von 
defto größerer Wirkſamkeit, da er in der Zebendigfeit und dem 
Reihthum der naturgefhichtlichen Thatfachen dem Menfchen fein 
eigenes fittliches Bild gleih wie im Spiegel zeigt, den Men- 
fhen unwiderftehlich zur Selbftprüfung und Selbftfenntniß führt. 
Wenn bisher fo viele Menfchen, befonderd foldhe, denen andere 
Bildungsmittel fehlten, ohne Selbftfenntniß und Selbftprüfung 
nur ein äußeres Leben führten, faum jemals einen Blid in ihr 
eigned Innere warfen, und wenn die hauptfächlichfte Urfache der 
Lafter, Leidenfchaften, Verbrechen dieſes fich felbft nicht ken— 
nende, ſittlich gedankenloſe Dafein ift, fo wird man leicht 
die Ueberzeugung theilen, daß der Unterricht in der Naturlehre 
des menfchlichen Geiftes, als einer anfchaulichen und thatſäch— 
lichen Sittenlehre, wenn er erft ein allgemeiner geworden, die 
Menschheit auf eine bisher nicht geahnte Stufe der fittlichen 
Bildung, der fittlichen Freiheit erheben wird. 
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17. 


Wir haben oben (12) angenommen, daß die verſchiedenen 
möglichen Zwecke der Erziehung — Freude, Glück, Sittlich— 
feit oder Tugend, Religioſität oder Gottſeligkeit — ſowol unter 
ſich als mit dem von der Naturlehre des Menſchen erkannten 
Erziehungszwecke: Harmonie des Menſchen mit ſich und mit der 
Außenwelt, in Eins zuſammenfallen. Prüfen wir kurz dieſe An- 
nahme Was ift Glüd? Im Wehen nichts Aeußerliched. Ein 
Menſch kann alle äußeren Güter der Welt befigen und unglüd- 
lich fein. Das Glück ift wefentlich etwas Innerliched, es ift die 
Zufriedenheit. Dieſes Wort fommt von Friede: die Zufrieden» 
heit ift der Friede, die Harmonie ded Menfchen mit fi und der 
Außenwelt, daflelbe, was wir auch als Sittlichfeit oder Tugend 
erfannt haben. Der Menſch iſt der glüdlichfte, zufriedenfte, ſitt⸗ 
(ich freifte, welcher fih der vollkommenſten geiftigen Gefundheit 
erfreut, welcher einen Maren Verſtand hat, das Richtige zu er- 
fennen, ein warmes Gemüth, das Gute, Edle, Schöne zu fühlen, 
eine frifche Thatfraft, um ftetd nach feiner Erfenntniß und fei- 
nem Gefühl zu handeln. Unglücklich, mit fich unzufrieden, fitt: 
lich unfrei ift jener geiftig Kranfliche, welchem entweder die ge- 
funde Einficht fehlt, oder das warme Gemüth, oder die That- 
Praft des richtigen Handelns. Und gerade dieſes wahre innere 
Glück, diefe geiftige Gefundheit, wird dem Menfchen hauptſäch— 
(ih durch die Erziehung entweder zu Theil oder nicht zu Theil. 
Wol gibt es auch ein äußeres Glück, welches in der Erfüllung 
der menfchlihen Wünſche von Seite des Schickſals befteht. 
Aber dieſes Glück ift überall ein unvollfommenes: überall bat 
das Schidfal dafür geforgt, daß die Erde nicht der Himmiel fei. 
Die Aufgabe für den Menfchen ift eben, daß er troß der Un— 
vollfommenheiten des Außeren Glüdes fein wahres Glüd in ſich 
felbft trage, in fih und mit ſich zufrieden fei. Auch das erfte 
und vorzüglichfte äußere Glück, daß der Menfch in feinem menfch: 
lichen Beruf an feiner Stelle fei, daß er fih nad allen Rich— 
fungen feines Geiftes und Herzens ausleben könne (vergl. oben 
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S. 89), dieſes äußere Glück Fann der Menfh am Teichteften 
durch das innere, durch die geiftige Gefundheit und Tüchtigkeit, 
erringen. - | 

Was ift Religiofität, Gottfeligkeit? Die im Einzelnen fehr 
mannichfaltigen Anfichten hierüber laſſen ſich zulegt auf zwei 
Grundanfichten zurüdführen, die eine, daß die wahre Religioft- 
tät im Glauben, die andere, daß fie in den Werken beftehe. 
Nach der erfteren Anſicht Fann der Menſch nur allein durch den 
Glauben, d. i. durd) die wahre Andacht und Gotteöverehrung, 
durch das geiftige Sichhingeben, Sichzueigengeben an die Gott- 
heit die Seligfeit erlangen. Diefe Anſicht behauptet wol aud, 
ganz folgerichtig, damit der Glaube, die wahre Andacht im Men- 
ſchen recht lebendig werde, müſſe diefer alle übrigen geiftigen 
Regungen in ſich födfen: um Gott zu leben, müſſe der Menſch 
der Welt ſterben. Nach der zweiten Anficht bedarf es zur Gott- 
feligfeit nicht diefes Glaubens, fondern nur der guten Werke; 
der Menfch lebt Gott, behauptet diefe Anſicht, wenn er nad) 
deflen Geboten handelt, wenn er Gutes thut. 

Wie einfeitig find doch die Menfchen in ihrer Streittuft! 
Wie muß man die einfachften Wahrheiten in der Mitte zwifchen 
zwei ftreitigen Gegenfägen fuchen! Wie leicht war es zu erfen- 
nen, daß feine diefer beiden einfeitigen Anfichten die wahre fei, 
fondern daß nur beide in ihrer Vereinigung die Wahrheit bil— 
den! Der Schöpfer hat dem Menfchen den Sinn der Religiofi- 
tät und neben dieſem auch andere Sinne gegeben. Kann es fein 
Mille fein, daß der Menfch entweder jenen Sinn allein oder daß 
er diefe Sinne allein gebraudhe? Nein, jener Sinn und diefe 
ſollen beide zugleih im Menfchen thätig fein; dies um fo mehr, 
da die beiderlei Sinne fih nicht nur nicht widerfprecdhen, fon- 
dern fich vielmehr ergänzen und unterftügen. Es wäre fo ſchwer, 
ja unmöglih, den Sinn der Religiofität in feiner Thätigkeit 
von den Übrigen Sinnen zu frennen. Man denke fi in die 
Seele eined Menfchen, welcher alle übrigen menſchlichen Gefühle 
in fi) tödten und nur andächtig, nur fromm fein wollte. Für: 
wahr, dies wäre eine gezwungene, eine unnatürliche, gleichfan 
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eine todte Frömmigkeit. Die Frömmigkeit des Menfchen dage: 
gen, welcher fromm und auch Menfch ift, wird von allen übri- 
gen menſchlichen Gefühlen noch gehoben, fie ift eine freudige, 
eine lebendige, fie ift die wahre Frömmigkeit. Andrerſeits kann 
. der Menfch ebenfo wenig blos durch gute Werke religiös, gott: 
felig fein. Wenn auch alle übrigen Sinne in ihm thätig, alle 
übrigen Zugenden in ihm lebendig find, und es fehlt ihm. die 
Thätigkeit des Sinnes der Religiofität, der wahre innige Got: 
tesglaube, die wahre Frömmigkeit, fo fehlt ihm eine wefentliche, 
ja die erfte menfchliche Tugend, und er ift nicht ganz und wahr- 
haft tugendhaft, nicht religiös, nicht goftfelig. 

Auch die Religiofität, die Gottfeligkeit alfo befteht in der 
Harmonie der menfchlichen Geiftesthätigfeit, eben darin, worin 
dad Glück und die Zugend befteht. 


18. 


Durch die erfannten Wahrheiten (12 —17) ift die Aufgabe 
oder das Ziel der geiftigen Erziehung unferem Verftändniß näher 
gerüdt. Dad Mittel zur Erreihung dieſes Zieled ift die rich— 
tige Uebung oder Zhätigfeit des Geiftes, der Geiſteskräfte. 
Von der Schon befprochenen Förperlichen Uebung, welche gewiffer: 
maßen auch eine geiftige ift, fehen wir hier ab. 

Wir haben (12) gefehen, daß der Menſch, wie förperlich, 
fo geiftig, die Feine Welt ift, daß die einzelnen inneren Sinne 
nichtd anderes find, ald Wiederholungen oder Spiegelungen der 
verfchiedenen Verhältniffe der großen Außenwelt in der Fleinen 
Innenwelt ded Menfchengeiftes. Jede Thätigfeit eincd inneren 
Sinnes ift alfo das Ergebniß zweier Kaktoren, eines beftimmten 
Verhältniffes der Außenwelt, und der diefem Verhältniß ent: 
fprehenden Geifteöfraft. Aehnlich fo wie bei den äußeren Sin- 
nen. Wie die Thätigkeit ded Sehens das Ergebnifi des Lichtes 
außerhalb und der Sehkraft innerhalb des menfchlichen Geiſtes 
ift, fo wird 3.3. die Thätigfeit ded Kampffinns angeregt durch 
einen Angriff auf die Perfon oder das Intereffe des Menfchen, 
die Thätigkeit des Eigenthumsſinns durch eine dem Befiß fich 
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darbietende Werthſache, die der Vorficht durch eine entftehende 
Gefahr, die der Gewiflenhaftigfeit dur das Bedürfniß der 
Wahrbaftigfeit und Gerechtigkeit, die des Wohlwollens, der 
Theilnahme durch Gutheit oder Hülfsbedürffigkeit, die der Idea- 
Tität durch fchöne oder erhabene Dinge und Handlungen, die des 
Formenfinns durch Kormenverhältniffe, die des Zonfinns durch 
Mufit, die des Vergleichungsvermögens durch Aehnlichkeiten oder 
Verfchiedenheiten der Dinge oder Ereigniffe, die des Schlufver- 
mögend durch deren Aufeinanderfolge. Diefe beiderlei Faktoren 
reizen fi immer, fuchen und finden fich immer: jedoch fo fehr 
fie ſtets im Wefen (qualitativ) übereinftimmen, fo felten ift dies 
in der Stärke (quantitativ) der Kal. Bald ift der äußere Faktor 
ftärfer, ald der innere, der Angriff 3. B. ftärfer, ald der Kampf: 
finn des Menfchen, bald der innere flärfer, ald der äußere, der 
Kampffinn des Menſchen ftürfer, ald der Angriff, fo daß wol 
der Menfch einen Angriff nicht abwartet, fondern felbft angreift. 
Aus diefer Ungleichheit der beiderlei Faktoren in der Stärfe geht, 
wie wir wiffen, das höhere Xeben, ber fittlihe Kampf, die fitt- 
liche Freiheit des Menfchen hervor. (Bei den äußeren Sinnen 
entfprechen fich gewöhnlich die beiden Faktoren, Licht und Sch- 
fraft zc., in der Stärke). 

Als eine andere wefentlihe Eigenfchaft der inneren Sinne 
(wie der äußeren) haben wir deren Trennung und Selbftftändig- 
feit kennen gelernt (11). Diefe liegt nicht nur der unter fich 
verfchiedenen Stärke der inneren Sinne bei den einzelnen Men: 
fchen, alfo der menfchlichen Charafterverfchiedenheit zum Grunde, 
fondern auch der unter fich verfchiedenen Thätigkeit der einzel: 
nen Sinne bei einem und demfelben Menfhen. So wie die 
Sehkraft (bei gefchloffenem Auge) ruhen, und die Hörkraft in 
Thätigfeit fein Fan, oder umgefchrt, fo fann in einem Men: 
fhen jeder einzelne innere Sinn in Thätigkeit, und daneben 
jeder andere in Ruhe fein. Daher die gewöhnliche Erfcheinung, 
daß ein und derfelbe Menſch zu verfchiedenen Zeiten verfchieden- 
artig geiftig fhatig fein, gut und böfe, vernünftig und leiden» 
ſchaftlich, menſchlich edel und fhierifch niedrig handeln Fann. 
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Die jeweilige Thätigkeit der verſchiedenen Sinne wird je durch 
die verſchiedenen Verhältniſſe der Außenwelt hervorgerufen. Ein 
Menſch z. B., deſſen „Zerſtörungsſinn“ durch eine Beleidi— 
gung auflodert, kann die niederſten Ausbrüche des Zornes oder 
der Rache zeigen, und derſelbe Menſch kann kurz darauf, indem 
ſein Wohlwollen und Mitleid durch das Unglück eines Mitmen— 
ſchen angeregt wird, Thaten des Edelmuths und der Uneigennützig— 
keit thun. Dies ſind, wie wir ſehen, klar verſtändliche Geiſtes— 
thätigkeiten, nicht, wie man ſo lange ohne die Kenntniß der 
wahren Natur des menſchlichen Geiſtes meinte, unerklärte und 
unerklärbare Widerſprüche des menſchlichen Herzens; dieſes ſo 
wenig, als wenn der Menſch ohne zu ſehen hört, oder wenn er 
bei ruhendem Fuße die Hand oder bei ruhender Hand den Fuß 
bewegt. 

Der Wechfelreiz, das gegenfeitige Sichſuchen und Finden 
der beiderlei Faktoren der geiftigen Thätigkeit des Menfchen be- 
ginnt natürlich mit deffen Geburt: jedoch nicht gleichmäßig bei 
allen Geifteöfräften zugleih. Denn die Trennung und Selbft- 
ftändigkeit der einzelnen inneren Sinne macht fih aud dadurch 
geltend, daß nicht alle zugleich erwachen oder gleich fchnell fich 
entwideln. Wie der Geifteszuftand ded Kindes dem des Thie— 
res nahe ficht, fo kommen die niederen thierifchen Sinne früher, 
ald die höheren menfchlihen zur Entwidlung. Der Nahrungs: 
finn, das Gefühl ded Bedürfniffed nad) Speife und Trank, tritt 
gleich bei der Geburt in voller Thatigfeit auf. Allmälig kom: 
men, einer nach dem andern, die übrigen niederen Sinne zur 
Entwidlung, der Thätigkeitöfinn (beim Kinde noch Zerftörungs- 
finn, Sinn der Heftigfeit), der Kampffinn, der Sinn der An: 
hänglichfeit zc.; ebenfo — zugleich mit den äußeren Sinnen — 
der Gegenftandfinn, der Geftaltfinn, der Zhatfachenfinn ꝛc. Etwas 
ſpäter oder langfamer entwideln fih die Gemüthsſinne; noch 
fpater und noch langſamer die höheren Denkkräfte (dad Ver— 
gleihungsvermögen und dad Schlußvermögen). Spät und fchnell 
entwidelt fi der Gefchlechtsfinn. 

Die geiftige Erziehung des Menfchen beginnt demzufolge 

36 * 
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mit deffen Geburt und erreicht fehr bald, ſchon innerhalb des 
erften Lebensjahres, ihre volle und hohe Bedeutung. Wenn 
auch einige wenige Sinne, wie z. B. die höheren Denfkräfte, 
fo frühe noch wenig in der Entwidlung vorgefhriften find, und 
an ber Geiftesthätigkeit oder Geiftesübung nur geringen Antheil 
nehmen, fo find doch die meiften übrigen Sinne ſchon fehr tha- 
tig und bildfam, ja früher bildfamer als fpäter. Denn eben 
weil die Erziehung eine Bildung, die noch nicht ift, fchaffen 
fol, fo ift die frühe, die erfte Erziehung die wahre. Der Geift 
(Charakter, Gemüth) fann eine richtige Bildung nicht erft dann 
erhalten, wenn er fchon eine unrichtige erhalten hat, das Kind 
fann nicht erft dann erzogen werden, wenn ed fehon verzogen 
ift. Uebrigens wirken, je jünger, gleichfam zarter noch der Geift, 
je weicher dad Gehirn ift, die äußeren Reize defto mächtiger auf 
die inneren ein. Auch trägt das fo viel rafchere Heranbilden 
des Geifted und Wachen des Gehirnes in früher Jugend zur 
Wichtigkeit der frühen Erziehung bei. In den drei erften Le— 
bensjahren entfaltet fih oder wächſt der Geift wol ebenfo viel 
(was Charakter und Gemüth, nicht was die höheren Denffräfte 
betrifft), ald in der ganzen übrigen Jugend. Daher fönnen 
fcheinbar unbedeutende BVerhältniffe oder wenige Thatfachen bier 
mächtiger bildend auf den Geift einwirken, als viel bedeutendere 
Verhältniffe, viel zahlreichere Thatfachen in fpäteren Jahren. 
Da die einzelnen inneren Sinne unter fih getrennt und 
felbftftandig find, fo daß einige thatig fein oder geübt werden 
fönnen, während andere ruhen und der Uebung entbehren, fo 
löſt fih die allgemeine geiftige Erziehung gleihfam in fo viele 
einzelne Erziehungen oder Uebungen auf, als es felbftfländige 
innere Sinne gibt. Es ift daher die erfte und unerläßlichfte 
Forderung an den Erzieher, daß er, um feine jener Uebungen 
zu vernadhläffigen, um nicht einfeifig in der Erziehung zu fein, 
die inneren Sinne ded Menſchen kenne. Der Hauptgrund, 
warum Die bisherige Erziehung oft eine fo mangelhafte war, 
ift, daß die Naturlehre des menschlichen Geiftes, cine neue 
Wiffenfchaft, den meiften Erzichern bisher fremd geblieben war. 
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So lange man 3. B., wie am gewöhnlichften, von einer ren: 
nung und Selbitftändigfeit der inneren Sinne nichts wußte, und 
nur eine einfache Kraft ald im menfchlichen Geifte vorhanden 
annahm, fo glaubte man und mußte man glauben, daß die Bil: 
dung ded Verftandes und des Gemüthed im Grunde Eins und 
daflelbe fei, daß daher der Menſch nur vermittelft feines Verftan- 
des, feiner Vernunft erzogen werden fünne und müffe, und ver- 
nachläffigte fo die Uebung und Bildung der Gemüthefinne oft 
faft gänzlih. Diefelbe Anfiht war zugleih eine Urfache des 
großen Irrthums mehr, daß man die hohe Wichtigkeit der frü- 
ben und früheften Erziehung verfannte, da, wie man meinte, 
das Feine Kind noch nicht den nöthigen Verftand zur Erziehung 
habe. Ein anderer ähnlicher, ebenfo oft gefundener Irrthum ift 
der, daß man glaubt, der ganze Geift des Menfchen beftehe nur 
aus den äußeren Sinnesthätigkfeiten oder gehe nur aus dieſen 
hervor. Bon diefem Gefichtöpunft aus ift man zwar auf Die 
frühe Erziehung bedacht, aber man bildet nur die äußeren Sinne 
und dadurch die ihnen unmittelbar entfprechenden Verftandes: 
finne aus, und die wichtige Bildung des Charafterd und de 
Gemüths bleibt auch hier vernachlaffigt. 


19. 


Die Menfchennatur ded Menfchen, das Geſchenk feiner Ge- 
burt, fol dur die Erziehung die möglichft vollftändige Ent- 
widlung erhalten. Da der Erzieher, felbft wenn er wollte, von 
der Menfchennatur fo wenig etwas wegnehmen, ald zu ihr hin- 
zuthun fönnte, fo kann feine Aufgabe zum Zwed jener Entwid: 
fung nur die fein, für die naturgemäße Thätigkeit (Hebung) der 
fämmtlichen Geifteöfräfte Sorge zu fragen, nad Kräften bie 
Hinderniffe diefer Thätigkeit wegzuräumen und die entfprechen- 
den Gelegenheiten und Veranlaflungen zu ihr herbeizuführen. 
Alle geiftige Thätigfeit hat, wie wir wiflen, zwei Faktoren, die 
Einwirkung der Außenwelt auf die Sinne, und die Gegen: 
wirfung der Sinne auf diefe Einwirfung. Die Einwirkung 
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ift das Mittel, welches dem Erzieher zu Gebote ficht, um bie 
Gegenwirkung, feinen ausfchließlihen Zwed, hervorzurufen. Die 
ganze Erziehung befteht in diefer Gegenwirfung und ihrer rich: 
tigen Thätigkeit. Wir Fönnen, um und diefe wichtige Wahrheit 
noch beffer zu veranfchaulichen, die Erziehung mit der Heilung 
vergleihen. Wie unmittelbar nicht der Arzt, nicht Die Arznei 
heilt, fondern die Lebenskraft im Menfchen, indem fie, durch die 
Arznei angeregt, in Gegenwirkung gegen die Krankheit fritt, 
fo erzieht unmittelbar nicht der Erzieher, nicht die Einwirkung 
der Außenwelt, fondern der Geift fich felbft, indem er der Ein: 
wirkung entgegenwirft. 

Die erfte und allgemeine Aufgabe des Erzieherd ift daher, 
der Geiftesthätigfeit, damit fie fih möglichft allfeitig entwidte, 
zu diefer Entwidlung nad allen Richtungen bin Raum zu geben. 
Die Richtungen der Geiftesthätigkeit find aber doppelter Art. 
Der Geift und feine einzelnen Sinne find erftend nad außen, 
nach den entfprechenden Einwirkungen der Außenwelt hin thätig, 
zweitend nad innen, indem jeder Sinn auf die Einwirkung je- 
des andern Sinnes auf ihn zurückwirkt. Hiernach ift die Auf 
gabe des Erzieherd eine Doppelte, die Anregung der Geiftesthä- 
tigkeit nad) den beiderlei Seiten hin. Jedoch diefe beiden Auf: 
gaben können nicht jede für fich allein, fondern fie müffen beide 
zugleich erfüllt werden. Denn weil der menfchliche Geift ein 
Organismus von Kräften, ein lebendiges Ganzes ift, fo fann 
fein einzelner Sinn abgefchloffen für fih thätig fein, fondern 
jede Einwirkung der Außenwelt wirft zwar zunächſt auf den ihr 
entfprechenden Sinn ein, aber die Gegenwirkung dieſes Sinnes 
auf die äußere Einwirkung wird ihrerfeits wieder zu einer 
Einwirfung auf die in Wechſelwirkung zu diefem Sinn 
flehbenden übrigen Sinne und ruft fie zur Gegenmir- 
fung auf. Diefe Gefammtwirfung aller Geifteöfräfte in 
jedem einzelnen Kal ift das, was wir Handlung nennen. 
Jede Handlung, — dieſes Wort in der weiteflen Bedeutung 
genommen, wornach auch jede zum Abfchluß gekommene Geifted- 
flimmung oder Gefinnung Handlung ift, — ift das Ergebniß 
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theild der Gegenwirkung eined oder einiger Sinne auf irgend 
welche Einwirkungen der Außenwelt, theild der Gegenwirkungen 
aller der verfchiedenen einzelnen Sinne auf die Einwirkungen 
unter fich ſelbſt. Da nur allein in der Handlung die Wechfel- 
wirfungen der Sinne unter ſich felbft ftatt haben, fo befteht die 
naturgemäße Thätigkeit oder Uebung der fämmtlichen Geiftes: 
fräfte nad) ihren beiderlei Richtungen hin nur allein im Han— 
deln des zu erziehenden Menfhen. Das einzige Mittel alfo, 
welches dem Erzieher zu Gebote ftcht, um feine Aufgabe der 
Anregung der naturgemäßen vollen Thätigkeit der ſämmtlichen 
Sinne zu erfüllen, ift, daß er das Kind fih im Handeln 
üben läßt. 

Jedoch die Handlung ift nicht blos das einzige Mittel 
der Erziehung, fondern auch, indem fie alle die verfchiedenen 
Geiftesthätigkeiten in fich vereinigt, der einzige Zweck, das ein: 
zige Ziel derfelben. Denn diefed Ziel befteyt, wie wir willen, 
nicht etwa in der Thätigkeit irgend welcher einzelner Sinne ald 
ſolcher, fondern eben in der Mebereinftimmung der Thätigkeit 
aller Sinne nah außen und nad) innen hin: wie wir fo oft 
fagten, in der Harmonie ded Menfchen mit der Außenwelt und 
mit fich felbft, in der fittlichen Kreiheit des Menfchen. 

Die Erziehungslehre Laßt fh daher in der vorliegenden Be: 
ziehung in diefe zwei Worte zufammenfaflen. Der Zwed der 
Erziehung ift, daß der Menfh richtig (d. i. naturgemäß 
oder harmonifch oder fittlih frei) Handeln lerne; daß ein- 
zige Mittel zu diefem Zweck ift, daß der zu erziehende 
Menſch fih in diefem rihtigen Handeln übe. 

Diefe Wahrheit ift fo Mar, daß fie fih von felbft zu ver: 
ftehen ſcheint. Allein man erfennt und befolgt allgemein die in 
diefer Wahrheit für die Erziehung gegebene Vorfchrift nur in 
gewiflen einzelnen Beziehungen. Um 3. B. dem Kinde bie 
Kunft ded Schreibens oder des Singens zu lehren, läßt man 
ed fich in dieſen Künften üben; man weiß, daß dies das einzige 
Mittel ift, diefelben zu erlernen. Wol macht das Kind anfangs 
viele Schler, aber man bält diefe, wie fie ed find, für naturge 
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maß, für unvermeidlich: denn damit das Kind irgend cine Kraft 
gebrauchen Ierne, muß es erft diefe Kraft durch den Gebraud 
kennen fernen, fie in feine Gewalt befommen. Die gemachten 
Fehler find nichts anderes, ald noch ungeregelte Thätigkeiten 
diefer Kraft: Diefelbe bleibt entweder hinter dem erforderten 
Maße der Thätigkfeit zurück, oder, gewöhnlicher, die noch unge» 
bundene, lebendige Kraft überfchreitet dieſes Maß, und fchwanft 
überdies allenthalben feitwärts von der Regel ab. Die Striche 
find zu ſtark und ungleich, die Zöne roh, unficher ıc. 

Allein diefe richtige Erfenntniß in gewiffen einzelnen Punf: 
ten der Erziehung erſtreckte fih nicht auf alle Punkte, nament: 
lih und vor Allem nicht auf die große allgemeine Aufgabe der 
Erziehung ald eines einigen umfaffenden Ganzen. Die 
Erziehung — hauptſächlich die theoretifche, denn in der Praris 
ftellte fi) die Sache etwas beſſer — war bisher meiſtens nur 
Stüdwerf, und mußte es fein, weil man die verschiedenen ein— 
zelnen Kräfte des Geiftes nicht Fannte, fie alfo nicht in ihrer 
organifchen Einheit ald Lebendige, einheitlihe Grundlage der 
Erziehung zufammenfaffen fonnte. Weil man z. B. Verftand, 
Charakter, Gemüth für zulegt eined und daſſelbe hielt, ihre 
gegenfeitige Selbftftändigfeit nicht Fannte, fo meinte man, den 
Charakter, dad Gemüth durch und mit dem Verftand zu bilden, 
und überfah ganz die Nothwendigfeit der felbftftändigen Uebung 
und Bildung der Gemüthöfinne in ihrer Herrfchaft über die 
niederen Sinne. Ya nicht einmal den Kebensverftand, die Kunft 
des Handelns im Leben, — die Verftandesfinne in ihrem Ver— 
hältniß zu den Gemüthefinnen und den niederen Sinnen, — 
übte man im Leben durch dad Handeln felbft, eben weil man 
den Verftand in feinen verfchiedenen Beziehungen nicht trennte 
und fo die genügende alfeitige Bildung deffelben fogar ſchon durch 
das bloße Willen, durch die Kenntniffe, welche der Zögling ſam— 
mele, zu erreichen glaubte. Kurz, die Erziehung war haupt: 
ſächlich nur Verftandesbildung und auch als folche noch eine 
fehr cinfeitige, ftatt, wie fie fol, eine Bildung der ſämmtlichen 
Geifteökräfte, der niederen Sinne, der Gemüthsſinne und der 
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Verftandesfinne, befonders in ihren allfeitigen Wechfelbeziehun: 
gen, zu fein. Die Erziehung gli fo etwa der Ausbildung 
eined Künſtlers, welchem man die Theorie, aber nicht die Pra- 
xis feiner Kunft gelehrt, eined Malers z. B., weldhem man 
aufs Befte gefagt und gezeigt, wie man malen müffe, vor deſſen 
Augen man die Farben gemifcht, welchem man den Stift und 
den Pinfel in die Hand gegeben und die Hand geführt hätte, 
ohne daß diefer jemals felbft und felbftftändig fih im Malen 
verfuchte. Welch ein Künftler! Wenn er felbft feine Kunft zu 
üben beginnt, welche große und kindiſche Fehler wird er in der 
Zufammenfeßung, in den Formenverhältniffen, in der Farben: 
gebung maden! 

Wenn man einem Menfchen die große Kunft des Lebens, 
die Kunft zu handeln, in eben diefer Weife gelehrt, ift es ein 
Wunder, wenn er froß alles Wiſſens, wie er handeln fol, 
doch die Kunft zu handeln nicht verfteht? wenn er troßdem, 
daß fein Fuß, fo lange er geführt wurde, niemals ftrauchelte, 
dann, wenn er allein gehen fol, allenthalben und gerade an 
den gefährlichften Stellen anftößt und vom rechten Wege ab- 
irrt? Man kann daher ben Fortfchritt von der bisherigen ein- 
feitigen Erziehung, hervorgegangen aus der mangelhaften Kennt: 
niß der menfchlichen Geifteönatur, zu der umfaflenden oder all- 
feitigen Erziehung, wie fie ald der praftifche Theil der Natur: 
lehre des Geiftes fich darftellt, unter Anderm ald einen Fort: 
fhritt vom (einfeitigen) Wiffen zum (allfeitigen) Können be- 
zeichnen. Die bisherige Erziehung war eine Erziehung zum 
Willen, die Erziehung der Zukunft wird eine Erziehung zum 
Können fein. Das Wiffen aber ift nichts, das Können ift 
Ales, — dad Willen ift dem Menfchen von Andern gelehrt, 
ift gelicehened Gut, dad Können ift vom Menfchen felbft gelernt, 
fein Eigentbum, — das Wiffen ift der Diener, das Können 
der Herr, — dad Willen ift Schwäche, dad Können Stärke, — 
dad Willen fann das Lafter fein, nur das Können ift die Zu: 
gend, — das Willen kann der Zod fein, nur das Können ift 
das Leben. 
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20. 


Die Uebung in der Kunft zu handeln, der fhwierigften 
von allen Künften, muß auch am früheften beginnen. Die Gei- 
ſteskraft — wie die Körperkraft — muß früh fih „ſättigen“, 
damit fie frühe zum Maße, zur Harmonie, zur „Anmuth“, zu: 
rüdfehre. Die Geiftesthäfigkeit ded Kindes fei daher von ihrem 
erften Erwachen an nach allen Seiten hin möglichft frei, unbe 
fhränft: man laffe das Kind felbft handeln, gebiete oder ver: 
biete ihm fo wenig ald möglich, ftelle ihm frei zu thun und zu 
laffen, was ihm gufdünft, wenn nicht ein befonderer und drin- 
gender Grund für das Gegentheil ſpricht. Iſt eine Leitung 
nöthig, fo falle man fie das Kind nicht fühlen, ed glaube 
felbftftandig zu handeln. Wol handelt das Kind Eindifch thö— 
richt, aber foll es männlich weife handeln? Iſt nicht bekanntlich 
die eigene Erfahrung die befte, ja Die einzige wahre Lehrmeifte- 
rin des Lebens? Man nehme doch dem Kinde nicht diefe Lehr— 
meifterin, zumal da fie vom Kinde feinen, vom Jünglinge, vom 
Manne einen allzuhohen Xehrpreis fordert. Die Unbefonnen- 
beiten und Thorheiten ded Kindes find unfchädlich, weil fie na» 
türlih find, weil dieſe Jahre die Lehrjahre in der Kunft des 
Kraftgebrauchens, des Handelns find. Hat aber der Jüngling, 
der Mann diefe Kunft noch nicht erlernt, bedarf es für ihn zur 
Selbſt- und Lebenskenntniß, zur Sättigung und Regelung der 
Kraft erft noch der unbefonnenen und fhörichten Handlungen, 
welche ind Kindes: und Knabenalter gehören, To hängen fi 
hieran fchwere und üble Folgen; ungerechnet, daß die verfäumte 
Lehrzeit Faum nachgeholt, die Kunft des felbftftändigen Han- 
delns kaum noch vom Deanne erlernt wird. 

Noch ein andrer Grund kommt hinzu. Wo große Kraft 
des Geiſtes, des Charakters ift, da macht fie fih Schon beim 
Kinde, nah Sättigung drangend, auf naturgemaße, Eindifche 
Weiſe geltend, — froß zahlreicher Gebote und Verbote, ja zum 
Theil gerade in Folge derfelben. Das Kind wird daher durch 
diefe Gebote und Verbote veranlaßt, feine naturgemäßen, harm⸗ 


Phrenologie und Erziehung. 523 


ofen Handlungen der Unbefonnenheit, des Muthwillens, für 
unerlaubt, für böfe zu halten, und wird fo feines Eoftbarften 
fittlichen Gutes, feines reinen Gewiſſens, fhon frühe beraubt. 
Diefem Berluft folgen unmittelbar andere nah. Dad Kind 
fuht feine Handlungen zu verbergen: feine Aufrichtigfeit, feine 
Wahrhaftigkeit gehen verloren. Es muß beftraft, wiederholt 
beftraft werden, und ed ſchwindet mit der fleigenden Furcht vor 
dem Erzieher die Liebe, dad Vertrauen zu ihm; u. ſ. w. So 
nimmt die ganze Geiftedthätigkeit die falfche Richtung, fie wird 
eine niedere, ſtatt eine höhere zu werden. Es ift der ganze 
Zwed der Erziehung, daß die niederen Sinne, der Kampffinn, 
der „Zerflörungsfinn‘, der Verheimlihungsfiun zc., welche durch 
ihre vorragende Entwidlung beim Kinde der Findifchen Kraft 
und Thätigfeit zum Grund liegen, fo frühe ald möglich unter 
die Reitung der höheren Sinne, der Gemiflenhaftigkeit,. der Ehr⸗ 
furcht, des Wohlwollend ꝛc. treten. Und dies gefchieht, wenn 
dad Kind offen und frei, in Freude und Liebe, in Unfchuld 
und Vertrauen feine Findifche Kraft zu handeln unter den Augen 
des Erziehers verfucht, welcher gleihfam die Thätigkeit der hö— 
heren Sinne beim Kinde, foweit diefe noch fehlt, erfeßt und 
vertritt, und fo das Kind durch die ungeregelte, unverftandene 
zur geregelten, verftandenen Kraft, zur freien Sitte hinleitet. 
Anderd bei jener hemmenden Erziehungsweife des Gebictens 
und Verbietend, Verweiſens und Strafend. Hier geht zugleich 
mit dem Zweck der Erziehung auch die Möglichkeit der noth— 
wendigen Auffiht über die Handlungen des Kindes verloren. 
Und fo werden nicht felten gerade die tüchtigften Geifter, deren 
fprudelnde Kraft bei einer richtigen Xeitung den Vorzug und 
das Glück ded Menfchen begründet häfte, durch eine falfche Er- 
ziehung gebeugt, mißleitet, verderbt. Iſt im anderen Falle der 
Geift ded Kindes ein minder Fräftiger, fo wird durch die ge— 
dachte Erziehungsweife die Selbftftändigfeit fchon im Kinde 
oder im Knaben erdrüdt, deren Erwachen gehindert; es tritt 
niemals, weder früher noch fpäter, eine Zeit der felbftftändigen 
Kraftäußerung, ein Bedürfniß der Kraftfättigung ein, eben weil 
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die Kraft fehlt. Die Folge ift die gleihe: Schwäche, Unfelbft- 
ftändigfeit, Mangel an Thatkraft. 

Fürwahr, eine höhere fittlihe Kraft thäte der Menfchheit 
noth, befonder® in unferer Zeit, da mit der fo weit vorgefchrit- 
tenen Bildung ded Verftandes keineswegs auch die fittliche Bil- 
dung gleichen Schritt gehalten. Der Charakter ifts, der allent- 
halben fehlt. Man blide ind Leben. Nicht fchlecht, nicht böfe 
find die Menfchen, fie find es nicht und find es nie gewefen: 
aber fie find ſchwach, unſelbſtſtändig. Sie wollen nicht das 
Schlechte, dad Niedere, aber fie geben ihm nach, weil fie darüber 
zu berrfchen nicht die Kraft haben. Untugend, Xafter, Sünde, 
— es ift Schwäche! 


21. 


Die menfchliche Geiftesthätigfeit ift immer eine ganze und 
allgemeine, infofern jede Einwirkung der Außenwelt auch nur 
auf einen einzelnen Sinn nicht blos diefen Sinn zur Gegen- 
wirfung anregt, fondern durch die Wechfelwirkung diefed Sin» 
ned mit andern den ganzen Geift in Thätigkeit bringt. Diefer 
allgemeinen Geiftesthätigfeit gegenüber ift auch Die Aufgabe der 
Erziehung eine allgemeine, es ift diejenige, von der wir eben 
gefprochen (19, 20). Allein die Geiftesthätigfeit ift auch info- 
fern eine befondere oder einzelne, ald ein einzelner Sinn dur 
die Einwirkung der Außenwelt unmittelbar und vorzugsweife 
zur Thätigkeit fommt. In Bezug auf diefe Einzelthätigkeit des 
Geiftes ift auch die Aufgabe des Erzicherd eine einzelne oder 
befondere, d. i. eine fo vielfache, ald es einzelne Sinne gibt. 
Man kann, wie wir oben-gethan, die Sinne in drei Klaffen 
eintheilen, wornach die Aufgabe des Erzieherd (wieder im All- 
gemeinen) eine dreifache wäre. Allein wir haben gefehen (14), 
daß und warum die Entwidlung der niederen oder £hierifchen 
Sinne nur eine untergeordnete, gleichfam ſich von felbft löfende 
Aufgabe der Erzichung iſt. Wir können daher, um die Dar- 
ftelung abzufürzen, die Aufgabe der Erziehung als eine im 
Allgemeinen zweifache betrachten: die ‚Entwidelung der Ge 
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müthsfinne und die der Verftandesfinne Diefe Trennung der 
Erziehung ift fhon der Sprache geläufig, indem man die erftere 
Erziehung vorzugsweife Erziehung (in engerer Bedeutung), 
die leßtere Unterricht zu nennen pflegt. 

Infofern die Entwidlung (die Thätigfeit, die Uebung) der 
Gemüthsfinne die Aufgabe des Erziehers ift, fo hat diefer Sorge 
zu fragen, daß dem Kinde Thätigfeiten diefer Sinne, des Wohl: 
wollend, der Gewiſſenhaftigkeit zc. in feiner Umgebung entgegen: 
treten. Die Umgebung des Kindes bilden der Erzieher und des 
Kindes Spielgenoffen, andere Kinder. Vor Allem lafle der Er- 
zieher in feinem eignen Benehmen gegen das Kind die Thätig- 
keit der Gemüthsſinne vorwalten. 

Der Erzieher fei wohlwollend, gut gegen das Kind, er 
liebe das Kind: die Liebe ift die Seele der Erziehung. Liebe 
fchafft Liebe, Güte macht gut. Der Erzieher kann nicht zu liebe: 
voll, zu gütig gegen das Kind fein. Der Menfch entbehrt für 
fein ganzes Xeben fehr viel, wenn er ald Kind die innige, tiefe 
Liebe der Mutter entbehrt hat. 

Der Erzieher fei feft, entfchieden, ficher in feinem Bench: 
men gegen dad Kind. So wenig er auch gebiete oder verbiete, 
wenn dad Gebot oder Verbot gegeben ift, fei es unwiderruflich. 
Ohne Gehorfam ift jede Erziehung unmöglid. Und der Ge- 
horfam muß ein unbedingter fein, denn ein bedingter Gehorfam 
ift Fein Gehorfam. Abgefehen davon, daß vernünftige Feftig- 
keit feft macht, fo wird auch dem Kinde der Gehorfam fehr er: 
leichtert, wenn es diefen als einen unbedingten fennt, wenn es 
nicht mit ſich erft zu Rath zu gehen verfucht ift, ob es gehor- 
chen oder nicht gehorchen fol. So viele Erzieher, befonders 
Mütter, obwol im Uebrigen vol Gemüth und Verftand, machen 
fih das Erziehen und dem Kinde das Erzogenwerden nur da- 
durch ſchwer, daß fie nicht feft zu fein wiſſen. Diefer in ihrer 
Allgemeinheit nicht naturgemäßen Schwäche liegt theils die irrige 
Anfiht zum Grunde, daß die gute Erziehung in möglichft vie- 
lem Gebieten und Berbieten beftehe (ftatt umgekehrt), wodurd 
eine fefte Durchführung der Gebote und Verbote unmöglich 
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werden muß, fheild der Irrthum, daß die Erziehung erft mit 
dem voll entwidelten Verftande des Kindes beginne, wodurd) 
man es verfäumt, früh genug gegen das Kind feft zu fein, und 
fpäter natürlich dad Verſäumte nicht nachholen, das Verdorbene 
nicht leicht gut machen fann. Was von dem Gebieten und 
Verbieten, daffelbe gilt auch vom Drohen. ine Drohung ift 
ein Geſetz. Man drohe dem Kinde fo wenig ald möglich, aber 
die ausgefprochene Drohung muß unnachſichtlich Folge erhalten. 
Der Erzieher fei gewiffenhaft, d. i. wahr und gerecht gegen 

das Kind. Der Erzieher fei wahr gegen das Kind, wenn er 
wünſcht, daß dieſes wahr gegen ihn fei. Die häufigen Täuſchun— 
gen, die fih mande Erzieher (Erzieherinnen) gegen das Kind 
zum Zwed der Leitung deffelben erlauben, find fehr verwerflich. 
Das Kind verficht wol Anfangs die Täuſchung nicht, aber es 
fühlt fie, und ſchon diefed Gefühl genügt, um dem Kinde das 
Täufhen anzulernen. Nicht einmal im Scherze follte man gegen 
das Kind die Unmahrheit fagen: das Kind lernt im Scherz 
daffelbe thun und thut es im Ernſte. Der Erzieher fei gerecht 
gegen das Kind: Unrecht erbittert, empört ſchon das Kind; der 
Erzieher vermeide daher auch den Schein des Unrechts, er be 
günftige nicht das eine Kind vor dem andern, er halte dem 
Kind fein Verfprechen, er belohne und beftrafe nach Verdienſt. 
Belohnungen, nicht zu häufig gegeben, entfprechen dem Zweck 
der Erziehung beffer und find wirffamer, ald Strafen. Da die 
Strafe, cin Mittel, die Stimme des kindlichen Gemiflend zu 
verftärten, ein dem Kinde zugefügtes Uebel ift, fo darf fie nur 
felten, nur in der Noth, in Anwendung fommen. In den mei: 
ften Fällen, befonderd wenn nicht ein verzogenes Kind erft er: 
zogen werden foll, genügen die mildeften Strafen. Der Er- 
zieher hat das Höchſte erreicht, wenn fchon fein Umwille zur 
Strafe genügt. Zu häufige, befonderd auch zu firenge Strafen 
drüden dad Gemüth des Kindes nieder, ſchwächen daher die 
Thätigkeit der Gemüthsſinne ftatt fie zu verftärfen. Zu häufige 
oder zu ftrenge Strafen find zu vielen oder zu ftarfen Arzneien 
zu vergleichen, die einen machen den Körper, die andern den 
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Geift nur noch fränfer. Die Falle find nicht felten, daß Kinder 
durch eine harte Erziehung boshaft, heimtüdifh geworden find. 
Wie Fönnte der Drud anders ald niederdrüden! 

Indem der Erzieher licbevoll, feft, wahr, gerecht gegen das 
Kind ift, fo bildet er, wie er fol, für dad Kind den Gegen- 
fand der Verehrung. Die Eltern müſſen dem Kinde nicht fa- 
gen, daß es feine Pflicht fei, fie zu ehren: Worte erweden nicht 
das Gefühl, weil fie fein Gefühl find. An die Verehrung gegen 
die Eltern reiht fih beim Kinde die Verehrung gegen Gott, 
den Vater Aller, an. Befonders auch bier wecke man das Ge— 
fühl durch das Gefühl, vermeide bloße Worte. Bei paffenden 
Veranlaflungen flimme man das Herz ded Kindes zur Verehrung 
gegen den Vater im Himmel. Man fpreche ded Morgens und 
des Abends aus der Seele des Kindes mit ihm einige Worte 
des Gebete, ded Danfes, der Bitte. Es ift nicht gut, das 
Kind ein Gebet, wenn aud noch fo kurz, auswendig Iernen 
und fagen zu laflen. Das Kind mag der Mutter einige Worte 
nachfprechen oder blos zuhören, bis es felbft aus dem Herzen 
einige Worte fprechen lernt. Die alfe und fehöne Sitte, vor 
Tiſche ein Wort des Gebetes zu fprechen, ift leider felten ge- 
worden. Wir follten unfern Kindern zu lieb zu diefer Gewohn- 
heit zurüdfehren. 

Auch die Anregung und Thätigfeit des Sinnes der Hoff: 
nung, der Heiterfeit des Gemüths ift für die Erziehung 
wichtig. Wir haben gefehen, daß Glück, Freude, Tugend 
eines und dafjelbe find. So wie nun die Thätigfeit der höhe: 
ren Sinne zur Heiterkeit, zur Freude flimmt, fo regt ihrerfeits 
die Freude jene Sinne zur Xhätigfeit an. Man trage daher 
Sorge für die Freude ded Kindes, für die Heiterkeit feines 
Gemüths. Gin Kind, dad immer frob ift, wird nicht leicht ein 
böfer Menfch werden. 

Von großer Wichtigkeit endlih für die Erziehung ift der 
Nahahmungsfinn, welcher beim Kinde fehr früh erwacht und 
die bier befprochene Regel der Erziehung noch ganz befonders 
und weſentlich unterflügt. Weit früher, ald das Kind durch 
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den Verftand zu unterfcheiden vermag, was gut und böfe, edel 
und niedrig, tugendhaft und Iafterhaft ift, lernt es durch den 
blinden Sinn der Nachahmung fühlen und denken und han- 
dein, wie fein Erzieher, feine Umgebung fühlt und denkt und 
handelt. 

Das Kind wird theild von feinem Erzieher, theild von fei- 
ner übrigen Umgebung, von feinen Alters» und Spielgenoflen, 
erzogen. Unter dieſen beiden Erziehungen ift die letztere die 
wichtigere, da nöthigenfalls wol jene, aber nicht dieſe entbehrt 
werden fann. Es wäre einem Erzieher ganz unmöglid, ein 
Kind allein gut zu erziehen, während man andrerfeitd von 
Eltern, welche, durch Berufögefchäfte verhindert, um die Erzie— 
bung ihrer zahlreichen, aber doch wohlgerathenen Kinder ſich 
nur fehr wenig fümmerten, nicht felten das wahre Wort aus: 
ſprechen hört, nur das erfte Kind bedürfe der Erziehung, die 
andern erzögen fich felbft. Die Nothwendigfeit, daß das Kind 
in Gefellfchaft mit andern Kindern lebe, ift darin begründet, 
daß dad Weſen der Erziehung in der Hebung zum Handeln 
beftebt. Das Kind fol durch Uebung lernen, einft unter fei 
nen Mitmenfchen richtig, d. i. in allen Beziehungen menſchlich 
würdig — fittlich frei — zu handeln. Diefe Uebung aber würde 
dem Kinde, wenn es allein wäre, fehlen; faft Feiner feiner Sinne 
fönnte fich ausleben, ſich fättigen; die praftifche Selbſtkenntniß 
und Menfchenkenntniß ginge dem Kinde verloren. Ein Kind 
. welches allein erzogen würde, würde zum Wlleinfein erzogen 
werden, was eben im vollften Widerfpruch mit dem Zmed der 
Erziehung flünde. Das Zufammenleben mehrerer Kinder ift da- 
her eine Grundbedingung der Erziehung. Se zahlreicher die 
Kinder und je verfhiedeneren Charafters fie find, deſto beffer. 
Wenn daher in einer Kamilie zu wenige Kinder ähnlichen Al- 
ters find, fo follen fi mehrere Kamilien vereinigen, ihre Kin- 
der fäglich einige Stunden — am beften im Freien — zufam: 
men fein, zufamnıen fpielen zu laflen. Die Aufgabe des die 
Kinder beauffihtigenden Erzieherd ergibt fih nach dem Bisheri- 
gen von felbfl. Das Kind hat zweierlei Neigungen, niedere 
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und höhere. Es hat die Neigung, zu ftreiten, heftig zu fein 
und zu zerflören, verftedt und hinterliftig zu fein, die Dinge 
ausschließlich fich anzueignen, ftolz und abftoßend zu fein, u. f. w. 
Aber es bat auch die Neigung, fügſam und chrerbietig zu fein, 
gerecht und wahr zu fein, guf, Fiebevoll, mittheilend zu fein, 
dad Edle und Schöne zu lieben, u. f. w. Würde das Sind, 
oder würden alle Kinder nur jenen erfteren Neigungen folgen, 
fo wären fie einer Zahl Eleiner wilder Thiere ahnlich, ed würde 
kein allgemeines Zufammenleben, fondern eine allgemeine Tren— 
nung, ein Kriegen und Streifen aller gegen alle ftattfinden. 
Folgen aber die Kinder den Ießteren, höheren Neigungen, fo 
gleichen fie Menſchen, edeln Menſchen, welche in gefelliger Ver— 
einigung zufammen leben, welche fih achten und lieben, gerecht 
und wahr gegen einander find, Freud und Leid in Liebe und 
Friede mit einander theilen, — alle mit allen und jeder mit fich 
felbft in Harmonie. Sollte es fehwer fein, die Kinder auf den 
Ichteren Weg zu leiten? Nein, fie lernen ja bald erkennen, daß 
diefer Weg zugleich der des Glüdes, der Freude iſt. Kinder 
lernen leicht menfhlih, — fügfam und gereht und wahr und 
liebevoll gegen einander fein und handeln, weil fie in diefen Ge- 
finnungen und Handlungen ihre eigne Freude finden lernen. 
Die Kinder find gern gut, weil fie gern froh find, weil fie 
zwifchen Zugend und Glück einen Unterfchied, der nicht ift, nicht 
fennen. Mol verfhwinden andrerfeitd die niederen Neigungen 
des Kindes nicht und follen nicht verfchwinden, aber das Kind 
lernt es, fie mit den höheren Neigungen in Einflang zu brin: 
gen, ihnen unterzuordnen. Das Kind darf und fol ftreiten, 
aber für das Gute und Rechte, es darf und foll verheimlichen, 
aber in edler Abficht, 3. B. um Andern eine frohe Ueberrafchung 
zu bereiten, ed darf und foll Eigentum befigen, aber nicht frem⸗ 
des beeinträchtigen, es darf und fol ſtolz und abftoßend fein, 
aber gegen das Niedrige und Schlechte ıc. Wohl ift es eine edle 
und hohe Kunft, dad Gleichgewicht, die Harmonie unter allen 
dieſen mannichfaltigen Neigungen zu finden und zu halten: aber 
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dem Menfchen nicht allzufchwer. Doc Iernen muß der Menfch 
dieſe Kunfl, durch frühe, eigne Uebung lernen. Der Erzieher 
halte unverrüdt im Auge, daß er dem Kinde dieſe Kunft 
nicht Ichren, daß er ihm nur Anleitung geben kann, fie felbft 
zu lernen. 


22. 


Mas die Trennung der Verftandesfinne von den Gemürhe- 
finnen, oder die Trennung des Unterrihtd von der Erziehung 
in engerer Bedeutung betrifft, fo haben wir und von vorn ber 
ein vor der Täuſchung zu hüten, ald ob irgend ein wefent- 
licher Unterfchied zwifchen dieſen beiderlei Sinnen, zwiſchen Er- 
ziehung und Unterricht beftünde. Die beiderlei Sinne find nur 
im Gegenftand (objectiv) verfchieden, und felbft bier ift der 
Unterfchied der beiden Klaffen als folcher fein feharfer oder all» 
gemeiner. Zwifchen dem Sinn der Feftigfeit 3. B. und dem 
des Wohlwollens, zwei Sinnen derfelben Klaffe, ift der Unter: 
fchied ebenfo groß, als 3. B. zwifhen dem Sinn ded Wohl: 
wollend und dem des Vergleichungsvermögens, zwei Sinnen ver- 
fchiedener Klaffen. Die ganze Eintheilung der Sinne in Klaf- 
fen ift überhaupt nicht von der Natur, fondern nur von der 
Wiflenfchaft zu dem Zwecke gemacht, um die Ueberſicht über die 
große Zahl der Sinne zu erleichtern. Der von der Natur ge- 
machte Unterfchied zwifchen den einzelnen Sinnen ift fo groß, 
daß Fein von der Wiſſenſchaft zu machender fcharfer und 
allgemeiner Unterfchied zwifchen ganzen Klaflen der Sinne übrig 
geblieben ift. 

In Bezug auf die Frage der Erziehung ift erftens infofern 
fein wefentlicher Unterfchied unter den Gemüths- und den Ber: 
ftandesfinnen, ald die Gemüthsfinne gewiflermaßen auch Verftan- 
deöfinne und die Verftandesfinne Gemüthsfinne, alfo die Erzie- 
bung gewiflermaßen auch Unterricht, der Unterricht Erzichung 
genannt werden fann. Denn indem 3. B. das Kind durch An- 
regung feiner Umgebung wohlwollend, religiös, gewiflenhaft :ıc. 
zu fein lernt, fo erhält es damit zugleich einen Unterricht, es 
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lernt die betreffenden Verhältniffe, feine eignen Gefühle und de- 
ren Aeußerungen fennen. Andrerfeits ift 3. B. der fogenannte 
Gegenftandfinn oder Sachenſinn (der unter andern die Neigung 
begründet, Sammlungen von Sachen anzulegen) gewiffermaßen 
ein Gefühl für Sachen; oder es kann der Zonfinn cin Gefühl 
für Töne, für Mufif genannt werden, auch abgefehen davon, 
daß diefer Sinn die Gemüthsfinne in ihrer Thatigfeit wefent- 
lich unterſtützt. Am wenigften aber findet zweitens zwifchen den 
beiderlei- Sinnen ein wefentlicher Unterfchied in Bezug auf 
den Zweck der Erziehung flat. Denn diefer Zweck ift, wie 
wir wiffen, eben die harmonische Thätigfeit der fänımtlichen 
vereinigten Sinne, ald Grundlage der fittlichen Freiheit des 
Menfhen. Die fittliche Freiheit wäre ebenfo wenig möglich, 
wenn der Menſch blos die Verftandeefinne hätte und ihm die 
Wärme des Gemüths fehlte, ald wenn er blos die Gemüthd- 
finne befäße und das Licht der Verftandesfinne entbehrte. Es 
war einer der Mängel der bisherigen Erziehung, daß die wefent- 
liche Einheit ded Zwedes von Erziehung und Unterricht nur zu 
haufig verfannt wurde oder unbeachtet blieb. 

In Bezug auf die Uebung oder Entwidlung der Ver: 
ftandesfinne ift es — ganz fo wie bei den Gemüthsfinnen — 
die Aufgabe des Erzichers oder Xehrers, dem Erwachen der ein- 
zelnen Sinne zu folgen und für die naturgemäße Thätigkeit der- 
felben, gleihfam für ihre Nahrung und Sättigung, Gelegenheit 
und Veranlaflung zu geben. 

Einer der wichtigften und beim Kinde am frübeften erwa- 
chenden Sinne ift der Gegenftandfinn. Welcher Reihthum von 
Stoff bietet fih hier dem Erzieher dar oder drängt ſich ihm auf. 
In der erften Zeit, fo lange dad Kind felbft noch der Thierheit 
nahe fteht, find die Thiere der anziehendfte Gegenftand für 
dasfelbe. Man made daher das Kind früh auf möglichft viele 
und verfchiedene Thiere, auf deren Körpertheile, Bewegungen, 
Stimme ꝛc. aufmerffam; ein Hund, ein Pferd, eine Fliege ge 
ben reihen Stoff, um die Beobachtungsgabe des Kindes zu be» 
Ihäftigen. Bald dienen auch Ieblofe Gegenftände, Steine, Pflan- 
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zen ıc. zur Nahrung für den Sachenfinn des Kindes. Auch in 
geiftiger Beziehung ift daher der Aufenthalt des Kindes in der 
freien Natur vorzugsweife anregend und nützlich. 

Der Geftaltfinn erwacht fpäter; er wird zum Theil fchon 
durch den Gegenftandfinn gebildet, indem die verfchiedenen Ge- 
genftände auch verfchiedene Geftalten dem Kinde zur Anfchauung 
bringen. Bald jedoch kann man dad Kind die Geftalt als 
folche erkennen laflen, die Kugel, den Würfel ꝛc., Dreiede, Vier: 
ee ıc. in hölzernen Formen zum Spielen und Bauen, woran 
fih dann der Kunſt- oder Baufinn anreihf, der durch die Er» 
weckung ber Selbſtthätigkeit des Kindes fo vieles zu deflen gei— 
fliger Regfamkeit beiträge. Der Thatfachenfinn erwacht fehr 
früh beim Kindes Dinge und Saden allein genügen ihm 
nicht, es will auch mit Greigniffen unterhalten fein, es will 
Thatfächlihed erleben: doch ift das Alltäglichfle, was ges 
fchieht, für dad Kind eine intereffante Thatfache. Später find 
Erzählungen ein vorfreffliches Mittel, dem Sinne Nahrung zu 
geben. Der Ton- oder Mufiffinn ift ein wichtiges Mittel für 
die Erziehung und ſchon frühe beim Kinde anzuregen, theils 
durch Muſik, welche es hört, fheild durch Fleine Xicder, die es in 
Geſellſchaft mit feinen Spielgenoffen fingt. Philofophen haben 
gefragt und die Frage nicht zu beantworten gewußt, was die 
Mufif und wie ihre Gewalt über dad Gemüth zu erklären fei? 
Die Mufif, die Harmonie der Töne, ift ein Bild der geiftigen 
Harmonie, des Lebenszwedes des Menfchen, und daher ihre 
Gewalt. Der Zahlenfinn ift dadurch anzuregen, daß man dem 
Kinde Dinge zum Zählen gibt, zum Zuzählen und Abzählen. 
Die meiften Kinder zahlen und rechnen gerne; fie fchon erfreuen 
fih, wie es fcheint, an der Beſtimmtheit und Sicherheit, welche 
in den mathematifhen Wahrheiten liegt. 

Auf die Anregung des Mortfinnes braucht nicht ſowol 
bingewiefen, ald von deſſen zu flarfer Anregung oder Anftrens 
gung abgemahnt zu werden. Nicht das ift ein Misbrauch des 
Wortſinns, daß die Mutter zu dem Kind fpricht, che es die 
Morte verftcht. Denn theild fpricht die Mutter nicht die 
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Morte zu dem Kind, fondern die Gefühle durch die Worte, und 
die Gefühle verfteht das Kind; theild muß dad Kind die Worte, 
ehe es fie verſteht, verftehen lernen. Sondern das ift ein 
Misbrauch des Wortfinnes, daß das Kind Worte auswendig 
lernen, d. i. gebrauchen fol, welche es nicht oder nur halb ver- 
flieht. Der Wortfinn muß immer zugleich mit den übrigen 
Sinnen thätig fein, da er nur allein zur Bezeichnung der Thä—⸗ 
tigkeit diefer Sinne dient. Das Kind werde daher nie zum 
Gebrauch von Worten veranlaßt, ohne daß es deren Bedeutung, 
d. i. deren beftimmte Beziehung zu irgend welchen anderen Sin- 
nen kennt. Dan will dur das Auswendiglernen das Ge: 
dächtniß, das Wortgedächtniß üben; allein das wahre Wort- 
gedaächtniß wird durch das Auswendiglernen nicht geübt, fondern 
vielmehr beeinträchtigt. Das wahre Wortgedächtniß beftcht darin, 
daß uns die Worte leicht und ficher zu Gebot ftehen, wenn wir 
fie zum Sprechen, d. i. um die Thätigkeit unferer übrigen Sinne 
zu bezeichnen, brauchen. Dieſes Wortgedäachtniß kann aber nur 
darunter leiden, wenn die Worte auswendig gelernt, d. i. 
außer thätiger Verbindung mit unferen Gefühld: und Verftandes- 
finnen gebraucht werden. Die wahre Hebung des Wortfinns, des 
Mortgedächtniffes befteht daher darin, daß wir dad Kind über 
eine Sache, über ein Ereigniß, über ein Gefühl in ihm fprechen, 
und von ihm etwas befchreiben, etwas erzählen laflen. Die Worte 
dienen zum Sprechen: daher muß auch der Wortfinn, das Wort: 
gedächtniß durch das Sprechen geübt werden. Kurz, dad Wort- 
lernen, wie jedes andere Zernen, darf fein „Auswendiglernen”, 
fondern muß ein „Inwendiglernen” fein. 

Obwohl dad Vergleihungsvermögen und das Schlußver- 
mögen fpäter zur Ausbildung kommen, ald die übrigen Ver: 
ftandeöfinne, fo beginnt doch deren Entwidlung beim Kinde 
fhon früh genug, und muß daher auch vom Erzieher berüdfid)- 
figt werden. Man veranlaffe das Kind, die Dinge mit cin» 
ander zu vergleichen, ihre Aechnlichfeiten und WVerfchiedenheiten 
aufzufinden, nach dem Grund der Dinge und Ereigniffe zu fragen. 
Man frage das Kind darum und Taffe fich von ihm fragen. Der 
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aber ift der wahre Xehrer, welcher dem Kinde auch die Ant- 
worfen auf deſſen Fragen abzufragen weiß. 

Bei diefer Uebung und Entwidlung der Verftandesfinne 
oder dem Unterricht kommt noch das richtige Maß der Anregung 
in Betraht. Die Anregung der Sinne muß der natürlichen 
Kraft derfelben entfprechen, darf weder zu Schwach noch zu flarf 
fein. Gewöhnlich ift die Anregung zu ſchwach, gefhieht für die 
geiftige Entwidlung des Kindes zu wenig, entweder im All 
gemeinen in Bezug auf alle Sinne, oder indem der Xehrer die 
große Mannichfaltigkeit der Verftandesfinne nicht berüdfichtigt. 
Manches Schöne Zalent geht nur darum verloren, weil man an 
deffen Anregung und Entwidlung nicht einmal denkt. Allein 
nicht felten ift auch die Anregung zu ſtark, wird die geiftige 
Entwicklung des Kindes dadurch, daß zu viel dafür gefchieht, 
verfümmert. Wenn das Kind natürliches Talent zeigt, fo will 
man dieſes möglichft pflegen, und überfchüttet, überfättigt das 
Kind mit geiftiger Nahrung. So wird auch manche Geiftesblume 
durch die ungeſchickt pflegende Hand gefnidt: um fo leichter, 
da gewöhnlich ein Einzeltalent, — das der Muſik, des Rechnens, 
des Wortfinnd ꝛc. — gepflegt werden fol. 

Die Frage, welches dad richtige Maß der geiftigen Anregung 
fei, fteht in genauer Beziehung zu der Wahrheit, daß der ein- 
zige Zweck und das einzige Mittel des Unterrichts, — gleich 
wie der Erziehung, — das Handeln des Kindes if. Das 
Kind fol die vom Lehrer erhaltenen Kenntnifle einft im Leben 
gebrauchen. Diefe Kunft ded Gebrauchens Fann aber das 
Kind nur dadurch Iernen, daß es ſich darin übt, eine Uebung, 
welche fo früh beginnen muß, ald der Unterricht felbft, eine 
Hebung, welche der Unterricht felbft if. Wie der Erzieher das 
Kind nicht unmittelbar erzieht, fo unterrichtet es der Lehrer nicht 
unmittelbar, fondern dad Kind unterrichtet fich felbft, indem die 
Anregung der Verftandesfinne in Wechfelwirfung mit den übri- 
gen Sinnen tritt und eine barmonifche Thätigkeit der fammt- 
lihen Sinne, ded ganzen Geiftes hervorruft, d. i. indem das 
Willen lebendig in dem Kinde wird, fein Herz erwärnt, — 
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indem das Wiffen in ihm zum Können wird. Hieraus aber 
ergibt fih das richtige Maß der geiftigen Anregung bed Kin« 
des von felbft. Die Unregung irgend welcher Verftandesfinne 
ift fo lange eine nafurgemäße, gedeihliche, als fie ein geiftiges 
Handeln des Kindes zur Folge hat, d. i. ald das Kind die 
Anregung verarbeitet, gleihfam die geiftige Nahrung verbaut. 
Died wird leicht daraus erkannt, daß der Geift des Kindes ber 
Anregung mit Luſt entgegentommt, fie lebendig aufnimnit, von 
der Nahrung mehr begehrt. Und nur bis zur Sättigung, nicht 
bis zur Ueberfättigung darf die Anregung fortgeſetzt, darf die 
Nahrung gereicht werden. Dabei lege man nicht den Maßſtab 
der Geifteöfraft des Erwachſenen an die Geifteöfraft des Kindes, 
Diefe ift fehr viel geringer, für anhaltende Thätigfeit viel weni- 
ger geeignet. 

Jedoch bei der großen gebotenen Vorfiht in dieſer Bezie— 
bung fommt Eines dem Lehrer fehr zu ftatten, daß nämlich der 
Verftandesfinne, deren aller naturgemäße Anregung feine Auf: 
gabe ift, fo viele find; fo daß fchon der nothwendigen Allfeitig- 
feit des Unterrichtd wegen ein häufiger Wechfel in der Anre: 
gung bderfelben fattfinden muß. Bei diefem Wechfel aber wird 
natürlich eine Erfhöpfung oder Leberfättigung eines Einzelfinnes 
nicht fo leicht ftattfinden. Wenn man dem Kinde Eurze Zeit Sa- 
chen vorgezeigt hat, mag ed mit frifcher Luft fingen, oder wenn 
ed dem Xehrer etwas erzählt oder eine Erzählung gehört hat, 
mag es gern etwas zufammenfeßen, eine Handarbeit machen ıc. 
Uebrigend verlangt, wie fich verfteht, dad Bebürfniß der Körper: 
bewegung beim Kinde gegenüber jeder Art geiftigen Unterrichts 
immer die erfte Berückſichtigungz Förperliche Uebungen oder mit 
förperlichen Uebungen verbundene geiftige Anregungen follen da— 
ber bei dem Wechfel am häufigften in der Reihe fein. 

Die geiftige Selbftthatigkeit ded Kindes, das lebendige 
Selbftiernen im Gegenfag zum todten Gelehrtwerden, ift noch 
ald eine Anleitung des Kindes zur Arbeit fehr wichtig. Wir 
wiffen, welchen Werth für den Menfchen die Arbeit hat: fie ift 
gleihfam die thatfachliche fittliche Freiheit. Mas aber für den 
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Erwachſenen die Arbeit, ift für das Kind die Eindlihe Thätig- 
keit, beftehe fie im Spielen oder in irgend welchem Förperlichen 
oder geiftigen Thun. So lange das Kind thätig ift, ift es guf, 
froh, glücklich. Iſt es ohne Thätigkeit, fo wird ed unzufrieden, 
„unartig“, unglüdlih. Weil das Thätigfein des Kindes feine 
Arbeit ift, und weil das Arbeiten ein Können ift, welches durch 
Hebung erlernt werden muß, fo erzichen wir das Kind zur 
Arbeit oder unterrichten ed im Arbeiten, indem wir für feine 
fortwährende Thätigkeit Sorge tragen. 


23. 


Indem ich von der Erziehung, befonders der frühen Erzie- 
bung fpreche, wie fie ald der praftifche Theil der Naturlchre des 
Geiftes fih darſtellt, kann ih nit umhin, einen Mann zu 
nennen, welcher, ohne jene Zehre in ihren Zhatfachen zu Fennen, 
mit genialem Blick ihre tiefen Wahrheiten erkannte und dadurch 
fehr fegensreicy für die Erziehung des Kindes gewirkt hat: es 
ift Friedrich Fröbel. Statt felbft über die Fröbel’fche Erzie- 
hungsweife einige Worte zu fagen, erlaube ich mir ein Blatt 
„Friedrich Fröbel's Kindergärten‘ (gedrudt in Meiningen und 
K—l. D. Sch. unterzeichnet), welches den Geift der Fröbel'ſchen 
Erziehungsweife fehr gut andeutet, bier wiederzugeben. 

„Den folgenden Bildern aus meinem Kindergarten, die id) 
Ihnen zu geben verfprochen, erlauben Sie mir einige Bemer: 
tungen über die Kindergärten im Allgemeinen vorauszufchiden. 

Den Kindergärten entgegen wirken hauptfächlich noch drei 
Vorurtheile. Zunachft meint man, der Kindergarten entwende 
das Kind in einem zu frühen Alter der Mutter. Dann: er be- 
rüdfichtige nicht genug die Individualität, und drittens fürchtet 
man, der Kindergarten bilde Demofraten. 

Was den erften Vorwurf betrifft, fo follen die Kinder nicht 
der Mutter entzogen werden, fondern einer felbft unerzogenen 
Wärterin oder einer Bonne ohne pädagogifche Einficht, welcher 
dad Kind in Stunden, wo die Mutter fich nicht feiner anneh— 
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men ann, überlaffen if. Denn unter allen Verhältniffen kann 
die Mutter fich nicht ausschließlich ihrem Kinde widmen. Und 
RS Alter, in weldhem der Kindergarten das Kind aufnimmt, 
ift gerade hauptſächlich die Zeit der Charakterbildung, die Zeit, 
wo die Seele auch den leifeften Eindrud aufnimmt und zurüd: 
fpiegelt. Das Elternhaus aber, das aus verfchiedenen Elemen- 
ten zufammengefeßt ift, und deffen Einrichtung nicht einzig nad) 
den Bedürfniffen des Kindes gefchaffen fein Fann, vermag ihm 
weder alle nothwendigen Anregungen zu gewähren, noch alle 
ſchädlichen Cinflüffe fernzuhalten. Der Kindergarten aber um: 
ſchließt es täglich auf einige Stunden, als eine Fleine ideale 
Melt, wo cd nichts fieht und hört, ald was feinem Alter ange- 
paßt und für fein Gedeihen berechnet ift, wo das Ganze nur 
wie für jedes Kind befteht. 

Ein Haupfvortheil der Erziehung im Kindergarten ift eben 
Die Gemeinfchaft der Kinder; fie ift auch bei den Schulen an— 
erfannt; wie viel wichtiger ift fie aber in jener Zeit der haupt« 
fahlichften Charakfterbildung. Einſam verlebte Kinderjahre wer: 
den durch das ganze Xeben hindurch in einer beftimmten Ein- 
feitigfeit fih Fund geben. Die Kinder wirken bei richtiger 
Leitung gegenfeitig anregend und veredelnd auf einander durch 
die verfchiedenen Temperamente, Fähigkeiten und Eigenfchaften. 
Man kann feiner ftärfern Ginwirfungen auf die Kinder fid) be- 
dienen, ald die Kinder felbft auf einander üben. Gefchwifter 
bieten nicht den vollen Erfag, theild da in den wenigen Kin» 
dern auch weniger Eigenthümlichkeit ſich findet, theild da fie fel- 
tener in ziemlich gleichem Alter und auf "gleicher Entwidlungs- 
ftufe find. Der Kindergarten, diefe Welt im Kleinen, führt das 
Kind fogleih zu feiner Beſtimmung ein, das Glied eines ge— 
ordneten Ganzen zu fein. Wie oft verliert doch ein guf erzoge: 
ned Kind, wenn es in die Welt tritt, dad Gleichgewicht, weil 
es nur lernte, allein gut zu fein. 

Der zweite Vorwurf — der Kindergarten berüdfihtige nicht 
genug die Individualitäten — wird durch die Sache felbit wi- 
derlegt, deren Grundidee eben ift, den Menfchen allfeitig zu er- 
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faffen und zu entwideln. Man fehridt aber zurüd, weil nach 
einem beftimmten „Syſtem“ verfahren werde, und fürchtet es wie 
ein Profrufteöbett, in welches jedes Kind gezwängt werben foR. 
Wenn freilich die beftimmten Befchäftigungsmittel, in welchen 
der Idee Ausdruck gegeben ift, nur zu einer Mechanik geworben 
und ihr Geift nicht über dem Ganzen weht, dann freilich ift 
man im Recht, und von vornherein fonnte man wohl in einer 
deutfhen Einrichtung fürchten, daß Theorie und Ausführung 
gerade enfgegengefegter Natur feien. Aber, daß dieſer deutfche 
Fehler vermieden und das äußere Wefen der getreue Ausdruck 
des Innern werde, dazu fol eben der Kindergarten durch feine 
ganze Art und Weife mitwirken. Freilich wird er nur mehr 
oder weniger feinen Zweck erreichen, fo weit die Kindergärtnerin 
felbft von jenem deutfchen Fehler fich frei gemadht, und der Ge» 
danke nicht nur ald Doktrin in ihrem Kopfe lebt, fondern in 
ihe zu Fleifch und Blut geworden, fo weit fie nicht nur mit 
jenen gegebenen Formen, fondern durch ihr ganzes inneres We: 
fen auf die Kinder entwidelnd einwirft. Indem fie in ihnen 
dad allgemein Menfchlihe erfaßt, darf fie die Individualität 
nicht unberückſichtigt Laffen. 

Der drifte Vorwurf fcheint dem zweiten zu widerfpreden. 
Vor deffen Beantwortung müßte man fich erft über den Be— 
griff verftändigen. Indem man fürchtet, der Kindergarten bilde 
Demokraten, fann man doch nicht denken, ed würden den Kin- 
dern revolutionäre Anfichten beigebracht; das kann doch wohl 
fein Verftändiger glauben, cin Blick auf das ganze Verfahren, 
die Pflege des Kindlichen, könnte es widerlegen. Oder man 
kann doch nicht die Anerkennung des innern Menſchen, welche 
in der allſeitigen Entwicklung des Kindes liegt, misbilligen? 
Freilich iſt jedes Kind für mich eine Idee Gottes, die zu er— 
gründen und zur Erſcheinung zu bringen ich mir als Aufgabe 
geſtellt. Iſt das die Demokratie, die man im Kindergarten fürch⸗ 
tet, — ja, dann könnte nur ein Bethlehemitiſcher Kindermord 
die Demokratie vertilgen. | 

Beſſer aber ald alles Theoretifiren fprechen wol gegen dieſe 


Phrenologie und Erziehung. 539 


Vorurtheile einzelne Beifpiele ded Verfahrens im Kindergarten 
und des Erfolges in demfelben. 

Ih muß vorausfenden, daß wir in unferm ganzen Bench» 
men, gegenüber den Kindern, von dem Gedanken geleitet werden, 
daß nur gufe Kräfte in den Menfchen niedergelegt find, in deren 
Zufammenwirfen feine Beftimmung ruht; daß die in die Er- 
fcheinung tretenden Fehler und Gebrechen nur die Folge einer 
einfeitigen Entwidlung find, und daß, um einen Fehler aufzu: 
heben, man nur deſſen Urfache aufzuheben hat. So erkenne ich 
in der fogenannten Ungezogenheit, dem ausgearteten Uebermuthe, 
nur einen Ueberſchuß Einer Kraft; ſchon das Wort bezeichnet es: 
Uebermuth. Die phufifche Kraft ift der geiftigen überwachſen; 
man gebe ihr eine gute Richtung und Gedanken. Zugleich rufe 
ich gern eine entwidelte gute Eigenfchaft in dem Kinde mir zur 
Hülfe auf gegen feine Fehler, vorzüglich aber den eignen guten 
Willen, indem id dad Gute lebendig in ihm made. So gelang 
ed mir in Kurzem, einen äußerft wilden, unbandigen Knaben, 
dem eine ruhige Beſchäftigung oder ein geordneted Spiel eine 
Unmöglichkeit fhien, zu bandigen. Sein treues, leicht fich fär- 
bendes Geficht verrieth mir bald ein zu wedendes Rechts- oder 
Ehrgefühl in ihm. Ich ftellte ihn an, mir zu helfen, Recht und 
Ordnung berftellen, indem ich ihm zeigte, wie ihre Abmwefenheit 
das Ganze ftöre; ich ließ ihn die im Garten fich verfliegenden 
Kinder herbeiholen, oder mit Sorge tragen, daß fie an ihren 
Plätzen blieben, vorzüglicd durch eigned guted Beifpiel; daß Die 
Befhäftigungsmittel rein gehalten und gut aud- und eingepadt 
wurden; ich ließ ihn beim Kommen oder beim Fortgehen voraus 
gehen, mit dem Auftrage, ald Vorbild guten Betragens zu die— 
nen, und es war wahrhaft wunderbar, wie plößlich das ganze 
Wefen dieſes Knaben gezügelt war. Mit wahrhafter Begeifte- 
rung bielt er fih im Zaume, und diefe Begeifterung übertrug 
er auch zugleich auf mich; meinen Augen laufchte er wirklich ab, 
was ich von ihm wünfchte. Ich bin öfters gefragt worden, wel: 
cher Zauber die Kinder fo rafch an mich feſſele und fie zum Ge- 
borfam zwinge, ohne daß ich, fie in Furcht und Strenge halte? 
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Mein unerfchütterlicher Glaube an das Gute in ihnen ift es! 
und indem ich ed ihnen zum eignen Gefühl und zur Erfcheinung 
bringe, werden fie mir dankbar und Liebreich. 

Ein einziger Knabe machte mir wirklich einen Monat Sorge: 
er fchien förmlich Freude daran zu finden, andere Kinder zu 
quälen; er ſtach und Eniff fie heimlich, wenn fie ganz ruhig und 
unbefümmert da faßen. Dabei war ihm wie ein böſes Gewiſſen 
ind Gefiht gefchrieben, und mir ging er möglihft aus dem 
Wege. Natürlich Eonnte ich folche Uebelthaten an andern Kin- 
dern nicht ohne Vorwürfe hingehen laffen, ich wußte aber wohl, 
daß diefe nur die andern Kinder befhügten, aber den häßlichen 
Trieb in ihm nicht aufhoben, nur fein verftedtes Weſen noch 
begünftigten. Ich fuchte mir baldigft über die Urfache feines 
Weſens Far zu werden. Ich bemerfte, daß er für fein Alter fehr 
unentwidelt, geiftig ganz zurüdgeblieben war; nun verftand ich 
fein Wefen. Die Körperfraft hatte fich auch einfeitig entwidelt, 
und wirkte nun ohne Gemüth und ohne Verftand; die Strafen 
aber, die fein Wefen ihm zugezogen, hatten ihm nur Hinterlift 
gelehrt. Meine Aufgabe war nun: fein Gemüth zu erwärmen 
und Verftand in ihm zu erweden; ich zog ihn in meine Nähe, 
ich heftete mein Auge auf ihn, wenn ich etwas erklärte; wenn 
ih Bilder herumzeigte, wies ich fie ihm zuerft, ich fragfe ihn 
zuerft bei den Bewegungsfpielen, ob er mit unter den Darftellen- 
den fein wolle; das gab ihm, der wahrfcheinlich fchon lange nur 
an Strafen und Zurüdfegung gewöhnt war, den Eindrud einer 
Bevorzugung von meiner Seite, und frifchte zugleich immer feine 
Aufmerffamkeit an. Es währte nicht lange, daß er mich nicht 
mehr mied, fondern mich innigft liebte, und indem fein Gemüth 
warm wurde und zugleich Intereffe in ihm rege, hörten von 
felbft jene Meinen Bosheiten auf. Sein Geficht Flärte fih förm— 
lich auf. 

Mit einem häßlichen Ausdrud im Gefichtchen hatte ich noch 
ein kleines Mädchen; es war der Ausdrud einer entichieden rohen 
Sinnlichkeit; dabei war fie heftig, Leidenfchaftlich in allen Aeuße— 
rungen, und zeigfe für jeden Gegenftand entiveder eine ungebän- 
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digte Neigung oder Abneigung. Auf das Eſſen hatte fie eine 
wahrhaft wilde Gier; wenn ihr das Frühftüden einftel und es 
wurde ihr noch verweigert, wollte fie fih oder ein anderes Kind 
beißen. Sie mußte gezwungen werden, ihr Wefen zu zügeln; 
aber das allein hätte fie nicht Fultivirt, wenigftens nicht ihr 
Gefühl, wenn aud ihre Manieren. Ihr Wefen war durch eine 
fehr lebendige und ungezügelte Phantafie veranlaßt und es galt 
nur, diefe in eine angemeflene Bahn zu Ienfen, indem künſtleri— 
fche Elemente in ihr gewedt wurden; ich fand und regte befon- 
ders Luft und Talent zum Bauen in ihr an, wie zu ähnlichen 
feinen Befchaftigungen; fie wird ſpäter mit Gefchid zeichnen. 
Vorzüglich fuchte ich fie zu eigenen Erfindungen aufjzumuntern, 
indem ich zugleich den Schönheitsfinn in ihr anregte. So wurde 
ihre Phantafie gebildet und gefeflelt, indem fie doch zugleidy den 
Raum gewann, fich frifch auszuleben. Die Entwidlung der ge» 
ordnieten Produktionskraft und des äfthetifchen Gefühles ift der 
Weg zum moralifhen Menfhen. Das Eleine Mädchen wurde 
gefitfeter in ihrem ganzen Weſen und auch ihre Züge gewannen 
einen edleren Ausdrud, — Auch bei einem Snaben habe ich 
Rohheit, wenn auch in anderer Form, durch Fünftlerifche Ein- 
wirfungen bezwungen. Er fand nur Vergnügen im Schreien 
und Toben; ich bemühte mich, auch in ihm das afthetifche Ge» 
fühl zu weden, befonders durch Gefang, indem ich ihm denfel- 
ben vorzüglich Lieb zu machen fuchte, ebenfo durch Bauen, Zeich— 
nen u. f. w., durch fommetrifche Figuren ihn überall auf das 
Schöne aufmerffam machte, und fo währte es nicht lange, daß 
ihm dad Schreien und alles rohe Durdjeinander zuwider wurde. 

So bietet der Kindergarten die Mittel zu den verfchieden- 
ften Anregungen und je nach den Bedürfniffen fann man fie 
ftärfer oder geringer einwirken laffen. Aber zu der Einwirkung 
auf den Einzelnen dienen die Darftellungen der Anderen. Das 
von einem Kinde Geleiftete wirft am lebendigften wieder auf 
ein Kind. So gelingt ed mir immer mehr, bei einem Knaben, 
der in feinem Thun fehr gedankenlos war, inden ich bei allen 
Befchäftigungen feine Aufmerkſamkeit auf die phantafiereichften 
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Kinder lenke, Phantafie in ihm felbft zu weden. Zugleich litt 
er an Vertrauen zu fich felbftz aber das Beifpiel an andern 
Kindern, daß fie etwas Teiften fönnen, gibt ihm mehr Muth 
und Willenskraft. 

Ich laſſe immer bie Kinder erft fpielen und fich befchäfti- 
gen, wenn ich ihre Luſt dazu angeregt; ich fuche immer gleich: 
fam ihre eigenen Wünfche zu befriedigen. So ftrafe ich fie auch 
faſt nur mit ihrem eigenen Verlangen; 3. B. habe ich einem 
Knaben Luſt zur Beſchäftigung eingeflößt, indem ich, wenn er 
gern fräge war, ihn der Befhäftigung ganz entzog und ber 
Trägheit und Langeweile preisgab. Ich halte es für das größte 
Verderben, wenn die Kinder in den Schuken durch Nacharbei- 
ten geftraft werden; wie kann ihnen die Arbeit zum Genuß 
werden, wenn fie fie ald Strafe Eennen gelernt? So wie fie 
aber der Unbefchäftigtheit ald Strafe anheim gegeben werden, 
lernen fie fie verabfeheuen und ſich ihrer ſchämen. Natürlich aber 
werde ih Schlaffheit, die aus Schwächlichkeit hervorgeht, nicht 
mit ZTrägheit verwechfeln und mich hüten, anftatt Regfamteit 
krankhafte Aufregung bervorzurufen. 

Es haben nur ein paar Falle flaftgefunden, wo ich mit 
wirklicher Strenge verfahren bin. Die Kinder mit entfchiedenen 
Charakteren find am fchwerften zu felleln, fie ftoßen das Neue 
ald ſolches zunächſt zurüd und hängen am Schlendrian. Ich 
freue mich aber viel mehr der Kinder, die in den erften Tagen 
dem Kindergarten entgegenftreben, ald derer, die mit Enthuſias⸗ 
mus fogleich eintreten; jene werden die tüchtigeren. So ging 
ein noch ziemlich Feiner Knabe, energifch in feinen Formen wie 
in allen Bewegungen, immerfort feinen eigenen Weg im Kin: 
dergarten, Feine unferer Befchäftigungen rührte ihn; ich richtete 
aber auch Feine unmittelbare Aufforderung an ihn, bis er Zeit 
gehabt hafte, fich zu gewöhnen und fein Widerftand Eigenfinn 
wurde. Da hielt ich ihn einmal bei einer befonderen Widerfeg- 
lichkeit fo lange in einer Ede gefangen, bis er ſich bereit er- 
Flärte, zu thun, was ich von ihm verlangte, was erft nach un« 
zähligen abfchlägigen Antworten geſchah. Won diefem Moment 
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an hat diefer Knabe nie wieder eine Spur von Ungehorfam ge 
zeigt, er ift der eifrigfte von Allen, und noch dazu liebt er mich 
unbefchreiblich feit jener Scene. Solche Charaftere gewinnt man 
nur, indem man fich ihnen flärfer zeigt, als fie felbft find; aber 
man hüte fi, zu früh, wenn ihr Widerftand noch in ihrer ur- 
fprünglichen Ratur begründet ift, mit Strenge einzufchreiten, 
dann wird man nie einen wohlthätigen Einfluß auf fie üben, 
denn fie haben ben Eindrud einer Ungerechtigkeit empfangen. 
Gin anderer Kal, wo ich Strenge anwenden mußte, war 
bei einen Knaben ganz entgegengefegter Art; ed war eine ganz 
entfchiedene Stünftlernatur, der es fo fchwer wird, mit ihrer rei- 
chen Phantafie und dem Weberftrömen eigener Einfälle und Ge- 
danken fi an Gefeß und Ordnung zu fnüpfen, und welche fo leicht 
nicht nur in die Gefahr der Charafterlofigkeit gerath, fondern 
auch in die, mit dem ganzen Weſen fih zu verflüchtigen. Man 
muß mit ſolchem Kinde genau die Mitte halten, um auch nicht 
Charakter auf Koften des Genies zu erreichen. Ich überlieh ihn 
erft einige Zeit feinen eigenen Ideen und ed war wirflid rei- 
zend, ihn in feiner ganzen Unmittelbarfeit anzufchauen: er nimmt 
gern an Spielen Theil, die irgend eine Fünftlerifche Form ha— 
ben, aber unmillfürlich trifft er überall Abanderungen, es ift 
ihm gar nicht möglich, fi ganz in fremden Gedanken zu be- 
wegen, er muß überall eigene hinzufügen, die fremden dienen 
ihm nie zur Unterhaltung, nur zur Anregung eigener. Hier 
faffe ih ihn fletd gewähren, es hieße die Produftivität unter: 
drüden, wollte ih ihn bier an das fremde Wort binden, doch 
feine Freiheit muß genau ihre Grenzen haben: da nämlich, wo 
den Gehorfam nicht Gedanken erfeßen, fondern Laune und Ei- 
genwille eintritt, gegen den gerade bei dieſen, obgleich ganz wei. 
chen Naturen, nicht mit freundlichem Zureden zu wirken ift, eben 
weil fie vermöge ihrer Produftivität nicht gern fremden Gedan- 
Een folgen. Sch wartete aber wohl ab, bis ich der Liebe diefes 
Kindes ganz ficher war, che id) mit Strenge gegen feine Lau⸗ 
nen einfchritt, denn dieſe Naturen find wie Mimofen, fie fchreden 
zufammen bei jeder Berührung; indem er mich aber liebte, war 
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er auch von meiner Liebe noch durch die Strenge überzeugt und 
fo fühlte er dabei Feine rauhe Hand. 

Wird man nicht fragen, ob mein Benehmen nicht oft den 
Eindrud der Ungerechtigfeit macht, da die Kinder ed doch ein- 
ander gegenüber ungleich finden müflen? D nein! Vielmehr 
Ichrt ihnen ihr noch unverdorbened unmittelbares Gefühl, daß 
in dieſer fcheinbaren Ungerechtigkeit die ftrengfte Gerechtigkeit 
waltet, indem nicht für beſtimmte Vergehen ein für allemal die: 
ſelbe Strafe ftattfindet, fondern dieſe nach der individuellen Zu: 
rechnungsfähigkeit fich richtet. Indem ich an jedes Kind die 
Forderungen feiner Natur gemäß ftelle, fühlen fih alle von mir 
verftanden. Und wen Fann es ein heißered Bedürfniß fein, ver 
ftanden zu werden, als gerade dem Kinde, das fich felbft noch 
nicht Flar ift? Daher gibt es auch Feine Heimlichkeit unter ih— 
nen mir gegenüber. Uebrigens führe ich die Kinder auch felbft, 
fo weit es in den Bereich ihrer Begriffe reicht, mit ein in das 
Verftändniß eincd für dad andere, ich zeige ihnen die Schwäche 
des Einen und laſſe fie in ihrem Gefühle Milde mit mir üben 
und zeige ihnen die Kräfte Anderer, und laſſe fie meine An» 
fprüche mit erkennen. Gern bin ich ihnen überhaupt Far, es 
ftelt fie mir näher: fo verlange ich faft nie blinden Gehorfan, 
er bildet auch nur Gedankfenlofigfeit, fondern erkläre ihnen das 
Warum meiner Verlangen, und wo fie ed nicht verftchen kön— 
nen, fordere ich erft Gehorfam, wenn fie mich ſchon lieb haben 
und mir etwas zu Liebe thun können. 

Was aber weiter dad Verhältniß der Kinder zu einander 
betrifft, fo wehre ich ihnen nicht, wie es gewöhnlich in den 
Schulen der Fall ift, daß eines das andere unterftüge, fondern 
fordere fie dazu auf; die ganze Welt befteht ja aus den Unter: 
ftügungen, die Einer dem Andern Ieiftet, — hingegen Ieiften fie 
fih nicht heimlich Hülfe; fie fordern ſich aber felbft auf, auf 
eigenen Füßen zu flehen, und nehmen gegenfeitig Antheil an ih: 
ren Leiſtungen. So regen fie fih zur Thätigfeit an. Indem 
faft Alles gemeinfchaftlihe Angelegenheit wird, verbreitet fich 
auch über den Kindergarten immer mehr Gemüthlichkeit, und fie 
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ift großen Theild mit der Zauber, den er über die Kinder übt. — 
Wird fie dad aber der Mutter nicht entwenden? Indem ihr 
Gemüth erwärmt und entwidelt wird, fann es auch nur ber 
Mutter noch mehr zugewendet werden, und ed gehört mit zu 
den Geſetzen ded Kindergartens, dad Herz der Kinder für die 
Liebe der Eltern dankbar und empfänglich. zu flimmen. Wir 
ftreben gleihfam eine Familie zu bilden, um die Familie dem 
Kinde immer theurer zu machen. 

Es ift wunderbar zu fchauen, welche Veränderung in das 
freie Spiel der Kinder tritt. Im Anfange, in ihrer freien Zeit, 
toben fie nur wüft und vereinzelt umher, jeded eigener Laune 
folgend; bald aber kommen Gedanken in ihre Spiele und fie 
vereinigen fich, fie geben den Egoismus auf, um zu einem Gan- 
zen zu gelangen. Wie der Egoismus den Kindern überhaupt 
bei diefer Gemeinfamkeit verfchwindet, davon habe ich fehöne 
Beifpiele erlebt, wie denn von Tag zu Tag mehr fittliched Stre- 
ben in ihnen rege wird. So gibt ed auch Feine Verheimlichung 
eined Vergehend bei uns, indem Peine Furcht die Kleinen irgend 
mir fern hält; fie kommen und Magen mir es gleihfam, wenn 
fie etwas begangen, damit ihnem das Herz wieder leicht werde, 
indem ich es ihnen verzeihe und ihnen Muth zu fich felbft zu- 
rüdgebe, indem ich für die Zufunft an ihren guten Willen und 
ihre Kraft appellire. Es ift wirflich rührend, wie fhon nad 
wenigen Tagen die Kinder mir am Morgen mit der freudigen 
Verfiherung entgegenfommen: fie wollen gut fein. Alle Talente, 
alle Bildung gelten mir nirgends ald Zweck, fondern ald Mittel 
zur Sittlichfeit. Dieſes Gefühl athmet auch in meinen Kindern, 
und mit jedem Zage fingen fie ihr Meines frommes Morgenlied 
mit mehr Andacht, mit fichtlicherer Erhebung. Es taucht auch 
zuweilen dad WVorurtheil auf: der Kindergarten fei atheiftifcher 
Natur. Dan muß nur die Kinder ihr Morgenlied fingen hören 
und man wird den Irrthum erfennen. Webrigens, ift ein Kin- 
dergarten auch äußerlich nach Kr. Fröbel's Vorfchrift ausgeftat- 
tet, ſo Ihmüdt ihn das bekannte Bild, wo Chriftus die Kinder 


um fi verfammelt mit dem Spruche: „Laſſet die Kindlein zu 
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mir fommen, und wehret ihnen nicht, denn folder ift das 
Reich Gottes.’ 

Wie Thon hat die Verfaflerin in diefen kurzen Zügen, in- 
dem fie in Fröbel’d Geifte von ihrem Kindergarten fpricht, den 
Geift einer wahren Erziehung ded Kindes gezeichnet. Wir Fön: 
nen Fröbel wegen des tiefen Blides, den er in die menfchliche 
Natur gethan, unfere Bewunderung nicht verfagen. Bei nähe 
rer Betrachtung feiner Erziehungsweife könnte man oft glauben 
er müſſe die Naturlehre des Geifted gekannt haben, wenn feine 
Unbefanntfchaft mit derfelben nicht aus Anderem hervorginge. 
Fröbel hat die wefentliche Einheit von Erziehung und Unterricht 
nicht nur Mar erfannt, fondern auch diefe große Wahrheit durch 
Eindliche Beſchäftigungen und Spiele, die er mit reicher Phan- 
taſie und tiefem Gemüth ausdachte, für die Erziehung des Kin- 
des Iebendig gemacht. Ich kann hierauf natürlich nicht näher 
eingehen, auch die Verfaſſerin der obigen Zeilen hat hierüber 
feine näheren Andeutungen gegeben. Allein jeder Erzieher und 
jede Erzieherin follte gründliche Kenntniß von diefer Sache neh— 
men. Es verfteht fih, daß der fogenannte Kindergarten nicht 
dad Wefen, fondern nur die äußere Einfleidung der Fröbel'- 
hen Erziehungsmeife if. Der Kindergarten ift jedes Haus, 
jede Familie, wo eine Zahl von Kindern in Fröbel's Geift mit 
Hilfe feiner Beſchäftigungen und Spiele erzogen wird. 

Da Fröbel die Naturlehre des Geiftes nicht Fannte, fo 
fonnte er troß feiner tiefen Kenntniß der kindlichen Natur manche 
Ginfeitigfeiten in feiner Erziehungsweife nicht vermeiden. Die 
Entwidlung der meiften Geiftesfräfte ift von ihm wohl berüd- 
fihtigt, aber auf einige derfelben auch legt er zu wenig, auf 
andere zu viel Gewicht. Unter den Gemüthöfinnen ift der Sinn 
der Religiofität von ihm zu wenig beachte. Es fehlt ge- 
rade für Diefen wichtigen Sinn die entfprechende Anregung des 
findfichen Gemüthe. Man bat Fröbeln dies auch von andrer 
Seite zum Vorwurf gemacht. Unfere Verfafferin meint zwar, 
das Kind finge mit Andacht fein Morgenlied. Allein das Sin- 
gen iſt für das Kind nur eine allgemeine Gefühlsanregung. 
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Die Andacht ift aber ein befonderes Gefühl, für welches Fröbel 
auch, wie für andere Gefühle, ein befonderes Symbol geben mußte, 
zumal da dies fo leicht war, fo nahe lag. Den Gelegenbei- 
ten angepaßte, dad Gemüth des Kindes anregende Hinwei- 
fungen auf Gottes Größe und Allmacht, und täglich einige 
Worte des Gebetd mit den Kindern und aus ihrem Herzen un: 
ter den außeren Zeichen der Andacht gefprochen, ift hinreichend. 
Zuviel fol nicht und darf nicht gegeben werden; ein Verftandes- 
unferricht 3. B. in der Religion, — eine Anregung der Denf- 
frafte in ihrer Beziehung zum religiöfen Gefühl, — wäre beim 
Kinde fogar unmöglid. Wenn in der Familie eine Anregung 
des religiöfen Gefühls flattfindet, fo darf dieſe im Kinder: 
garten nicht fehlen, eben da diefer Die große Idee der Einheit 
von Erziehung und Unterricht Iebendig machen fol. Unter den 
Verftandesfinnen bat Fröbel zu viel den Formenfinn und den 
Baufinn, zu wenig den Gegenftandfinn, welcher beim Kinde 
jenen Sinnen weit voranfteht, berüdfichtigt. Das Kind braucht 
zur geiftigen Nahrung zuerft die Dinge felbft in ihrer großen 
Zahl und Mannichfaltigkeit, und dann erft die Kormen und 
das Schaffen mit den Dingen. Ed müßten alfo in einem 
Kindergarten Sammlungen von paflenden Dingen aller mög- 
lihen Art aus dem Gebigte der Natur und der Kunft, von 
Thieren aller Gattungen, Mineralien u. f. w. angelegt und den 
Kindern davon immer etwas vorgezeigt werden; jeden Tag müß— 
ten die Kinder etwas ihnen Intereflantes fehen. Dies ſteht ald 
erfter naturgemäßer Unterricht des Kindes obenan. (Die Bilder 
der Sachen erfeßen in feiner Weife die Sachen felbft.) 

Alle Verbefferungen oder Ergänzungen, welche die Fröbel': 
fche Erziehungsweife bedarf, wird fie durch die Naturlehre des 
Geiſtes erhalten, oder jene Grziehungsweife wird mit Allem, 
was fie Vorzügliches bietet, fi von felbft der Erziehung, wie 
fie aus der Naturlehre des Geiftes hervorgeht, einreihen. 
Wenn wir jedoch die beiden Erziehungsweifen vergleichend ein- 
ander gegenüberftellen, fo ift zwifchen ihnen, auch abgefehen 
von den Fehlern oder Mängeln der Fröbel’fchen Erziehungs: 

| 38 * 


548 Phrenologie und Erziehung. 


weife, ein fehr großer praßtifcher Unterſchied. Indem nämlich 
Fröbel zwar der geniale Schöpfer feiner Erziehungsweife, nicht 
aber deren Träger ift und fein kann, weil er fein Genie, feinen 
großen Blid in die kindliche Natur nicht Andern übertragen 
onnte, fo hat fein Kindergarten, weil ihm oft fein Geift fehlt, 
weil Kindergärfnerinnen von dem Geift und Gemüth, wie un- 
fere Verfaflerin, felten find, in der Praris lange nicht den Werth, 
wie in der Theorie. Bei andern Reformatoren der Erziehung 
oder ded Unterrichts, wie z. B. bei Peftalozzi, haben wir Achn- 
liches gefehen. Nur in geiftig höher ftehenden Xehrern wurde 
die Peftalozzifhe Unterrichtsmethode lebendig; bei mittelmäßig 
Begabten blieb von ihr oft nur die Form übrig. Ganz anders 
bei der Erziehungsweife, wie fie aus der Naturlehre des Geiftes 
fi als die wahre ergibt. In dieſer Wiffenfchaft find eben die 
von genialen Geiftern nur geahnten Wahrheiten ald Mar erfannte 
und allgemein zu erfennende Thatfachen zu Tag getreten, find 
Jedermanns, auch ded minder Begabten geiftiges Eigenthum 
geworden, machen gleihfam Jedermann, infofern ed auf die Mare 
Erfenntniß diefer Wahrheiten anfommt, zum Genie. Mit der 
Kenntniß der Naturlehre ded Geiſtes wird Fein Erzieher mehr 
in Einfeitigfeiten verfallen oder fih in bloßen Formen bewegen, 
weil die Gründe für die richtige Erziehungsweiſe lebendig in 
Thatfachen vor feinem Auge flehen. 


24. 


Wir haben im Vorhergehenden die Erziehung des Kindes 
im Allgemeinen, ohne Rüdfiht auf die fehr große Geburts: 
verfchiedenheit der Menfchen in’d Auge gefaßt. Allein obwol 
zufolge diefer WVerfchiedenheit die Erziehung jedes Kindes eine 
befondere ift, fo genügen doch zum richtigen Verftändnig auch 
jeder befonderen Erziehung ſchon die obigen allgemeinen Erzic- 
bungsgefege. Die Aufgabe der Erziehung, das Kind zur fitt: 
lichen Freiheit, zur richtigen Zeitung feiner niederen Sinne durch 
feine höheren beranzubilden, erfordert nach der Eigenshümlichkeit 
des Kindes bald nach diefer, bald nach jener Seite hin eine 
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befondere Sorgfalt, indem bald irgend ein niederer Sinn fehr 
ftarf, bald irgend ein höherer fehr ſchwach ift, und fo die Xei- 
tung der niederen Sinne durch Die höheren bald dieſe, bald jene 
Schwierigkeit darbietet. Allein da unfere Erziehungslehre in 
ihren allgemeinen Gefegen ſchon die einzelnen Fälle umfaßt, in- 
dem jene Gefege eben nur aus dieſen allen abgeleitet find, fo 
ergibt fich das Verftändniß diefer Einzelfälle aus jenen Gefegen 
von felbft. 

Der Unterſchied unter den Kindern in Betreff der Schwic- 
rigkeit der Erziehung ift fehr groß. Einige wenige Kinder find 
von Natur fo vorzüglich gebildet, daß ihre Erziehung faft Feinerlei 
Schwierigkeit darbietet, faft Feinerlei Sorgfalt erfordert. Die 
meiften Kinder haben eine ziemlich gute Bildung, fie gedeihen 
fittlich beffer oder weniger gut, ihr Geift nimmt eine Richfung 
mehr nach oben oder mehr nach unten, je nachdem ihre Erziehung 
eine mehr oder minder günftige ift. Noch andere wenige Kinder 
endlich haben von Natur eine fehr üble, niedere Geiftesbildung, 
ihre Erziehung bietet fehr große Schwierigkeiten dar, erfor 
dert die äußerfte Sorgfalt (S.502 f.)*) Zu den Fällen diefer 
legteren Art kann man in Betreff der Schwierigkeit der Er: 
ziehung auch folche Kinder zählen, welche in ihrer Geiftesbildung 
etwas Ungewöhnliches, dem Erzieher ſchwer Verftändliches haben. 


*) Einige Wiederholungen, welche fi, wie die obige, in diefem Auf 
fag finden, find zur befferen Verftändlichkeit der Sache, audy wol zur Be: 
quemlichfeit des Lefers gemacht. Daffelbe gilt von einigen Wiederholungen 
in den verfhiedenen Auffägen des vorliegenden Werkes überhaupt, welche 
hauptfählic durch die beabfichtigte Selbftftändigkeit und Selbftverftändtic: 
keit der einzelnen Auffäge veranlaßt find. Mehr Anſtoß vielleicht, als diefe 
Wiederholungen, möchten bei manden Lefern einige Veränderungen geben. 
Der zulegt fogenannte Sinn der Verehrung wurde zuerft Sinn der Ehrerbie⸗ 
tung oder Ehrfurdt, dann Sinn der Veneration genannt. Den früher und 
allgemein fonft fogenannten Zerftörungsfinn habe ich zulegt Thätigkeitsfinn 
genannt, eine Benennung, die doch nur mangelhaft ift, während das Wort 
Berftörungsfinn hier ein unrichtiges if. Die Naturlehre des Geiftes, fo ftarf 
fie im Ganzen in der Sache ift, fo ſchwach ift fie in den gewählten Namen 
der von ihr aufgefundenen inneren Sinne. 
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Solche Kinder find vielleicht nicht ungünftig gebildet, aber ihre 
unverftandenen Eigenthümlichkeiten müffen infofern die Erzichung 
erfchweren, als die gründliche Kenntniß des Findlichen Charakters 
von Seiten ded Erzieherd die erfte Bedingung einer gedeihlichen 
Erziehung ift. Solche Kinder werden ziemlich häufig gefunden. 

In allen fchwierigen Fällen der Erziehung, befonders in 
den Fällen der letztgenannten Art, findet die Erziehung eine 
große Unterflügung in ber Gehirnlehre. Denn da das Ge: 
hirn das Gefammtorgan aller inneren Sinne des Menſchen ift 
und in der Größe feiner einzelnen Theile von der Stärke der 
einzelnen Sinne Kunde gibt, fo erhalten wir durch die Gehirn: 
lehre Auffchuß über die wahren Charafterzüge ded Kindes und 
fo den Schlüffel zu allen feinen Eigenthümlichkeiten. (Ausführ: 
liches hierüber f. oben ©. 314 ff.) 

Hier liegt die (oben noch nicht erörterte) Frage nahe, ob, 
wenn der Geift durch die Erziehung einen verändernden Einfluß 
erfährt, auch dad Gehirn ein diefem Einfluß entfprechendes ver- 
anderted Wachsthum zeige, oder ob vielmehr die Größenverhält- 
nifle des Gehirns in allen feinen Theilen von Geburt aus feſt 
vorausbeftimmet feien. Die Antwort auf diefe Frage ift dieſe. 
Das Gehirn ald Theil des Körpers unterliegt allen Förperlichen 
Gefegen. Die Uebung ded Gehirns ift alfo im Wefen ganz 
diefelbe und bat diefelben Kolgen, wie die Uebung des übrigen 
Körperd. Zwar hat 3. B. die Uebung oder Bewegung der äuße— 
ren Körperglieder fichtbar einen viel weiteren Umfang, als die 
des Gehirns, aber ſchon 3. B. die Uebung oder Bewegung der 
Zunge ift in diefer Beziehung der Uebung oder Bewegung deö 
Gehirns ähnlich. Daß die Uebung ded Gehirns eine Bewegung 
deilelben ift, verftcht fih von felbft, fo wie wir und auch die 
Thätigkeit des Geiftes nur ald eine Bewegung deſſelben 
denken können. Wir bewegen alfo dad Gehirn, indem wir 
wollen oder fühlen oder denken, gerade fo wie wir den Fuß be- 
wegen, indem wir gehen. Man bat bei Schädelverlegungen, 
wenn das Gehirn bloß lag, Beobachtungen über diefe Bewegung 
gemacht. Wenn der Kranke fehlief oder geiftig ruhig war, zeigte 
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das Gehirn keine Bewegung, war er aber geiſtig aufgeregt, ſo 
ſah man eine gewiſſe beſondere Bewegung des Gehirns. Wenn 
wir angeſtrengt nachdenken, ſo fühlen wir, ſind wir anders auf 
uns aufmerkſam, daß dieſes Nachdenken im Vorderkopf an der 
obern Stirne geſchieht; wir fühlen dabei uns körperlich warm 
werden, das Blut und nach dem Kopfe ſtrömen, und bei fort: 
gefegter Anftrengung des Denkens kann fich dieſes Gefühl bis 
zum SKopffchmerz fleigern. Wenn wir das Gehirn in dieſem 
Zuftand fehen fönnten, fo würde ed gewiß eine Förperlich ficht: 
bare Bewegung zeigen. Daß nun aber diefe Bewegung des 
Gehirns, welche eine größere Blutzuftrömung zur Folge bat, 
auch eine flärfere Ernährung deflelben zur Folge haben wird 
und muß, ergibt fih von ſelbſt. Alfo ift — um auf die obige 
Frage zurüdzuflommen — das Größenverhältniß des Gehirns 
und feiner einzelnen Theile fo wenig von Geburt aus unabänder: 
lich feit beftimmt, ald dad Größenverhältniß bes übrigen Körpers 
und feiner Theile und Glieder. (Ueber das richtige Maß der 
Bewegung oder Uebung des Gehirns f. S. 49 f. Ueber den 
Spielraun ter möglichen Veränderung des Gehirns durch Ue— 
bung gegenüber dem natürlichen Größenverhältniffe f. oben (5). 
Ueber den Schädelfnochen und fein Verhältniß zum wachfenden 
Gehirn f. ©. 51.) 

Die Uebung oder Bewegung ded Gehirns unterftügt nicht 
blos in diefer Weife die Ernährung und ift fo zugleich eine Be- 
dingung der Kraftfleigerung, (f. oben 2.), fondern die Uebung 
oder Bewegung (fowol des Körpers ald des Geiftes) hat auch 
einen felbftftändigen Werth, indem fie die Bedingung der (Förper: 
lihen und der geiftigen) Bildung ift, oder, wie man fagen 
fann, indem die Bildung in ber Uebung befteht, Uebung und 
Bildung Eins find. Wenn wir eine körperliche Bewegung zum 
erften Mal machen, fo Eoftet und Ddiefelbe vieleicht einige An- 
ftrengung; wiederholen wir fie, fo wird fie leichter und leichter, 
bis fie bei lange fortgefegter Wiederholung faft ohne alle Kraft: 
anftrengung gefchehen, faft zur unwilfürlihen werden fann. 
Beim Klavierfpiel 3. B. bedarf es zwar einestheils der Kraft 
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als folcher, aber anderntheild vorzüglich auch der Uebung oder 
der Bildung der Kraft. Vom Geifte gilt ganz daſſelbe. Es 
bedarf zu allen geiftigen Thatigfeiten vor Allem der Kraft, aber 
diefe Kraft wird defto mehr leiſten, je mehr fie durch Wieder- 
bolung der Thätigfeit gelibt, gebildet ift. Diefe Hebung oder 
Bildung nennen wir auh Gewohnheit. Die befannte und 
viel berufene, doch aber für die Erziehung lange nicht genug 
benugte Macht der Gewohnheit ift nichts anderes, als die Macht 
der Hebung oder der Bildung. Die ganze Erziehung beruht da- 
ber neben der Kraftfleigerung auf der Gewohnheit. Wie das 
Zafter, fo ift die Tugend, und fie fol eine Gewohnheit fein. 
Das Gefeb der Gewohnheit ift, wie aus dem Gefagten erhellt, 
daß jedes (Förperlihe und geiftige) Thun das folgende gleiche 
Thun erleichtert, und dad folgende entgegengefehte Thun er⸗ 
Schwert. Erzieher, in diefen Worten ift deine Macht und deine 
Pfliht ausgefprohen. Wenn du erziehen willſt, fo erziche 
früh. Ueberlaffe nicht das erfte Thun der Zeitung des Zufalls, 
denn dieſe Leitung Fönnte eine falfche fein und eine fpätere rich. 
tige Leitung könnte dir ſchwer oder auch unmöglich werden. 


23. 


Damit ich nicht die Aufgabe überfchreite, die ich mir bei 
diefer Heinen Abhandlung geftellt, die Gefeße der Erziehung als 
in der Naturlehre ded Geifted begründet nachzuweiſen, fo will 
ih die Andeutungen über den fo reichen Gegenftand nicht zu 
weit ausdehnen. *) Dem über die Erziehung deö Pleinen Kindes 
Geſagten füge ich nur noch wenige Bemerkungen über die wei« 
tere Erziehung bei. 


*) Mit Vergnügen theile id dem Lejer mit, daß unlängft ein umfaf: 
fendes Werk Über die Erziehungslehre als praftifhen Theil der Raturlehre 
des Menfchen erfchienen ift, worin das von mir Angedeutete eine ausführ: 
liche Erörterung gefunden. Das Werk ift: „Buch der Erziehung. Die Ge: 
fege der Erziehung und des Unterrichtd, gegründet auf die Naturgefege des 
menfhlien Yeibes und Geiſtes. Bon Dr. Karl Schmidt. Köthen 1854. 
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Der Gefchlechtöfinn erwacht befanntlich bei den Kindern, bei 
welchen er fehr groß ift, ungewöhnlich früh. Hier ift die größte 
Sorgfalt, und früh genug anzuwenden, um für dad Kind lin- 
glüd zu verhüten. Unabläffige Befchäftigung ded Kindes, für- 
perlihe Bewegung, wenig Morgenfchlaf, Feine reizenden, er- 
higenden Speifen und Getränke. 

Dem Kampflinn, welcher fih beim Knaben früh geltend zu 
machen pflegt, wehre man nicht zu fehr. Der Knabe möge fi 
bisweilen raufen; doch Iehre man ihn nach der Gerechtigkeit fei- 
ner Sache zu fragen. Der wadere Mann foll muthig für 
dad Rechte und Wahre einftehen und fampfen fünnen. Was beim 
Knaben Eörperliches Raufen ift, wird beim Manne geiftiger 
Muth fein. 

Noch mehr ald der Kampffinn bedarf der Thatigkeitöfinn 
oder Zerftörungsfinn der Reitung beim Knaben, da diefe von 
Natur gewöhnlich erft fpat eintritt. Der Knabe ift zerflörungs- 
füchtig, auch graufam 3. B. gegen Schmetterlinge. Daher foll 
ber Knabe nicht felbft Sammlungen von Infelten ıc. anlegen. 
Die richtige Leitung des Zerftörungsfinnes ift dadurch bezeichnet, 
daß diefer Sinn im Weſen Thätigkfeitöfinn iſt. Zerflören und 
Schaffen ift in Bezug auf die dazu führende Geiftestgätigkeit 
Eind und Daffelbe. Das unvernünftige Kind zerftört, der ver- 
nünftige Mann ſchafft. Wer ald Kind nicht den Muthwillen 
des Zerflörend gehabt, wird ald Mann der Kraft ded Schaffens 
entbehren. Das Kind muß aber nicht zerflören, es muß nur 
thätig fein. Wenn dad Kind feine Kraft recht früh an richtig 
geleiteter Thätigkeit fättigen lernt, defto befler. 

Um den Eigenthumsfinn beim Kinde fih entwideln, ſich 
„ſättigen“ zu laſſen, gebe man ihm frühzeitig Geld in die 
Hände. Mit dem Gelde richtig umzugehen ift eine Kunft, welche 
der Menfch lernen muß. Die Erfahrung zeigt, daß, wenn er: 
wachfene junge Leute plöglich diefe Kunft, ohne fie gelernt zu - 
haben, üben follen, fie oft darin fchlecht beftehen. — Der Eigen- 
thumsſinn ald folcher bildet zugleich einen Gegenftand des Unter: 
richte. Mit der Thatfache, daß die Natur diefen Sinn in den 
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Menfchen gelegt, ift allem fogenannten Communismus als einer 
unnatürlichen, alfo gänzlich unpraftifchen Idee für immer das 
Urtheil gefprochen. So wie ed immer und überall ein Sonder: 
eigentbum gegeben hat, fo wird ed immer und überall ein fol- 
ches geben. Es ift nicht ganz ohne Bedeutung, daß dad, was 
dem denkenden Menfchen noch aus vielen anderen Gründen Far 
ift, auch dem weniger im Denken Geübten oder weniger dazu 
Geneigten ald eine thatfächliche Naturwahrheit vor Augen tritt. 

Wenn die Sorglichfeit von Natur fehr groß ift, fo tritt 
fie beim Kind oft ald (unbeftimmte) Furcht auf. Auch das 
ſchon ältere, verftändigere Kind fürchtet fih z. B. im Dunfeln zu 
fein ıc., ohne daß eine falſch geleitete Phantafte (Ammenmär- 
chen x.) die Urſache hiervon if. Man fchreite bier nicht 
gewaltfam ein: Diefe Furcht verliert fih fpäter von ſelbſt. 
Iſt die Sorglichkeit oder Worfiht beim Kinde fehr Flein, 
fo halte man bdaflelbe, wo ed fein kann, nicht von fei- 
nen Uebereilungen ab, fondern laffe ed felbft deren Kolgen er- 
fahren. 

Das Selbſtgefühl ift die Grundlage der Selbftftändigkeit. 
Der Menfch ift im Leben Das, was er felbft aus fich fchafft, 
er ift fein eigner Schöpfer. Schon das Kind muß dieſes Selbft- 
fchaffen, dieſes Ringen nach feiner richtigen Stellung üben. 
Und nur das Thätigfein, dad Können gibt dem Menſchen das 
richtige Selbftgefühl, welches fich felbft achtet, ohne Andere, die 
auch ferbftftändige Glieder in der großen Kette der menfchlichen 
Thätigfeit find, zu verachten. Das Selbftgefühl des bloßen 
Wiffens ift oft ein falfches, wird oft Eigendünfel. 

Die Beifalldliebe, der Ehrgeiz des Kindes erhält von man: 
chen Eltern vorzugsweife eine Richtung nach Außen: das Kind 
wird angeleitet, im äußeren Schein, in fehönen Kfeidern, in 
wohlgefegten Worten, in einer richtigen Verbeugung ꝛc. fein 
Lob zu fuchen und zu finden. Andere Eltern weifen dad Kind 
frühe auf den inneren, wahren Werth des Menſchen hin, auf 
das Rob der cdlen Gefinnungen und Handlungen. Da Die 
Beifalldliebe eine große Role im Geifteöichen des Men» 


Phrenologie und Erziehung. 555 


fchen fpielt, fo ift es wichtig, welche Richtung fie beim Kinde 
erhält. 

Die Gewiffenhaftigkeit ift ald die Vertreterin der Harmonie 
der fämmtlihen Sinne die höchſte und zugleich die geringfte 
menfchliche Tugend. Man Ichre dad Kind, in allen Beziehun: 
gen wenigftens gewiflenhaft zu fein, feinen Pflichten der Ge: 
rechtigfeit nachzufommen. Es gibt fogenannte gute Menfchen, 
deren Gutheit wenig fittlihen Werth bat und nur Schwäche 
ift, weil fie nicht einmal gerecht zu fein wiſſen. 

Der Sinn der Verehrung oder Religiofität ift ein Sinn 
der Gemüthöwelt, ein Gefühl. Was wir gewöhnlich Religiofität 
nennen, bat eine doppelte Grundlage, beruht theils auf dieſem 
Gefühl, theild auf der Denkkraft, Doch weit mehr auf dem erfte- 
ren, ald auf der letzteren, weil diefe als folche doch die Gott: 
beit nicht erfaſſen kann und fo nur gleichfam die negative Auf: 
gabe hat, unverftändige Begriffe von der Gottheit in der Re- 
ligion nicht aufzunehmen. Die Erziehung zur Religion iſt dem— 
zufolge eine Doppelte, eine Religionderzichung und ein Re- 
ligionsunterriht. Die erftere befteht in der Anregung und 
Ausbildung des Sinnes der Religiofität als eined Gefühlsfinnes. 
Gefühl kann nur durch Gefühl angeregt werden, und bier faft 
mehr als fonft gilt dad Wort, daß nur das zum Herzen Spricht, 
was vom Herzen fommt. Nur der Erzieher daher, in welchem 
felbft das religiöfe Gefühl Lebendig ift, kann daflelbe beim Kinde 
anregen und ausbilden. Der Religiondunterricht als ſolcher 
muß eben aus dem obigen Grunde zugleich Religionserziehung, 
der Verſtand muß vom Gefühl getragen fein. Biöweilen fu: 
chen Religiondlehrer das ihnen fehlende religiöfe Gefühl 
beim Unterricht durch eine andere falfche Wärme zu er: 
fegen, und fügen fo zu dem unwirffamen Religionsunter: 
richt noch einen pofitiven Nachtheil hinzu. Zwei Fehler haupt: 
fachlich werden in diefer Hinfiht begangen. Einige Religions». 
Ichrer bringen den Sinn der Religiofität nicht mit den übrigen 
höheren Sinnen, mit dem Wohlmwollen, der Gewiffenhaftigkeit, 
den Denfkräften ıc., fondern mit den niederen Sinnen, dem 
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Kampffinn, dem Zerflörungsfinn ıc. in Verbindung, indem fie 
mit Eifer gewifle befondere, von ihnen für wahr gehaltene Lehr⸗ 
füge ald die unbedingt und allein richtigen, und gewiſſe befon- 
dere andere, von Andern für wahr gehaltene Sätze ald ver- 
folgungs · und vernichtungswürdig darftellen. Andere Religions: 
lehrer glauben das ihnen fehlende religiöfe Gefühl dadurch zu 
erfegen oder zu heben, daß fie bei fich felbft und ihren Schülern 
den Verftand, weil diefer ja das religidfe Gefühl beeinträchtige, 
auf das allergeringfte Maß zu befchränken oder wol ganz zu 
unterdrüden fuchen. Damit ift aber, da das religiöfe Gefühl 
natürlich etwas anderes ift, ald die Negation des BVerftandes, 
nichtd gewonnen, fondern nur noch mehr verloren. Wol ift 
eine Religion ohne Gefühl nichtig und werthlos, aber eine Re- 
ligion ohne Gefühl und ohne Verftand ift weniger, ald diefes, 
kann etwas fehr Schlimmed werden. Diefe beiden nicht allzu 
felten gefundenen, auch wol zufammen vorfommenden Fehler 
des Religionsunterrichts beeinträchtigen diefen ungemein, ſchwä⸗ 
hen das von Natur vorhandene religiöfe Gefühl des Schülers, 
ftatt es zu ſtärken und auszubilden. Lehrer der Religion, dein 
Beruf ift ein heiliger, du ſtehſt an Chrifti Stelle: lehre wie er 
gelehrt, Ichre fo, ald ob noch Niemand feine Xehre fenne, und 
du zuerft der Menfchheit dad Evangelium verkünden folleft. 
Kennft du den Zauber, durch welchen diefes die geiftig böchft- 
ftehenden Völker der Erde ſich gewann und noch alle Völker 
‚gewinnen wird? Der Zauber ift, daß ed mit allen Gemüthe- 
finnen und Verftandesfinnen des Menfchen fo wundervoll zu- 
fammenflimmt. Jedem Menfchen fagt ebenfo der Falte Verftand 
wie dad warme Gefühl, daß, wenn alle Menfchen der Lehre 
Chriſti nachlebten, alle in diefem Xeben glüdlih und in jenem 
felig fein würden. Lehre diefed Chriftentbum, und beine 
Schüler werben dich fegnen und dir nachfolgen. Bleibe ferne 
‚jenen fogenannten Chriftentyum, nach welchem die Menfchen, 
wenn fie ihm nachlebten und nicht glüdlicher Weife beffer wä⸗ 
ren, als die Lehre felbft, fich gegenfeitig verachten und haflen, 
in vernichtendem Zwiefpalt und Kampf ihr irdifches Dafein hin- 
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bringen würden. Alle guten Schüler würden fih von dir ab» 
wenden und einen andern Lehrer fuchen, oder — des Lehrers 
ganz entbehren. 

Der Sinn ber Idealität wird haufig bei der Erziehung 
nicht fo, wie er follte, beachte. Manche wadere Menfchen 
ſchätzen wol die Züchtigfeit und den Edelmuth eines Charakters, 
aber fie verachten dad Schöne, das Zdeale in Kunft und Wiffen- 
ſchaft ald unnüg, ald unpraftifch. Dies ift ein Widerſpruch. 
Ein ſchönes Bild z. B., ein ſchönes Gedicht, eine fhöne Mufik, 
und eine fchöne That find fich fehr nahe verwandt, entfpringen 
zum Theil einer und derfelben geiftigen Duelle. Es ift daher 
für die allgemeine Sittlichfeit des Kindes von großem Werth, 
wenn es in einer ſchönen, gefälligen äußeren Umgebung beran- 
wächſt. Ein Zeichen, wie fehr 3. B. der deutfche Volkscharakter 
in der neueren Zeit im Allgemeinen fich gehoben, ift der allge: 
meine Zortfchritt, den der Geſchmack, der Sinn für dad Schöne, 
gemacht hat. Die Gedichte Schillerd, des Vertreterd der Jdea- 
lität unter den Dichtern, finden fi in jedem Haufe. Mit 
dem heutigen Geſchmack vergleihe man z. B. den vor hundert 
Jahren. 

Der Sinn der Nachahmung ift, wie ſchon oben angedeutet, 
- für die Erziehung von befonderem Gewidt. Manche Erzieher 
pflegen den Kindern gleichfam Predigten darüber zu halten, 
wie fie handeln, was fie thun und was fie laflen müßten. Dies 
ift nicht gut. Die Nachahmung, das Iebendige Beifpiel, erzieht 
weit mehr, ald das todte Wort. Wenn Eltern wollen, daß 
dad Kind gute Lehren empfange, fo dürfen fie nur felbft fo 
handeln, wie fie das Kind handeln Tehren wollen: es be- 
darf dann der Predigten nicht. Handeln fie nicht fo, fo nü— 
Gen die Predigten nicht und führen nur zu eincu gewiffen 
Sceinwefen. 

Der Gegenftandfinn hat nicht blos, wie oben angebeutet, 
beim Heinen Kinde, fondern er behält durch die ganze Jugend 
feine vorzügliche Berechtigung für die Erziehung oder den Un- 
ferricht. Aller Unterricht muß fich zulegt auf den Gegenftand- 
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finn gründen, muß ein objeftiver fein. Das Denken, das Ver: 
gleihen und Schließen des Menfchen wäre werthlo8, wenn es 
ein blos fubjeftives wäre, wenn ihm der Gegenftand fehlte. 
Die Vereinigung aller Gegenftände ift die Natur. Alle Wiffen- 
Schaft ift daher Naturwiflenfchaft. Die Wiſſenſchaft ſteht heut- 
zutage hauptſächlich deswegen gegen früher fo hoch, weil fie zur 
Eıfenntniß ihrer felbft gefommen, weil fie felbftbewußt Natur- 
wiffenfchaft geworden if. Der vollfommenfte Gegenftand, das 
volfommenfte Einzelwefen in der Natur ift der Menſch. Der 
Menſch ald die Feine Welt vereinigt in fi alle Gegenftände 
der Natur und bildet fo die Einheit und die Spige aller Wiſſen⸗ 
ſchaft. Was hier von der Wiflenfchaft gefagt ift, gilt auch 
von dem Unterricht, welcher nichts anderes ift, als eine Ein- 
führung des Kindes, ded Knaben, des Jünglings in die Wiffen- 
fchaft. Aller Unterriht muß ein naturmwiflenfchaftlicher fein. 
Von den niederen und einzelnen Naturgegenftänden ausgehend 
und dadurh zum Verftändniß der höheren und der vereinigten 
vorbereitend, fchreitet der Unterricht, alle Dinge unter fi) felbft 
und mit dem Mittelpunfte in Verbindung bringend, diefem fei- 
nem Mittelpunkte und feiner Spige — der Menfchenlehre zu. 
Weil das Wefen der Menfchennatur die fittliche Freiheit, die 
Sittlichkeit ift, fo fällt in der Menfchenlehre der Unterricht mit 
der Erziehung in Eins zufammen. Bisher ift befanntlich von 
jeher ein großer Streit über den höchſten Grundfag des Unter: 
richtd geführt, find viele und verfchiedene fogenannte Schulpläne 
aufgeftelt worden, indem einige Xehrer den gegenftändlichen 
oder naturwiflenfchaftlichen, andere den menſchlichen oder menſch⸗ 
lich bildenden Unterricht mehr hervorhoben. Durch die Na: 
turlehre des Menfchen ift dieſer aus Einſeitigkeit hervorge— 
gangene und zu Einfeitigkeiten führende Streit für immer be- 
feitigt. 

Der Geftaltfinn wird am beften durch das Zeichnen geübt. 
Diefes fei hHauptfächlich und gleih von Anfang an ein Zeichnen 
nach der Natur und gehe vom Einfahen zum Zufammengefegten 
fort: Kryftal, Pflanze, Thier, Menſch. Auch die Geftalten der 
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Kunftgegenftände laſſen fich befanntlidy auf die Formen der nie 
deren oder höheren Naturgegenflände zurüdführen. Das Zeich- 
nen bat in unferer Zeit der objektiven Wiffenfchaften eine weit 
größere Bedeutung als früher erhalten. 

Der Ortſinn wird hauptfächlich durch den Unterricht in der 
Erdbefchreibung geübt und gebildet. Diefer Unterricht muß mit 
dem Nächſten und Einfachften beginnen. Der Schüler zeichne 
die Grundfläche des Zimmers, in welchem er ſich befindet, des 
Haufes, des Hofs und Gartens, der Stadt, der Umgegend, fo 
weit er kann. Hieran reiht fih, was Andere gefehen und ge- 
zeichnet haben, an, die Karte ded Bezirks, des Landes, des 
Erdtheild, der Erde, und hieran die Karte unfered Sonnen- 
ſyſtems und des Firfternhimmeld. Mit dem Unterricht in der 
Erdbeſchreibung wird am beften — vor fehr großen und um: 
faffenden Landkarten — ber erzählende Unterriht in der Ge 
fhichte verbunden. 

Die Uebung des Zahlenfinnes ift einfacher, ald oft geglaubt 
wird. Alles Rechnen ift Zahlen, entweder Zuzählen oder Ab- 
zählen. Wermehren ift mehrfaches Zuzählen, Theilen ift mehr- 
faches Abzählen. Das Kind (der Knabe, Jüngling) lerne, um 
ein volfommener Rechner zu werden, vollfommen zählen. Das 
Zählen beginnt mit dem einfachen Zählen (dem Zählen mit der 
einfachen Zahl), und fteigt nach und nach in dem zufammen: 
gefegten Zählen (in dem Zählen mit zufammengefeßten oder 
Maflenzahlen) höher und höher auf. Das Kind zahlt zuerft 
einfah: 1, 2, 3.... bis 100 und zurüd. Dann folgt das 
zufammengefegte Zählen: 2, 4, 6.... bis 100 und zurüd. 
Und fo fort: 3, 6,9...., 4, 8, 12...., 5, 10, 15..:., 
10, 20, 30...., je bis 100 und zurüd. Iſt diefes Zahlen 
den Kinde, dem Knaben geläufig, fo geht man zu den größeren 
Maflenzahlen fort: 11, 22, 33...., 12, 24, 36...., 15, 
26, 39.... u. ſ. w. zuerft bis 200 oder 300 und endlich bis 
1000 und zurüd. Der Schüler hat das Höchſte erreicht, wenn 
er von jeder Zahl (unter 1000) fogleich zu beſtimmen weiß, in 
welcher Zählreihe fie liegt: er wird dann im Rechnen Außer: 
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ordentliches leiſten. Erreicht er auch, bei geringerem angebore- 
nen Zalent, nicht diefe höchfte, fondern nur eine mittlere Stufe 
im Zählen, fo bleibt der Gewinn biefer Unterrichtöweife immer 
ein fehr großer für das praktifche Rechnen. Denn nur bier- 
durch wird das fonft todte und trodene Zählen und Rechnen 
im Geifte lebendig. Das fogenannte Cinmaleind darf das 
Kind nicht „auswendig” Ternen, denn eben dies mit nod 
manchem Andern in der gewöhnlichen Rechenkunft ift ein todtes 
Lernen. 

Mas oben über die Hebung des Wortfinnd beim Kinde ge- 
fagt ift, gilt auch von ber fpäteren Jugend. Gleih wie 
ein Bleigewicht hing faft an allem bisherigen linterricht 
die einfeitige und unrichfige Uebung des Wortfinns, „das Aus- 
wendiglernen”. Dan kann in Ddiefer Beziehung die bisherige 
Erziehungs- und Unterrichtöweife eine doppelt einfeitige nennen. 
Nicht nur wurde die felbftftändige Uebung der Gemüthöfinne zu 
Gunſten der einfeitigen Uebung der VBerftandesfinne vernach— 
läffigt, (nicht nur war die Erziehung eine Erziehung zum Wif- 
fen ftatt zum Können), fondern die Uebung der meiften Ver: 
ftandesfinne felbft wurde zu Gunften der einfeitigen Uebung des 
Wortfinnd verfäumt. Alfo beftand die Erziehung mit fammt 
dem Unterricht in vielen Beziehungen in der unrichtigen Hebung 
des Wortſinns. Von der Religion bis zu den Regeln der Grammatif 
herab wurde faft Alles „auswendig“ gelernt! Natürlich wurde hierbei 
nichts anderes mehr verfäumt, ald eben der wahre und richtige Wort- 
unterricht, das Inwendiglernen‘ der Worte. Zum Zwecke dieſes über- 
aus wichtigen Unterrichts müffen vom Kindheits: bis zum vollendeten 
Zünglingsalter umfaffende und vielfeitige Uebungen im Sprechen 
ftattfinden. Der Schüler muß über die verfchiedenften Gegen: 
ftände und auf die verfchiedenfte Weife frei fprechen, theild indem 
ihm Zeit gegeben wird, feinen Gegenftand zu überdenken, theils 
indem er fofort über feine Aufgabe zu fprechen hat. Damit 
wird für ältere Schüler zweckmäßig der Unterricht in der Schnell- 
ſchrift (Stenographie) verbunden. Was das Erlernen fremder 
Sprachen betrifft, fo muß natürlich auch diefes ein „Inmwendig- 
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fernen” fein, d. i. der Wortfinn muß in Ichendiger Verbindung 
mit den übrigen Verftandesfinnen geübt, die Sprache muß im 
Gebrauchen derfelben erlernt werden. Der Saß befteht aus dem 
Subjeft (Gegenftandfinn), dem fih das Pradifat in That- 
fahenfinn, Zeitfinn, Ortfinn ꝛc. anreiht. Der Sprachunterricht 
fann und foll fogleich mit diefem Gebrauchen der Sprade be- 
ginnen. Wir befigen feit einiger Zeit Lchrbücher in diefem Geifte 
gefchrieben, wie 3. B. das vortrefflihe Feine Buch von Ahn 
zum Erlernen des Franzöfifchen. 

Der Kunft- oder Baufinn follte allgemeiner, ald gewöhn- 
lich gefchicht, geübt werden. Es wäre fchön, wenn jeder Jüng- 
ling neben feinem fonftigen Beruf ein Handwerk lernte. Dics 
würde auch zur allgemeineren Anerkennung der Arbeit beitragen. 
Unfere Zeit kränkelt an der falfchen Eitelkeit, daß man ſich in 
gewiffen Kreifen der Arbeit um Geld ſchämt. Und doch ift das 
Geld das Mittel zur Geltung, zur Selbftftändigkeit, alfo zur 
Sittlichkeit. Befonderd die weibliche Welt trifft diefer Wormwurf. 
Nicht blos der Jüngling, auch die Jungfrau fol arbeiten, für 
Geld arbeiten, um felbftftändig zu fein. Wir fehen fo oft nur 
ein Zändeln der Jungfrau, und ein Abwarten der Selbftftändig- 
feit durch eine Verbindung. Wol ift die Verbindung die eine 
Zebendaufgabe der Jungfrau, aber die andere gleichgeltende ift 
die Arbeit. Und gerade die Erfüllung diefer Teßteren Aufgabe 
führt aus vielen Gründen am leichteften zur Erfüllung der erfte- 
ren. Der Menfh fol nicht müffig auf dad Glück warten: die— 
fes ift dem Fleiße hold. 

Im Vergleihungsvermögen und Schlußvermögen Fehrt der 
Unterricht, indem er Alles umfaßt und zufammenfaßt, indem 
das Subjekt zugleich Objekt, das Objekt Subjeft wird, zu ſich 
felbft zurüd; der Unterricht wird ſich als folcher felbftbewußt; 
der Verftand vereinigt fih mit dem Gefühl und wird zur Ver: 
nunft (S. 130— 142). Der legte Ring in dem großen Kreife 
der Harmonie fchließt fih ab: die Wiffenfhaft wird zur Phi« 
Iofophie. 

Die vorflehende Darftellung der Erziehungslehre als des 
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praftifchen oder angewandten Theils der Naturlehre des Men- 
fchen ift infofern eine mangelhafte, als ich fo oft, wol zur Er- 
müdung des Leſers, auf die Einheit der ganzen Erziehung 
und aller ihrer Zwede hingewiefen habe, — und doch nicht oft 
genug! Nie habe ich fo Lebhaft wie bier gefühlt, wieviel vor 
dem Schriftfteller der darftellende Künftler voraus hat. Diefer 
gibt die Einheit feines Gegenftandes aud in einem Bilde, er 
fagt gleihfam Alles auf einmal. Dem Schriftfteller wird die 
Darftellung feines Gegenftandes defto fchwerer, je größer die Ein- 
beit beffelben ift, je weniger er bei jedem einzelnen Punfte auf 
deflen innere Einheit mit jedem andern einzelnen Punkte hinweifen- 
fann. Die Harmonie des Menfchen mit fi) und der Außen: 
welt, — die Menfchlichkeit, dad Menſchenthum, — die geiftige 
Gefundheit, — die fitflihe Freiheit, — die Sittlichkeit, Tu— 
gend, — die Vernünftigfeit, — die Selbftbeherrfihung, — bie 
Zufriedenheit, — die Arbeitfamkeit, der Fleiß, — die Selbftftän- 
digkeit, — die Freude, das Glück, — die Gottfeligfeit, — alle 
diefe Ziele, nach welchen der junge Erdenbürger an der Hand 
des Erzicherd wandert, find ein Ziel und auf einem Wege zu 
erreichen. 





IV, 
Phrenologie und bildende Kunit. 


Künftler, du malf die Natur: o ſchaue dem herrliden Weibe, 
Abe das Bild du beginnſt, tick in die Seele hinein. 


1. Phrenologie und Phyfiognomifk. 


Die Aufgabe der bildenden Kunft ift, die Natur darzuftellen. 
Das Wefen der Natur ift ihre Harmonie; ed gibt feinen 
Widerfpruh in der Natur zwifchen Aeußerem und Innerem, zwi⸗ 
ſchen Geift und Form. Da dem bdarftellenden Künftler nur Die 
eine Seite der Natur, die Form, zu Gebote fleht, um das 
Ganze, auch den Geift, wieder zu geben, fo ift feine große und 
unendlich fhwierige Aufgabe die, nicht in Widerfpruch zu fallen 
zwifchen Dem, was er gibt, der Korm, und Dem, was er ge 
ben will, dem Geift. Ie höher der Künſtler ſteht, je genialer 
er ift, defto mehr wird in feinen Schöpfungen dad Gegebene 
dem Gedachten, die Form dem Geifte entiprechen. Denn das 
Genie des Künftlers ift eben nichts anderes, ald dad Erfaffen 
der Harmonie in der Natur, das Erkennen der ewigen lieber: 
einftimmung zwifchen Geift und Form. 

Die Kunft ift oder fol eine felbftbewußte fein, fie fteht 
deito höher, je mehr fie diefes if. Die erfte Frage der Kunft 
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ift daher, ob es eine Wiſſenſchaft von der Harmonie in der 
Natur gebe? Beſchränken wir jedoch diefe umfaffende Frage 
bier auf ein Fleineres Gebiet, auf die Frage nah der Wiffen- 
fhaft von der Harmonie zwifchen dem Innern und dem Aeußern 
des Menfhen. Eine folhe Wiffenfhaft würde die den Men- 
ſchen darftellende Kunft auf fefte Regeln gründen, fie würde das 
Genie ded Künftlers, welches ja niemald ein vollkommenes ift, 
vor Irrthümern und Fehlgriffen fchügen. 

Als eine ſolche Wiffenfhaft galt bisher die Phyfiogno- 
mif, über deren Wahrheit oder Werth jedoch bekanntlich die 
- Meinungen getheilt find. inige find der Anfiht, die Phyſio⸗ 
gnomif gebe vollftändigen Auffhluß über die Harmonie zwifchen 
dem Innern und dem Aeußern des Menfchen, fie Ichre alfo einer- 
feit8 den Charakter jedes Menfchen aus feinem Aeußern (Geficht, 
Körperform ꝛc.) erkennen, andererfeitö gebe fie dem Künftler fefte 
Regeln darüber, welde Formen für die Darftellung dieſes 
oder jened bejtimmten Charafterd zu wählen feien. Andere, Die- 
fer Anficht widerfprehend, Tegen der Phyſiognomik feinen oder 
faft feinen Werth bei, weder in der einen, noch in der andern 
jener beiden Beziehungen. Diefe die Phyſiognomik verwerfende 
Anficht mag wol von Künftlern felbft Faum jemals getheilt wor- 
den fein. Denn da der Künſtler, um den Geift darzuftellen, 
nichts als die Form hat, fo könnte es Feine barftellende Kunft 
geben, wenn ed Fein Verftändniß der Harmonie zwifchen Geift 
und Form gäbe. Gleichwol waren von jeher au die Künftler 
felbft über den Werth der Phyſiognomik infofern getheilter Mei- 
nung, ald es fich fragf, ob diefe Lehre eine Wiſſenſchaft von 
der Harmonie zwifchen Geift und Form fei, d. i. ob fefte Re— 
geln und Gefege diefer Harmonie aufgefunden und nachge— 
wiefen feien, eine Frage, welche von Ginigen bejaht, von An- 
Deren verneint wurde. 

Diefer Streit ift fo zu entfcheiden. Die Frage, ob es ein 
Verftäandniß der Harmonie zwifchen Geift und Korm gebe, 
ift fchlechthin zu bejahen; dem Zmweifelnden würde jede wahre 
Kunftfhöpfung den Zweifel löſen müflen. Die andere Frage 
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aber, ob es eine Wiſſenſchaft diefed WVerhältniffes gebe, ift 
ebenso entfchieden zu verneinen. Dder mit anderen Worten: die 
Phyſiognomik, weil fie durchaus wahr ift, follte wol eine 
Wiflenfchaft fein, aber fie ift es nicht, ihre Wahrheiten follten 
auf Regeln und Gefege zurüdgeführt fein, aber bis jegt wenig: 
ſtens ift Dies nicht gefchehen. Wir können dieſes Verhältnig, 
wenn wir wollen, durch andere ähnliche, 3. B. durch das der 
menſchlichen Geifteslcehre (Piychologie) veranfchaulichen. Wol 
gibt ed ein Verftändniß der Thätigkeitögefeße des menfchlichen 
Geiftes: denn wie weit haben ed oft geniale Menfchen in der 
Kenntniß ded menfchlichen Herzens gebracht! Aber fefte Regeln 
und Geſetze, um diefes Verftändnif nachzumeifen und zu lehren, 
gab ed bisher nicht, d. i. die menschliche Geiſteslehre, — wie 
fhon ihre nur von Widerfprüchen der Forſcher berichtende Ge: 
fhichte zeigt, — war bisher keine Wiſſenſchaft. So find die 
Xehren von den Grundfloffen und von den Kräften der Körper- 
welt (die Chemie und die Phyſik), nachdem fie auch lange Zeit 
feine Wiflenfihaften gewefen, es erft in der neuern Zeit gewor: 
den. Die Wiffenfchaft, das Höchfte, was der Menfchengeift er- 
reihen Fan, ift immer das fpäte Ergebniß langen und mühe 
vollen Streben. 

Jedoch warum war die Phyfiognomif bisher feine Wiffen: 
fchaft, was oder wieviel fehlte ihr dazu? Im jeder Lehre ift (nach 
dem befannten Worte) ſoviel Gewißheit oder Willenfchaft, als 
Mathematif. In der Phyfiognomik nun fehlte bisher das ma— 
thbematifche Element, da man noch feine Größenverhältniffe 
in den Formen als beftimmend oder bedeutfam für die Bezeich— 
nung des Charakters aufgefunden hatte. So kann z. B. ein 
Menih von großem oder von Fleinem Körperbau ganz ohne Un— 
terfchied wenig oder viel Geiſt befigen; ebenfo kann, im Einzel: 
nen, eine große oder eine Heine, eine fo oder fo geformte Nafe, 
ein großer oder ein Feiner Mund, ein rundes oder ein breites 
Kinn ıc. bei diefem oder bei dem entgegengefegten Zuge des 
Gemüths, der Neigungen, der Zalente ıc. gefunden werden. 
Der Charakter ded Menfchen gibt fih alfo nicht in dem Größen- 
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verhältniffe der Formen Fund, fondern in einem gewiflen geifti- 
gen Ausdrude, der zwar vom Zalent oder vom Gefühl leicht 
wahrzunehmen und zu verftehen ift, der aber nicht in Gefeßen 
und Regeln wiflenfchaftlih nacdhgewiefen werden fann. Das 
Geſagte erleidet jedoch die folgende Peine Beſchränkung oder 
Ausnahme. 

Der menfhliche Charakter beruht theild auf dem Maße der 
verfchiedenen einzelnen Grundfräfte des Geifted (der Zriebe, der 
Gefühle, der Verſtandeskräfte zc.), theild auf dem Temperament 
oder der allgemeinen Körperbefchaffenheit. Jene erftere Grund» 
lage bed Charakters ift die ungleich wichtigere, denn nur fie gibt 
Aufſchluß über den befondern eigentlihen Charakter, während 
dad Temperament nur die allgemeine (fchnelle, langfame, Eräf: 
tige 20.) Thätigkeitsweife der ſämmtlichen Charakterzüge aus: 
ſpricht. Wir willen daher vergleihöweife fehr wenig von einem 
Menfhen, wenn wir nur fein Temperament fennen; denn ein 
Sanguinifer 3. B. kann wenig, ein Phlegmatifer viel Geift ber 
figen, von zwei Sanguinifern kann der eine ein großed Talent 
für Sprachen, der andere für Mechanik haben; von zwei Cho- 
lerifern oder von zwei Phlegmatifern ıc. fann der eine geizig, 
der andere verfchwenderifh, der eine muthig, der andere feig, 
der eine offen, der andere verftet, der eine poctifchen, ber an— 
dere profaifchen Gemüths fein ꝛc. Infoweit nun der Charakter 
bed Menfchen auf feinem Zemperamente oder feiner allgemeinen 
Körperbefchaffenheit beruht, befigt die Phyſiognomik für ihr Ur- 
theil allerdings eine wiffenfhaftlidhe, weil mathematische, 
auf Größenverhältniffen beruhende Grundlage. Bei dem Phleg- 
matifer 3. B. findet fich eine Fülle und Rundung des Körpers 
und feiner Theile, volle oder hängende Wangen, ftumpfe Nafe, 
gerundeted Kinn zc., bei dem Cholerifer find die Umriffe des 
Körpers fcharf gezeichnet, magere Wangen und Kinn, fpiße oder 
fcharfgefchnittene Nafe ıc. 

Wenn nun die Phyſiognomik in ihrer ungleich wichtigften 
Beziehung, in der zum eigentlichen Charafter ded Menfchen, 
die wiflenfchaftliche Grundlage bisher entbehrt hat, dürfen wir 
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wol hoffen, daß fie diefe noch erhalten werde? Ja, diefe Hoff: 
nung ift fogar fchon erfüllt. So lange die menfchliche Geiftes- 
Iehre keine Wiffenfchaft war, fo lange konnte natürlich die Phy- 
fiognomif, welche ald Xehre der Harmonie zwifchen Geift und 
Form hauptſächlich auf der Geifteölchre beruht, Feine Wiflen- 
fchaft fein. Nun ift aber die Geiſteslehre in unferer Zeit in der 
Phrenologie zur Wilfenfchaft geworden, und wie dadurch alle 
diejenigen Xehren, welche den Menfchen zum Gegenftande haben, 
die lang entbehrte wiflenfchaftlihe Grundlage erhielten, fo auch 
die Phyfiognomit. Die Phrenologie ift eine doppelte Wiffen- 
fchaft, fie ift Geiftesichre und Organenlehre, indem fie erftens 
die Grundfräfte des menfchlichen Geiftes, zweitens die Gehirn- 
organe Diefer Grundfräfte nachgewiefen hat. In diefer zweiten 
Eigenfchaft, als die Lehre von den Gehirnorganen der menfch- 
lihen Geiftesfräfte, bildet die Phrenologie die wiflenfchaftliche 
Grundlage der Phyſiognomik. 

Der (gegenfeitigen) Stärke der einzelnen Geiſteskräfte nam- 
Lich entfpricht die (gegenfeitige) Größe ihrer Gehirnorgane. Die 
Geſtalt ded Gehirns, des Sammtganzen der Geiftesorgane, ift 
daher je nach dem gegenfeitig verfchiedenen Maße der Organe 
eine höchſt mannichfaltige, fomwol was die Gruppen der Organe 
(die Stirn, den Oberkopf, den Hinterkopf), ald was die einzel- 
nen Organe (die befonderen Stellen jener Kopftheile) betrifft. 
So wie die Stirn, welche die Drgane der Verftandesfräfte oder 
Talente umfchließt, gegen den übrigen Kopf entweder im allge: 
meinen groß oder Elein, voll oder flach fein Fann, fo können 
auch beftimmte einzelne Theile der Stirn, die Stellen beftimm- 
ter Geiftedorgane, entweder ſtark vorragen oder ſtark zurücktreten. 
Ebenfo beim Oberkopf, dem Sitze der Drgane der höheren oder 
Gemüthöfinne, und beim Unter» und Hinterfopfe, dem Sige der 
Drgane der niederen oder thierifchen Sinne. Die Geftalt des 
Gehirns beherrfcht jedoch auf diefe Weife nur die Geftalt der 
Stirn und des über und hinter ihr liegenden Kopfes, nicht die 
Geftalt des Gefihts unterhalb der Stirn, und nod weniger 
natürlich die Geftalt des übrigen Körpers. Das Gebiet der 
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Phrenologie ald Drganenlehre reicht daher nicht fo weit, als 
das der Phyfiognomif, und wenn die erflere der letztern zur 
wiffenfchaftlichen Grundlage dienen fol, fo kann diefe Grund» 
lage fih nur auf das gemeinfchaftliche Gebiet der beiden Leh— 
ren, alfo nur auf einen Theil ded Gebiet der Phyfiognomif 
erftreden. 

Gleichwol ift diefe Grundlage, weil eine wiflenfchaftliche, 
für die Phyſiognomik von unendlihem Werthe; fie würde es fein, 
wenn dad an fich fehr große Gebiet der Phrenologie auh um 
vieled Pleiner wäre. Denn ed ift werthooller, eine Wahrheit 
feft und beſtimmt, ald unzählige nur halb, d. i. gar nicht zu 
willen; eine Thatfache ift gewichtiger, als taufend der wahr- 
fcheinlichften, vom Genie gezogenen Schlüffe Die Phrenologie 
ift aber gegen die Phyſiognomik, was das Willen gegen das 
Stauben, die Thatfache gegen dad Schließen if. Während die 
ganze Phyfiognomit ohne die Phrenologie nur eine Zeichenlehre 
ift, deren Wahrheiten vom Genie oder vom Gefühl erfaßt wer- 
den müffen, die nicht wiffenfchaftlich nachgewiefen und nicht ge— 
lehrt werden können, die endlich der Zäufchung unterliegen, fo 
fragt die Phrenologie nicht nach bloßen Zeichen, fie urtheilt über 
die Sache, die Drgane felbft, ihre Wahrheiten alfo, weil auf 
Größenverhältniffe gegründet, können wiflenfchaftlic nachgemie- 
fen, leicht und allgemein aufgefaßt, alfo allgemein gelehrt wer— 
den, fie find endlich nicht der Täuſchung unterworfen. Bei die- 
fen Andeutungen ift übrigens die Wahrheit ald befannt voraus- 
gefeßt, daß nur dann, wenn ein Drgan fehr groß oder fehr Flein 
ift, ein wiffenfchaftliches Urtheil darüber gegeben werben fann; 
was aber gleihwol nicht ein Mangel der Wiſſenſchaft ift, da 
Das, was wir im Leben Charafterzug nennen, was uns an 
Semandem auffallt, was ihn vor Anderen auszeichnet, eben auf 
folcher entfchiedener Stärke oder Schwäche einzelner feiner Gei- 
fteöfräfte beruht. 

Seit es eine bildende Kunft gibt, waren die Künſtler, weil 
fie Phoyfiognomifer waren, unbewußte Phrenologen. Wir 
finden allenthalben geiftreihe Männer mit voller Stirn, Ge— 
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mitthömenfchen mit hohem Oberkopfe, Leidenfchaftliche Menfchen 
mit breitem Unterkopfe dargeftelt. Die Griechen gaben ihrem 
Zeus eine ſtark gewölbte Oberftirm, ihrem Herkules eine flache 
Oberftirn, aber einen ftarfen Unterfopf und Naden u. f. w. 
Doch ed bedarf für eine Wahrheit, für welche jedes Bild Zeug: 
niß gibt, der einzelnen Beifpiele nicht. Aber eben weil die bier- 
bei befolgten Gefege nur unbewußte waren, fo fehen wir auch 
fehr viele Fehler dagegen begangen, die meiften von mittelmäßi- 
gen, aber einzelne auch von großen Künftlern. 

Die unbewußte Kunft kann als folche nur eine allgemeine 
fein. Die ftarfe oder ſchwache Entwidlung der Stirn, des Ober: 
kopfs, des Unterfopfs, find allgemeine Merkmale von ftarfen oder 
ſchwachen Denfkfräften, Gefühlen, Zeidenfchaften. Der Charakter 
ded Menfchen ift aber felten oder nie ein allgemeiner, vielmehr 
gewöhnlich ein befonderer. Ein Mann kann geiftreih in der 
einen Beziehung und geiftlos in der andern fein, er ift ein gro- 
Ber Feldherr, aber ein fchlechter Dichter, er ift Maler, aber nicht 
Muſiker u. f. w. Ebenfo mit den Gefühlen und KXeidenfchaften. 
Es kann Jemand ein ftarked Gefühl für Schönheit und für 
Kunft, aber ein ſchwaches für Religiofität und Frömmigkeit 
haben, Jemand fann leidenfchaftlich in der Gefchlechtölicbe, aber 
unempfindlich für Ehre fein u. f. w. Alfo die Stirn des Feld- 
herrn ift anders geflaltet, als die des Dichterd, der Hinterkopf 
des Ehrgeizigen anders, ald der des Sinnlichen u. f. w. In 
dDiefer Beziehung wird aber unendlich haufig von den Künfklern 
gegen die Natur gefehlt, nicht allzufelten au von großen Mei- 
ftern. Es möchte faft fcheinen, ald ob die phrenologifchen Kennt- 
niffe auch bei vielen deutfchen Künftlern Eingang gefunden häf- 
ten, denn während von manchen derfelben in der fraglichen Be- 
ziehung noch häufiger gefehlt wird, müflen wir bei anderen ein 
faft immer glückliches Treffen des Richtigen bewundern. 

Manche Künfkler unferer Zage hegen die Anficht, die phre- 
nologifchen Regeln, wenn fie auch auf Wahrheit begründet feien, 
hätten für die Kunft nur untergeordneten Werth; ein Bild, 
meinen fie, könne vortrefflich fein troß vieler „‚phrenologifcher‘ 
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Fig. 1. ©. Windelmenn, große Denkkräfte und große Idealität. 


Fehler; es könne fih den Beifall und die Anerkennung aller 
Anderen erwerben, ganz unabhängig von dem Beifalle der Phre- 
nologen. Allein dies ift ein großer und fonderbarer Irrthum. 
Ein Bild verliert durch einen „phrenologifchen‘ Fehler in den 
Augen des Nichtphrenologen ganz genau ebenfoviel, als in den 
Augen ded Phrenologen; der Unterfchied ift nur, daß der Phre- 
nolog fih über fein ungünftiges Urtheil Rechenfchaft zu geben 
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weiß, der Nihtphrenolog nicht. Denn alle Menfchen find ja 
Phyfiognomifer und alfo, da der Kopf fo gut zur Phyfiognomie 
gehört wie dad Geficht, zugleich unbewußte Phrenologen. Die 
(bewußte) Phrenologie verhält fi daher zur längft gefannten 
und geübten Phyfiognomif ded Kopfes nur wie die Theorie zur 
Praris, wie die Erklärung zur Sache. Wenn 5.3. ein Künft- 
ler einen denfenden Mann mit flacher, eingedrüdter Oberftirn 
darftellen wollte, fo könnte dies ihm troß alles in den übrigen 
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Big. 2. Jakob Böhme, großer Sinn ber Ehrfurdt oder Religiofität. 


Geſichtszügen ausgefprochenen Geiftes nicht gelingen; das Bild 
würde Den, der nicht weiß, daß die Drgane der Denffräfte an 
der obern Stirn liegen, gerade fo wenig anfpredhen, ald Den, 
der es weiß. So fann der Künftler den Feldherrn, den Maler 
nur darftellen mit voller und offner Unterftirn, den Mann des 
Idealen, den Dichter mit oben an den Scläfen vollem Seiten: 
fopfe, den religiöfen, frommen Menfchen mit in der Mitte ho: 
hem Oberkopfe, den feften Charakter mit von vorn nach hinten 
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anfteigendem Oberkopfe, den Stolzen mit an der Stelle des Wir- 
bels ausgewölbtem Hinterfopfe, den Jähzornigen und den Grau- 
famen mit zwifchen den Dhren vollem und breitem Kopfe u. f. w. 
Begeht der Künftler irgendwie in der Geftalt des Kopf einen 
Fehler, fo verliert fein Werk gerade fo viel, ald der Fehler be- 
trägt, an Wirkung und allgemeiner Anerkennung; find anderer: 
feitö dieſe Verhältniſſe richtig beobachtet, fo ift damit ſchon Die 
halbe Wirkung erreicht. 
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Big. 3. Ban Dot, große Beobachtungsgabe. 


So Vieles die Phrenologie ſchon an ſich dem Künſtler bie- 
tet, fo wird doch deſſen Werth noch wefentlich dadurch erhöht, 
daß ſich an dad Gegebene, ald an den wiffenfhaftlichen Mittel- 
punkt, vieles andere anreihen und fo in wiffenfchaftlichen Zu- 
fammenhang bringen laßt. Ein ſchönes Beifpiel ift die Lehre 
von der Mimik oder Geberdenfprache der Körperbewegungen, 
welche bekanntlich durch die Phrenologie bereitd ihre vollfom- 
mene woiflenfchaftlihe Begründung erhalten hat. So find fer: 
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ner ſchon Verfuche gemacht, und fie werben immer mehr gelin- 
gen, mit der Kenntniß der Grundfräfte des Geiftes und ihrer 
Drgane die Wahrnehmungen über die ihnen entfprechenden be» 
weglichen Züge des Gefihts in erflärende Verbindung zu brin- 
gen. Auf diefem Wege kann alfo auch die Phyſiognomik des 
Geſichts felbft — als die Lehre von den beweglichen oder aus 
beweglichen zu feften gewordenen Gefichtözügen — zur Wiffen- 
fchaft werden. Es ift in der Wilfenfchaft wie im Leben; nur 
der Anfang ift ſchwer: wenn einmal der Grund angewiefen und 
dag fefte Fundament gelegt ift, fo läßt fih darauf bald das 





Big. 4. M., Mörder, großer Zerftörungdfinn, 
Meine Idealität. Big. 5. D., wenig Charafterfeftigkeit. 


ganze Gebäude aufführen. Man glaube übrigens nicht, daß 
fhon in der Xchre von den Zemperamenten ald einem, wie oben 
angedeutet, wiflenfchaftlichen Elemente der Phyſiognomik ein fol« 
cher Anfangs» oder Mittelpunft für die Wiffenfhaft vorhanden 
gewefen fei. Die Erfahrung hat das Gegentheil gezeigt und ed 
fonnte nicht anders fein. Denn die Geiftes- oder Charakterlehre, 
weit entfernt, durch die Xehre von den Zemperamenten aufge 
klärt zu werden, wurde durch diefelbe auf einen falfchen Weg 
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geführt und fo nur noch mehr verwirrt. Denn man wollte be- 
kanntlich die Charaktere felbft auf die Temperamente zurüdfüh- 
‘ren. Alſo auch die Lehre von den Zemperamenten hat vielmehr 
ihrerfeitd aus der Phrenologie durch die richtige Abgrenzung ih- 
red Gebietd einen bedeutenden Gewinn gezogen. 

Die ungleich wichtigfte Hälfte der Phrenologie ift ihre 
Beifteslchre, — aud fogar für den Künftler. Denn des 
Künſtlers erftes Wiflensfeld ift das des Geiftes, erft das zweite 
darauf gegründete das der Form. Wenn wir den Geift, der 
uns aus einem Bilde anfpricht, am höchften fellen; wenn eine 
gewiffe ſchwächliche Kamilienahnlichkeit fih in allen Figuren 
manches Künſtlers wieder findet; wenn in der bildenden Kunft, 
wie beim Dichter und Romanfchreiber, die Darftelung vollende- 
ter Charaktere den Meifter macht: fo ift durch dieſes Alled der 
Künftler auf das Studium der Geifteölchre der Phrenologie bin- 
gewiefen, welche als die Lehre von den fammtlichen Grundfräf: 
ten des Geiftes ihm die unendlich reiche Mannichfaltigkeit und 
Fülle der menfchlidhen Charaktere erfchließt. 
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Die wenigen zur Veranſchaulichung des Obigen gegebenen 
Abbildungen bedürfen keiner nähern Erklärung. Es würde dem 
Künſtler nicht gelingen, einen gedankenloſen und gemeinen Men— 
ſchen mit dem Kopfe von Fig. 1 vermittelſt irgend welcher Züge 
des Untergeſichtes darzuftellen, oder einen unmoralifchen irreli- 
giöfen Menfchen mit dem Kopfe von Fig. 2, oder einen Men- 
fhen von mangelhafter Beobachtungsgabe mit dem Kopfe von 
Fig. 3 oder einen guten, fanftmüthigen und idealen Menfchen 
mit dem Kopfe von Fig. 4, oder endlich einen harakterfeften 
Mann mit dem Kopfe von Fig. 5: wogegen jene Charafterzüge 
auch bei gleihgültiger Geſichtsphyſiognomie und ſchon aus 
der Phyfiognomie des Kopfes entgegenfprechen würden. 
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2. Die Phyfiognomil des Kopfes.*) 


Die Phyſiognomik ift die Kunft, aus der Körperbefchaffen- 
heit des Menfchen feine Geiftesbefchaffenheit zu erkennen. Der 
ganze Körper beftimmt dieſe Erfenntnif. Der geiftig hoch— 
ſtehende Menfch hat 3. B. eine ganz andere Hand, als ber 
geiftig nieder ftehende. Allein am meiften maßgebend ift bier 
bei dad Geficht des Menfhen, Auge, Mund, Nafe, Stirm ıc. 
Die Phyſiognomik ift fo eine Zeichendeutefunft: fie fchließt aus 
Zeichen auf die Sache. Diefe Schlüffe find nicht mathematifcher, 
oder wiflenfhaftlicher Natur, da fie fih nicht auf ein Größen: 
maß gründen. Große und Heine Menfchen, beide fünnen viel 
und fönnen wenig Geift haben; weder die Größe noch die Klein- 
beit der Hand, der Nafe, der Augen ꝛc. ift ein Maßſtab der 
Geiſtesſtärke oder der Geiftesbefchaffenheit. Nur der geiftige 
Ausdrud beftimmt das phufiognomifche Urkheil, ein Ausdruck, 
welcher leicht täufcht, weil er nur gefühlt werden kann. Da 
auch diefed Gefühl Dem, welcher ed nicht hat, nicht gegeben 
werben fann, fo fann die Phyſiognomik nicht gelehrt werben. 
Aus Lavater’d trefflihen Werk über Phyſiognomik hat wol Nie 
mand praftifche Phyfiognomif gelernt; wogegen fehr Viele ohne 
alle Lehre und Anleitung große Phyſiognomiker und Menſchen⸗ 
fenner find. Sogar Kinder haben oft ein fehr richtiges phy— 
fiognomifches Gefühl oder Urtheit. 

Das Gefagte erleidet jedoch eine Ausnahme Das phyfio 
gnomifche Urtheil über einen Körpertheil gründet fih nicht blos 
auf den geiftigen Ausdrud, fondern auch auf das 
Größenverhältniß deffelben. Diefer Körpertheil ift der 
Kopf ded Menfchen mit der Stimm ohne das übrige Geficht, 
d. i. der Theil ded Kopfes, welcher unmittelbar dad Gehirn 


*) Dbgleich diefer Eleine Auffag nur das im vorigen Auffag Enthaltene 
wiedergibt und in einem Beifpiele etwas näher ausführt, fo gebe ich ihn 
doch bier unverändert, wie er zuerft unabhängig von dem erfteren Auffag 
gefchrieben ift. 
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umfchließt. Während daher 3. B. ein geiftreicher Menfch eine 
feine, ein geiftlofer eine große Nafe ıc. haben kann, fo wird 
ein Mann von fehr vielfaffendem Geifte immer und ohne Aus- 
nahme eine volle, ausgewölbte Stirn (ein großes Wordergehirn) 
haben; ebenfo wird ein Menfch, der eine fehr flache und enge 
Stirn (ein fehr Feined Vordergehirn) hat, immer und ohne 
Ausnahme geifilos fein. (Blödfinn aus Kleinheit ded Vorder: 
gehirns. Vergl. oben ©. 45.) 

Die Erklärung diefes phyfiognomifchen Unterfchiedes zwifchen 
dem Kopf und den übrigen Gefihtd- und Körpertheilen liegt 
nahe. Das Gehirn ift dad Drgan des Geifted. Während da- 
ber die Phyſiognomik in Bezug auf alle übrigen Körpertheile 
eine bloße Zeichendeutefunft ift, welche auf eine Sache aus ge— 
wiflen außer ihr liegenden Zeichen fchließt, fo hat es die Phy- 
fiognomif des Kopfes nicht mit bloßen Zeichen, fondern mit den 
Drganen des Geifted und infofern mit der Sache felbft zu 
thun. Da auch die Größe des Gehirns und feiner einzelnen 
Theile der Stärke des Geifted und feiner einzelnen Kräfte ent« 
fpriht, fo bat dadurd die Phyſiognomik des Kopfes jene volle 
mathematifche oder wiffenfchaftliche Sicherheit und Mittheilbar: 
feit, welche ihr in Bezug auf alle übrigen Körpertheile fehlt. 

, Die Phyſiognomik des Kopfes hat in diefer Weife eine 
doppelte Grundlage, theild, wie die übrige Phyfiognomif, das 
bloße unverftandene, nicht wiſſenſchaftliche Gefühl, theild Die 
Far verftandene wiffenfchaftlihe Erfenntnig. Die Phyfiognomif 
des Kopfes erhielt dieſe letztere Grundlage erft in unferer Zeit 
dadurch, daß fie mit ber erft ind Leben getretenen Wiffenfchaft 
der Phrenologie — in einer ihrer Hälften, der Organenlehre 
— in Eins zufammenfält, und fo mit ihr zur Wiffenfchaft ge 
worden ift. Die beiden Grundlagen der Phyfiognomif des Ko- 
pfes, die des Gefühld und die der Wiffenfchaft, flimmen natür- 
lich, da ed nur eine Wahrheit gibt, unter fich völlig überein, 
Zur Veranfhaulidung möge und ein Beifpiel dienen. 

Wenn der Künftler 3. B. das Bild Alexander's v. Hum— 
boldt, ald eined Mannes von vielfaflendem Geifte, ohne es zu 
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fennen, darftellen follte, fo würde er dem Bilde eine große, volle 
Stirn geben; oder wenn wir das wirflihe Bild Humboldt’, 
gleih wie von und nicht gekannt, phyſiognomiſch beurtheilen 
folten, fo würden wir diefem Kopfe einen vielfaffenden Geift 
zufchreiben. Ebenfo würde er dad Bild des römischen Kaifers 
Vitelius, eined bekannten Schlemmerd und rohen Menfchen, 
aus der Phantafie mit niederm und breitem Kopfe darftellen, 
und der Phyſiognom würde in dem wirklichen Bilde eben diefen 
Charakter ausgefprochen finden? Ale diefe Urtheile Fönnten 
bloße Urtheile des Gefühls ohne alle wiflenfchaftliche Erkenntniß 
fein. Kommt diefe Erfenntniß zu jenem Gefühle hinzu, fo be 
Praftigt und erklärt fie daffelbe dadurch, daß fie die Gehirntheile 
der Dberftirn ald die Organe der Denkkräfte, die Theile des 
untern Gehirns ald die Drgane der niederen oder thierifchen 
Sinne ded Menſchen nachweiſt ıc. 

In der Phyſiognomik des Kopfes fteht natürlich die wiflen- 
fchaftliche Erkenntniß in jeder Hinfiht an Werth weit höher ald 
die bloße Gefühlserfenntniß. Die leßtere iſt vielfachen Täuſchun— 
gen unterworfen, die erftere als folche nicht. Die letztere ift 
gewöhnlich nur eine unbeftimmte oder allgemeine, die erftere gibt 
Auffhluß über Lie befonderen beftimmten Charafterzüge. Auch 
bat die wiflenfchaftliche Erkenntniß die früher ganz verfannte 
hohe Bedeutung der Phyfiognomif des Kopfes felbft ins richtige 
Licht geftellt. Man glaubte bisher, getäufcht durch die Unklar: 
beit des bloßen Gefühls, das phyſiognomiſche Urtheil gründe 
fich viel weniger auf den Kopf und die Stirn, ald auf die übri- 
gen Gefichtszüge, Auge, Mund, Nafe ꝛc. Wechfeln wir, um 
‚die Einfeitigfeit diefer Anficht darzuthun, die Stirnen der bei- 
den Männer, während die übrigen Gefichtözüge diefelben bleiben. 
Die beiden Charaktere find dadurch mehr ald zur Hälfte geändert. 

Noch fei wenigſtens eined von den häufigen Mißverftänd- 
niffen über diefe neue Sache bier erwähnt. Die Phrenologie, 
meint man oft, urtheile nur über die allgemeine Größe des 
Kopfes, d. i. fie vergleiche die allgemeine Größe eines Kopfes 


mit der eined andern. Keineswegs: die Phrenologie vergleicht 
Phrenologiſche Bilder. 40 





Xlerander v. Humboldt. 





Humboldt mit Vitellius' Etirn, 








Bitelius mit Humboldt’s Stirn. 
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vor Allem die verfchiedenen Theile eines und deffelben Ko: 
pfes unter fih. Die beiden Köpfe (Gehirne) von Humboldt 
und Vitellius können ganz die gleiche allgemeine Größe haben, 
aber der Unterfchied der beiden Charaktere ift und bleibt derfelbe 
fehr große: bei Humboldt ragen die höheren Sinne ftarf über 
die niederen vor, bei Vitellius umgekehrt. Der Humboldt mit 
Vitellius’ Stirn ift ein Mann von geringeren Denffräften und zu- 
gleich ſchwächeren niederen Sinnen, der Vitelius mit Humboldt's 
Stirn ein Mann von ftärferen niederen Sinnen und zugleich 
größeren Denfkräften. 


3. Ein Wort über Geberdenfprade. 


Die Phrenologie bildet ald Drganenlehre auch die Grund: 
lage der Mimik oder Geberdenfprache. Während die Wortfprache, 


wir 
wir 
— 


RR: 





ig. 1. Geberdenſprache des Scherzes oder Wißes. 


größtentheild das Ergebniß zufälliger Wahl, taufendfältig ver: 
Ichieden ift, fo ift dagegen die Geberdenfprache, weil fie auf der 
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Fig. 2. Geberdenfprade der Idealität. 


menschlichen Gebirnbildung beruht, bei allen Menfchen und allen 
Völkern der Erde weſentlich eine und dieſelbe. Das Gefeß der 
Geberdenſprache ift ebenfo einfach ald Far. Wenn irgend ein 
Sinn und fein Organ befonders thätig ift, fo nimmt der Kopf 
eine Bewegung nach der Richtung bin, wo das Drgan feine 
Stelle bat, und oft ift died von einer entiprechenden Körper: 
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Fig. 3. Geberdenfprade der Sorglichkeit. 


bewegung begleitet. Auf diefem Gegenſatz 3. B. beruht es, 
wenn wir bei einem freundlichen Gruß mit dem Kopfe niden, 
oder wenn wir bei einer Regung des Stolzes den Kopf zurüd: 
werfen, oder wenn wir in Verlegenheit oder im Zweifel mit den 
Schultern zuden oder mit der Hand hinterm Ohr „— —“, oder 
wenn wir beim Befinnen auf ein Wort mit den Fingern Die 
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Fig. 4. Geberdenfprahe der Sorglichkeit und der Feſtigkeit. 


Augen drüden u. f. w. Hier einige Bilder zur Veranfchau- 
lichung diefer Geberdenſprache. Die Bilder find durch fich felbft 
verftändlih. In Fig. 3. wird die Stelle des Organs der Sorg- 
lichkeit mit den Fingern berührt; in Fig. 4. nähern fich dieſes 
Drgan und die Schulter einander. Won der Geberdenfpradhe 
des Kunftfinns (Fig. 8.) fagt Gall: „Bei der Anregung des 
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Big. 5. Geberbenfprade der Kinderliebe. 


Drgand (der beiden Organe) des Kunflfinnd werben der Kopf 
und der Körper bald auf die eine, bald auf die andere Seite 
geneigt, und machen eine ähnliche Bewegung, wie ein Vogel, 
der eine Sache betrachtet, bald mit dem einen, bald mit dem 
andern Auge, oder ein Hund, der laufcht, und bald mit dem 
linten, bald mit dem rechten Ohr horcht. Man betrachte eine 
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Fig. 6. Geberdenſprache der Beifallsliche. 


Modearbeiterin, welche einen Hut macht; nie wird fie, um zu 
beurtheilen, ob er gut gelingt, ihn gerade vor fich hinftellen, 
fondern ſtets fchief und den Kopf fehief nach vorn neigen; fie 
betrachtet ihn wechfelmweife bald von der einen, bald von der 
andern Seite; fie nähert ihn bald dem rechten, bald dem linken 
Organ. Sonft würde fie ihn gerade vor fi halten und mit 
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Rig. 7. Geberdenſprache des Gegenftandfinne. 


beiden Augen zugleich anfehen. Wenn ein Bildhauer feine Werke 
aufmerffam anficht, fteht er etwas fchief; mit der linken Hand 
unterftüßt er den Ellbogen des rechten Arms, und mit dem 
Ausdrud des Nachdenkens feßt er zwei Finger der Hand gerade 
auf dad Drgan des Kunftfinnd. Sein Kopf ift fchief zur Seite 
geneigt. Ermüdet er in diefer Stellung, fo nimmt er diefelbe 
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Fig. 8. Geberdenſprache des Kunft » oder Bauſinns. 


von der andern Seite an. An dem Grabe von Piranefi fieht 
man eine Statue eines nachdenfenden Künftlers gerade in der- 
felben Stellung.” 


V. 
Phrenologie und Politik. 


Die hoͤchſte Politik iſt heutzutage die, welche 
am tiefſten das Weſen des Menſchen erfaßt. 


Bittſchreiben an die Polizeibehörde in Würzburg. 
Eine Hochlöbliche Königl. Baierſche Polizeibehörde in Würzburg 


bittet der gehorſamſt Unterzeichnete um geneigtes Ge- 
hör und um gerechte Entſcheidung. Nach den folgenden Blät— 
tern (Beilage I— XI) iſt ihm ein Unrecht geſchehen, gegen 
welches fich zu vertheidigen er gehindert ift. Er wendet ſich ver- 
trauensvoll — a Pontifice male informato ad Pontificem melius 
informandum — an die Humanität und Gerechtigkeit Einer Hoch— 
löblihen K. Bair. Polizeibehörde und bittet gehorfamft und er- 
gebenft, Diefelbe wolle gütigft diefe Blätter und die darin nie- 
dergelegten Beweife der näheren Beachtung würdigen und ihm 

die nothwendige Vertheidigung möglich machen. 
Einer Hochlöblihen K. B. Polizeibehörde in Würzburg 

Leipzig, am GChriftabend 1854. 


gehorfamfter 
Dr. Guftav Scheve. 
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Beilage I. 


Hochlöbliched Oberamt Heidelberg! 


Einem hochlöblichen Dberamt Heidelberg habe ich die Ehre 
anzuzeigen, daß mir foeben bier in Würzburg ungeachtet meines 
in Drdnung befundenen Pafles der Befehl ertheilt wurde, Die 
Stadt und dad Königreich zu verlaflen. Trotz meiner Bitten, 
mir die Urfache diefer unerflärlichen Maßregel mitzutheilen, wurde 
mir auch nicht die geringfte Andeutung darüber gegeben, fondern 
nur gefagt, ed gefchehe auf höhere Weifung. 

Ic werde dem Befehl Folge leiften, da es bier feine augen- 
blilihe Hilfe dagegen gibt, aber ich werde meine dadurch ver- 
legte Ehre vollftäandig zu wahren willen. Ich werde nämlich 
die Beweife, daß der Befehl auf irgend welchem Mißverftänd- 
niß beruhen muß, fobald ich fie habe — in längftens 8—10 Ta- 
gen — Einem hochlöblichen Dberamt vorlegen mit der gehor- 
famen und dringenden Bitte, mir mit Rath und That beizu- 
ftehen, daß das verlegte Recht eines badifchen Unterthans wieder: 
bergeftellt, d. i. daß mir die Gründe jenes Befehl! mitge- 
theilt, meine Rechtfertigung gehört und der Befehl zurüd. 
genommen werde. 

Eines hochlöblichen Oberamts 
Würzburg, 7. Februar 1853. 
gehorſamſter 
Dr. Scheve. 


Beilage II. 


Hochlöbliches Dberamt Heidelberg! 

Nachdem ich Einem hochlöblichen Oberamt in einem Schrei- 
ben vom 7. d. M. mein Begegniß in Würzburg pflihtfehuldigft 
angezeigt, babe ich nun die Ehre, einerfeitS den Beweis, daß 
feinerlei Schuld an dem Vorfall auf mir ruhen fann, anderer: 
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feitd meine Bitte um gütigen Rath und Beiftand, geborfamft 
vorzufragen. 

Während der lebten vier Jahre habe ich bereits in den 
meiften bedeutenderen Städten Deutfchlands Vorträge über Phre— 
nologie gehalten, ohne daß mir jemald die Erlaubniß zu den: 
felben oder der dazu nöthige Aufenthalt verweigert wurde. Schon 
dies allein würde volled Zeugniß dafür geben, daß jene Maf- 
regel in Würzburg nur durch irgend ein Mißverftäandniß veran- 
laßt fein kann. Diefem allgemeinen Beweis füge ich noch ei- 
nige einzelne Thatfachen aus den unendlich vielen, welche vor- 
liegen, bei. Viele Lehrer höherer Schulanftalten haben ihre 
Schüler auf die Vorträge aufmerffam gemacht und gemeinfam 
mit ihnen diefelben befuht; in Halle wurde ich durch die Di- 
reftion ded Gymnaſiums im Waifenhaufe veranlaft, einen be- 
fonderen Eurfus in diefer Anftalt für Die zahlreichen erwachfenen 
Schüler zu geben. In vielen Städten haben die Herren der 
Polizeibehörde die Vorträge befucht; ich Fann u. U. den Na— 
men eined Herrn Polizeiratbs in B. nennen, welcher den fämmt: 
lihen Vorträgen beigewohnt und mir ausdrüdlich feine Aner- 
fennung darüber ausgefprodhen hat. Se. Hoheit der Heriog 
von Meiningen, welcher in Liebenftein einige meiner Vorträge 
gehört, lud mid) ein, in Meiningen einen Curfus zu geben, wo 
er dann alle Vorträge mit feiner Gegenwart bechrte und mir 
wiederholt feine Anerkennung ausſprach. Alles dieſes und fo 
vieles Aehnliche wäre nicht möglich gewefen, wenn meine Vorträge 
auch nur entfernt etwas politifch Gefährliches enthielten. 

Da der wichtigere Theil meiner wiflenfchaftlihen Wirk: 
famfeit nicht in meinen Vorträgen, fondern in meinen Schrif— 
ten beftebt, fo ift noch die Frage übrig, ob diefe nicht etwas 
in jenem Sinne Tadelnswerthes enthalten. Meine Schriften 
liegen vor (ich lege fie bier bei) *); wenn in denfelben irgend 


*) Es waren 1) Katechismus der Vhrenologie, 2) Phrenologie und Me: 
dizin, jegt in zweiter Auflage das 3. Heft der Phrenologifchen Bilder, 3) Phre: 
nologifche Bilder, die 2 erften Hefte der 2. Auflage. 
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politifche Beziehungen gefunden werden können, fo fprechen 
auch diefe vielmehr für die politifche Ungefährlichkeit der Phre— 
nologie; fo 3. B. das beim Sinn der Ehrfurcht über Republif 
und Monarchie Gefagte. „Das Gefühl der Ehrfurcht gegen die 
Gottheit fchließt feinem Wefen nach auch die Ehrfurcht überhaupt 
in fich, 3. B. gegen die Majeftät des Fürften, gegen die Heilig: 
Feit der Obrigkeit. Republifen gedeihen darum nur felten und 
nur unter befonderd günftigen Umftänden, weil die Menfchen 
geborene Monardiften find.” Phrenologifche Bilder ©. 70. 
Mie ift aber nach diefem jene Mafregel in Würzburg zu 
erflären, welche doch eine veranlaffende Urſache haben muß? 
Die meiften Menfchen, welche die Phrenologie nicht näher ken— 
nen, glauben, daß diefe Lehre zum Materialidmus und fo zur 
SIrreligiofität führe. Wenn daher eine Behörde diefe Anficht 
bat, fo Fann fie es für Pflicht halten, die Verbreitung Ddiefer 
Lehre auf alle Weife zu hindern. Dies aber ift ohne Zwei— 
fel der Fall bei der Behörde in Würzburg. _ Jedoch diefe An- 
ficht ift feicht ald eine irrige zu erkennen, fchon darum, weil ſich 
ja die Phrenologie in der fraglichen Beziehung gar nicht von 
der übrigen allgemein anerkannten Naturwiſſenſchaft unterfcheidet. 
Da Niemand mehr leugnet, daß das Gehim dad Drgan des 
Geiftes ift, und da ed für den Materialidmus ganz gleich 
giltig ift, ob dad Gehirn weniger oder mehr Drgane enthält, 
fo würde alfo die ganze Naturwiflenfchaft zum Materialismus 
führen und ihre Verbreitung zu verhindern fein. Gründlich be: 
trachtet jedoch enthält die Phrenologie vielmehr eine Wider: 
legung des Materialismud. Hierüber gibt der Fleine beiliegende 
Aufſatz Furz das, was ich in meinen Vorträgen weiter auszu— 
führen pflege. (Beilage VII. „Die Phrenologie in Schwaben.‘ 
Auch der beiliegende Auffab „Natur und Geift” Beilage IX. 
gehört hierher.) In den Vorträgen hätte mir überhaupt nicht 
jene Anerfennung werden fönnen, wenn diefelben nicht auch in 
religiöfer Beziehung durchaus ald ungefährlich erfannt worden 
wären. In dem firenggläubigen England hat die Phrenologie 
bisher die ausgedehntefte Anerkennung gefunden. Sehr viele 
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katholiſche und proteftantifche Geiftliche, weit entfernt, in mei: 
nen Vorträgen etwas Irreligiöfes zu finden, erfannten in den 
Thatfachen der Phrenologie einen Beweis mehr für die Grund: 
wahrheiten der Religion. 

In einem Fal jedoch könnte allerdings die Phrenologie, 
zwar nicht dem Staat oder der Religion, aber wol irgend einer 
ftaatlichen oder religiöfen Autorität gefährlich werden. Nam: 
th fo. Wenn die Phrenologie wahr ift, fo wird fie natürlich 
früher oder fpäter troß aller Hinderungen zur allgemeinen An- 
erfennung gelangen. Hat nun irgend eine Autorität dieſe Lehre 
eine Irrlehre genannt, fo bat fie fi) dadurch felbft großen Scha— 
den gebradht. Galilei’d Entdekung vom Kauf der Erde um die 
Sonne hätte feinerlei religiöfe Autorität verlegend berührt, wenn 
fie von feiner ald irrig befampft worden wäre. Wenn die In- 
quifition noch einmal dieſe Xehre für Fegerifch und religions— 
gefährlich zu erklären hätte, fo würde fie ed gewiß nicht fhun. 
Denn nichts hat, nicht der Religion, fondern der Autorität der 
Inquifition in der allgemeinen Meinung mehr gefchadet, ald der 
große Irrthum, deflen fie bei der Verdammung jener Lehre über: 
führt wurde. Dies fpricht natürlich gegen jede gewaltfame Maß— 
regel gegen die Phrenologie von Seiten irgend einer Autorität 
in deren eigenem Sntereffe. 


Sp habe ich kurz die innere Seite diefer Sache zu befpre- 
chen mir erlaubt. Meine gehorfamfte Bitte an Ein hochlöbliches 
Dberamt ift nun, mic mit Rath und That gütigft unterftügen 
zu wollen, damit ich auf dem geeigneten Wege die Zurüdnahme 
jener Maßfregel erwirfe. Da meine Ehre verlegt ift, fo muß 
ich alle Mittel und alle Kraft dafür einfegen. Auch gedenfe ich 
nah Wien zu gehen, wo leicht jene Maßregel, fo lange fie 
nicht zurüdgenommen ift, von beftimmendem Einfluß fein fönnte. 
Sollten fih große Schwierigkeiten finden, fo würde ich mich 
wol an den König felbft wenden, doch nicht in einer fchriftlichen 
Eingabe, da ich den Zufälligkeiten eined Referats mißtraue, 
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fondern in einer an den König gerichteten gedrudten Denkſchrift, 
in der ich fo viele Belege für meine gerechte Sache zufammen- 
ftelen würde, daß ich ded Erfolgs meiner Bitte um Gehör und 
um gerechte Entfcheidung gewiß wäre. 

Dies find nur unmaßgebliche Ideen, die ich mir hier aud« 
zufprechen erlaubfe. Ich werde gerne jeder Weifung Eines hoch» 
löblihen Oberamts gehorfam fein, die mich zu meinem Ziel füh- 
ren kann. Ich bitte mir Tag und Stunde einer Audienz bei 
dem Herrn Vorftand Eines hochlöblihen Dberamts güfigft be» 
flimmen zu wollen. 

Baden-Baden, 16, Kebruar 1853. 


Dr. Scheve, 


Beilage IN. 


Herrn Dr. phil. Guſtav Scheve in Baden: Babden. 
Großherzogliches DOberamt Heidelberg, d.1. März 1853. 
Dem Herrn Dr. Guſtav Scheve wird auf feine Gingabe 
vom 16. v. M. erwidert, daß der Unterzeichnete jeden Zag be 
reit ift, Sie in der fraglichen Angelegenheit zu fprechen. 
h v. Uria. v. Jung. 


“Beilage IV. 
Hohes Königlih Bairiſches Staatöminifterium in Münden! 


Des Unterzeichneten polizeiliche Aus⸗ 
meifung aus Würzburg betreffend. 


Zufolge der Anleitung meiner Behörde, des Großherzogli⸗ 
chen Badiſchen Oberamts Heidelberg, habe ich die Ehre, Einem 
hohen Staatsminiſterium Folgendes vorzutragen. 

Am 7. Februar d. J. wurde ich aus Würzburg von der 
dortigen Polizeibehörde ausgewieſen, ohne daß mir dafür ein 
Grund genannt wurde. Ich machte hiervon ſofort (7. Februar) 

Phrenologiſche Bilder, 41 


594 Phrenologie und Politik. 


meiner Behörde Anzeige (Beilage 1.) und legte derfelben darauf 
(16. Kebruar) die Beweife vor, daß jene Maßregel nur auf ei» 
nem Mißverſtändniß beruhen konnte. (Beilage II.) Ich bat zu- 
gleih um Audienz, um die für die Zurüdnahme der Maßregel 
nöthigen Schritte zu befprechen. Auf erhaltenen Beſcheid (Bei- 
lage 11.) erſchien ich (6. März) vor meiner Behörde, wo Herr 
Stabdtdireftor mir feinen gütigen Rafh dahin ertheilte, daß ich 
zu jenem Zweck mic unter Darlegung der Sache und unter 
Mittheilung meiner Beweife an Ein hohes Königlih Bairifches 
Staatdminifterium wenden möge. Auf meinen ausgefprochenen 
Zweifel, ob mein Anfuchen bei jener hohen Behörde nicht durch 
meine Regierung, das Badifche Minifterium, bevorwortet wer- 
den müffe, bemerkte Herr Stadtdireftor, dies verneinend, daß 
ich mich am beften felbft direft an ein hohes Königlich Bairi- 
ſches Staatöminifterium wenden werde. Da, wie ich von Herrn 
Stadtdireftor vernahm, von der Würzburger Behörde ein befon« 
derer Grund meiner Ausweifung nicht einmal meiner Behörde 
(in einer ihr über meine Ausweifung gegebenen Nachricht) ger 
nannt wurde, fo wurde ich noch mehr in der Anficht beftärkt, 
daß meiner Ausweifung das von mir vorausgefegte (in Bei« 
lage II. bezeichnete) Mißverftändniß zum Grund gelegen hat, und 
vertraue daher mit Zuverficht, daß es zur Aufhebung jener Maß⸗ 
regel genügen werde, wenn ich die das Mißverftändniß hebenden 
Beweife der Einfiht Eines hohen Königlih Bairifhen Staats» 
minifteriumd zu unterbreiten mir erlaube. 

Die gedachten Beweife find in Beilage II. genannt. Dem 
dort Gefagten erlaube ich mir noch Weniges anzufügen. Die 
Phrenologie ald die Naturwiffenfchaft des Geiftes ift die Lehre 
von deſſen Grundfräften, alfo von den wahren Quellen des 
menfchlichen Strebens und Handelns. ALS folche gibt fie uns 
zugleich Einſicht in die Urfachen und die Heilmittel fehlerhafter 
und einfeitiger Geiftesrichtungen. Es ift nicht zu beftreiten, daß 
unfere Zeit troß vieler Vorzüge an einem Uebel leidet, dad man 
ein Revolutiong = oder ein Reformfieber genannt hat. Der Name 
des Uebels ift gleichgiltig, fein Wefen ift die geftörte Har- 
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monie der menſchlichen VBerftandes » und Gemüthsthätigkeit. 
Der bloße Verftand zerfeßt und zerftört, das Gemüth fchont und 
erhält. Der Verftand hat in unferer Zeit die einfeitige Herr- 
fchaft über dad Gemüth erhalten — durch die mächtig aufblü- 
benden und in alle Klaffen der Gefellichaft Eingang gewinnen» 
den Naturwiflenfchaften, durch die Mafchinen und Manufakturen, 
durch die Zeitungen und Volksbücher, vor Allem durch die Eifen- 
bahnen und das Reifen. Daher in der Mafje der Menfchen bie 
erwachte Vergleihung und die Kritif, dad Selbftverfrauen und 
dad Negiren der Autorität, die Unzufriedenheit mit dem Beftehenden 
und die MWeltverbefferungsideen, endlich dad Leben nach Außen 
und das Suchen ded Glücks außerhalb, die Sucht nach Zer- 
ffreuung und nad Vergnügen. Die Heilung dieſes Uebels, die 
MWiederherftelung der Harmonie der menfchlichen Geiftesthätig- 
feit kann nicht in negativer Weife dur das Zurüdnehmen der 
Geſchenke der Zeit, durch Schwähung ded Verftandes, Vernich- 
tung der Naturwiflenfchaften, Zerftörung der Eifenbahnen ıc. 
erreicht werden, fondern nur in pofitiver Weife durch die gleiche 
Hebung und Belebung der Gemüthskräfte. Das Verkümmern 
dieſer letzteren, die Einfeitigkeit der menſchlichen Geiftesrichtung 
nah Außen war aber im legten Grunde die Folge der Ein- 
feitigfeit der Kenntniffe, die nur die äußere Natur, die 
materielle Welt umfaßten, und denen die befte Hälfte, die Natur« 
fenntniß der menfchlichen Geiſtes- und Gemüthöwelt fehlte. Diefe 
Kenntniffe mit ihren materiellen Entdedungen haben den Men- 
fhen aus fi heraus geführt, haben ihn faft vergeflen laſſen, 
daß er auch ein Herz- und ein Gemüth hat, daß er feine befte 
Heimat, fein beſtes Glück in fich felbft trägt. Die Naturfennt: 
niß feiner reichen Geiftes- und Gemüthswelt wird ihn diefe Heir 
mat wieder erkennen und lieben lehren, wird ihn wieder zu fidh 
felbft zurüdführen. Man ift wol geneigt, wenn man die Natur: 
willenfchaft des Geiftes und ihre gewaltige geiftige Macht nicht 
kennt, diefe Hoffnung ausfchweifend zu finden. Aber man hätte 
feiner Zeit nach weniger erwartet, daß 3. B. die Kraft des 
Dampfes cinft die Welt umgeftalten werde. Wie der Geift an 
41* 
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Werth über dem Körper, der Menfch über der übrigen Natur 
fteht, fo werden die Entdedungen in der Naturwiſſenſchaft des 
menfchlichen Geiftes an fegensreichen Folgen weit die Entdedun- 
gen in den materialiftifhen Raturwiflenfchaften übertreffen; bie 
erfteren Entdeckungen werden vollftändig die Nachtheile wieder 
ausgleichen, welche die leßteren in ihrer Einfeitigkeit zur Folge 
gehabt haben. So wird z. B. die Naturwiflenfchaft des Geiftes, 
die Phrenologie, den vielföpfigen Parteihaß vermitteln und ver- 
fühnen. Denn ald Charakterlehre weift fie nach, daß die Gegen- 
fäge der menfchlichen Anfichten in Leben, Politit, Religion ıc. 
in dem wahren Charakter der Menfchen, nicht, wie die Parteien 
einander vorwerfen möchten, in moralifher Böswilligkeit bes 
gründet find. So tritt die Wiſſenſchaft an die Stelle der 
Keidenfchaft, die nachfichtige Duldung an die Stelle des Haf 
fe. Ein noch wichtigered Verdienft der Phrenologie ift es, 
daß fie ald Naturlehre des Menfchengeiftes die großen menſch⸗ 
lichen Parteifragen auch wirklich — naturwiflenfhaftlih und 
endgiltig, verfühnend und vermittelnd — entfcheidet. Denn fie 
lehrt in allen jenen Fragen die feften, in der Menfchennatur 
niedergelegten Grundwahrheiten erfennen, denen gegenüber alle 
ausfchweifenden (aus einfeitiger Charakterbildung hervorgegan« 
genen) Anfichten von felbft ald Irrthümer zerfallen. So zeigt 
3. B. die Phrenologie, daß die Menfchen im Ganzen oder durd- 
fehnittlich geborene Monarchiften, ebenfo geborene Gotteögläubige 
oder Religionsfreunde find. Es ift aber bekannt, — um bier 
eine auf meine Angelegenheit befonderd bezügliche Andeutung 
hinzuzufügen (f. Beilage IL.) — wie ſchroff 3. B. Die ertremen reli« 
giöfen Parteianfichten einander gegenüberftehen und welches un- 
fägliche Unglüd für die Menfchheit von jeher aus diefem Zwic- 
fpalt erwachfen ift, für den es eine wirflihe Verſöhnung, d. i. 
eine die Gegenſätze vermittelnde unbeftrittene , Grundwahrheit 
bisher nicht gab und nicht geben zu follen fhien. Die Phre 
nologie bat diefe Grundwahrheit aufgefunden, indem fie den 
dem Menfchen eingeborenen chriftlichen Gotteöglauben erfannte, 
von welchem fich die ertremen Parteianfichten gleich weit ent 
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fernen: fowol die Anficht der Ultrarationaliften oder Falten Ver- 
ftandesmenfchen (der Atheiften), welche die Religion in Natur: 
religion und Moral auflöfen möchten, ald die Anficht der Ultra- 
orthodoren oder Leidenfchaftlichen Gefühlsmenfchen (der Fanati- 
ker), welche die Religion für eine äußere Zwangsanftalt halten, 
zwei ausjchweifende Gegenfäße, welche durch ihren Kampf und 
ihre Xeidenfchaft bisher der wahrhaften Religion, welche in der 
harmonifchen Thätigfeit der Verftandes- und Gemüthöfräfte be- 
gründet ift, den Frieden und die Weihe raubten und welche, 
was an ihnen lag, in der Menfchheit die Religion, wenn fie 
vewrichtet werden könnte, vernichtet häften. — Da diefe Furzen 
Andeutungen über eine fo neue Sache leicht dem Mißverftänd: 
niß unterworfen find, fo erlaube ich mir hier, zur Bewahrhei- 
fung des von mir der Phrenologie zugefchriebenen Verdienftes 
der Vermittlung der Gegenfäge eine Feine Abhandlung über 
dieſen Gegenftand beizulegen (,‚Phrenologie und Religion” Bei: 
lage X.), welche bei fehr vielen Männern der beiden Haupt: 
parfeien in allen Confeffionen (der orthodoren und der rafiona- 
Liftifchen) eine übereinftimmende Anerkennung gefunden hat, 
was gewiß in diefem früher nie verföhnten Zwiefpalt chen fo 
neu ald von fchlagender Beweiskraft ift. Als einen Einzelbeweis 
für diefelbe Wahrheit darf ich noch das beiliegende kleine Schrift- 
hen nennen, welches ein Preußifcher Beamter (deffen Name ich 
nennen kann), veranlaßt durch meine Vorfräge und meine Schrif- 
ten, unter dem Zitel erfcheinen ließ: „Die Phrenologie oder Geiftes- 
Ichre, ein ficherer Beweis für Chrifti unübertreffliche Kehren unbe= 
grenzter Menfchenliebe. Von einem ihrer Verehrer.” (Beilage XI.) 
So wie diefer würdige Mann zufällig fich veranlaßt fah, feine 
Ueberzeugung durch den Drud zu veröffentlichen, fo haben noch 
Zaufende im Wefentlichen diefelbe Ueberzeugung von dem fegend- 
reihen Einfluß der Phrenologie auf die Religion gewonnen. 
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Nach dieſen Andeutungen wage ih ed, an Ein Hohes 
Königl. Bair. Staatöminifterium eine unterthänige zweifache 
Bitte zu richten, zuerft die Form meiner YAusweifung, dann 
die Ausweifung felbft betreffend. 

In der erfteren Beziehung darf ich gegen die Würzburger 
Polizeibehörde wegen Verlegung meiner Ehre Klage führen. 
Diefe Behörde hat meine Ausweifung verfügt und Died auf 
meinen Paß bemerkt, ohne den Grund der Ausweifung 
anzugeben. Auch auf meine dringendften Bitten wurbe mir 
derfelbe nicht genannt. Dadurch ift meine Ehre verlegt. Ich 
bin durchaus unbefcholten, bin niemald auch nur entfernt poli= 
tifch betheiligt oder verdächtig gewefen und habe mein ganzes 
Leben nur der Wiflenfchaft gewidmet. (Ich erlaube mir eine 
kurze Skizze meined Lebens hier beizulegen. Beil. XU.) Durch 
jene Ausweifung aber könnte leicht bei denen, welche mich nicht 
fennen, oder bei einer Behörde der Verdacht irgend welches Ver- 
gehend, deffen ich mich fchuldig gemacht, entſtehen, eine Ver 
dächtigung, deren ſich gewiß am mwenigften eine Polizeibehörde 
fhuldig machen möchte, welche ja die Perfon und die Ehre der 
Staatöbürger vielmehr zu befchügen die Aufgabe hat. Diefes 
Unrecht konnte fo leicht dadurch vermieden werden, daß mir die 
Behörde meine Wiffenfchaft oder meine Vorträge ald den Grund 
meiner YAusweifung nannte. So wäre meine Ehre völlig un— 
verlegt und die Behörde in ihrem Recht geblieben. Ich hätte 
zwar Schritte zur Zurüdnahme diefer Mafregel thun, aber nicht 
Klage führen können. Seht aber habe ich als unbefcholtener 
Mann das Recht, ja gegen mich felbft die Pflicht, eine Wie: 
derherftellung meiner Ehre, infofern fie durch ‚jene Mafregel 
verlegt ift, nachzufuchen. Ich bitte daher Ein Hohes Königl. 
Bairifches Staatdminifterium dringend um dieſe Wiederher- 
ftellung, etwa in der Weife, daß Hochdaſſelbe jene Behörde 
zur nachträglichen beftimmten Mittheilung des Ausweiſungs— 
grundes veranlaßt. 

Was den zweiten Punkt, meine Ausweifung felbft betrifft, 
fo ergeht meine unterthänige Bitte an Ein Hohes Staatdmini- 
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fterium dahin, die Zurüdnahme diefer Maßregel von Seite der 
betreffenden Behörde gütigft veranlaffen zu wollen. Sollten 
gegen diefe fofortige Zurücknahme irgend welche unvorbergefehene 
oder außergewöhnliche Hindernifle vorliegen, — ich denke hier 
3.B., um etwas zu denken, an die Möglichkeit, daß einfluß- 
reiche Perfonen gegen die Phrenologie ein Vorurtheil hätten, — 
fo bitte ich auch deöwegen, mir den beftimmten Grund meiner 
Ausweifung mittheilen zu Laflen, damit ich ausführlicher und 
gründlicher, ald in den obigen Andeutungen gefchehen Tonnte, 
die Phrenologie gegen unrichtige Anfichten vertheidigen könne. 
Ich wage fogar, an Ein Hohes Staatöminifterium die, wie ih 
vertraue, nicht zu fühne Bitte zu richten, mir durch das Vorfchreiben 
der Art und Weife, wie mögliche außergewöhnliche Hindernifle zu 
befeitigen feien, gewogentlichft zur Seite ftehen, und meine Sache 
ald die ded Regierungsinterefled feldft, wie fie ed in der That 
ift, betrachten zu wollen. Hierüber erlaube ich mir noch dieſe 
legte Andeutung beizufügen. Die Phrenologie ift eine natur: 
gefeglihe Wahrheit. (Auch ihre wiflenfchaftlichen Gegner er: 
fennen fie jegt in den Grundzügen als wahr an.) Wie aber 
ihrem Wefen nach jede Wahrheit, fo kann auch die Phrenologie 
nicht eine verderbliche, fondern nur eine heilfame fein. Jede 
Wahrheit ift befonderd in unferem geiftig lebendigen Jahrhun- 
dert eine Macht, defto bedeutender, je näher fie die Menfchheit 
berührt. In der Politik ftehen fich zwei Elemente in feindlichen 
Kampf gegenüber, nicht das monardifche und dad demokratiſche 
Element, — dies ift nur eine äußere Korm ded Kampfes, — 
fondern der innere wahre Kampf wird zwifcdhen allem 
Dem, wad der Menfhheit heilfam, und Dem, waß ihr 
verderblich ift, geführt. Jede Regierung ftrebt und muß 
ftreben, nur dad Heilfame zu pflegen und zu verwirklichen, in- 
dem fie eö ihren Zeinden überläßt, dad WVerderbliche zu wollen 
und zu vertreten. Wenn einer Regierung möglichft vollftändig 
ihr Streben gelingt, fo ift ihre Macht feft und gegen alle 
Stürme gefihert. Die Aufgabe ift jedoch, wie die Gefchichte 
lehrt, eine fchwierige, da oft das Heilfame und das Verberbliche 
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nicht erften Blickes zu erkennen find. Um fo weniger darf eine 
Regierung in ihrem Wirken und in ihrem Slampf gegen ihre 
Feinde irgend eine fichere Hilfsmacht — und eine Wahrheit ift 
immer eine folhe — von ſich floßen; fie würde fi) dadurch 
felbft ſchwächen. Vollends eine Wahrheit wie die Phrenologie, 
die große Lehre der Verfühnung und ded Mafhaltens im menfch- 
lihen Thun und Laſſen, den mächtigften Bundeögenoffen, der 
jemals einer Regierung zur Seite geftanden und zur Seite ftehen 
wird! Auch ſchon als Wiflenfchaft felbft ift die Phrenologie 
eine Lehre des Friedens: denn da fie in ihren Elaren, dem Men» 
ſchen fo nahe liegenden Wahrheiten für Jedermann verftändlich 
und anziehend ift, fo wird fie fehr viele Menfchen zu befonnenen 
Anhängern und Pflegern diefer Wahrheiten und fo zu Freunden 
der Öffentlichen Drdnung und Ruhe machen, wie ich 3. B. dies 
von mir fagen darf. Revolution, Krieg find mir ſchon darum 
ein Greuel, weil fie das Streben meined ganzen Xebens gefähr- 
den oder vernichten würden. 

Ih bitte ein Hohes Königl. Bairifches Staatsminifterium 
verfrauensvoll um einen günftigen Befcheid. 


IH verharre 
Eines Hohen Staatsminifteriums 
unterfhänigfter 
Baden-Baden, 3. Mai 1853. Dr. Scheve. 
Beilage V. 


Ein Hohes Königl. Bairifhes Staatöminifterium 
bitte ih um Erlaubniß, meiner Eingabe vom 
3. Mai d. 3. nachträglich Folgendes beifügen zu Dürfen. 
Ein in der Gelehrtenwelt fehr bochgeftelter Dann, weldyer 
meine Würzburger Angelegenheit von Beginn an mit allen be 
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treffenden Dokumenten kennt, fchreibt mir eben: dba man es 
doch für allzu unmwahrfcheinfich halten müſſe, daß ich der Phre- 
nologie wegen aus Würzburg ausgewiefen fei, fo falle ihm bei, 
ob man vielleicht zufällig in Baiern wiſſe, daß ich früher mit 
Struve (dem badifhhen Revolutionär), als er ſich noch mit Phre- 
nologie befchäftigte, in Verbindung geftanden und dieſes Ver— 
hältniß mit einer politifchen Webereinftimmung unferer Anfichten 
verwechsle; ich möge daher nicht verfäumen, Einem Hohen 
Staatöminifterium nachträglich über diefen Punkt Aufklärung zu 
geben. Ich flimme diefer Anſicht um fo mehr bei, weil ed mir 
vor einigen Jahren wirklih fchon einmal begegnete, daB ich 
Struve’d wegen verdächtigt werden ſollte. Ich kann zur Ent- 
fhuldigung meiner Vergeßlichkeit nur das anführen, daß diefe 
Sache fo gänzlich allen Grundes entbehrt, daß fie mir bei mei— 
ner Würzburger Ausweifung nicht einmal beifiel. 

Zur Aufklärung hierüber wird ed wol genügen, wenn ich 
folgendes Schreiben, welches ich in Bezug auf jenen Vorfall 
am 21. Merz 1851 von Hamburg aus an den Herrn Stadt- 
direftor in Heidelberg richtete, bier kurz mitftheile. 

„DBerehrtefter Herr Stadtdireftor! Als Bürger von Heidel- 
berg und Privatdocent an dorfiger Univerfität. wage ich ed, in 
einer für mich fehr wichtigen Sache eine dringende Bitte an Sie 
zu richten. Meine Frau fagt mir in einem foeben erhaltenen 
Briefe, daß ich als politifch verdächtig in Heidelberg „ausge⸗ 
fchrieben” fei. Mein Erftaunen hierüber ift groß. Wenn Je— 
mand durch Nichtbetheiligung an politifhen Sachen ſich aus— 
zeichnen könnte, fo würde died von mir gelten. So viel ich aud) 
3. B. gefchriftftellert, fo habe ich noch nie auch nur eine Sylbe 
über Politit in einer Zeitung oder fonft druden laſſen. [Dies 
bat feitdem in meinen Schriften in Bezug auf das Verhältniß 
der Phrenologie zur Politif einzelne Feine Ausnahmen erfahren. 
©. 3.3. oben ©. 591.] Ich war nie in einem politifchen Ver: 
ein, habe nie einer politifchen Verfammlung beigewohnt. Als 
i. 3. 1848 die große Volksverſammlung auf unferem Schloffe 
gehalten wurde, wo Alles aus der Nähe und Ferne zufammen- 
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ftrömte, fo ging ich nicht hinauf; erſt den andern Tag befah 
ich mir die errichteten Triumphbogen u. f. w., was mich mehr 
intereffirte, ald die fchönen Reden über Politif. Die Männer 
von politifcher Geltung bei uns, 3. B. Heder, Baflermann, 
Mathy, Brentano, Itzſtein, Peter, habe ich niemald auch nur 
gefehen. Nur mit Struve fam ich früher, ald diefer noch Phre- 
nologie trieb, zufammen, aber feit ſechs Jahren nicht mehr, 
und feit dem Jahr 1848, wo Struve thätig in der Politik auf- 
trat, babe ich ihn nit einmal aud nur erblidt. Mit 
einem Worte, alles Politifiren halte ich für unfruchtbar und 
verachte ed; politifche Gewaltthat, Revolution ift mir ein Greuel; 
eine Republif für Deutſchland fcheint mir eine Unmöglichkeit, 
alfo ein Unfinn; als das große Parlament in Frankfurt zufam- 
mentrat, machte ich fogar eine Wette, daß fie da nichts zu 
Stande bringen würden u.f.w. Da alfo meiner Verdächtigung 
oder jener Maßregel bed „Ausſchreibens“ irgend ein fonderbares 
Mißverftändnig zum Grunde liegen muß, fo erlaube ich mir, 
verehrtefter Herr Stadtdireftor, an Sie die dringende Bitte zu 
ftellen, mir gefäligft mitfheilen zu wollen, ob diefed Gerücht 
über mich von der Behörde Heidelbergd ausging und welche 
Schritte nöthig find, daffelbe zu widerlegen. Ich glaube mich 
mit diefer Bitte verfrauensvoll an Ihre Humanität wenden zu 
dürfen, da jened Gerücht, wenn ed nicht widerlegt würde, für 
mich fpäter von den nachtheiligften Folgen werden Fönnte. Mit 
vorzüglicher Hochachtung und Ergebendheit. Hamburg, 21. März 
1851. Dr. Scheve.” 

Auf dieſes Schreiben erhielt ich feine fchriftliche Antwort 
(wenn ich mich recht erinnere, weil der Herr Stadtdireftor ganz 
furz daramf flarb), aber meine Frau, welche perfönlich um Ant- 
wort bat, erhielt von dem folgenden Herrn Stabdtdireftor oder 
einem andern Herrn der Behörde die Auskunft, daß allerdings 
nicht8 wirklich Verdächtiges gegen mich vorliege, daß es aber 
bei Gelegenheit meiner zur Sprache gefommen, daß ich früher 
mit Struve in Verbindung geftanden und daß in der badifchen 
Revolution (Sommer 1849) in Heidelberg die Familie des preu- 
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Bifchen Revolutionärd Schlöffel einige Zimmer bei mir gemiethet, 
(ald Heidelberg vol einheimifcher und fremder Revolutionäre 
war!). So löfte fich alfo der politifche Verdacht gegen mich in 
Nichts auf, oder vielmehr der Verdacht war, noch gar Fein fol- 
cher und konnte Feiner fein, fondern es lag nur der Verfuch 
einer, wahrfcheinlich nicht einmal böswilligen, fondern durch 
die Zeitumftände ald nothwendig erkannten allgemeinen Denun- 
ciation vor. 


Was nun noch) das „Ausfchreiben‘ betrifft, was für mid) 
bei weitem das wichtigfte war, weil ich es der Merkwürdigfeit 
wegen mit meinen Augen gebrudt fehen wollte, daß ich als 
politiſch verdächtig gelten fole, fo wurde meiner Frau, welche 
fi) darnach erfundigte, von den Herren erwidert, man wifle 
ihr davon nichts zu fagen, wenn aber etwas der Art wirklich 
gefchehen fei, fo müffe es in dem „Allgemeinen Polizeianzeiger’ 
gewefen fein, der in Dresden redigirt werde; ich habe mich da— 
ber, wenn ich nähere Auskunft darüber wünjche, dorthin zu 
wenden. Ich that died in mehreren wiederholten Schreiben und 
erhielt endlich Die folgende (in Driginal vor mir liegende) 
Antwort. 


„Herrn Dr. Scheve in Berlin. Auf Ihre hierher gerichte- 
ten bezüglichen Anfragen wird Ihnen hiermit zurüderöffnet, daß 
im bier redigirten Polizeianzeiger Ihrer Erwähnung nicht ge 
fchehen ift. Dresden, den 26. Juni 1851. Die Stadt-Polizei- 
Deputation. Müller. Schmid.‘ 


Sollte ih Ein Hohes Königl. Bairifches Staatöminifterium 
mit diefem Schreiben nuglo8 beläftigt haben, indem die Urfache 
meiner Ausweifung aus Würzburg nicht die hier berührte war, 
oder follte auch nicht die in meiner vorigen Eingabe genannte 
Urfache, fondern irgend eine andere mir gänzlich unbekannte die 
wahre fein, fo bitte ich meiner ſchlechten WVertheidigung wegen 
um Entſchuldigung. Ich erlaube mir daher meine in der vori« 
gen Eingabe an Ein Hohes Staatöminifterium gerichtete unter: 
thänigfte Bitte hier zu wiederholen, daß mir zum Zweck meiner 
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genügenden Wertheidigung die Urfache jener Maßregel gütigft 
mitgetheilt werden wolle. 


Creuznach, 22. Juni 1853. 
Dr. Scheve, 


Beilage VL 
Hohes Großherzoglih Badifches Staatsminifterium! 


Unterthänigfie Bitte des Dr. Scheve aus Heidelberg 
um Rath und Hilfe gegen Verdächtigung und Aus- 
meifung aus Würzburg. 


Am 7. Febr. d. 3. wurde ich aus Würzburg von der dor- 
tigen Polizeibehörde ohne Angabe des Grundes ausgemiefen. 
Ich that gegen dieſe Maßregel, wie aus den anliegenden Doku— 
menten hervorgeht, alle mir nöthig fcheinenden Schritte und 
wendete mid bauptfählih auf den gütigen Rath des Herrn 
Stadtdireftord zu Heidelberg an Ein Hohes Königl. Bairifches 
Staatsminifterium, indem ich vor Allem um Angabe deö Grun- 
deö meiner Ausweifung bat. Unterm 18. Zuli wurde mir durd) 
das Hochlöbl. Großh. Dberamt Heidelberg folgender „Beſchluß 
der Königl. Bairifchen Regierung von Unterfranken und Afchaffen- 
burg‘ fchriftlich mitgetheilt: 

„Das Großh. Dberamt Heidelberg wird beauftragt, dem 
Dr. Scheve dafelbft zu eröffnen, daß die Königl. Bai- 
rifche Regierung von Unterfranken und Afchaffenburg 
fh nicht bewogen findet, feinem Gefuh um Aufent: 
haltögeftattung in den genannten Kreifen zu ent« 
fprechen.” 

Aus dieſem Befchluß geht hervor, daß mein Gefuch an 
Ein Hohes Königl. Bairifches Staatöminifterium von Hoch— 
demfelben der Würzburger Behörde zur Entfheidung zugefertigt 
worden, daß aber diefe Entfcheidung unglüdlicher Weife erfolgte, 
ohne daß mein Geſuch von der Würzburger Behörde wirklich 


Phrenologie und Politik. 605 


geleſen worden war, ſondern indem nur, wahrſcheinlich aus der 
Rubrik des Geſuchs, deſſen Gegenſtand und Inhalt, aber irr⸗ 
thümlich, vermuthet wurde. Denn meine eigentliche Beſchwerde 
war nicht, daß ich aus Würzburg ausgewieſen ſei, mein Haupt- 
gefuch nicht, daß die Ausweiſung zurüdgenommen werden möge: 
fondern von ben beiden Punkten, in welche mein Gefudh an . 
Ein Hohes Bairifches Staatöminifterium (Beil. IV.) zerfällt, ift 
der erfte die Befchwerde, daß durch die Nichtangabe des Grun- 
ded meiner Ausweiſung meine Ehre verlegt ift, und die dabei 
geftellte Bitte, durch Angabe jenes Grundes dieſe Verlegung zu 
rüdzunehmen. Auch der zweite Punkt, der die Ausweifung felbft 
betrifft, enthalt die wiederholte Bitte um die Angabe jenes 
Grundes. Ebenfo wiederholt eine fpätere ergänzende Eingabe 
an Ein Hohes K. Bair. Staatsminifterium (Beil. V.) vor Allem 
die Bitte um Angabe ded Grundes meiner Ausweifung. 

Es wäre der Einfiht Eines Hohen Großh. Staatsminifte 
riumsd gegenüber überflüffig, wenn ich bier erflären wollte, wie 
fehr groß der Unterfchiedb ift zwifchen jener Ausweifung felbft 
und der Nichtangabe des Grundes derfelben. Ueber die Aus- 
weifung felbft könnte ich mich möglicher Weife beruhigen, (ob⸗ 
gleich ich es keineswegs fhue, noch thun werde,) über die Nicht: 
angabe ded Grundes aber kann ich mi unmöglich beruhigen: 
ich würde ja, wenn ich ed thate, die Nichtachtung jedes recht« 
lichen Menfchen und vor Allem meiner Behörde felbft verdienen. 
Da nun mein Gefuh an Ein Hohes K. B. Staatsminifterium 
ben gewünfchten Erfolg nicht hatte, fo wage ih an Ein Hohes 
Großh. B. Staatöminifterium die unterthänige Bitte zu richten, 
mich mit gütigem Rath und wenn es fein kann, mit Hilfe in 
diefer Sache unterftügen zu wollen. Der innere Stand bderfel- 
ben ift kurz dieſer. 

Zweierlei Mißverftändniffe können (wie in den beiliegenden 
Schriften, Beil. II, IV, V, näher ausgeführt ift) der Würzburger 
Mafregel zum Grund liegen, entweder, daß ich für politifch 
gefährlich, für einen Mann der Umfturzpartei gehalten werde, 
oder daß die Phrenologie ald religionsgefährlich betrachtet wird. 


606 Phrenologie und Politik. 


Sm erfteren Kal könnte ed nur fehr leicht fein, dad Mißver- 
ftändniß bei der Würzburger Behörde aufzuklären, da ja durch 
alles wirflih Vorliegende vielmehr dad Gegentheil diefer irrigen 
Meinung erwiefen ift, einer Meinung, die, falls fie beftehen folte, 
nur aus irrigen Schlußfolgerungen aus einigen fernliegenden 
Umftänden (Beil. V.) hervorgegangen fein könnte. (Dem, was 
in diefer Beziehung in dem beiliegenden Schriften gefagt if, 
erlaube ich mir bier zum Ueberfluſſe mein politifches Leumunds- 
zeugniß von Heidelberg beizufügen. Beil. VII) 

Ganz anders, wenn meine Ausweifung aus Würzburg 
durch den Ießteren Irrthum, da die Phrenologie religionsgefähr- 
Tich fei, veranlaßt ifl. Diefen Irrthum in den Augen Derer, 
welche ihn theilen, zu widerlegen, ift nach meiner Erfahrung 
nicht nur fehwer, fondern faft unmöglich. Denn es gibt befannt- 
lich Leute, welche in religiöfen Dingen gegen Alles, was nicht 
mit ihrer Anficht übereinftimmt, unbedingt eingenommen find, 
welche nicht nur die Phrenologie, fondern alle Naturwiffenfchaft, 
Aftronomie, Phyſik ıc. für religionsgefährlih halten und aud 
dem Farften Beweis ded Gegentheild Fein Gehör geben. Wenn 
daher meine Ausweifung aus Würzburg durch diefe Anficht ver: 
anlaßt ift, fo würde ich nicht hoffen dürfen, durch Beweife und 
Gründe die Zurüdnahme diefer Mafregel oder die Angabe deö 
Grunde zu erwirken, wenn nicht eine Wppellation von ber 
Würzburger Behörde an eine höhere möglich wäre. Diefe höhere 
Behörde ift für mich, weil eine Appellation an Ein Hohes K. 
Bair. Staatöminifterium keinen Erfolg hatte, Seine Majeftät 
der König. Obgleich ih nun des Erfolges meines Geſuchs an 
den König gewiß fein würde, theild wegen deſſen unzweifel⸗ 
bafter Gerechtigkeit, theild weil er den Naturwiflenfchaften nicht 
abgeneigt ift, fondern fie fogar liebt, fo würde ih dod nur 
ungern dieſen Schritt thun, weil ich ihn als den einzigen Ichten 
unmöglich dem Unglüd des Einzelreferatd verfallen laſſen, alfo 
nicht in einer blos fchriftlihen Eingabe thun dürfte, eine 
Behörde aber in einer Drudfchrift .ded Irrthums zu be 
fhuldigen gegen mein Gefühl fein würde. Wenn id daher 
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diefen Schritt vermeiden kann, fo ift es mein Wunfch und halte 
ich ed für meine Pflicht, ihn zu vermeiden. *) 

Ueber die Nothwendigkeit überhaupt, in diefer Sache Schritte 
zu thun, bitte ich noch einige Worte hinzufügen zu dürfen. 
Man hat gegen mich (privatim) geäußert, ich follte auf meine 
YAusweifung aus Würzburg nicht fo großes Gewicht legen, wie 
ich thue. Es ſtehe einer Behörde frei, Jedermann, deflen An- 
fihten, fei es in Politif oder Religion ꝛc. ihr nicht gefielen, aus 
ihrem Gebiet auszuweifen; dies gefchehe fehr haufig, ohne daß 
eine Verlegung der Ehre ded Ausgewiefenen nothwendig damit 
verbunden fei oder von dieſem darin gefucht werde; ich könne 
daher die Klage gegen die Würzburger Behörde ohne Schaden 
meiner Ehre fallen laſſen. 

Allein diefe Anficht ift eine durchaus irrige. Es kann Fälle 
geben, wo Jemand von notorifcher politifcher oder religiöfer ıc. 
Gefinnung eben wegen diefer, alfo aus allgemein befannten 


*) Es ift, feitdem ich das Dbige gefchrieben, wieder mehr ald ein Jahr 
verfloffen und ich habe Zeit genug gehabt, die vorliegende Sache und mich 
ſelbſt nochmals reifli zu prüfen. Die Befchuldigung des Irrthums der 
Würzburger Behörde von meiner Seite hat — auch abgefehen davon, daf 
dad der einzig mögliche Weg ift, den ich gehen Fann, — im Wefen fürwahr 
nichts Verlegendes, und ich bin Überzeugt, dadurch gegen die ftrengfte Rüd- 
ficht nicht zu verftoßen. Denn der Irrthum an fi ann, weil Irren aller 
Menſchen 2006 ift, niemals ein Vorwurf fein. Dazu fommt, daß ich ja nicht 
einmal die Würzburger Behörde felbft des Irrthums beſchuldige. Denn daf 
diefe Behörde felbft nicht mein Gegner ift, geht, außer aus Anderem, fchon 
aus den ausdrüdlichen Worten derfelben hervor. Ich Fenne alfo meinen 
Gegner, oder den ich des Irrthums anklage, nicht einmal. Allein felbft 
diefer mein wirklicher Gegner — kann ich, darf ich ihn tadeln oder ihm übel 
wollen? Nein, er ift gewiß vollfommen von der politifchen oder religiöfen 
Gefährlichkeit der Phrenologie Überzeugt und handelte nur nach Pflicht und 
Gewiffen, ald er meine Vorträge in Würzburg auf jede Weife verhinderte. 
Allein auch ich hoffe von ihm, daß er mid nicht tadelt und mir e6 nicht 
verargt, wenn ich entgegengefeßter Ueberzeugung bin, alfo entgegengefegt handle, 
Unfer beider Streit ift alfo nur eine gleihfam wiffenfhaftlihe Meinungs» 
verfchiedenheit. Daß ich die Entſcheidung Über diefe gleich in eines hohen 
Königs Hand legen zu müffen glaubte, war ein Irrthum von mir. (Bor 
dem Drud beigefügt. Leipzig, 30. Ian. 1855.) 
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Gründen von einer Behörde ausgewiefen wird, ohne daß er da- 
durch feine Ehre für verlegt erachtet oder zu erachten vorgibt. 
Mein Kal dagegen ift ein ganz anderer. Ich bin aus Würz- 
burg ausgewiefen worden, nachdem ich feit vier Jahren in den 
meiften Städten Deutfchlande mit dem Beifall von hohen und 
höchften Perfonen, von Geiftlichen und Lehrern (Beill.) Vorträge 
gehalten. Alfo Liegt nicht nur Fein allgemein befannter, fondern 
niht einmal irgend ein wahrfdheinlidher Grund diefer 
YAusweifung vor. Es ift ganz unwahrfcheinlih, daß die Phre- 
nologie der offenbare Grund meiner Ausweifung war, da die 
Mürzburger Behörde wol nicht eine Wiffenfchaft für yolitifch 
gefährlich würde erflären wollen. Es ift ebenfo unwahrfcheinlich, 
daß ich meiner politifchen Gefinnung wegen aus Würzburg aus« 
gewiefen bin, da diefe Gefinnung fowol nad meinen Handlun⸗ 
gen ald nad) meinen Schriften nicht als eine revolutionäre, fon- 
dern vielmehr als eine echt confervative zu erkennen ift. (Beil. 
I, IV, V.) Meiner Ausweifung aus Würzburg könnte alfo 
ganz ebenfo wahrscheinlich die Anfchuldigung irgend eines, wer 
weiß welches niederen Vergehens zu Grunde liegen. Darum ift 
es zur Wahrung meiner Ehre unbedingt nothwendig, daß ich 
den Grund meiner Ausweifung fennen lerne, um ihn, welcher 
ed immer fei, als irrig nachzumweifen. Ich bin niemals nur im 
mindeften verdächtig gewefen, aber ich bin durch die Aus» 
weifung aus Würzburg verdächtigt worden. Verdächtig fein 
ift ehrlos fein, verbächfigt werden kann auch der Ehrenmann. 
Eben damit die in der Würzburger Yusweifung vorliegende 
Verdächtigung nicht zum Verdächtigfein werde oder dazu an- 
wachfe, muß ich fie in der Entftehung vernichten. Ich glaubte 
einmal, vor zwei Jahren, verdächtigt worden zu fein, und fon 
diefer Glaube genügte mir, der vermeintlichen Verdächtigung 
beharrlich nachzuforfchen und mich nicht zu beruhigen, bis ich 
erfahren, daß diefelbe nicht eriftirte. (Beil. V.) Jetzt, da die 
Verdächtigung wirklich vorliegt, ift es um fo mehr meine heilige 
Pflicht gegen mich felbft, dieſelbe bis zu ihrer gänzlichen Ver- 
nichfung zu verfolgen. Wenn ich die ganze vorliegende Sache 
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fo nüchtern und fo gründlich als ich kann, betrachte, fo fcheint 
ed mir außer Zweifel zu fein, daB die Phrenologie oder der 
Meinungseifer gegen fie der eigentliche Grund meiner Ausweifung 
aus Würzburg ift; denn diefer Meinungseifer fann, wovon ich 
die auffallendften Beifpiele erfahren habe, äußerſt weit gehen. 
Da aber die Phrenologie zu einem offenbaren Grund der 
Ausweisung ſich nicht wohl eignet, fo hat die Perfon oder ha- 
ben die Perfonen, welche meine Ausweifung bei der Würzburger 
Behörde bewirkten, wahrfcheinlih von irgend welchen Verdäch— 
figungen, von deren wahrer Natur ich vielleicht Feine Ahnung 
babe, Gebrauch gemadht. *) | 

Vielleicht wäre ed möglih, wenn Ein Hohes Großh. Ba— 
diſches Staatöminifterium meine Angelegenheit mit einigen Wor- 
ten Einem Hohen K. Bair. Staatsminifterium zur gründlichen 
Berüdfihtigung empfehlen würde, daß Letzteres die Sache nicht 
der Würzburger Behörde überweifen, fondern felbft begutachten 
und entfcheiden würde. Vielleicht aber ift Dies nicht der richtige 


— — — — —— 


*) Gegner der Phrenologie gibt es allenthalben, in Heidelberg nicht 
minder als in Würzburg. Vielleicht haben daher meine Gegner in Würz: 
burg Verdaͤchtigungen irgend welcher Art gegen mich von meinen Gegnern 
in Heidelberg zu erhalten gewußt. Daß aber diefe Verdächtigungen jeden: 
fall& grundlos find, geht außer aus allem Uebrigen aus den folgenden bei: 
den einfahhen Thatſachen hervor. In Münden habe ih im Winter 1850 
Vorträge Über Phrenologie gehalten, welche eine jo große Theilnahme fan- 
den, daß ich den Kurfus der Vorträge mit fteigender Zahl der Zuhörer, 
unter welchen ich ſehr bochgeftellte Perfönlichkeiten nennen ann, viermal 
gab, und fo mehrere Monate in Münden verweilte. Nachher, im Frühjahr 
und Sommer 1850, hielt idy die Vorträge in Auysburg, Nürnberg, Bam: 
berg. Wenn die Phrenologie oder meine Vorträge im Mindeften für religiös 
oder politiich nadhtheilin erfannt worden wären, fo hätte die Behörde mir 
gewiß nicht erlaubt, diefelben in Münden viermal und dann no in den 
andern Städten Baicrnd zu halten. In den legten Jahren habe ich in den 
Städten Badens: Karlörube, Rreiburg, Baden, Mannheim, Raftadt Vor: 
träge über Phrenologie gehalten. Wenn ich im Geringften politifch bethei- 
ligt oder verdächtig wäre, oder wenn in meiner Perfon irgend ein morali- 
ſches Hinderniß zu öffentlihem Auftreten vorläge, fo bätte die vor Allem 
den Behörden meines fpeciellen Vaterlandes bekannt fein müffen, welche 
mir alsdann das Auftreten nicht geftattet hätten. (Vor dem Drud zugejeht.) 
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Weg. Ich erlaube mir bier nur, die unterthänige Bitte an 
Ein Hohes Großh. B. Staatsminifterium zu richten, mir gü« 
tigen Rath ertheilen zu wollen, auf welche Weife ich wol mei« 
nen Zweck, die bedauerliche Verdächtigung zu Nichte zu machen, 
zu erreichen hoffen Fann. 


Ich verharre 
Eines Hohen Staatsminifteriums 
unterthänigfter 
Baden»Baden, 3. Nov. 1853. Dr. Scheve. 


Diefe meine Eingabe an Ein Hohes Großh. Staatsmini- 
fterium hatte, wie zu erwarten ftand, feinen unmittelbaren Er- 
folg. Es wurde mir mündlich mitgefheilt, daß man meinem 
Wunfche zu entfprechen nicht veranlaßt fei. Theild brach Damals 
gerade der badifche Kirchenftreit aus, theild und hauptſächlich 
wol wollte man die Phrenologie von Seiten der Regierung 
nicht vertreten, was doch mittelbar, wenn man ſich meiner an- 
nahnı, gefchehen wäre. 


Beilage VOL 


Der Gemeinderath der Stadt Heidelberg beurfundet hiermit 
Praft Diefes, daß Herr Dr. Guftan Scheve, Bürger bahier, wäh⸗ 
rend feines Aufenthalts mit feiner Kamilie in biefiger Stadt, 
ftetö des beften Leumundes genoß, und niemald Sympathien für 
die Umfturzpartei an den Tag gelegt bat. Heidelberg, 18. 
Zuli 1853. Underft. 

Hierzu kommt noch das folgende Zeugniß, welches ich mir 
zum Zweck meiner Reife nad Wien Fürzlich außfertigen lich. 
Zeugniß. Dem Herrn Scheve, Dr. philos. von bier, wird bier: 
mit auf fein PBerlangen bezeugt, daß nichts politiſch Nach— 
theiliged über ihn bier zur Anzeige gefommen ift. Heidelberg, 
16. Januar 1855. Grofh, Gr. Amtmann. 
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Beilage VII. 
Die Phrenologie in Schwaben. 


(ZUufteirte Zeitung d. %6. Februar 1862.) 


Ein fehr häufiger Einwurf, den man gegen die Phrenolo: 
gie erheben hört, ift, daß dieſe Wiffenfchaft zum Materialismus, 
zur Srreligiöfität führe. Die Schwaben befißen befanntlich ne: 
ben einer etwas rauhen Außenfeite ein tiefes Gemüth: eine die 
fer Gemüthöfeiten ift der lebendig religiöfe Sinn, dem wir allent- 
halben in Schwaben begegnen. Als Dr. Scheve vor Kurzem 
feine phrenologifchen Vorträge in Stuttgart hielt, fanden die: 
felben fehr vielen Anklang, aber befonderd war ed die Beziehung 
der Phrenologie zur Religion, welche viel befprochen wurde. Ein 
Feiner Auffag in einem flutfgarter Localblatte gibt Zeugniß von 
der fehr verftändigen Auffaffung der Sache von Seiten der dor« 
figen Gelehrten; derfelbe möge daher bier eine Stelle finden. 
„Die Vorträge, welche Hr. Dr. Scheve in zwei Gurfen in un« 
ferer Stadt gehalten, haben viel über Phrenologie fprechen ma- 
chen, fowol dafür ald dagegen. Was mich veranlaft, ja dazu 
drangt, Über diefe Lehre mich auszufprechen, find vor Allem die 
erfahrenen ZThatfachen feld. Sowol ich ald einige meiner 
Freunde find aufs Höchfte überrafcht worden durch die Richtig- 
feit, mit der Hr. Dr. Scheve die einzelnen Charafterzüge aus 
der Kopfgeftalt zu beflimmen wußte. Aehnliche öffentliche Zeug. 
niffe find fchon öfter abgelegt worden, wie z. B. vor einiger 
Zeit in der Gölnifchen Zeitung von dem rühmlichft befannten 
Zuftfpieldichter Roderich Benedir. Er fagt dort unter Anderm: 
„Hr. Dr. Scheve befuchte mich und bat mich, meine Kopf phre- 
nologifch unterfuchen zu laffen. Ich befenne hiermit offen, daß 
mich dad Refultat diefer Unterfuhung im höchften Grade über: 
rafht hat, indem Hr. Dr. Scheve eine Menge Feiner Charakter 
züge von mir fand, die Jemand auch bei längerm Beifammen- 
fein durch bloße Beobachtung nicht füglich erforfchen kann“ u. f. w. 
Ebenfo Iefen wir in derfelben Zeitung einen von bem Direktor 
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und dem fatholifchen Seelforger des Strafhaufes verfaßten Be- 
riht von der auffallenden Beftätigung der Wahrheit der Phre— 
nologie bei der durh Hrn. Dr. Scheve vorgenommenen Unter: 
fuchung der dortigen Strafgefangenen. Es kann diefen That: 
fachen gegenüber als Beweis gegen die Phrenologie nicht gelten, 
daß Diefe Wiflenfchaft von manchen Gelehrten als Irrthum ver: 
worfen wird. Alles Neue wird befanntlih anfangs hart be- 
fümpft. Als Galilei den Lauf der Erde um die Sonne zuerft 
fehrte, wurde er ind Gefängniß geworfen und mußte diefe Be- 
hauptung wieder abſchwören. Als Harvey die Entdedung des 
Blutumlaufs im menfchlichen Körper machte, verfolgten ihn Die 
Gelehrten fo, daß er aus feinem Vaterlande flüchten mußte u. f. w. 
Wenn fidy die Phrenologie durch die Thatfachen mehr und mehr 
als Wahrheit beftätigt, fo muß der praftifche Nugen diefer Lehre 
ein fehr großer fein, 3. B. für Menfchenkenntniß, für Selbft- 
fenntniß, für Charafterbildung und Selbftbeherrfhung, für Kin: 
dererzichung, für Unterricht, für die Berufswahl u.f.w. Wir 
dem Menfchen nichts näher liegt und wichtiger ift als er felbft, 
fo laßt fich Feine andere Naturwiflenfchaft an praftifcher Wichtig: 
feit mit der Phrenologie, der Menfchenkunde, vergleichen. Völ— 
lig grundlos ift daher die Meinung, die man bisweilen aue- 
fprechen hört, die Phrenologie, wenn fie wahr fei, könne auch 
Schaden bringen, fie fönne namentlich zur Srreligiofität und 
zum Materialidmus führen. Es ift mir fpeciell befannt, daß 
mehre der ftrenggläubigften Männer fi mıt dem lebhafteſten 
Intereffe dieſer Wiſſenſchaft und den Vorlefungen des Hrn. 
Dr. Scheve zugewendet haben. Es wäre auch führwahr ſehr 
nieder vom Schöpfer gedacht, wenn man glaubte, daß feine 
Werke Zeugniß gegen ihn ablegen fünnten, wie man wirklich 
anfangs die Wahrheit vom Laufe der Erde um die Sonne gottes- 
läfterlich und religionsgefährlid genannt hat, flatt daß man fic 
jegt ald einen Beweis mehr für die Größe und Herrlichkeit des 
Scöpfers geltend macht. Auch die Phrenologie fpricht vielmehr 
für das Dafein Gottes und für Unfterblichfeit. Denn da fie 
3. B. ein Organ der Religiofität oder Gottesverebrung im Men- 
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fchen nachweift, fo muß auch der diefem Drgane entfprechende 
Gegenftand, die Gottheit, eriftiren, weil ja die Natur nicht 
lügen, fi nicht widerfprechen Fann. Da ferner, wie Hr. 
Dr. Scheve näher ausführt, alle Gehirnorgane der Denk- und 
Gefühlöfräfte Doppelt vorhanden find, während wir mit diefen 
doppelten Drganen nur einfach denken und fühlen (fowie wir 
mit zwei Augen nur einfach fehen), fo ift dadurch Mar bewiefen, 
daß der einheitliche Geift etwas Anderes ift und fein muß, als 
der in Theile zerfallende Körper, die Materie, daß alfo der Ma- 
terialismus fo vieler Naturforfcher, weldhe die Phrenologie nicht 
Pennen, auf falfchem Grunde beruht. Die Freunde der Religion 
follten daher die Verbreitung und das Populärmwerden der Phre- 
nologie vielmehr mit Freuden begrüßen. Unſere Zeit, das läßt 
fi nicht leugnen, bat den alten Glauben verloren; die meiften 
Menfchen wollen heutzutage denken und wiffen, nicht mehr glau- 
ben. Der Grund liegt in dem einfeitig materiellen Zeit: 
geifte, welcher von einigen Naturwiffenfhaften ausgeht. Vor 
lauter Chemie und Phyſik, vor Eifenbahnen und Maſchinen, 
kurz vor der Körperwelt und ihren Kräften, hat man ganz ver- 
geffen, daß ed auch einen menſchlichen Geift, ein menfchliches 
Herz und Gemüth gibt. Die Freunde der Religion fuchen da: 
her häufig den religiöfen Sinn dadurch zu weden, daß fie die 
Geifter lieber vom Studium der Naturwiffenfchaften abwenden 
möchten. Allein die Naturwiffenfhaften fünnen ja nicht mehr 
aus ihrer Stellung verdrangt werden: im Gegentheil, fie werden 
an Macht noch unendlich wachen, und was wir davon heufzu- 
tage erbliden, ift nur ein Schwacher Anfang von Dem, was noch 
fommen wird. Das Verhaltniß der Religion zur Naturwiſſen— 
fchaft ift aber glüdlicherweife ein ganz anderes, als jene Männer 
voraußfegen. Denn nicht die Naturwiflenfchaften als foldhe, fon- 
dern nur ihre Einfeitigfeit fleht der Religion entgegen. Ein 
großer Naturforfcher hat fchon vor langer Zeit gefagt: die halbe 
und falfche Wiſſenſchaft führt von Gott ab, die ganze und wahre 
führt zu ihm zurüd. Die Freunde der Religion werden daher 
dann und nur dann ihren Zwed und ihre Ziel erreichen, wenn 
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fie nicht nur der Naturwiflenfchaft nicht entgegentreten, fondern 
fie mit allen Kräften ihrem weitern Ausbaue entgegen zu führen, 
d. i. fie in ihrer zweiten, bisher zu wenig gepflegten Hälfte, der 
Phrenologie, ald der menfhlihen Geiftes- und Ge- 
müthölehre, Fräftigft zu fördern fuchen. W. Th. Sehring.” 


Beilage IX. 
Natur und Geift. 


(Iuuftrirte Zeitung d. 8. Januar 1853.) 


Das menfhlihe Wiffen ift im Laufe der SJahrtaufende, 
vorzüglich aber in der Neuzeit, unendlich umfangreich und frucht- 
bar geworden. Daß der Menfch fi) aus dem Zuftande der Roh⸗ 
beit emporgearbeitet, daß der Deutfche nicht mehr, wie feine 
Altoordern, in den Wäldern lebt und nur die Jagd und den 
Krieg kennt, daß durch die Buchdruckerkunſt der Geift, und durd 
die Eifenbahn felbft der Körper Flügel erhalten, daß der Menſch 
immer weiter auf der Bahn der Menfchlichkeit und der Vervoll⸗ 
fommnung voranfchreitet, — alles diefes verdankt der Menſch 
feinem Wiſſen, feinen immer weiter und weiter fi) ausbreiten: 
den Kenntniffen. Wo er früher wähnte und meinte, wo er 
träumte und dichtete, da weiß er jebt. Die Sternfunde, die 
Naturlehre, die Scheidefunft, die äußere und die innere Erd» 
Funde, Die Kunde des menfchlichen Körpers u. f. w. find aus 
vereinzelten ſchwachen Erfahrungen vol Ungewißheit und Aber: 
glaube in der neuern und neueften Zeit reiche und ftolze Wiffen- 
fhaften geworben. 

Allein ſchnelles Glück und ſchnelle Macht kann auch der 
Wiffenfchaft gefährlich werden. Jene Naturwiffenfchaften über- 
heben fich heutzutage ihrer Macht. So unendlich viel auch der 
Menſch weiß, fo unendlich große Lüden find noch in feinem 
Willen. Jene Naturwiffenfchaften vertreten nur eine Hälfte 
des Wiflensreiches der Natur: fie find einfeitig materiali- 
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ftifh. Gleichwol halten fie fih für allmächtig und fpielen die 
Tyrannen über jede andere Erkenntniß. Alle Thatſachen aus 
der zweiten Hälfte jened Wiffensreiched, aus dem Gebiete des 
Geiftigen, werden ald ‚wunderbar‘, „unbegreiflich”‘, „übernatür: 
lih‘ von ihnen veradhtet, verworfen: nur was fich gleichfam 
mit Händen greifen, was ſich mit Zahlen berechnen läßt, wird 
für ebenbürtige wiffenfchaftliche Zhatfache erflärt. 

Es gibt eine höhere Macht, als die jener Willenfchaften 
— die Macht der Wahrheit felbft, Jede wahre Thatſache 
als folche, fie feheine noch fo unbegreiflich und übernatürlich, 
ift ſchlechthin ebenbürtig mit jenen materialiftifchen Thatfachen. 
Die für und (bis jetzt noch) unbegreiflihen Thatfachen aus dem 
Gebiete ded Geiftigen find aber unendlich zahlreich und mannid- 
faltig. Es gibt, nad) dem befannten Worte, fo Vieles unter 
dem Monde, wovon fih unfere Philofophen nichts träumen laf: 
fen: Herausgreifen der Seele aus dem Körper, Uhnungen, Fern⸗ 
fehen, Somnambulidsmus, Mesmerismus, ſympathetiſche Kuren 
und vieles Andere. Schr viele tüchtige und geifteöfreie Männer 
in Deutfchland kennen folhe Thatſachen und find von ihrer 
Wahrheit aufs Volftändigfte überzeugt. Allein dennoch unter: 
ſcheiden fie zwifchen diefen Thatfachen und den materialiftifchen 
ald zwifchen „unmwiflenfchaftlichen” und „wiſſenſchaftlichen“; fie 
legen nur auf die Ichteren Werth, die erfteren find gleich als 
wertblos aus der „Wiſſenſchaft“ verbannt, Ja manche Gelehrte 
gehen fo weit, daß fie, ihre Ueberzeugung verleugnend, fich ſchä— 
men, zu befennen, daß fie jene „wiſſenſchaftlichen“ Thatfachen 
für Thatſachen halten. 

Man muß den Männern der Naturwiflenfhaft wegen diefes 
in das Wort „Wiſſenſchaft“ gelegten Sinnes den Vorwurf ber 
Kurzfihtigkeit machen. Ein unbefangener Bli auf die Gefchichte 
hätte ihnen gezeigt, daß faft alle Thatſachen, ehe fie in jenem 
Sinne „wiſſenſchaftliche“ wurden, zuerft „unwiſſenſchaftliche“ 
gewefen find. Denn was ift „unwiſſenſchaftlich“? Was verein- 
zelt ſteht. Was ift „millenfhaftlih”? Was ald zufammenhän- 
gend mit dem Ganzen erkannt iſt. Was aber heute ‚vereinzelt 
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ſteht, kann morgen feinen Zufammenhang, feine wijlenfchaftliche 
Erklärung finden. Als die Thatfache entdedt wurde und nod 
vereinzelt ftand, daß die Erde fid) um die Sonne bewegt, wie 
ſtolz und fchroff fchloß die damalige „Wiſſenſchaft“ diefe That- 
fache von fih aus! Als Harvey den Blutumlauf cutdedte, fo 
war ed die „Wiſſenſchaft“, weldye diefe Thatfahe mit Schmad 
ald „unwiſſenſchaftlich“ von fih wies. So werden außer den 
oben genannten Thatfachen aus dem Gebiete des Geiſtigen auch 
die Thatfachen der Homöopathie, der Waflerheiltunde, der Phre- 
nologie u. f. w. von der heutigen „Wiſſenſchaft“ verworfen. 
Und doch haben in unferen Zagen 3. B. fogar viele von den 
Thatfahen, welche Kerner in feiner Scherin von Prevorft er: 
zählt, Durch die Entdeckung des fogenannten Dd ihren Zuſam— 
menhang gefunden, find wiflenfchaftlich erflärt worden. Die 
„Wiſſenſchaft“ hat alfo bisher gleihfam die Rolle eines umge: 
kehrten Eroberers gefpielt, fie hat Anfangs alle unerflärten That: 
fachen verworfen und von fi) ausgefchloffen, um fie fpäter ge 
zwungener Weife anzuerfennen und in fi aufzunehmen. 

Es ift fürwahr endlich an der Zeit, daß die Wiſſenſchaft 
dieſe niedere, ihrer fo unwürdige Rolle ablegt, daß fie auf eine 
höhere, auf die höchfle Stufe tritt, auf die der Wahrheit 
felbft. Die Willenfchaft muß die Wahrheit nicht über, fon- 
dern in fich erkennen: die Wiflenfchaft felbft muß Wahrheit, die 
Wahrheit Wiflenfchaft fein. Die bisherigen Schranfen 
zwifhen Wiffenfhaft und Wahrheit, zwifchen „wiffen- 
fhaftlihen” und „unwiffenfhaftliden” Thatfaden 
müffen fallen. 

Zur Vermeidung von Mißverftändniffen noch wenige Worte. 
Der hier ausgefprochene Gedanke hat im Grunde eine zweifache 
Bedeutung, er vertritt erftend die Einheit von Wiſſenſchaft 
und Wahrheit als Solche, zweitens die geiftige Hälfte der 
Naturwiffenfhaft gegen die materialiftifhe. In jener Be: 
deufung hat der Gedanke die gleiche unbedingte Geltung durch 
alle Zeiten und für alle Wiflenszweige, in Diefer nur eine be: 
dingte Geltung für unfere Zeit. Denn im Mittelalter 3. B. 
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hätte er die umgekehrte Bedeutung wie heute gehabt: damals 
war die materialiftifche Seite der Naturwiffenfchaft einfeitig ver: 
kümmert oder unterdrüdt, heute dagegen ift diefe Seite durch 
ihr ſchnelles Aufblühen zur einfeitigen Herrfchaft gelangt. Das 
Gleiche gilt von der Verfchiedenheit der Wiffendgegenftände in 
unferer Zeit. Die Waſſerheilkunde 3. B. bat nur eine Stellung 
zu jener erflern Bedeutung des Gedanfens, ihre Stellung zur 
materialiftifhen Anficht ift eine ganz gleichgiltige. Anders ſchon 
die Homöopathie, was einen ihrer Sätze, dad Dafein und da 
Wirken der unendlich Fleinen Arzneigaben, betrifft. Wenn diefes 
Dafein und Wirken nur als ein dynamifches erflärt werden fann, 
fo bat die Homöopathie auch der materialiftifhen Naturanficht 
gegenüber eine Stellung. Eigenthümlich ift die Stellung der 
Phrenologie: diefe fcheint oberflächlich betrachtet auf der Seite 
der einfeitig materialiftifchen Anficht zu ftehen, im Grunde aber 
enthält fie wichtige Beweife gegen dieſe Anfiht. Nehmen wir 
aber auch ihre Stellung zum Materialismus ald eine gleichgil- 
tige an, fo ift doch die Phrenologie für den vorliegenden Ge: 
danken darum eine überaus wichtige Wiſſenſchaft, weil fie Gei— 
fteslehre und Körperlehre zugleich ift, und fo einen Vereinigungs: 
punft für die beiden fich befampfenden Anfichten bietet, welcher 
fonft nirgendwo gefunden werden Fünnte. Der Mesmerismus, 
das Hellfehen und alled Andere haben natürlich eine volle Stellung 
den beiden Bedeutungen des Gedankens gegenüber. Es ift von 
der höchften Wichtigkeit, wie mir feheint, die Trennung der bei- 
den Seiten des Gedankens und die unbedingte Herrfchaft der 
erftern über die leßtere ſtreng feſtzuhalten und folgerichtig durch— 
zuführen. Eine jede Wahrheit ift in dem Maße überzeugender 
und fiegreicher, als ihre Logik allfeitiger und fchärfer if. 

Der Gedanke der Vereinigung von Wiffenfhaft und Wahr: 
beit könnte noch dahin mißverftanden werden, ald würde dadurch 
den unerflärten Wahrheiten oder Thatfachen unbedingt gleich viel 
Werth wie den erklärten beigelegt. Nichts weniger! Die zu einer 
Thatfache hinzufommende Erklärung gibt ihr natürlich doppelten 
Werth; alle erklärten Thatfachen alfo ftehen als folche über den 
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unerklärten. Aber eben aus diefem Grunde follen wir die Ich- 
teren in die erfteren zu verwandeln, fol die „Wiflenfchaft‘ ihr 
Gebiet durch immer neue Eroberungen auf dem Gebiete der 
„Wahrheit“ zu vergrößern fuchen. Kür den Forſcher al fol- 
hen alfo fol eine unerflärte Wahrheit einen wo möglich noch 
größern Werth haben, als eine bereits erklärte, fowie für den 
Zändereroberer ein noch nicht in feinem Beſitze befindliches Ge- 
biet mehr Interefle hat, als ein bereitd gewonnened. Die ver 
fchiedenen Wiffenszweige haben auch in dieſer Beziehung eine 
verfchiedene Stellung. Die Phrenologie 3. B. beruht nicht nur 
auf wahren Zhatfachen, fondern Diefe find auch bereits fo voll— 
ftändig erflärt, als fie erflärt werden können; Die Phrenologie 
ift alfo bereitö eine volle Wiflenfchaft, wie die Chemie oder die 
Phyſik. Die Urfache, daß fie noch haufig ald Irrthum verwor- 
fen wird, ift nur, daß weder ihre Thatſachen, noch deren Er- 
Färung von vielen deutfchen Gelehrten gefannt find. Eine an- 
dere Stellung ift die der Waſſerheilkunde. Diefe Lehre ift weit 
befler in ihren Thatfachen und deren Erklärung gekannt, ſodaß 
fie auch bereitö beinahe die ganze ihr gebührende Unerfennung 
gefunden hat; die Anerkennung nämlih, daß ihre Thatſachen 
nicht mehr blind verworfen, fondern einer gründlichen Prüfung 
werth gehalten werden. Nur foweit geht — beiläufig bemerkt 
— die Zragmweite ded vorliegenden Gedankens überhaupt und in 
Bezug auf jeden Wiflenszmeig, nur bis zu vorurtheils- 
lofer gründlicher Prüfung. Das Ergebniß diefer Prüfung, 
die Frage alfo, wie weit im Einzelnen die Thatfachen 3. B. 
der Waflerheilfunde begründet feien, liegt gänzlich jenfeitd des 
Gebietd unſeres Gedankens. Die Homöopathie ift viel weiter 
ald die Waſſerheilkunde von ihrem Ziele, dem der allgemeinen 
vorurfheilslofen Prüfung, entfernt. Die Urfadhe ift, weil das 
Dafein und das Wirfen der Fleinen Arzneigaben noch feine ge 
nügende Erklärung gefunden hat. Nocd mehr kommt diefer Man- 
gel an Erklärung natürlich bei dem Mesmerismusd und allem 
Aehnlihen in Betracht. Hier tritt noch eine weitere Schwierig. 
Peit hinzu. Nicht nur fehlt hier die Erflärung, fondern diefe 
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muß aud eine ganz andersartige fein, ald Die der bisherigen 
Zahl: und Maßwiſſenſchaften. Ziehen wir zur Veranfchaulichung 
irgend ein Beifpiel bei, die befannte Thatfache etwa, welde 
Zſchokke in feiner Selbftfhau von feinen Vifionen erzählt, in 
denen ihm beim Anblide vieler zum erften Male von ihm ge: 
fehener Menfhen deren ganzed vergangened Leben mit allen 
Einzelheiten vor feinem geiftigen Auge vorüberfchwebte Die 
Erklärung diefer (hinlänglich bezeugten und nicht zu bezweifeln: 
den) Zhatfache muß ihrem Wefen nad) eine anderdartige fein, 
ald jene materialiftifhen Erklärungen, ohne natürlich dadurch 
minder wiflenfchaftlich zu fein. Es würde dafür genügen, fehr 
viele ähnliche Thatfachen zu fammeln und unter fi in Zufam- 
menhang zu bringen. Wenn von Männern ber materialiftifchen 
Naturwiflenfchaften gezweifelt werden folte, daß hierdurch für 
diefe Thatſachen der Charakter der echten Wiflenfchaftlichkeit ge 
mwonnen werden fünnte, fo darf man dieſelben auf viele wichtige 
und fiefgehende Thatfachen ihrer Wiflenfchaft verweifen, welche 
auch blos auf Zufammenftelungen beruhen, ohne im Wefen 
weiter erklärt zu fein. In's Innere der Natur dringt fein er: 
fchaffener Geift! Jene. Vifionen Zſchokke's find z. B. um nichts 
merfwürdiger oder umnerflärlicher, ald die Thatſache, daß der 
Magnet das Eifen anzieht. Wenn die leßtere Thatfache heute 
vereinzelt ftände, zum erften Male befannt würde, fo würde fie 
von der heutigen „Wiſſenſchaft“ ebenfowol ungeprüft als irrig 
verworfen werden, wie jene Bifionen. Ja dies noch entfchiedener, 
denn vom ganz unbefangenen Standpuufte aus laſſen ſich cher 
von dem wunderbaren menfchlichen Geifte jene Bifionen erwar- 
ten, ald von einem einfadhen Steine dad Anziehen des Eifens 
vermittelft unfichtbarer und undenfbarer Bande. Einige Worte 
aus Zſchokke's Erzählung mögen bier eine Stelle finden. „Wir 
fpeiften an der zahlreich befegten Wirthötafel zu Nacht, wo man 
fih eben über allerlei Eigenthümlichkeiten und Sonderbarkeiten 
der Schweizer, über Mesmer’s Magnetismus, Lavater’s 
Phyſiognomik u. dal. herzlich luſtig machte. Einer meiner Be: 
gleiter, deſſen Nationalftolz die Spötterei beleidigte, bat mic, 


620 Phrenologie und Politik. 


etwas zu erwidern, befonderd einem hübfchen jungen Manne, 
der und gegenüber faß und den ausgelaflenften Wig trieb. Ge: 
rade das Reben defjelben war an mir vorbeigefchwebt. Ich wandte 
mih an ihn mit der Frage, ob er ehrlih antworten werde, 
wenn ich ihm dad Geheimfte aus feinem Leben erzählen würde, 
während er mich fo wenig kenne, als ich ihn. Das wäre denn 
doch mehr, meint’ ich, ald Lavater's Phyfiognomif. Er verfprad, 
offen zu geftehen, wenn ich Wahrheit berichten würde. So er- 
zählte ih, was mir mein Zraumgeficht gegeben, und die ganze 
Zifchgefelfchaft erfuhr die Gefchichte ded jungen Kaufmanns, 
feiner Xehrjahre, feiner Beinen Verirrungen, endlich aud eine 
von ihm begangene Meine Sünde an der Eafle feines Principale. 
Ich befchrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit geweißten 
Wänden, wo rechtd der braunen Thür auf einem Zifche der 
fchwarze Geldfaften geftanden, u. ſ. w. Es herrfchte Todtenftille 
in der Gefellfchaft bei der Erzählung, die ich nur zuweilen mit 
einer Frage unterbrach, ob ich Wahrheit rede? Jeden Umjtand 
beftätigte der Schwerbetroffene, fogar, was ich nicht erwarten 
Ponnte, den letzten.“ 

Schließlich ift noch eines Einwurfs zu gedenken, welcher wol 
vor Allem von gewifler Seite gegen den hier ausgefprochenen 
Gedanken geltend gemacht werden wird. Durch denfelben, fo 
wird man fagen, würde die Wiſſenſchaft dem Aberglauben ver- 
fallen, würde die Grenze zwifchen beiden aufgehoben. Allein 
was ift Aberglaube? Es gibt einen doppelten Aberglauben, einen, 
der die Unmwahrheit aus Unverftand glaubt, und einen, der Die 
Wahrheit aus Unverftand nicht glaubt. Der eine ift gerade fo 
fhlimm und fo verderblich ald der andere, und immer da, wo 
Unverftand if. Die gefunde wiflenfchaftlihe Einſicht ſchützt 
überall gegen Mißgriffe, wird alfo auch die Grenzlinie zwifchen 
Wiffenfhaft und Aberglaube recht wohl zu finden und feftzuhal: 
ten wiflen. Warum findet ſich in unferer Zeit troß der geprie- 
fenen „Aufklärung“ noch fo viel Aberglaube? Gerade, weil diefe 
Aufklärung eine theilweife überftürzte und falfche ift. 
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Beilage X u. XI. 


Phrenologie und Religion, f. oben ©. 403 bis 424. — 
Die Phrenologie oder Geiſteslehre u. f. w., f. oben 
©. 438 bis 441. 


Beilage XL. 
Meine Rebensbefchreibung. 


(Aluftrirte Zeitung ». 13. Mär, 1852.) 


Ih bin zu Heidelberg im 3. 1810 geboren. Schon als 
Knabe fühlte ich mich zum Lehrer gefchaffen: mein Ideal war, 
einft vom Katheder herab über die menfchlichen Seelenthätig- 
keiten zu fprechen, denn ich glaubte ein befondered Talent dafür 
zu haben, mich in die Secle anderer Menfchen zu denken und 
ebenfo meine Gedanken Anderen leicht Far zu machen. Diefen 
Zug zu befriedigen, fuchte ich mir von meinem 15. Jahre an 
Schüler, denen ich Unterricht im LKateinifchen ıc. gab, und von 
jener Zeit an bis heute bin ich ununterbrochen neben meinen 
Studien Lehrer gewefen, in Sprachen und vielem Anderen. Mit 
18 Jahren ging ich zur Univerfität, um mich) dem Lehrfache in 
der Rechtöwiffenfchaft zu widmen. Schwierige und verwidelte 
Rechtsfragen ins Klare zu ftellen, darin meinte ich etwas leiften 
zu fönnen. Unter den Profefforen galt mir Zachariä ald höch— 
ſtes Mufter juriftifchen Verſtandes. Seine vierzig Bücher vom 
Staate wußte ich vom häufigen Leſen faft auswendig. Wenn 
mir einige Klarheit des Styls eigen ift, wie man mir fagt, fo 
verdanfe ich davon Vieles diefem mit wunderbarer Xogif und 
Schärfe des Urtheild gefchriebenen Werke. Nachdem ich fünf 
Iahre die Rechte ftudirt, erkannte ich, daß ich mich viel weniger 
für dieſes Studium, ald für das der Naturwiffenfchaften eignete. 
Ich wendete mich den verfchiedenen medicinifchen Fächern zu. 
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Hier nahm bald der damals lebhafte Streit der Homöopathie 
und Allopathie meine Aufmerffamfeit in Anfprud. Als Ergeb- 
niß meiner, wie ich glaube, gründlichen Korfhungen in diefer 
Sache, gab ich zwei Schriften in den Drud. Am meiften fühlte 
ih mich zur Phnfiologie, befonders zur Nerven: und Gehirn- 
lehre bingezogen, obgleich es dieſe letztere eigentlich nicht gab. 
Sch beffagte die fiefe, auf diefem Gebiete herrfchende Dunkelheit, 
in welche mein angeftrengted Nachdenken fein Licht brachte. Nur 
darüber glaubte ich im Reinen zu fein, daß von vielen Gelehr- 
ten für die Erklärung ber Geiftesthätigkeiten zu viel Gewicht 
auf die Nerven im Vergleich zum Gehirn gelegt werde. Wenn 
wir ein Gehirn unbefangen betrachten und die geringe Maffe 
der einzelnen Nerven mit der großen Mafle ded Gehirns ver- 
gleichen, fo gewinnen wir Die Ueberzeugung, daß das Gehirn 
allein das Drgan ber fämmtlichen bewußten Geiftesthätigkeiten 
fei, eine Anſicht, welche fhon lange Johannes Müller gegen 
Andere vertreten. 

In diefer Zeit kam mir ein Feines Schriftchen über die 
fogenannte Gall'ſche Schädellehre in die Hand. Obwol mir einige 
Sätze diefer Lehre ganz wohl begründet zu fein fcheinen, und 
ed namentlich mich beftah, daß Gall die Drgane fämmtlicher 
Gefühle und Leidenfchaften im Gehirn nachmweifen wollte, fo 
bäuchte mir wieder Anderes, 3. B. die Eintheilung und die an: 
gebliche Bedeutung der einzelnen Seelenkräfte, faft eine willen: 
ſchaftliche Barbarei zu fein, fodaß ich einen Widerwillen gegen 
die Sache faßte und fie gänzlich fallen lich. Allein, da cd eine 
andere Gehirnlehre nicht gab, fo kam ich nach einiger Zeit wie 
der zur Gal’fchen Lehre zurüd, und vielleicht weil fie mir jegt 
nicht mehr fo neu war, erſchien fie mir in ihren Einzelheiten 
lange nicht mehr fo fonderbar oder fo unvernünftig. In meinem 
Charakter find einige Züge fehr ftarf, andere fehr ſchwach aus: 
geprägt, und da die von Gall angegebenen Organe fich in mei- 
ner Kopfbildung entfprechend ausgebildet fanden und vollends, 
da ich durch das Lefen einiger ausführlicher phrenologifcher Werke 
eine beflere Einficht in das Wefen diefer Wiffenfchaft gewonnen, 
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fo wurde ich bald aus einem Gegner der Gall’fchen Lehre ein 
eifriger Korfcher in derfelben. Die Veränderung, die in meinem 
Wiffen vorging, kann ich nicht beffer als mit dem Ausdrude 
bezeichnen, daß mir die Schuppen von ben Augen fielen. Die 
Phrenologie will mit Mühe, vielleicht mit Widerftreben kennen 
gelernt werden, um dem Forfcher fofort als die erfte und höchfte 
unter allen menſchlichen Wiffenfchaften zu gelten. Sie gleicht 
jenem von einem dichten Walde umgebenen Feenfchloffe, in dem 
eine wunderfchöne Prinzeffin fchläft; wer durd den Wald hin- 
durhdringt, wedt die Prinzeffin und führt fie ald Braut heim. 
In die Jahre, wo ich fhon mit der Phrenologie vertraut war, 
fallt eine von mir durch Zufall gemachte Entdedung, daß man 
bei einem fchlafenden Menfchen einen Traum hervorrufen fann, 
welcher der Thätigkeit irgend eines Organs entipriht, wenn 
man die Stelle des Organs im Schlafe drüdt. Ich ftellte diefe 
Entdefung in einem Fleinen Auffage dar (i. 3.1839) und über: 
reichte ihn der Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte in 
Pyrmont. Won den Gegnern wurde die Sache ohne Prüfung 
ald nichtig verworfen. Man fagte, der flarre Schädel könne 
auf einen Drud nicht nachgeben. Aber der Schädel ift fo ganz 
ftarr nicht: man kann 3. B. eine Fenfterfcheibe, welche noch 
ftarrer ift, merfbar biegen. Ueberdies wird vielleicht der Traum 
nicht durch das Zufammendrüden des Schädeld hervorgerufen; 
vielleicht wirkt die Wärme oder ein gewiſſer Lebenscinfluß mehr 
ald der Drud ferbft. 

Nachdem ich in der Phrenologie feft genug zu ftehen glaubte 
und mir im 3. 1842 den Doctorgrad der Philofophie erworben 
hatte, wollte ich an der Univerfität zu Heidelberg als Docent 
der Phrenologie auftreten. Die Sache fand jedoch Schwierig- 
feiten und erft im 9. 1848 erreichte ich diefed mein lange er- 
fehntes Ziel. Ich las zum erften Male im Sommerhalbjahr 
1549, als plöglich der Ausbruch der Revolution die Vorlefun- 
gen unterbrach, was mich veranlaßte, nach der Schweiz zu gehen, 
wo ich während ded Sommers in elf größeren und Fleineren 
Städten Vorträge gab, deren guter Erfolg mir von Neuem Luft 
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zum Reifen machte. (Ich hatte nämlich ſchon einmal im 3. 1845 
mit wenig Glück in Carlsruhe, Frankfurt, Mainz Vorträge zu 
geben verſucht.) Ich Fehrte daher nicht nach Heidelberg zurüd, 
fondern ging zu Anfang des Winters nah Münden, wo id) 
mich eines großen Erfolges erfreute; ich wiederholte viermal den 
Curſus der Vorträge. Von Münden ging ich über die Städte 
Baiernd nach Leipzig, wo eine fehr günftige Erweiterung mei— 
ner Wirkſamkeit dadurch eintrat, daB ih in der Illuſtrirten 
Zeitung Auffäge über Phrenologie zu geben anfing. Bon Leip— 
zig befuchte ih Halle und die Städte Thüringens, dann Magde— 
burg und Dresden, in welch letzterer Stadt ih nächſt Münden 
das Meifte für die Phrenologie gewirft zu haben glaube. Wäh— 
rend ded Winters 1850/51 gab ich Vorträge zu Bremen, Han- 
nover, Berlin, Hamburg, Breslau. In Hamburg wurde der 
Erfolg meines Auftretens dadurd erhöht, daß zwei Aerzte öffent: 
liche Vorträge gegen die Phrenologie hielten. Es ift mir immer 
leicht, die Oberhand in foldhen Streitigkeiten zu behalten, da 
die Herren Gegner über eine Sache fpredhen, die fie faft gar 
nicht Pennen. 

Nachdem ih im Sommer 1851 einige Monate zu meiner 
Erholung in Baden-Baden bei meiner Familie zugebracht, er: 
griff ich im Herbfte deffelben Jahres von Neuem den Wander— 
ftab. Denn nachdem ich einmal erfannt, wie viel ein einzelner 
Mann für eine gute Sache zu wirken vermag, babe ich das 
Apoftelamt als Lehrer der Phrenologie ald meine Lebensaufzabe 
betrachten gelernt. Daß ich von Frau und Kind gefrennt bin, 
daß ich mit einem feit frübfter Kindheit außerft fchwächlichen 
Körper wenig für die Strapazen des Reifen fauge, Died wiegt 
nur leicht gegen dad Gefühl der Befriedigung, das ich in mei: 
ner geiftigen Pflichterfüllung und in der fteigenden Vermehrung 
meiner Kenntniffe finde. Ich trat zuerft im Bad Kiebenftein 
mit einigen- Vorträgen auf, an welchen der Herzog von Mei: 
ningen theilnahm und mich beftimmte, in Meiningen einen 
Eurfus zu geben. Won dort befuchte ih Berlin, Potsdam, 
Magdeburg, Cöthen. Won bier (Reipzig) gedenke ich nach Cöln 
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und einigen Städten ded Rheins zu gehen, nächſten Sommer 
nach Heidelberg, den kommenden Winter nah Wien. 

Die Wirkſamkeit meiner Vorträge hoffe ich noch erhöht zu 
ſehen durch die unter der Preſſe befindliche zweite Auflage mei- 
ner „Phrenologifchen Bilder‘, eined ganz neuen, ziemlich um- 
faflenden Werkes, von dem ich vicl für die Phrenologie hoffe. 
Daß die erfte Auflage diefer Schrift und die meincd „Katechis— 
mus der Phrenologie’ fo Schnell vergriffen wurden, ift mir außer 
einigen anderen Zeichen der Zeit ein Beweis, daß die Anerfen: 
nung der Phrenologie in Deutfchland nicht mehr allzu fern ift. 
Gerade die Aerzte, unter welchen vergleihungsweife die meiften 
Gegner der Phrenologie ſich finden, find im Allgemeinen einer 
beffern Einfiht in dieſer Sache ſehr wohl zugänglid. Unter 
meinen Zuhörern habe ich immer viele, zum Theil hochgeftellte 
Aerzte gezählt, welche mit Vergnügen ein beffercs Verftändniß 
der fo vielfach mißverftandenen Wiffenfhaft gewannen. Nur 
diejenigen Mediziner, welche einmal gegen die Phrenologie in 
Schriften oder Vorträgen öffentlich aufgetreten, befonders einige 
Gelehrte von Ruf, fogenannte Autoritäten in der Wiflenfchaft, 
find nicht fomol Gegner, ald unverföhnliche Feinde der Phre— 
nologie, und ihr Eifer fteigert fi mit der erfannten Gefahr des 
Sieged diefer Lehre. Allein die Phrenologie könnte leicht gegen 
diefe Feinde ihre Wielfeitigkeit als erfolgreiche Waffe ge 
brauchen, nämlich im diefer Weife. Die Phrenologie ift nicht, 
wie fo vielfach geglaubt wird, nur ein Zweig der medizinifchen 
Wiſſenſchaften, denn fie ift vor Allem Geifteslehre und erft in 
zweiter Stelle Organenlehre. Go wie man feit drei taufend 
Jahren die Geiftesichre bearbeitet hat, ohne von Drganen des 
Geiftes etwas zu willen, oder nur daran zu denken, fo würde 
die Phrenologie ald Geifteslchre auf ſchwachen Füßen ftehen, 
wenn fie nicht ihre Wahrheit aus fich felbft und abgefehen von 
ihrer Drganenlehre nachweifen und geltend machen könnte. In 
der neuern Zeit bat der Pfycholog Benefe, auch durchaus ab- 
fehend von aller Drganenlehre, der ganzen bisherigen Piycholo- 
gie ald einer Irrlehre den Krieg angekündigt und an deren 
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Stelle eine neue „naturwiſſenſchaftliche“ Pſychologie zu feßen 
gefucht, für deren praftifche Anwendung auf Erziehung und 
Unterricht er bereitd einen großen Anhang unter der Xehrermwelt 
gewonnen. Es ift nun leicht nachzumweifen (eine Arbeit, welche 
mich eben befchaftigt), daß Beneke feine Anerfennung und feine 
Erfolge nur der Uebereinftimmung feiner Pfychologie mit der 
ihm freilih unbefannten Geifteslehre der Phrenologie verdankt, 
und daß der Grund, warum er vielfach anftößt und unpraftifch 
ift, nur in feinen Abweichungen von eben diefer Lehre zu fu- 
hen ifl. Wenn daher die Geifteölchre der Phrenologie, wie 
nicht zu zweifeln, als nothwendige Grundlage der Erziehungs» 
Iehre bald allgemeine Anerkennung gewinnt, fo fönnte die fehr 
große Zahl ftrebfamer und intelligenter Männer, welche fich 
unter den Lehrern finden, leicht in dem Kampfe der Phreno- 
logie gegen ihre Feinde den Ausfchlag zum allgemeinen 
Siege geben, indem jene Gelehrte, welche nur gegen die Dr: 
ganenlehre der Phrenologie zu Felde liegen, weil fie deren 
Hauptflreitmacht nicht einmal Eennen, von eben diefer umgan- 
gen und zerfprengt werden. Dies find Erwartungen und Hoff 
nungen: werden fie täufchen? 

Ih müßte nicht Phrenolog fein, wenn ich nicht zum Schluffe 
diefer Zeilen, in denen ich fo viel von mir felbft geſprochen, 
auch meine phrenologiſche Charakteriſtik geben ſollte. Tempera» 
ment: fanguinifch-nervös. Das Gehirn im Allgemeinen zählt 
zu den großen, faft größten. Unter den einzelnen Sinnen ift Nah— 
rungsfinn mittelmäßig, Geſchlechtsſinn ziemlich groß, Kinderliebe 
groß bis fehr groß, Einheitsfinn fehr groß, Anhänglichkeit fehr groß, 
Kampffinn mittelmäßig, Zerftörungsfinn mittelmäßig bis ziemlich 
groß, Verheimlichungsfinn mittelmäßig, Eigenthumsſinn mittel- 
mäßig, Vorficht mittelmäßig, Selbftgefühl fehr groß (zu groß), Bei 
falöliebe ziemlich groß, Feſtigkeit fehr groß (zu groß), Gewiflen- 
baftigkeit groß, Ehrerbietung mittelmäßig (zu Bein dem Selbft- 
gefühl gegenüber), Hoffnung groß, Wohlwollen groß bis fehr 

„groß, Nahahmung ziemlih groß, Sinn für Neues fehr groß, 
Idealität groß, Sinn für Scherz ziemlich groß, Gegenftande- 
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finn fehr groß, Geftaltfinn groß, Raum» oder Fernjinn ziem— 
ih groß, Gewicht- oder Wägefinn ziemlich groß, Farbenſinn 
ziemlich groß, Drdnungsfinn ziemlich groß, Thatfachenfinn mit- 
telmaßig bis ziemlich groß, Zeitfinn ziemlich groß, Zonfinn 
ziemlih groß, Bau oder Kunftfinn ziemlich groß bis groß, 
Wortfinn mittelmäßig, WVBergleihungsvermögen groß bis fehr 
groß, Schlußvermögen groß. 
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Anhang. 


Die deutfhe Literatur der Phrenologie. 


Mit Einfluß der in franzöfifher und engliſcher Sprache erſchienenen Werke 
von Gallund Spurzheim. 


Kranz Joſeph Ball philofophifch : medizinifhe Unterfuhungen über Na» 
tur und Kunft im gefunden und kranken Zuftande des Menſchen. 1. Bd. 
Wien bei Gräffer, 1792. 8. — 2. Aufl. Leipz. b. Baumgärtner 1800. 8. 
Xl u. 727 S. (Gall auf dem Wege zur Phrenologie.) 

Lud. Frieder. Froriep Darftellung der ganzen auf Unterfuhungen der 
Berrihtungen des Gehirns gegründeten Theorie der Phyſiognomik des Dr. 
Gal in Wien. Weimar im Induftriecomptoir (1500 u. 1501) 1802. 8. 
Mit Kpf. — Nahgedrudt Wien 1802. 8. (Zuerſt in Voigt's neuem 
Magazin.) 

Beitrag zu Hrn. Dr. Gall's Schädellehre oder Kurze Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Kranz Mühlbergers, eines Zünglings, deffen, als eines vorzüg: 
lihen Rechners, Büfte in des Hm. Dr. Gal’d Sammlung merfwürdiger 
Köpfe aufgeftellt ift. Wien b. Dol u. Gräffer 1801. 8. 

Fr. Heine. Martens etwas über die Phyſiognomik als Beitrag zu 
Gall's Theorie des Gehirn » und Schädelbaues. Leipz. b. Mittler. 1801. 8. 

WB — r critifhe Darftelung der Gall'ſchen anatomifc = phyfiologi- 
fhen Unterfuhungen des Gehirn: und Schädelbaues. Mit beigefügten hifto: 
rifhen Rotizgen über Hrn. Dr. Gall und deffen neufte Schiefale in Wien. 
Bürich 6b. Ziegler. 1802. 8, 

Darftelung der neuen auf Unterfuhungen gegründeten Theorie der 
Phyfiognomit des Hrn. Dr. Gall in Wien. Dritte fehr vermehrte Aufl. 
Wien 1802. 8. 

Karl Villers Dr. Gal’s Darftelung des Gehirns als Organs der 
Seelenfähigkeiten und Gemüthseigenſchaften. Nebft der Kunft das Innere 
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des Menfchen aus dem Aeußeren feines Schädels zu erkennen. Ein Schrei: 
ben an Cuvier. Ueberfegt mit vielen Bemerkungen, Zufägen, Erweiterun: 
gen und Gal’s eigner Nahriht an das Publikum vermehrt von einem 
Schüler Gall's. Wien und Leipz. b. Schiegg. 1803. 8. Mit 1 Kpf. 
(14 ©r.) 

Fr. Heine. Martens leichtfaßlihe Darftelung der Theorie des Ge: 
hirn- und Schädelbaues und der daraus entjpringenden phyſiognomiſchen 
und pfuchologifhen Kolgerungen des Dr. Gall in Wien. Mit Rüdfiht auf 
die bisher darüber erfchienenen Schriften. Leipz. b. Leo. 1803. 4. (2 Zhlr.) 

Marius Hagedorn Befchreibung und bildlihe Darftellung der vom 
Dr. Gall im Gehirn entdedten Organe, in welcher Korm und Lage fie fidh 
äußerlih am Schädel darftellen. Mit einem in Gyps modellirten Schädel. 
Deffau u. Leipz. b. Wienbrad 1803. 8. 

Io. Karl Kriedr. Leune Entwidlung der Gal’ihen Theorie über dus 
Gehirn, vorzüglich betrachtet als ein Inbegriff der Organe unferer intelle?: 
tuellen und moralifhen Eigenfhaften. M. Kpff. Leipz. b. Hinrichs 1803. 
8 (1 Thlr. 12 Gr.) 

Io. Dan. Metzger über den menfhlihen Kopf in antbhropologifcher 
Rückſicht. Nebft eininen Bemerkungen über Dr. Gall's Hirn und Schädel: 
theorie. Königsberg 1303 8. 

To. Adam Bergk Bemerkungen und Zweifel über die Gehirn» und 
Schädeltheorie des Dr. Gall in Wien. 2eipz. b. Rein. 1803. 8. 

(PH. Fr. von) Walther neue Darftellungen aus der Gal’ihen Ge: 
hirn⸗ und Scyädellehre, als Erläuterungen der vorgedrudten Vertheidigungs» 
fhrift des Dr. Gall, eingegeben bei der niederöfterreihifchen Regierung. 
Mit einer AbhandInng über den Wahnfinn, die Pädagogik und die Phyſio⸗ 
logie des Gehirns nad der Gall'ſchen Theorie. München b. Scherer 1804. 
8. (18 Gr.) 

Karl Heinrich Schundenius (Dzondi) die Organe des Gehirns nad) 
Dr. Gall's Beobahtungen. Eine Borlefung. Wittenberg bei Zimmermann. 
1804. 8. 

With. Gottl. Kelch Über den Schädel Kant’s, ein Beitrag zu Gall’s 
Hirn» und Scädellehre. Königsberg 1804. 8. 

So. Theod. Kerd. Kajetan Arnold Gal’s Syſtem des Gehirn: und 
Schädelbaues nah den bis jest Über feine Theorie erſchienenen Schriften. 
Als Leitfaden bei akademiſchen Vorleſungen dargeftellt. Mit 1 erläuternden 
Kpf. Erfurt b. Hennings, 1805. 8. 304 ©. (1 Thlr. 10 Gr.) 

Ausführlihe Darftellung des Gall'ſchen Syſtems der Schädellehre. 
Nah den neueften Vorlefungen des Hrn. Dr. Gall bearbeitet, Magdeburg 
b. Keil. 1805. 8 112 ©. Ebendaf, b. Heinrichshofen. 1806. 8. 

G. 9. C. v. Selpert Dr. Gall's Vorlefungen Über die Verrichtungen 
des Gehirns und die Möglichkeit, die Anlagen mehrerer Geiftes- und Ge: 
müthseigenfchaften aus dem Baue des Schädels der Menſchen und Zhiere 
zu erkennen. Berlin b, Unger 1805. 8. 
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Anti-Gall oder Eranioffopifche Fragmente für Lefer und Richtlefer 
der Schädellehre. Leipz. b. Bruder 1905. 8. 

30. Gottl, Walter etwas Über Hrm. Dr. Gall's Hirnſchädellehre. 
Dem Berliner Publikum mitgetheilt. Berlin b. Wegener ? 1805. 8. 
2. Thl. ebendaf. 

Chriſtoph Heinr. Ernft Bifhoff Darftellung der Gall'ſchen Gehim- 
und Schädellehre; nebft Bemerkungen über diefe Lehre von Chriſtoph Wil 
beim Hufeland. Berlin b. Wittih 1805. 8. (16 Gr.) 

Georg Auguft Flemming Ideen zu einer Ffünftigen Beurtbeilung 
der Gall'ſchen Unterfuhungen der Berrihtungen des Gehirns, der Gehirn: 
und Schädeltheorie des Dr. Gall, mit befonderer Rüdfiht auf die Bergk'- 
fhen Bemerkungen und Zweifel. Berlin b. Schöne. 1805. 8, 

Aug. Eduard Keßler Prüfung des Gall'ſchen Syſtems der Hirn: und 
Schädellehre. Jena u. Leipz. b. Gabler. 1805. 8. 

(Heinr.) Steffens drei Vorlefungen über Hm. Dr. Gall's Organen: 
lehre. Halle in der Societätsbuhh. 1805. 8. 

Karl Aug. Blöde Dr. F. 3. Gall's Lehre über die Verrihtungen des 
Gehirns, nad) deffen zu Dresden gehaltenen Vorlefungen in einer faßlichen 
Ordnung mit gewiffenhafter Treue dargeftellt. Mit einer dreifahen Ab» 
bildung eines von Galle bezeichneten Schädeld. Dresden b. Arnold 1805. 
8. 2. vermehrte u. verb. Aufl. ebendaf. 1806. 8. XX u 188 ©. 

Beleuchtung der Gal’fhen Gehirn: und Schädellehre durch Vernunft 
und Erfahrung geleitet von einem von aller Parteilichkeit freien Beobachter ; 
für Aerzte und Nichtärztee Mit 1 Kpf. Berlin b. Schöne 1305. 8. 
(1 Zhlr. 4 Gr.) 

Reifen eines Schädellehrers. Cine launige Geſchichte, zuletzt ein 
ernftbafter Anhang. Halle b. Hendel, 1805. 8. Mit illumin. Zitelvig> 
nette und 1 Kpf. in 4. j 

of. Gall meine Reife durch Zeutfchland, nebft pathognomiſchen Be: 
merfungen Über meine gemachten Bekanntſchaften und einzig wahre Dar: 
ftelung meiner Lehre, für Rreunde und Feinde. Ohne Drudort (Jena) 
1806. 12. (1 Thlr. 16 Gr.) Gall erklärte in der Hamburger Zeitung, 
daß die Schrift nicht von ihm fei.) 

Die Hirnorgane ded Menfhen, nad Gall's Bemerfungen. Mit 2 
Kpff. Kopenhagen b. Brunner 1806. 8, 

Io. Mendel Gall's Borlefungen kritiſch analyſirt. Berlin b. Schmidt 
1806. 8. 

Zac. Fidelis Adermann die Gall'ſche Hirn-, Schädel- und Drganen: 
lehre, vom Gefihtspunft der Erfahrung aus beurtheilt und widerlegt. Hei: 
delberg b. Mohr u. Zimmer. 1806. 8. 203 ©. (20 Gr.) 

Beantwortung der Adermann'fhen Beurtheilung und Widerlegung 
der Gall'ſchen Hirn-, Schädel» und Organenlehre vom Gefihtspunfte der 
Erfahrung aus. Von einigen Schülern des Dr. Gall und von ihm felbft 
berichtigt. Halle, in der Societätsbuchh. 1806. 8. X u. 407 &. (2 Ihr. 6 Gr.) 


Anhang. 631 


Ernft Bartels antbropologifhe Bemerkungen über das Gehirn und 
den Schädel des Menfchen, mit beftändiger Beziehung auf die Gal’fchen 
Entdedungen. Berlin b. Dehmigfe. 1806. 8. 

30. Friedr. Wild. Himly Erörterung des Gal’fchen Verſuchs einer 
fortgefegten Gehirnlehre, nad feinem pfochologifchen Gehalte. Halle, in der 
Societätöbuchh. 1806. (1 Thlr.) Neuer Zitel: Rudolftadt, Hofbuchhandl. 
1807. (18 ®r.) 

(Steph.) Aug. Winkelmann Beobahtungen Über Wahnfinn, nebft 
Prüfung der Gal’fhen Schaͤdellehre. (Auch unter dem Zitel: Archiv 
f. Gemüths » und Nervenkrankheiten. 1. Stüd.) Berlin b. Dehmigke. 
1806. 8. * 

Jo. Friedr. Wilh. Himly Gall und Lavater. Beitrag zur vergleichen⸗ 
den Würdigung der alten und neuen Phyſiognomik. Berlin b. Braunes 
1808. 8. \ 

Jo. Ehriftian Loffius die Gall'ſche Schädellehre in Eritifcher, pſycho— 
lopifher und moralifher Hinfiht- betrachtet. Erfurt b. Gebhard. 1808. 8. 

(Wernhard) Huber Gall’s Lehre und das Gefeg der Gewohnheit. 
Baſel b. Flick 1808. 

Franz Sof. Gall und Io. Eafp. Spurzheim Unterfuhungen über 
die Anatomie des Nervenfuftens überhaupt und des Gehirns insbefondere. 
Ein dem Franzöſiſchen Inftitut Überreichtes Memoire, Nebft dem Berichte 
der Commilfion des Inftituts und den Bemerkungen der Berfafler über die 
fen Beriht. Paris und Strasburg b. Zreuttel und Würs, 1809. 8. Mit 
3 Kpff. XII u. 468 ©. (2 Ihr. 12 Gr.) Zugleich mit der franz. Aus 
gabe erfcheinen. 

Franc. Jos. Gall et J. Gasp. Spurzheim anatomie et physio- 
logie du systeme nerveux en general, et du cerveau en particulier, 
avec des observations sur la possibilite de reconnaitre plusieurs dis- 
positions intellectuelles et morales de ’'homme et des animaux par 
la configuration de leurs t&tes. Paris 18310— 1820. 4. Bier Bde. u. 
Atlas in 100 Taf. Kol. (Nur die beiden erften Bände in Verbindung mit 
Spurzheim.) Deutfh: Anatomie und Phyfiologie des Nervenfuftems im 
Allgemeinen und des Gehirns insbeſondere. Mit Beobadhtungen über die 
Möglichkeit, die Anlagen mehrerer Geiftes: und Gemüthseigenfhaften aus 
dem Bau des Kopfes der Menſchen und Thiere zu erkennen. 1. Bd.: Ent: 
baltend die Anatomie und Phyſiologie des Nervenfoftems im Allgemeinen 
und die Anatomie des Gehirns insbefondere. Mit 17 Kpftaf. Paris b. 
Schöll, 1810. 8. (38 Thlr.) 2. Bd.: Enthaltend die Phyfiologie des Ger 
hirns insbefondere. Mit 27 Kpftaf. Paris ebendaf. 1812. 8. (42 Thlr.) 

Franc. Jos. Gall et J. Gasp. Spurzheim des dispositions innees 
de l’äme et de l’esprit; du materialisme, du fatalisme et de la liberte 
morale, avec des reflexions sur l'’&ducation et sur la legislation crimi- 
nelle. Paris 48142. 8. 

(Jo. Casp.) G. Spurzheim the physiognomical system of Dres. 
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Gall and Spurzheim: founded on an anatomical and physiognomical 
examination of the nervous system in general and the brain in parli- 
cular, and indicating the dispositions and manifestations ofthe mind. 
Being ad the same time a book of reference for Dr. Spurzheim's de- 
monstrative lectures. Illustrated with 49 copperplates. London 48145. 
8. — The second edition greatly improved. London and Edinb, 
4815. 8. 

— on the physiognomical system of Drs. Gall and Spurzheim. 
Lond. 4815. 42. 

— phrenology or Ihe doctrine of the mind and of the relation 
between its manifestations and the body. Lond. 4815. 8. Mit 45 
Abbildungen. 

— observations on the deranged manifestations of mind or insa- 
nity. Lond. 4847. 8. Mit 5 Taf. 

— examination of the objections made in Britain against Ihe doc- 
trines of Gall and Spurzheim. Edinb. 4817. 8. 

— observations sur la folie ou sur les derangements des fonclions 
morales et intellectuelles de l’homme. Paris, Strasburg et Londres, 
4818. 8. Mit 2 Taf. 

— observations sur la phrenologie ou la connaissance de !’!homme 
moral et intellectuel, fondee sur les fonctions du systeme nerveux, 
Paris 1818. 8. Mit 4 Steindr. 

— essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de 
’bomme. Paris et Strasb. 1820. 8. 

— view of the elementary prineiples of education founded on the 
study of the nature of man. Edinb. 48241. 42. 

G. Spurzheim philof. Verfudy Über die moralifhe und intellefiuelle 
Ratur des Menfhen. U. d. Franz. und mit Anmerf. begleitet von 3. J. 
Hergenröther. Würzburg bei Stahel. 1822. 8. 

Franc. Jos. Gall sur les fonctions du cerveau et sur celle de 
chacune de ses parties, avec des observations sur la possibilite de 
reconnaltre les instincts, les penchans, les talens et les dispositions 
morales et intellectuelles des hommes et des animaux par la configu- 
ration de leur cerveau et de leur t&te. Paris 4822—25. 8. 6 Bde. 

Franc. Jos. Gall et J. Gasp. Spurzheim sur les fonctions du 
cerveau et sur celle de chacune de ses parties. Paris 1825. 8. 6 Bde. 
(Das vorige Werk bauptfähhlich mit Weglaffung des Anatomifchen.) 

3. Borott Akroama Über Gall’s Schädellehre mit nüglichen und un: 
terhaltenden WReflerionen für gebildete Lefer. Zittau b. Schöps 1825. 
8. (4 ©r.) 

(Jo. Casp.) C. Spurzheim a view of the philosophical principles 
of Phrenology. Lond. 4825. 8. 

— the anatomy of de brain with a general view of the nervous 
system. Lond. 1826. 8. Mit 44 Taf. 
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(Jo. Gasp.) G. Spurzheim Phrenology in connexion with the 
study of physiognomy. Part. 1, Characters. With 34 plates. Lond. 
and Edinb. 1826. 8. 

— outlines of phrenology; being also a manuel of reference for 
the marked busts. With a frontispicee.. London 1827 

Br. Joſ. Gall neue Phyfiologie des Gehirns und Piychologie des menſch— 
lichen Geiftes. U. u. d. T.: Bollftändige Geiftesfunde oder auf Erfahrung 
geftügte Darftellung der geiftigen u. moral. Faͤhigkeiten und ihrer Förperli- 
hen Bedingungen. Freie Ueberfegung der 6 Bände von Gall's Organologie. 
Mit 1 Steindr. Nürnb. b Leuchs. 1329. 8. 2. verm. Aufl. 1833. (2 Thlr.) 
(Guter Auszug aus Gall.) 

Das Gall'ſche Syftem der Schädellehre (Eranioflopie). Ueber die 
Fähigkeiten u. Kräfte des Menſchen und die Verrichtungen des Gehirns. 
Nah den legten vom Dr. Gall kurz vor feinem Zode gemachten Beobady: 
tungen (!) u. nad der 2. vom Dr. Koffati mit der größten Sorgfalt ver» 
mebrten u. verb. Auflage. Mit illum. u. ſchwarzen Abbild. Lpz. b. Baum: 
gärtner. 1830. 1 Blatt in Kol. (16 Gr.) 

8. 9. Ungewitter die Hauptlehren der Phyfiognomif, Schädellehre 
u. anderer Theorien zur Beurtheilung des Außeren Menfchen aus der Hal: 
tung des Körpers, dem Gange, der Handfrift u.f.w. Rah Lavater, Gall, 
Sanetty, Camper u. U. bearbeitet. Mit 47 Abbild. auf 16 Zaf. Ilmenau 
b. Boigt. 1830, 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 

George Eombe Syſtem der Phrenologie, Überfegt von S. Ed. Hirfchfeld. 
Braunſchw. 6. Bieweg. 1333. 8. XIV u. 498 S. u. 9 lith. Zaf. (3 Thlr. 12 Gr.) 

— Das Wefen des Menfchen und fein Verhältniß zur Außenwelt. Aus 
d, Engl. v. Ed. Hirfchfeld. Bremen b. Heyfe. 1838. 8 XXlIu 423 ©. 
M. eingedr. Holzihn. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Richard Ehenevir Über Geſchichte u. Wefen der Phrenologie. Ueberſ. 
von Bernh. Eotta. Dresden u. Lpz. b. Arnold. 1838. 8. (18 Gr.) 

R. NR. Noel einige Worte Über Phrenologie, hervorgerufen durch einen 
Auffag in dem Magazin f. d. Literatur des Auslandes. Dresden u. Lpz. 
b. Urnold. 1839. 8, (6 Gr.) 

Einige Worte Über die geiftige Behandlung der erften Kindheit. Aus 
d. Engl. des Andr. Eombe von Ed. Hirfchfeld. Zum Beften der Bremer 
Kinderbewahranftalten. Bremen b. Heyfe. 1841. 8. (4 Gr.) 

Earl Guftav Carus Grundzüge einer neuen u. wiffenfchaftlih begrün: 
deten Granioffopie. Mit 2 lithogr. Taf. Stuttg. b. Balz. 1841. VII u. 
87 S. (1 Thlr.) (Eine trefflihe Kritik diefer den Standpunft der Ratur: 
wiffenfhaft in merfwürdiger Weife verleugnenden (antiphrenologifchen) Schrift 
enthält das folgende Werk von Noel, 1. Aufl.) 

R. R. Noel Grundzüge der Phrenologie oder Anleitung zum Studium 
diefer Wiſſenſchaft, dargeftellt in fünf Vorlefungen. Dresden u. Lpz. b. Ar: 
nold. 1841. 8. VI u. 378 &. mit 10 lithogr. Zaf. (1 Thlr. 6 Gr.) Bweite 
ſtark verm. u. verb. Aufl. 1846. (3 Ihlr, 24 Rgr.) 

Phrenologiſche Bilder. 44 
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3. & 4. Grohmann Unterfuhungen der Phrenologie oder Gall'ſchen 
Schädellehre. Für Menſchenkenntniß, Seelentunde und Pädagogif. Mit 
5 lith. Zafeln. Grimma, Berlagscomp. 1842. 8. 

Attomyr Theorie der Verbrechen auf Grundfäge der Phrenologie bafırt. 
Lpz. b. ©. Wigand. 1842. 8, 

Leitfaden zu den phrenol. Borlefungen von Georg Eombe aus Edin- 
burg. Mannheim, gedr. bei Hoff u. Haufer. 1842. 8 14 ©. 

€. ©. Carus Atlas der Eranioffopie oder Abbildungen der Schädel» 
und Wntlisformen berühmter oder fonft merfwürdiger Perfonen, Heft 1. 
Lpz. b. Weichardt, Paris u. London b. Bailliire, 1843. Fol 24 ©. u. 
10 Steindrudtafeln, 2. Heft 1845. 

Buftav v. Struve die Phrenologie in und auferhalb Deutſchland. 
M. Ziteltupfer u. 5 (eingedr.) Abbildungen. Heidelberg 5b. Groos. 1843. 
8 57 @. 

— Die Gefhichte der Phrenologie. M. 1 Titelk. Heidelberg b. Groos. 
1343. 60 ©. 

Guſtav v. Struve u. Eduard Hirfchfeld Zeitfehrift für Phrenologie. 
Unter Mitwirfung vieler Gelehrten herausgegeben. 3 Bde. zu je 4 Quartal» 
beften. Heidelberg b. Groos. 1843—1845. 8. (à Bd. 2 Zhlr.) 

M. Eaftle phrenologiſche Analyfe des Charakters des Hrn. Dr. Juſti⸗ 
nus Kerner. Mit einem Briefe des Hrn. Dr. Kerner über dad Werk an 
den Verf. M. Kerner’s Bildnif. Heidelb. b. Groos. 1844. 8. 75. 

M. Eaftle Phrenol. Unterfuhung des Dr. David Friedrich Strauß, 
durch allgemeine phrenologifhe und philof. Anmerkungen erläutert. Heil: 
bronn. 1844. 

Dr. €. Hirſchfeld Umriffe der Phrenologie. Der Raturforfher- 
verfammlung in Bremen gaftlidy dargeboten. Bremen 1844. 8. 

Ludw. Ehoulant Borlefung Über die Kranioflopie oder Schädellehre, 
vor einem Kreife gebildeter Nichtärzte gehalten. Mebft einem Anhang: die 
Gefammtliteratur der Kranioffopie von Gal bis auf unfere Zeiten. Dresden 
u. Lpz. b. Amold. 1944. 8. 81 ©. 

Ein Wort über die Phrenologie von einem Arzte. Lpz. b. Gebauer. 
1844. 8. 

Die Phrenologie vom wiffenfchaftlihen Standpunkte aus beleuchtet von 
G. H. Meyer. Zübingen 1844. 8. (Diefe und die vorige Schrift fprechen 
gegen die Phrenologie vom Standpunkte der Nichtkenntniß der Sache aus. 
Bergl. oben &. 267— 2837.) 

Guftav v. Struve u. Dr. E. Hirschfeld Atlas zur Erläuterung der 
Lehre von den Berrichtungen des Gehirns (12 von Gall’s Tafeln). Mit 
deutfchem, franz. u. engl. Zert. gr. Kol. Heidelb. 1844, b. Groos. (3 Thlr.) 
(Sehr brauchbar.) 

Buftav v. Struve Handbuch der Phrenologie. Mit 6 lith. Zafeln u. 
Zert: Abbild, Leipz. b. Brodhaus. 1815. 8. (2Thlr. 8 Gr.) 

Dr. M. Caſtle die Phrenologie, mit 2 Zaf. Abbild. Stuttgart 
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b. Krabbe. 1845. 8. (2 Thlr.) (Ein gutes Handbuch der Phrenologie, 
doch weniger für den Anfänger geeignet, als das von Eombe, überf. von 
Hirfhfeld, das von Noel oder das von Struve. Unter diefen drei fehr 
brauchbaren Handbüchern möchte das von Noel, 2. Aufl., den Vorzug ver 
dienen. Sehr zu empfehlen ift auch der in Nürnberg 1829 (1833) erſchie⸗ 
nene recht gute Auszug aus Gal’s Werk. f. oben.) 

Dr. Engeldue u. Dr. Elliotfon zur Würdigung der Phyfiologie des 
Gehirns und des Materialiömus. Nebſt Mittheilungen Über den Einfluß 
des thierifhen Magnetismus auf die Zhätigkeit der Gehirnorgane. Mit 
Zeichn. der phrenol. Büfte und deren Erflärung nad George Eombe. Berlin 
b. Kraufe. 1846. (%, Thlr.) (Die Thatſachen des Einfluffes des thierifchen 
Magnetismus auf die Zhätigkeit der Gehirnorgane find höchſt intereffant.) 

Bernd. Eotta Briefe über Aler. v. Humboldt'8 Kosmos. Lpz. 5. Ar« 
nold. 1848. (Enthält eine fehr vorzügliche Darftelung der Phrenologie.) 

3. B. Samong die populäre Phrenologie oder ſichere Merkmale ber 
Neigungen, Zalente u. Kähigkeiten ıc. des Menfchen, ganz einfah an den 
Feineren oder größeren Erhöhungen und Vertiefungen feines Hirnfchädels 
zu erkennen. Lpz. bei Pönide. 1850. 8. (Y, Thlr.) 

Prof. Zul. Schaller die Phrenologie in ihren Grundzügen und nad 
ihrem wiſſenſchaftl. u. praftifhen Werte. Mit 1 Taf. Abbild. Lpz. b. 
Geibel. 1851. 8. (%, Thlr.) (Der.Berf. will von dem wiffenfchaftl. Werth 
der Phrenologie fpredhen, ohne auf feinem fpeculativ»philofophifchen Stand- 
punfte nur zu ahnen, daß die Phrenologie Raturwiſſenſchaft ift, — von deren 
praktiſchem Werth, ohne eine einzige ihrer Thatfachen praktiſch geprüft zu haben.) 

G. Scheve Katechismus der Phrenologie. Mit Zitelbild u. 18 in den 
Zert gedr. Abbild. Lpz. b. Weber. 1851. 8. 3. Aufl. 1853. (% Thlr.) 

— Phrenologie u. Medizin. Aus meinen wiffenfhaftl. Begegniffen zu 
Hamburg. Mit Zitelbild u. 7 in den Text gedr. Abbild. Lpz. b. Weber. 
1851. (Y, Zhlr.) 

©. ©. Allhufen, Gehirnichre nah Dr. Gall. 1 Bog. gr. Kol. Kiel, 
Altona Berlagsbureau. 1851. (1, Thlr.) 

R. R. Noel die Begründung und das Wefen der Phrenologie. Dres» 
den b. Arnold. 1852. 8. (6 Nor.) 

Die Phrenologie oder Geiftedlehre, ein ficherer Beweis für Ehrifti 
unübertrefflihe Lehren unbegrenzter Menfchenliebe. Bon einem ihrer Ver⸗ 
ehrer. Breslau 1852. 8. (f. oben S. 438 ff. ). 

Dr. Karl Schmidt Antbropologifche Briefe. Die Wiffenfchaft vom 
Menfhen in feinem Leben und in feinen Thaten. Allen Gebildeten, vor 
züglih allen Lehrern und Erziehen gewidmet. Mit 55 lith. Abbildungen. 
Deffau b. Kap. 1852. 8. 593 &. (Ein umfaffendes Handbuch der phreno» 
logifhen Anthropologie.) 

3. 3. Naue Mimifh > Phrenologifches. Die Phrenologie im Berhältniß 
zur bildenden Kunft des Alterthums und der Jeptzeit. Mit 14 lith. Abbild. 
Köthen b. Scheffler. 1853. 8. 
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Theologiſche Zeitfragen, beantwortet von Dr. Karl Schmidt. Köthen 
b. Scyeffler. 1853. 8. (f. oben S. 434 ff.) 

Dr. Karl Schmidt. Die Harmonie der Welten. Lpz. b. Geibel. 1853. 8. 
(Was vom phrenol. Gefihtspunft aus die Philofophie ift.) 

Kr. Weinknecht. Umrif der Phrenologie. Ein Beitrag zur Verbrei— 
tung diefer Lehre des Geiſtes. Bunzlau 1853. (Y/, Thlr.) 

G. Scheve Meligion und Phrenologie. Mit einem Hinblid auf den 
Kirhenftreit in Baden und auf die relig. Wirren unferer Zeit. Ein Bor: 
trag, gehalten im Mufeum zu Karlörube am 20. Dec. 1853. Karlörube 
b. Mali u. Vogel, 1854. 

Prof. Fuchs Religion und Phrenologie.. Ein Eritifher Vortrag, geb. 
in der Eintracht zu Karlsruhe im Winter 1853/54. Karlörube b. Herder. 
(2Ngr.) (Eine äuferft ſchwache und unklare Beurtbeilung der vorher: 
gehenden Schrift, f. S. 403 ff. Der Verf. wird vielleicht fich felbft und dem 
Leſer etwas Plarer werden, wenn er auch die obige Abhandlung über Er- 
giehung, ©. 450 ff., einer Beurtheilung unterwirft.) 

Dr. Karl Schmidt Buch der Erziehung. Die Gefege der Erziehung 
und des Unterrichts gegründet auf die Naturgefege des menfchlichen Leibes 
und Geiftes. Briefe an Eltern, Lehrer und Erzieher. Mit 8 Holzfchn. 
Köthen b. Scheffler. 1854. 8. 536 S. 2 Thlr. (Erziehung und Unterricht 
nad phrenologifchen Grundfägen.) 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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